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Den hochwohlgeborenen Herren 

Dr. G. H. von Schubert, 
Königl. Baieriſchem Hofrath und Profeſſor, Ritter des Verdienſtordens, Konſervator der 

Königl. zoologiſch-zootomiſchen Sammlung zu München, Mitglied der dortigen Königl. 
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Vorwort. 

— ͤ — — 

Es iſt eine alte Schuld, welche ich abtrage, indem ich das 

hier vorliegende Werk eines vieljährigen, treuen Gehülfen an 

der unter meiner Aufſicht ſtehenden zoologiſchen Sammlung mit 

einem kleinen Vorworte begleite. Schon vor ſiebenzehn Jahren 

hatte ich mich durch Wort und That bereit erklärt, zur öffent⸗ 

lichen Empfehlung des, wie mir ſcheint, für Naturalienſammler 

vielfach brauchbaren, damals bereits ſeiner Vollendung nahen 

Buches mitzuwirken, und ſo will ich denn auch jetzt diſes thun. 

Doctor Held, der Verfaſſer der hier im Druck erſcheinenden 

Erfahrungen und Belehrungen, hat die Natur, vor allem die 

Thierwelt nach des alten Röſel von Roſenhof Weiſe im Felde, 

Walde und Waſſer beobachtet, und war beſonders auf das auf— 

merkſam, was man Phyſtognomik der Natur nennen könnte: auf 

jene Bewegungen und Haltungen, wodurch ganze Abtheilungen 

und Familien, z. B. von Voͤgeln und Säugthieren charakteri⸗ 

ſirt und ausgezeichnet find, Dieſes wird man jenen Abſchnitten 

des Buches anmerken, wo der Verfaſſer die Stellungen be⸗ 
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ſchreibt, in denen einzelne Thierarten für die Sammlungen 

dargeſtellt werden ſollen. Die Kunſtgriffe im Auffinden und 

Fangen der Thiere bis zu den Polypen herab, eben ſo wie 

vor Allem jene der Aufbereitung und der Aufbewahrung haben 

wohl Wenige ſo in ihrer Gewalt als der Verfaſſer, der ſich 

hierin zu Würzburg, Bamberg, Landshut und nun dahier einen 

wohlverdienten Ruhm erworben hat. Doch den Inhalt des 

Buches wird der Leſer am Beſten aus dem nachſtehenden Inhalts⸗ 

Verzeichniſſe und die belehrende zweckmäßige Behandlung des 

Gegenſtandes beim Durchgehen der einzelnen Abſchnitte ſelber 

kennen lernen. 

München, den 24. März 1845. 

G. H. von Schubert, 
Hofrath und Conſervator der zoologiſch-zootomiſchen 

Sammlung des Staats zu München. 



Vorrede des Verfaſſers. 

Der Titel dieſes Buches „Demonſtrative Naturgeſchichte“ 

bezeichnet den Unterricht in der Naturgeſchichte durch Naturalien⸗ 

Sammlungen und zu deſſen Behufe die Erhebung derſelben auf 

die Stufe ihrer Vollendung. Noch nie erfreuten ſich dieſe einer 

glücklichern Epoche als der gegenwärtigen, wo allgemein ſo kraͤf— 

tiger Enthuſiasmus für Fortſchritte aller, fo auch ihrer Art 

herrſcht, wo durch weiſe Unterſtützung von allen Mächtigen unſers 

Erdballs begünſtigt, die Naturkunde immer mehr und mit ihr 

die Vorliebe für Kabinete ſich erhebt, ſo daß ſogar Städte und 

Geſellſchaften, ſowie Partieuliers für Anſchaffung derſelben ſich 

intereſſiren, und es gleichſam Mode geworden iſt, ſich wenigſtens 

einen Theil eines ſolchen beizulegen; wo ferner öffentliche Samm- 

lungen als lebendige Bilder der Schöpfung und koſtbarer Schmuck 

der Hauptſtädte, als großartige Denkmale landesherrlicher Vor- 

forge für wiſſenſchaftliche Bildung und einzige Mittel zur Beleh⸗ 

rung in der Naturgeſchichte ganz vorzügliche Achtung genießen, 

ja ſelbſt Prinzen die Protektion über ſolche ſchon übernehmen. 

Aber alle Zeiten ſtellen an ihre Genoſſen gewaltige Anſprüche, 

die gegenwärtige legt daher auch, beſonders bei der vermehrten 

Konkurrenz der Kabinete, dann bei dem gehobenen Stande der 

Wiſſenſchaft und nach fo vieler Erfahrung den Naturalien-Lieb⸗ 

habern, mit deren Ausbildung doch die Sammlungen hinſichtlich 

der Vervollkommnung zu gleichem Schritte gehalten find, höhere 
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Verpflichtungen auf. Dieſes einſehend befleißen ſich dieſelben 

deſto angelegentlicher des Studiums der Naturalien-Sammlungs⸗ 

kunde, ſowie des der Thierſitten, ſinnen auch auf den Plan eines 

zweckmäßigen Gebäudes für naturhiſtoriſche Sammlungen, werden 

ſonach ein Werk hierüber, das eben auch zu ſeiner Erſcheinung 

die jetzige Zeit abwartete, nicht unwillkommen heißen, wenn es 

auf die Erfahrung eines langjährigen Geſchäftslebens geſtützt, alle 

Verhältniſſe berückſichtigt, nicht techniſches Verfahren nur, ſondern 

naturhiſtoriſchen Blick (das Weſen eines Forſchers) und Aſſimi— 

lirung des Stoffes mit den Anforderungen der Natur und Wiſſen— 

ſchaft lehrt, auch ohne der Einſicht bedeutender Männer nahezu— 

treten, viel Neues bietet, und zum Wegarbeiten allenfallſiger 

Hemmniſſe zu wirken ſtrebt. Kabinete ſind aus dem Leben ent— 

nommen, und fürs Leben geſchaffen, ſollen auch Lebenswurzeln 

für Wiſſenſchaften ſchlagen, ſo daß ſie jeder Geringſchätzung be— 

gegnen können mit dem Sprichworte „Ars non habet osorem nisi 

ignorantem.“ So viel zur allgemeinen Ueberſicht! 

Die Naturalien-Sammlungskunde „Muſeologie“ lehrt die 

Geſchäfte und Verhältniſſe kennen, unter welchen ſich Naturalien— 

Sammlungen ſchaffen, konſerviren und zu wiſſenſchaftlichem Unter— 

richte, dabei zu paradieſiſcher Augenweide benützen laſſen. Sie 

bildet bei ihrer Verbindung mit mehrern Wiſſenſchaften und 

Künſten, ſo wie mit Naturbeobachtungen, dann bei ihrer aufha— 

benden Accurateſſe und bei ihrem weiten Umfange ein für ſich 

beſtehendes Ganzes gleich andern wiſſenſchaftlichen Fächern, fordert 

daher wie dieſe ein fpecielles und ernſtes Studium. Vorbereitende 

Bildung hiezu bieten Gymnaſien und Univerſitäten, vor Allem 

aber die freie Schöpfung, und zwar dieſe durch allſeitig offene 

Anſchauung, jene aber durch Sprachkunde und Geographie, durch 

Philoſophie, Phyſik und Mathematik, durch vergleichende Anatomie, 
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Phyſiologie und Chemie, ferner durch Zoologie, Phytologie und 

Mineralogie, endlich durch Aeſthetik und Technologie. Die weitere 

Bildung iſt der Gegenſtand dieſes Werkes. 

Ueber dieſen wurde bereits von Männern, die ſich um Pflege 

der Kabinete bemühten, ſo Manches geſchrieben, und in natur— 

hiſtoriſche Werke und Zeitſchriften, ein Mehreres aber in eigene 

Handbücher niedergelegt; allein letztere erreichten, ohne ihnen den 

verdienten Werth und gebrachten Nutzen abzuſprechen, natürlich 

noch nicht die, bei jedem ſo neugeſchaffenen Fache immer etwas 

entfernte Vollendung, laſſen auch merken, daß mancher Autor 

ſelbſt nicht geübt war, nur kompilirte; Lehrmeiſter theilen eben 

auch nicht genug mit, da ſie gerne das Nachahmungswürdigſte 

aus Geheimthuerei bei ſich verſchloſſen behalten, oder von Ein— 

genommenheit getäuſcht und nicht auf Verbeſſerung ſinnend, auch 

Andere irreführen, oder nicht vom Geiſte der Schöpfung durch— 

drungen, gleichſam nur die Hände unterrichten. An eine Bildungs— 

anſtalt, wodurch die Kabinetskunde ſich zu einem anerkannten 

ſelbſtſtändigen Studium erhöbe, und in Oeffentlichkeit tretend 

mehr Gediegenheit und Intereſſe gewänne, läßt ſich ohnehin nicht 

denken. Daher muß ſich, wie ſchon Diejenigen, die erhoben über 

Stumpfblick nach Vollkommenheit ſtrebten, an ſich erfahren haben, 

jedermann großen Theils für ſich ſelbſt, oft ſehr zeitſplitterig mit 

Kraft⸗ und Geldverſchwendung ausbilden. Vollgültigkeit in dieſem 

Fache iſt ſonach eine Seltenheit, keine gemeine Gabe. Es müſſen 

ſich deswegen auch Kabinets-Vorſtände, ſowie Private und Ge— 

ſellſchaften zum Betriebe der Muſeen, welche fie unterhalten, 

meiſtens noch die Aufnahme von Geſchäftsmännern ohne Prüfung 

in unzertrennlicher theoretiſcher und praktiſcher Hinſicht und erſt 

deren allmählige Ausbildung, wenn ſie anders glückt, auf Koſten 

und zum Nachtheile des Kabinetsſchatzes gefallen laſſen, und außer 

ſolchen ſich an gemeine Ausſtopfer und oberflächliche Sammler 

halten. Sie bedauern nebſtdem, daß ſie von Händlern, die oft 

ſo ſtörend in die Kabinetskunde eingreifen, exotiſche Naturkörper 
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nicht ſelten in einem Zuſtande erkaufen müſſen, in welchem ſie 
der Naturgeſchichte wenig ſchmeicheln. 

So bürgern ſich denn in Sammlungen, iſt auch bei mehreren, 

vorzüglich bei denen der königlichen Akademie und Univerſität 

dahier, oft auch bei geringen, nur einzweigigen Privatſammlungen 

viel Vollkommenheit zu Hauſe, da und dort Mängel ein, ſelten 

zwar im mineralogiſchen, deſto häufiger aber im zoologiſchen 

Zweige. Sie betreffen, wie die Urtheilsfähigen der Augenſchein 

lehrt, am allgemeinſten die Präperation, gerade die Hauptſache 

und den Grund von Allem, dann die Auswahl und die Konſer— 

vation, hiedurch natürlich auch die wirthliche Verwaltung. Ich ſollte 

ſie einigermaßen in ihrer Wirkung ſchildern, weil man das Gute erſt 

ganz kennen lernt und befördern kann, wenn man mit dem Gegen— 

theile bekannt wird, aber ich beſorge Verkennung meiner wahrhaft 

guten Abſicht, wenigſtens bei Einem und dem Andern, der noch nicht 

weiß, daß Schmeichelei nichts beſſert, und daß die Zeit reif iſt, 

Wahrheit zu hören; ich übergehe daher gleichſam, daß eine manche 

Sammlung, wenn auch wenig beeinträchtigt an Natürlichkeit, 

darum noch nicht den durch geſteigertes Forſchen veränderten For— 

derungen der Naturgeſchichte entſpricht, wo man ſich nicht mehr 

mit der Betrachtung der Naturkörper von außen und ſo geradehin 

begnügt, ſondern Verſchiedenheit belehrender Anſchauung und Ent— 

wicklung verborgener Anſichten erwartet; übergehe auch, daß eine 

andere Sammlung, groß oder klein, wenn man unbefangen und 

mit Kennerblick bei ihr ins Detail geht, in mannichfacher Hinſicht 

unter dem Stempel von Zuſammengerafftem und Fabrikmäßigem 

trauert, und dem Austauſche mehrerer Gegenſtände, beſonders ſtarrer 

Thierformen gegen Zauberbilder der Natur und der Verbeſſerung 

vieler entgegenharrt; daß ferner, wo gedrängte Menge die Gebrechen, 

dabei aber auch das Gute deckt, man jenem Sprichworte nach, vor 

lauter Wald keine Bäume ſieht, faſt auch vor lauter Sammeln die 

Sammlung vergeſſen findet, überdieß noch den Beſuch derſelben durch 

Mangel an reſpirabler Luft verleidet fühlt; daß endlich oft einige 
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Naturkörper, am meiſten die ſchönſten, durch nachläßige Behandlung, 

auch durch ſchwachen Schutz gegen zerſtörende Naturkräfte verkümmern. 

Freilich ſo kein Wunder, wenn Schmerz über irreleitende Fehler 

erwacht; zuweilen Unmuth über Verſündigung gegen die Schöpf— 

ung und über Geldverſchwendung ſich regt, und wenn manche 

Männer von Geiſt noch ſchwaches Intereſſe für Kabinete berührt! 

Es iſt daher Zeit, mit Rath zu dienen, wo man ihn gerne 

nimmt, beſonders aber künftigen Fehlgriffen dem Wunſche meh— 

rerer Naturalien-Liebhaber gemäß durch ein geeignetes Lehrbuch 

vorzubeugen. Dieſem widme ich meine Kräfte für liebe— und 

einſichtsvolle Männer. 

Ich hing aus angeborner Neigung ſchon in den Freiſtunden 

meiner Studienzeit der Natur- und Kabinetskunde nach, und er— 

warb, obwohl nur mir ſelbſt überlaſſen, als Gewinn meines 

Durchdenkens und Beobachtens nach und nach einen nicht unbe— 

deutenden Vorrath einſchlägiger Kenntniſſe, dabei durchgängig 

eigene feſte Grundſätze und haltbare Methoden, die ich immer 

deſto mehr ſchätzen lernte, je mehr ich Sammlungen beſuchte. 

Ich folgte endlich, die nahe Ausſicht auf gutes Unterkommen in 

meinem Kameralfache gegen die Hoffnung auf ſchöneres Glück durch 

Kultur der Muſeumskunde vertauſchend, bei der Begründung 

landesherrlicher Sammlungen in meinem Vaterlande meinem ei— 

gentlichen Berufe, und trat in den verführeriſchen Kabinetsdienſt, 

wo man mit keinem Fürſten tauſchen möchte. Hier war Mit- 

theilung aller Maximen und Erfahrungen immer mein Vergnügen 

und Beifall mein Lohn, und ſo ſah ich mich denn hiedurch, ſo— 

wie durch Verlangen mehrerer Sammler und Ermunterung von 

Freunden zum Entſchluſſe geführt, ſie durch ſchriftliche Arbeit zur 

erweiterten Publieität zu bringen, in der Abſicht, einen Beitrag 

zur Vollendung guter Kabinets-Verwaltung zu liefern (es gibt 

nur Eine ſolche, die endlich auch als Norm gelten muß) und wo 

möglich, den Studien-Anſtalten und Naturalien-Liebhabern eine 

Gefälligkeit zu erzeigen, beſonders auch um die leider oft wenig 
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erkannte eigentliche Befähigung und Geſchäftsthätigkeit im Kabinets⸗ 

Haushalte mehr zu veröffentlichen und zu Ehren zu bringen, alſo 

die unzertrennliche Verwerthung der Kabinete und ihres Perſonals 

zum Beſten der Naturgeſchichte feſtzuſtellen. Vor allem aber will 

ich, was ich mir zum Hauptziele, das ich auf keine andere 

Weiſe ſo ſchicklich erreichen kann, machte, meinem Gefühle von 

Anhänglichkeit und Pflicht, ſowie von Dankbarkeit gegen meinen 

allergnädigſten König Ludwig J., den hochſinnigen Beförderer 

aller Wiſſenſchaft und Kunſt, daher auch der ihnen angehörigen 

Inſtitute hiedurch Genüge leiſten. Ich realiſire nun dieſen Ent— 

ſchluß, und glaube dabei, mich um Kabinete (gute Principien 

für alle Zukunft haben mehr Werth als alles andere Treiben) 

einigermaßen verdient zu machen, rechne aber auch zugleich, da 

ich nur die Früchte meines eigenen Forſchens und Erfindens dar— 

lege, und meinen eigenen Weg gehe, ohne mich nach fremden 

umzuſehen, auch nicht als Gelehrter ſondern nur als Naturfreund 

auftrete, auf Nachſicht bei etwa vorkommenden Unvollkommenheiten 

dieſes Werkes, zumal da ich daſſelbe nur in den für einen wahren 

Kabinetsbeamten kärglich zugemeſſenen Mußeſtunden ausarbeiten 

konnte, auch zufolge erſterwähnter Gründe von der beſten Abſicht 

geleitet war. Leiſtet ein Glücklicherer mit einem Modeartikel aus 

dem naturhiſtoriſchen Fache Gefälligeres, ſo bedenke man die 

Benützung ſeiner Vorgänger und dagegen die bei ſelbſtſtändiger 

Bearbeitung meines Werkes, dazu Baſis von Naturgeſchichten, 

obgewalteten Mühen und Schwierigkeiten, auch meine gebrachten 

Opfer. Dabei glaube ich, weit entfernt von eitler Ruhmſucht, 

nur zur Beförderung der guten Sache meinem Werke beſonderes 

Vertrauen gewinnen zu müſſen, berufe mich daher auf deſſen 

günſtige Beurtheilung durch die philoſophiſche Fakultät der hieſigen 

Hochſchule mit dem Ausſpruche „Opus egregie, accurate et fuse 

exaratum“ und auf die von meinem innigſt verehrten Herrn Vor— 

ſtande, Hofrathe von Schubert beigegebene Vorrede, auch noch 

auf die Anerkennung meiner Erfindungen von berühmten Männern, 
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vor allen vom Herrn Profeſſor und Kabinets-Direcetor Wagner 

zu Göttingen, vormals zu Erlangen, welcher in der Vorrede 

feines zootomiſchen Atlaſſes ſagt: „Eine wahrhafte Virtuoſität in 

der künſtlichen Montirung der Skelete in lebender Stellung, durch 

hindurch laufende Drähte, ohne äußere Stütze hat ſich Herr Kuſtos 

Dr. Held am königlichen Naturalien-Kabinet zu München er⸗ 

worben. Dieſer Künſtler hat auch die Guͤte gehabt, für die 

Sammlung in Erlangen auf meine Bitte einige Skelete aufzu⸗ 

ſtellen, welche uns zum Muſter ſeiner ſinnreichen Methode dienten.“ 

Aber die ſicherſte Buͤrgſchaft für die Brauchbarkeit dieſes Buches 

verſpricht die von Seite Seiner Königlichen Majeſtät 

durch ein allerhöchſtes Dekret ergangene allergnädigſte Anerkennung 

meiner Verdienſte und guten Eigenſchaften. 

Naturalien⸗Kabinete haben, da Nichts unſre Neugierde fo 

ſehr erregt als Naturgeſchichte, ſchon einen angebornen Reiz für 

uns und unter dieſen ein zoologiſches unſtreitig den höchſten, das, 

wie kein anderes mehr, die Geſchöpfe in ihrer natürlichen Größe 

und ihrem Treiben uns vorführt, dazu uns ſelbſt naheſtehende 

Weſen. Aber eben deſſen Pflege iſt auch, da die Zahl der Arten 

von Naturkörpern mit dem Leben wächst, wegen größerer Menge 

und Mannichfaltigkeit der zu beſorgenden Gebilde, und wie es 

mit allem Schönern geht, mit viel größerer Schwierigkeit und 

weitläufigerem Betriebe verknüpft als die der phytologiſchen und 

mineralogiſchen Sammlungen; deswegen muß ſich auch gegenwär— 

tiges Buch ungleich ausgedehnter mit jener als mit der Verwaltung 

dieſer, die, um ein genügenderes Ganzes zu liefern, nicht weg— 

bleiben darf, beſchäftigen. Es gibt ſich nur mit großen, Charak— 

tervolleres verſprechenden Sammlungen ab, und braucht kleinerer, 

die gleichſam als Theile unter ihnen ſchon begriffen, ohnehin auch 

unter gleichen Prineipien zu leiten find, nicht beſonders zu ge— 

denken. Kein Zweifel alſo, daß es nicht nur für Lehrer der, 

immer für ſie an Muſeumskunde geknüpften Naturgeſchichte, dann 
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für Sammler im Großen und für Kabinets-Bedienſtete, ſondern 

für jeden Naturalienfreund, hat er auch nur ein fperielles Fach 

zum Ziele, geſchrieben iſt. Alle Geſchafte find unter allgemeine 

Verrichtungen geordnet, in natürlicher Folge beſchrieben, und in 
einem kurzen tabellariſchen Inhalts-Verzeichniſſe, das gleich hie- 

nach angeheftet iſt, mit einem Blicke erſichtlich gemacht. Ihre 

Eigenheiten fordern es, manche der allgemeinen in drei Abthei— 

lungen, nämlich nach den Sammlungen aus den drei Natur- 

reichen vorzutragen. Sonſt aber kommen unter den Verrichtungen 

bei einem zoologiſchen Kabinete, die ich immer als dem intereſſan— 

teſten Theile angehörig, zuerſt abhandle, ſo manche vor, die auch 

auf ein botaniſches Anwendung finden, und die Sammlungen 

aus allen drei Reichen haben auch das Beſorgen äußerer Einrich— 

tung, das Rechnungführen und Demonſtriren mit einander gemein. 

Es iſt folglich für die beiden letzten Reiche, da ohnehin bei den 

Pflanzen die Natur ſchon einfacher und zugänglicher iſt, und Mi— 

neralien, wie ſchon ihre häufigen Sammlungen beweiſen, überhaupt 

geringe Sorge verlangen, daher auch die glücklichſten ſind, nur 

Wenig übrig, und das Meiſte vom Sammeln und Zubereiten 

und Einiges vom Klaſſificiren und Konſerviren zu ſagen. Ich 
müßte daher um die Geduld der Leſer beſorgt ſeyn, wenn ich durch 

Wiederholungen weitlaͤufig werden wollte, und glaube, ein wirk— 

licher Naturfreund, bekennt er ſich auch zu einem Lieblingsfache, 

ſey für alle Naturweſen eingenommen, und werde vorliegendes 

Werk ſeinem ganzen Inhalte nach durchgehen, und das ihm Zu— 

trägliche feſthalten. 

Das Beſorgen der Anlage und der Einrichtung für Naturalien— 

Sammlungen, das ſowohl zum Ordnen als Verwahren, auch zum 

Demonſtriren hätte gezogen werden können, ebenſo das Ausbeſſern 

der Kabinets-Gegenſtände, welches ſowohl zum Präpariren als 

Konſerviren hätte geſetzt werden können, | ftellte ich des leichtern 

Auffindens und Ueberſebens wegen als eigene Verrichtung auf. 
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Das Sammeln nimmt einen bedeutenden Umfang ein, aber die 

ſtärkſte Parthie macht der Abſchnitt über das Präpariren, vorzüglich 

das einer zoologiſchen Sammlung aus, beſonders weil ich dem 

Aufſtellen der ganzen Thiere, als erſtem hauptſächlich Glück und 

Ehre haltendem Kabinetszweige, eine Beſchreibung ihrer Sitten 

und Haltungen in Harmonie der Körpertheile und mit vergleichen— 

dem Ueberblicke der Thiere nach eigenen Beobachtungen anhing, 

deren Kenntniß zum natürlichen Aufſtellen derſelben in ihren Le⸗ 

bensäußerungen, ſo wie der Skelete unumgänglich nöthig iſt, auch 

Syſteme begründen hilft, aber ohne Anleitung nicht ſo leicht er— 

worben wird. Ich wollte der Sehnſucht der Leſer nichts fehlen 
laſſen, ſie daher in die Gefilde der Natur mit Hinzeigung auf 

ihre Geſetze führen, wollte auch dadurch dem Werke einen höhern 

Werth ſichern. Die Arten zu präpariren bei der zoologiſchen 

Sammlung und zugleich die Gegenſtände, welche dieſe umfaſſen, 

ſind auf einer Tabelle aufgezählt. Um jedesmal ſogleich einen 

Ueberblick über das Geſammtverfahren zu geben, iſt immer die 

auf die meiſten Gegenſtände anwendbare Behandlung voraus und 

hernach erſt die Abweichung als Ausnahme angegeben. Nach den 

Präparationsarten folgt das unterbrochene oder theilweiſe Zube— 

reiten auf Reiſen und in ſonſtigen Verhinderungsfällen, das zur 

Vermeidung häufiger Wiederholungen gleichfalls in einer eigenen 

Abhandlung dargeſtellt werden mußte. Bei allen Gelegenheiten 

habe ich der Verdeutlichung wegen Beiſpiele angegeben. Endlich 

habe ich zur Ueberſicht des Kunſtgedeihens und zur Auswahl des 

Beſſern, fo auch zur Einführung in fremde Vorarbeiten, zur An— 

eignung mehrerer Geſchicklichkeit, und um Stoff zu neuen Erfin— 

dungen zu bieten, die üblichen Arbeits-Methoden und Kabinets— 

Einrichtungen Anderer, ſo viel mir nur immer bekannt wurden, 

kurz und ohne Angabe ihrer Erfinder anhangsweiſe aufgeführt. 

Letztere namhaft zu machen, war mir bei der weiten Verbreitung 

jener, die nicht mehr auf den Urſprung zurückkommen läßt, ſelten 

möglich; ihre Weglaſſung ſpricht mich auch frei vom Scheine per— 
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ſönlicher Anfeindung durch allenfallſige Widerlegung. Abbildungen 

liefere ich wenige, mämlich nur zwei Tafeln über Anlage, eine 

über Fang» und eine über Präparir-Geräthſchaften, endlich drei 

über Präparir-Methoden. Sie ſprechen zwar ſonſt mehr als 

Worte, allein ich halte bei den faßlichen Beſchreibungen eine 

Mehrheit derſelben für überflüßig, und bei dem durch ſie ſteigenden 

Preiſe des Buches der Verbreitung deſſelben für hinderlich, auch 

nicht immer meiner Zufriedenheit für ganz entſprechend. Endlich 

habe ich, die gewiſſere Erzielung guter Verwaltung, vorzüglich der 

landesherrlichen Muſeen, zumal Muſter für die übrigen, beabſich⸗ 

tigend und in der Ueberzeugung, daß alles gute von oben kömmt, 

nöthigen Ortes mich erdreiſtet, den Unterbehörden, auf deren Vor— 

ſchläge an die höchſten Stellen doch ſo vieles ankömmt, zur vor— 

ſchriftmäßigen Einführung der bewährteſten Grundſätze und zur 

Abſtellung allenfallſiger Mißverhältniſſe manche Wünſche, wenn ſie 

zu ihnen gelangen, ans Herz zu legen. Ich mußte Alles wagen, 

was fördert, und der Muſeolog und Wohldenkende billigt. Ich 

ſpreche aber auch meinen lebhafteſten Dank für den gnädigen 

Schutz aus, den zur Zeit alle Behörden der Muſeologie angedeihen 

laſſen. Was allenfalls noch den Styl des Werkes betrifft, ſo 

braucht es, da es Wahrheit und Nutzen ſpricht, ſich nicht mit red— 

neriſchem Schmucke ſo ſehr hervorzuthun. Der nützliche Schrift— 

ſteller und der lernbegierige Leſer kümmert ſich nur um Faßlichkeit. 

Uebrigens will ich noch den ganzen Inhalt des Buches, außer 

einigen Vortheilen im mineralogiſchen Fache, als mein Eigen— 

thum vindieiren, wie es mir vor 36 Jahren ſchon zuſtand, wenn 

vielleicht Jemand eine und die andere Idee oder Erſindung für 

die ſeinige ausgeben wollte. | 
Durch Benützung dieſes Werkes werden nicht nur Jünglinge, 

die ſich zur Naturalien-Sammlungskunde oder zum Lehrfache über 

Naturgeſchichte berufen fühlen, für die es auch, weil ihnen die 

Zukunft der Kabinete angehört, hauptſaͤchlich geſchrieben iſt, fon- 

dern auch beginnende Naturalien-Händler, Sammler, Ausſtopfer, 
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Skeletirer, Curatoren anatomiſcher Sammlungen ꝛc., dann auch 

Liebhaber eines und des andern Naturalienzweiges, ſogar durch 

den Anhang der Thierſitten auch einiger Maßen Thierzeichner ſich 

praktiſchen Selbſtunterricht und Gültigkeit verſchaffen, und ihrer 

Berufsrichtung ſicher folgen; Sie erſparen durch Alles in Einem 

die Anſchaffung mehrerer Werke, ohnehin auch den Unterricht bei 

Lehrmeiſtern, der für jedes einzelne Geſchäft z. B. für das Vögel— 

ausftopfen dreimal fo hoch bezahlt wird als hier das Ganze, ent— 
behren dabei Verſuche über Anwendbarkeit und Nutzen fremder 

Angaben, und können jeden Egoiſten verachten, in deſſen Myſterien 

kein Auge eindringen ſoll; Sie lernen, was vorzüglich Sache von 

Wichtigkeit iſt, die Naturalien in allen Verhältniſſen richtig beur⸗ 

theilen, überzeugen ſich daher auch, was Sammlungen ſeyn ſollen. 

Unterbehörden werden Möglichkeit gewinnen, an Kabinetsdienſtes⸗ 

Aſpiranten, die jetzt Gelegenheit hatten, ſich durch ein Lehrbuch zu 

qualificiren, zur Wahl und Empfehlung für den Dienſt, ſo wie 

auch unter Benehmen mit der Orts-Polizei an etwa ſich etabli— 

rende Naturalien-Händler prüfende Forderungen zu ſtellen, und 

Muſeen gegen das Ankommen unberufener Pfleger und ſchlechter 

Kaufsgegenſtände, ſowie gegen Geldaufwand für beide zu verwah- 

ren. Es werden aldann einmal Unberufene ihre Zurückweiſung 

vom Kabinetsdienſte, wo ſich nunmehr ein höheres wiſſenſchaftliches 

und künſtleriſches Maß verkündet, daher nicht mehr ſelbſtſüchtiges 

Geſchrei, ſondern nur That die Augen beſiegt, von ſelbſt fühlen, 

nur produktive Talente ſich melden. Wohl werden auch Kabinets— 

Inhaber oder Bedienſtete und Veterane in Geſchäften, ohne Zwei— 

fel auch Naturforſcher manche erhebliche Vortheile und unterhal— 

tende, zuweilen vielleicht weiter benutzbare, Anſichten in demſelben 

antreffen, auch manche Freunde der Muſeologie aus ihm neue Ermun⸗ 

terung ſchöpfen. Angehende Zoologen, Botaniker und Mineralogen 

werden, in ſo ferne dieſes Werk zugleich Anleitung zum Studium 

der Naturgeſchichte iſt, vertrauter ihrem Fache obliegen. Natura— 

lien⸗Liebhaber werden, mehr mit der freien Natur befreundet, die 
u 
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vaterländiſchen Produkte ſelbſt ſammeln, und ihre Naturgeſchichte 

beleuchten, auch durch Anwendung des vorgeſchlagenen Fangappa⸗ 

rates manche Jagdbeluſtigung genießen, und ſich ſo zu Reiſe⸗ 

Unternehmungen vorbereiten. Reiſende Naturforſcher werden nur 

vortheilhaft ſammeln, und ihre Ausbeuten im beſten Zuſtande, 

wenn nicht meiſterhaft vollendet, doch brauchbar zur unfehlbaren 

inftruftiven Zubereitung und deswegen begleitet mit naturhiſtori— 

ſchen Notizen, einem ohnehin werthvollen Reiſe-Ergebniſſe, mit⸗ 

bringen. Naturalien-Händler werden abſichtlich der Wiſſenſchaft 

nützen, ſich nur mit eleganter Waare, beſonders anſtatt der bisher 

ſelten, nur mit ganz befriedigenden Bälgen oder naturrichtig auge 

geſtopften Thieren befaſſen, auch mit dieſen keine Geſundheits— 

Gefahr mehr durch große Menge konſerviren ſollender Gifte und 

Uebelgerüche in Kabinete verpflanzen. Rückgrathige, zuweilen 

wenig Belehrung und Erholung gebende Thiere im Weingeiſt (oft 

alle Amphibien und Fiſche eines Muſeums) werden ſich gegen 

täuſchend ohne Spur von Gemachtem und Erkünſteltem ausgeſtopfte 

vertauſchen. Thiere werden ihre Sitten, nicht Form nur, beur— 

kunden, und alles wird in Lebensfriſche und zeichnungsfähig auf— 

treten; ſelbſt innere Präparate z. B. Skelete werden nicht mehr 

wie Bilder des Todes daſtehen. Auch Herbarien werden großen 

Theils für den Forſcher aus ihrer Verborgenheit hervorgehen. 

Sogar die Kabinets-Lokalität wird mit Entzücken überraſchen, 

ſelbſt Achtung für Naturgeſchichte gebieten, und den Geiſt zu re— 

gerem Studium derſelben aufrufen. Kurz ein Kabinet wird ſich 

nach Möglichkeit in keinem Zuge von der Natur und ſeinem 

Zwecke entfernen, es wird zuverläſſig mehr Aceurateſſe, Unterricht, 

Schönheit und Dauer behaupten, dabei durch gegründete Zweck— 

mäßigkeit und Ständigkeit der Naturalien und Einrichtungen ein 

bedeutendes Erſparniß gewinnen, und nicht in eitle Fülle der 

Säle (wohin zuletzt?) ſein Ziel ſetzen, daher auch mit andern 

Kabineten ſtatt deſſen lieber um Gewährsmänner wetteifern. So 

wird denn auch die Bemühung eines Landesherrn wahres Leben 
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finden, ein Staat ſeine kräftige Anſtalt, wo Alles dem höchſten 

Wounſche genügt, mit Wohlgefallen erkennen, der Naturkundige 

durch Wahrheit, die er in ihr findet, unwiderſtehlich für fie ein- 

genommen, der Naturforſcher durch den Ruf von Ueberzeugung 

zum Studium dahin geführt, und Jederman zu einem Beſuche wo 

das Paradies ſelbſt ſich niedergelaſſen hat, hingezaubert werden. 
So kann auch kein ungünſtiges Vorurtheil mehr ein Kabinet bes 

leidigen, und kein Kabinetsbeamter, der Leben in die Sammlung 

bannt, ſein Ziel verfehlen. 5 

Möge nun dieſes Werk das Glück haben, zur Cenſur einem 

Unparteiiſchen und Ebenbürtigen anheimzufallen, der, weil nur der 

praktiſche Weg zum Urtheile berechtigt, nur allein kompetenter 

Richter ſeyn kann, und gewöhnt iſt, großartig auf das beziehungs— 

volle Ganze, nicht kleinlich auf einzelne, für ſich vielleicht unklare 

Sätze zu ſehen, und möge es eine dankbare Aufnahme nicht ver— 

fehlen. Ich ſchmeichle mir, daß man es als Beitrag zum Fort⸗ 

ſchreiten der Naturgeſchichte anſehen, und mein Beſtreben nicht ver— 

kennen werde, auf die Schaͤtze der Natur mit lebendigem Sinne 

für ſie aufmerkſam zu machen, ihre Kunde zu fördern, und Muſeen, 

ſo weit erreichbar, durch ungehemmte Entwicklung mit der Natur 

und Wiſſenſchaft in reinen Einklang zu bringen, und ſchließe meine 

Vorrede mit den Worten: Nur wer Naturalien-Sammlungs⸗ 
Wiſſenſchaft achtet, verräth Sinn für Naturgeſchichte; denn er 
will die Mittel, daher auch den Zweck. 

Nun empfehle ich mich dem Andenken der Naturfreunde, und 

überreiche ihnen aus Hochachtung mein Portrait. 

München im Jahr 1845. 

Der Verfaſſer. 
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Einleitung. 

Als ſolche wird vorausgeſchickt: 1) der Begriff einer Naturalien⸗ 

Sammlung, dann 2) ein Wort über die Nothwendigkeit der Kabinete, 

3) über ihren Nutzen, 4) vom Kabinetsfonds und 5) vom Kabinets⸗ 

Perſonale. 

f 1) Ein Naturalien-Kabinet iſt eine beträchtliche Sammlung bereits leb— 

loſer Naturkörper, die, naturhiſtoriſch-lehrreich zubereitet und geordnet, 

zur Anſchauung beim Unterrichte in der Naturgeſchichte beſtimmt iſt. 

Nur Körper durch Naturkraft geſchaffen, nimmt ſie auf; reine Kunſtſachen 

aber, durch Menſchenhände gebildet, ſchließt ſie aus. Die Kunſt verän— 

dert zwar jene zur Aufnahme durch Zubereitung für Dauer und Belehrung, 

ſie verdrängt aber an ihnen nicht das Gepräge der Natur, ſondern ſchafft 

gleichſam lebendige Fortbildung derſelben. Dann macht nur eine bedeu— 

tende Menge aufgebrachter Gegenſtände Anſpruch auf einen ſo umfaſ— 

ſenden Namen, und es wäre ungereimt, einer kleinen Kongregation 

dieſen beizulegen, die zwar immer lobenswerth, aber doch nicht zu ſo 

ausgebreitetem Unterrichte geeignet ſeyn kann, und ſtatt deſſen zu: 

weilen nur Befriedigung in einem einzigen Zweige, oft auch nur Augen— 

weide oder Neigung zur Pracht zum Zwecke hat. Daß ſyſtematiſche 

Aufſtellung der Naturprodukte durch erleichterten Ueberblick und Vergleich 

das Studium fördert, eine chaotiſche aber daſſelbe erſchwert, iſt außer 

Zweifel. Uebrigens ſind Muſeen entweder eigens bei Lehranſtalten angelegt, 

wie die landesherrlichen bei den Akademieen, Univerſitäten, Lyceen, poly— 

techniſchen Schulen und Gewerbſchulen, oder gehören fie hohen Perſonen 

oder Geſellſchaften und Städten, und dienen zur Belehrung des Publikums. 

Sie ſind allemal auf ihren Zweck berechnet, zeigen 3 an Inhalt und 

. Ausbreitung große Mannichfaltigkeit. 
Held's demonſtr. Naturgeſchichte. . * © * 
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2) Die Nothwendigkeit von Naturalien-Sammlungen erhellt aus der 

Unmöglichkeit des naturhiſtoriſchen Studiums ohne vielſeitige und öftere 

Anſchauung der Naturgegenſtände und aus der Schwierigkeit, aller derſelben 

in der freien Natur habhaft zu werden, ja ſogar ſie nur zu entdecken, 

wo die größern Thiere ihren Beherrſcher, den Menſchen, fliehen, andere durch 

Kleinheit entgehen, wo die Exiſtenz vieler organiſchen Körper nach ihren 

Phaſen an beſtimmte Jahreszeiten gebunden iſt, wo endlich alle Naturkörper 

vermöge ihres Standortes und ihres geographiſchen Vorkommens ſo zerſtreut 

ſind, daß es weit alle Kräfte überſtiege, nur einen kleinen Theil der Schöpfung 

kennen zu lernen. Nur in Kabineten ſieht man ſie alle oder doch die meiſten 

und intereſſanteſten auf Einem Schauplatze und zu jeder Zeit beiſammen. 

Hier bietet ſich entwickelte Belehrung; Thiere zeigen ſich ſogar in ihrem 

Naturelle; und hier nur läßt Vergleichung ähnlicher Naturerzeugniſſe 

ihren Unterſchied in den oft ſehr kleinen Abweichungen, die man ſonſt 

nicht wahrnehmen würde, und ihre Verwandtſchaft durch Stufenfolge 

finden. Naturhiſtoriſche Muſeen gehören ſonach zum vollſtändigen Kom— 

plexe wiſſenſchaftlicher Unterrichts-Anſtalten, ſind daher unzertrennlich z. B. 

von Univerſitäten, welche von ihrem einmal feſtgeſetzten Charakter nicht 

abweichen und ihr Intereſſe für Naturgeſchichte vorzüglich nur durch Kabi— 

nete, die Schulen derſelben, beurkunden können. Doch es könnten, wie 

man zuweilen ſagen hört, vielleicht auch Zeichnungen, oder was die 

organiſchen Reiche noch beſonders betrifft, Sammlungen von lebenden 

Thieren und Pflanzen den gründlichſten intuitiven Unterricht gewähren! 

Aber wie oft erſetzen Kupfer die Natur? Die gelungenſten illuminirten 

Abbildungen ſind nicht hinreichend, das mit ſo vieler Deutlichkeit und 

Umſicht, dabei mit ſo tiefem Eindrucke auf uns zu zeigen, was Kabinete, 

die keinen Zweifel dulden, ſehen laſſen. Sie ſind nur zum Beſtimmen, 

nicht aber zur Unterſuchung dienlich. Und wer wollte und könnte, hin— 

ſichtlich lebender Thiere und Pflanzen, einen ſo beträchtlichen Theil der 

Schöpfung, als ein Kabinet aufweiſt, und dazu in allen Verhältniſſen 

und zu allen Zeiten, was die Natur ſelbſt nicht einmal vermag, unterhalten? 

Mit welchen ungeheueren Koſten und Mühen müßte ein ſolches Unternehmen, 

wollte man es auch für ausführbar halten, noch verbunden ſeyn, abgeſehen 

von dem unzuverläſſigen Erfolge bei oft eintretender Form- und 

Sitten-Ausartung im Zwange der Gefangenſchaft? Wie ſtünde es zu— 

dem mit der Betrachtung der innern Organe dieſer Naturweſen, die, zum 

Studium unerläßlich, in Muſeen aufgeſtellt ſind? Sie immer aufzuſuchen 

in der Natur, würde auf eben nicht geringe Hinderniſſe führen. | 

3) Der Nutzen eines Kabinets ift folgender. Es ſehen die Beſchauer 
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mit dem Eintritte in daſſelbe die Naturſchätze vor ſich ausgegoſſen, bewun— 

dern die zweckmäßige Einrichtung der Schöpfung und die große Harmonie 

aller Weſen, fühlen ſich, vom reichſten und edelſten Genuſſe umgeben, 

in die angenehmſte Seelenſtimmung verſetzt, und viele ſich zum Studium 

der Naturgeſchichte, einer ſowohl an ſich als auch zur Baſis mehrerer 

anderer ſo unentbehrlicher, dabei auf die allerſchönſte Weiſe unterhaltenden 

und ewige Wahrheit lehrenden Wiſſenſchaft hingezogen. Jedermann findet 

da die einzige und bequemſte Gelegenheit, ſich gründlich über die Natur 

und ihre Beſchaffenheit zu belehren. Beſonders werden junge Gemüther 

ihr näher gebracht, und vor einer Gleichgültigkeit gegen ſie bewahrt, 

welche dem Leben ſo viel Genuß raubt, zuweilen gar aus Mangel an 
Zerſtreuung auf Irrwege führt. Auch die Naturgeſchichte als ſolche 

gewinnt durch Kabinete, indem ihre Gegenſtände mehr verbreitet und 

bekannt, zuweilen neuentdeckte mit aufgenommen werden, auch manche 

ſich ſpäter noch von einer unbekannten Seite zeigen, und indem über— 

haupt der Beobachtungsgeiſt für Naturprodukte wächſt, Luſt ſie zu 

ſammeln erwacht, beſonders bei der Ueberzeugung möglicher naturrichtiger 

Zubereitung und unverſehrter Erhaltung, endlich manches Talent, das 

vorher ſeinen Beruf nicht kannte, zum Naturforſcher geweckt wird, und 

durch Schriften der Nachwelt Blicke in das fortbildende Streben der Natur 

hinterläßt. Außerdem erhöhet ein Kabinet den Ruhm einer Univerſität 

oder Akademie, in deren Beurtheilung man ſich immer großen Theils an 

ihre Inſtitute, vorzüglich an ein naturgeſchichtliches, das beſuchteſte unter 

allen, als öffentliche Zeugen ihres wiſſenſchaftlichen Fortſchreitens, ihres 

Sinnes für das Gute und Schöne und ihres Wohlſtandes, hält, und 

ſchmückt ſelbſt ſowie jede löbliche Anſtalt noch einen Staat mit der Ehre 

höherer Bildung, vielleicht auch des Vorzugs in der Zweckmäßigkeit 

vor manchem andern, verherrlicht endlich noch eine Hauptſtadt, und macht 

ſie zum Ziele vieler Studirenden und Fremden. Es ſtellt die Schöpfung 

zur Augenluſt und Belehrung unvergänglich für wechſelnde Menſchenge— 

ſchlechter hin. 0 | 

4) Zur Gründung eines Kabinets, nemlich zur Einrichtung eines 

Lokals und zum Ankaufe einer und der andern Naturalien-Sammlung 

und ſo mancher der unentbehrlichſten Werke zum Beſtimmen der Natur— 

körper gehört ein bedeutender Geldaufwand, der, gewöhnlich die Mittel 

einzelner Private überſteigend, Unterſtützung vom Staate oder einer Ge— 

ſellſchaft fordert; aber damit iſt es nicht auf einmal abgethan, ſondern 
Freigebigkeit muß noch ferneren Bedürfniſſen, die mit der Größe des ge— 
wollten Zwecks im Verhältniſſe ſtehen, zu Hilfe kommen. Die Unter— 

8 1 * 
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haltung und Bereicherung einer Sammlung fordert daher einen jährlichen 

Zuſchuß, für welchen man Möglichkeit begründen muß, beſonders hin— 

ſichtlich des zoologiſchen Zweigs, der das meiſte Geld verſchlingt. Zu 

deſſen Beſtreitung wäre, abweichend von der gewöhnlichen Unterftügungs- 

weiſe, namentlich bei landesherrlichen Kabineten, meine Meinung, daß 
ein Kapital oder ſonſt eine Rente als Fond angewieſen ſeyn möchte, um 
allenfallſiger Beſchränkung vorzubeugen, und dem Kabinete für immer 

ſeinen unabhängigen vollen Flor zu ſichern, den es um ſo nothwendiger 

erheiſcht, als es bei ſeiner Entfaltung und bei ſeinem freien Beſuche 
ſo ſehr dem Urtheile zugänglich iſt, daher immer mit der einladendſten 

Freundlichkeit hergeſtellt ſein muß, und als es im Verhältniſſe gegen 

Kabinete anderer Staaten nicht zurückbleiben darf. Das Kapital für 

ein gewöhnliches Kabinet ſollte, wenn die Hauptanlage vom Staate 

beſtritten iſt, jährlich wenigſtens bis 500 fl., als 300 fl. für die zoolo— 

giſche, 100 fl. für die botaniſche und ebenſo viel für die minera— 

logiſche Sammlung gerechnet, abwerfen, was nicht übermäßig wäre, es 

aber auch, da zu reicher Aufwand gerne Verſchwendung erzeugt, nicht 

ſeyn ſoll. Und das Kabinetsperſonal könnte wie jedes andere verwal— 

tende Perſonal für die richtige und nützliche Verwendung und für die 

jährliche Verrechnung des angewieſenen Geldes verantwortlich gemacht 

ſeyn. Späterhin kann, wenn das Kabinet mehr Schwung hat, ohnehin 

der jährliche Zuſchuß gemindert werden; denn eine zu reichhaltige Samm— 

lung nähme zuletzt eine halbe Hauptſtadt ein, und verlangte einige 

Dutzend Kuſtoden, und die ausgeſprochene Summe reicht ja weit, wenn 

man, beſonders bei dem dermalen niedrigen Naturalienpreiſe dem Werthe 

nach nicht zu theuer und nur Gutes kauft, dabei ſelbſt ſammelt, eifrig 

arbeitet, und ſtreng konſervirt, überhaupt wenn man ſeinem Fache ge— 

wachſen iſt. Städtiſche Sammlungen, die, weil Unterricht bezweckend, 

zu den öffentlichen, oft auch zu den geſchätzteren gehören, beſtehen mit— 

telſt Geldzuſchuſſes von zuſammengeſellten Naturfreunden, wozu nicht 

ſelten aus der Kaſſe der Regierung und der Stadt, hie und da auch mit 

der feſtgeſetzten von Kabinetsgäſten erhobenen Eintrittsgebühr ein Bei— 

trag fließt. Privatſammlungen endlich brauchen keinen ſo anſehnlichen 

Fond, der vom ganzen Unternehmen abſchrecken möchte. Hat der Beſitzer 

derſelben erſt einen bedeutenden Naturalien-Vorrath beiſammen, ſo kann 

er durch Handel, ohne jedoch ein wiſſenſchaftliches Streben in eine mer— 

kantiliſche Spekulation zu verwandeln, wenn er tauſcht und verkauft, 

Zuwachs an Geld und Naturalien gewinnen, und ſo mie einem Senne 

Zuſchuſſe auskommen. 
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5) Für geringere Sammlungen, was die allermeiſten ſind, reicht 

ſchon ein ſelbſtſtändiger Geſchäftsmann aus. Aber für großartige Kabinete, 

beſonders für landesherrliche waltet, gleichwie ſchon bei ältern Anſtalten 

ein Direktor und noch z. B. bei Bibliotheken ein Bibliothekar, bei ana— 

tomiſchen Sammlungen ein Proſektor, und bei denen für bildende Künſte 

ein Inſpektor beſteht, gewöhnlich auch ein zweifaches Perſonal, nemlich ein 

Direktor oder Konſervator und ein Inſpektor oder Kuſtos. Sonſt aber, 

wo Organiſation aus Ueberſehen von Seite der Univerſitäten noch auf 

ſie vergißt, ſind der Titel mehrere, oft bei jedem Kabinete deſſelben 

Staates andere. Der Titel Phyſiothekar, von yvoıg „Natur“ und 9 en 

„Sammlung“, den ich hier in Vorſchlag bringe, (ſowie auch für die 

Sammlung ſelbſt das Wort Phyſiothek) möchte ſehr angemeſſen ſeyn. Zum 

geringen gemeinen Dienſte, nemlich den eines Kabinetsdieners, um doch 

auch dieſen zu berühren, iſt der ohnedieß auch wenig beſchäftigte Haus— 

meiſter des Gebäudes da, z. B. zum Tragen der Naturalien in die Vor— 

leſungen, zum Reinigen der Einrichtung, zur Aufſicht im Kabinetsſaale 

bei Einlaßtagen. Es verdient nun das Perſonal, die Seele einer Samm— 

lung, nähere Erörterung, wie das Beſte der Sache und ſelbſt der Um⸗ 

fang der Muſeologie gebietet. 

Der Direktor iſt entweder im Dienſte ſelbſt zu ſeinem Poſten vor— 

gerückt, folglich mit den Geſchäften und den Kabinetsbedürfniſſen bekannt, 

oder er hat, neu eingetreten, ſich nachher praktiſche Ueberſicht verſchafft, 

wacht über den Inſtitutsflor, und arbeitet, was ihm konvenirt. Indeſſen 

hat er bei Lehranſtalten, wie es Ortsverhältniſſe mit ſich bringen, mit 

der Direktion zuweilen die Profeſſur über allgemeine Naturgeſchichte oder 

ein ſpecielles Fach derſelben kumulirt auf ſich. Dieſes hat, verdient 

gleichwohl nur ungeſtörte Verwaltung alles Lob, doch auch ſein Gutes; 

denn er beobachtet das in ſeinem Vortrage eingehaltene Syſtem, das bei 

dieſer ſo vielſeitig bearbeiteten Wiſſenſchaft ſo mannichfaltig iſt, auch in 

der Sammlung zum bequemern daſigen Einſtudiren ſeiner Auditoren, und 

tritt erſt, wenn zur Zeit noch bei dem Publikum eigentlich nur der Pro— 

feſſor, weniger aber der Kabinetsmann gilt, der im Beſitze von Wiſſen— 

ſchaft, Erfahrung und Kunſt mehr oder doch gewiß nie weniger Kenntniſſe 

praktiſch (demonſtrative Naturgeſchichte) zeigt, völlig in gebührende Amts— 

ehre. Nur darf die außerordentliche Kraftforderung nicht zu ſehr an— 

ſprechen, ſo daß (Einer iſt nicht für Alles geſchaffen) eee e der 

Kultur herbeigeführt wird. 

Ein anderer Amtsgenoſſe, der, wenn ihn angebornes wahres Intereſſe und 

vollendete Ausbildung für ſein Fachbe gleiten, nicht unwillkommen erſcheint, 
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ift der Kuſtos. Ihm liegen bekanntlich Arbeiten aller Art und in Menge ob, ihn 

trifft daher auch, welkt der Sammlungsflor, als Urheber des Unſegens immer 

die Schuld. Es wird deswegen erforderlich, hier die nöthigen Eigenſchaften 

deſſelben zu ſeiner Danachachtung auseinander zu ſetzen; ſie ſpiegeln ſich 

im Kabinete ab, dürfen alſo auch dem Beſorger einer Peivatſammlung 

nicht fehlen, wenn ſie etwas bedeuten ſoll, und der Grund hiezu muß 
frühe gelegt werden, weil Erfahrung immer die hierin erworbene Gültig— 

keit auf jugendliches Streben zurückführt. Er muß (von mechaniſchen 

Arbeitern, die es nur bei lahmen Kabineten gibt, und die keiner geiſti— 

gen und energiſchen Thatkraft fähig nur Anſprüche des grmeinen Volkes 

befriedigen, iſt keine Rede.) vor Allem den Kabinetszweck erfaßt, dann 

zu ſeiner Befähigung die Bildung auf wiſſenſchaftliche Grundlage und auf 

Naturanſchauung erbaut, daher ſich mit den Eingangs gedachten Wiſſen— 

ſchaften, dann vorzüglich mit der vaterländiſchen Naturgeſchichte durch 

freies Forſchen, auch mit der Jagdkunde aller Thiere, ſowie mit dem 

Aufbringen ſonſtiger Naturkörper bekannt gemacht, ſich der Wahrheit 

der Natur bemächtigt, ſichern Ausdruck für die Phyſiognomie des 

Lebendigen ſich eigen gemacht, und Urtheilsfähigkeit über den Werth 

aller Naturalien, beſonders auch der für Sammlungen ſchon zubereiteten 

erworben, das heißt naturhiſtoriſch zu ſehen gelernt haben. Hinaus 

in die freie Natur muß er ſchon in den Freiſtunden ſeiner Studienzeit, 

wenn er ganzer Naturforſcher, noch mehr, wenn er Muſeolog werden 

will; er ſoll daher geübte, aufmerkſame Sinne, beſonders ein ſcharfes 

Geſicht beſitzen, forthin auf alle Winke der Natur merken, dabei aber 

auch Lektüre, beſonders die neuere nicht vernachläſſigen, weil doch Er— 

fahrung und Wiſſenſchaft mit einem unauflöslichen Bande umſchloſſen 

ſind, wie Sinn und Verſtand. Ferner muß er mit allen techniſchen 

Geſchäften vertraut ſeyn, ſtrenge Accurateſſe ſich angewöhnt, hiezu 

auch der Zeichnungskunſt ſich befliſſen haben, Ordnungs- und Rein— 

lichkeitsliebe, fowie Ausdauer und Sanftmuth beſitzen, alſo über— 

haupt ſchon länger die Studien hinter ſich liegen haben, und auf ſich 

ſelbſt angewieſen ſeyn im Prüfen wie im Handeln, vorzüglich aber Un— 

tadelhaftigkeit der Sitten bewahren. Endlich ſoll er ſich nicht auf den 

Wahn erreichter Vollkommenheit in Amtsgeſchäften oder gar auf knechti— 

ſches Nachmachen verlaſſen, das doch keinen Reiz haben kann, wenn es 

auf Charakteriſtik ankömmt, ſondern ſein Fach möglicher Verbeſſerung 

wegen immer durchdenken. Wiſſenſchaftliche und praktiſche Ausbildung im 

Verhältniſſe zur Kabinetskunde iſt keine Ueberforderung, und hat noch 

einen weiten Schritt zur gelehrten Uebertreibung, die hier zu nichts führt, 
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und ſich nicht mit der ſorgſamen Kabinetskunde verſchwiſtert, bei welcher 

man aktiv eintreten muß. Und Bildung des Herzens, die höchſte unter 

allen, ohne die es keinen wahren Naturfreund gibt, muß vorzüglich den 

Muſeologen kenntlich machen. Aber noch nannte ich nicht die Thätigkeit, 

worauf hier ſo Vieles ankömmt, wo nie die Geſchäfte gemeſſen werden 

können wie in Büreaus, ſondern größten Theils an ſich ſowohl als be— 

ſonders hinſichtlich ihrer Vollkommenheit dem freien innern Antriebe an— 

heimgeſtellt werden müſſen, jene Thätigkeit alſo, die ſich ſo wenig als 

Tugend überhaupt mit wahrem Nutzen erzwingen läßt. Sie iſt zum 

Glücke ohnehin mit der Kabinets-Verwaltung gepaart, und ohne von 

der Aufforderung zur Kraftentwicklung durch Ehre und durch Verbreitung 

nützlicher Kenntniſſe zu ſprechen, ſchon durch Frohſinn geweckt. Denn 

Wer wird wohl bei der himmliſchen Wonne, welche der tägliche Umgang 
mit der Natur, dem entzückenden Abglanze der Gottheit gewährt, nicht 

mit warmem Eifer ausharren? So iſt das Intereſſe eines Muſeums auch 

in Betreff der Unterbeamten nur Männern von Beruf anvertraut. 

Sonſtige Perſonal-Verhältniſſe betreffend genießt bei landesherr⸗ 
lichen Kabineten der Direktor gewöhnlich den Rang eines Regierungs- 

rathes, der Inſpektor den eines Sekretärs, und erbt ſich in Abweſenheit 

jenes das Direktorium auf die Dauer derſelben auf dieſen. Die Indivi— 

duenzahl des Perſonals ändert ſich nach dem Reichthume der Kabinete, 

ſo daß an einem beſchränktern ein Inſpektor allein den Dienſt verſieht, 

an einem ſehr ausgebreiteten aber, beſonders bei der Kumulation andrer 

Aemter mit der Oberaufſicht, oft zwei oder drei Direktoren präſidiren, 

mehrere Inſpektoren, die zu einander in eigenen Rangverhältniſſen, z. B. 

erſter, zweiter und dritter Inſpektor, oder Ober- und Unterinſpektor, 

ſowie in eigenen Gehaltsſtufen ſtehen, angeſtellt ſind, auch daß ſogar 

manchmal eigene Subjekte für einzelne Geſchäfte, als ein beſonderer 

Ausſtopfer, ein Skeletirer u. ſ. w., auch ein Diener noch aufgenommen ſind. 

Ueber ſolche iſt dann bisweilen auch wohl zu beſſerer Geſchäftsleiſtung 

ein beſonderer Sachwalter geſetzt, der durch naturhiſtoriſche Scharfſichtigkeit 

und durch muſterhaftes Mitarbeiten ein gutes Beiſpiel gibt. Uebrigens 

gilt immer hinſichtlich des Werthes des Perſonals und Kabinets der Wech— 

ſelſchluß von einem auf das andre, ſo daß man Beide aus Einem kennt. 

Bedenkt man, daß im Kabinetsdienſte, der doch wegen durch— 
aus Belehrung bezweckender Geſchäfte als Lehramt gelten, und ſelbſt für 

Gelehrte oft Aufklärung und Arbeitsſtoff liefern, auch den Profeſſoren 

Belege zu Vorträgen bieten, alſo ihnen gleichſam überall voraneilen 

ſoll, nicht weniger Bildung herrſchen darf als in andern Staatsdienſten, 
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und daß, wenn kräftige Flores⸗Entwicklung, das Werk des Kabinets⸗ 

perſonals, einer Behörde Ernſt iſt, ebenſo wenig ein Kabinetsamt ober⸗ 

flächlich beſetzt werden kann, endlich daß eigentlich nur aus Bildungs: 

anſtalten brauchbare Subjekte hervorgehen, bedenkt man überdieß, daß auch 

Beſitzer von Privatſammlungen, aus welchen landesheyrliche Muſeen fo 

Manches durch Tauſch und Kauf an ſich bringen, zu gleichen guten Eigen— 

ſchaften gebildet zu werden wünſchen, ſo wird es wenigſtens in einem 

Staate, den einige Kabinete zieren, kein eitler Vorſchlag ſeyn, daß bei einer 

Univerſität, wo doch die Wiſſenſchaften für Kabinetskunde vorgetragen 

werden, alle vier oder fünf Jahre auch ein praktiſcher Kurs für ſie 

beſtehen möge. Dabei ſollte es mich, würde mein Werk für würdig 

erkannt, und den Auditoren zum Nachſtudiren empfohlen, recht ſehr 

freuen, durch meine Wenigkeit zum Guten beigetragen zu haben. Dann 

würde es ſich noch für die Sammlungen der vielen Lehranftalten eines 

Landes vortheilhaft bewähren, wenn Einheit guter Verwaltung durch 

ein geprüftes Lehrbuch feſtgehalten, ihnen daher die Anſchaffung des— 

ſelben zur Pflicht gemacht würde. 



Kabinets -VBerrichtungen. 

Die Leiſtungen für Naturalien - Sammlungen zeigen ſich der voraus— 

gehenden Definition eines Kabinets gemäß in nachſtehenden Erforderlich— 
keiten: Natur= Erzeugniffe müſſen geſammelt, und, da fie nur roh 

und unhaltbar von der Natur angeboten werden, erſt durch Zuberei— 

tung für das Kabinet geeignet, hierauf in Sälen und Behältniſſen an 
ihren durch ein Syſtem beſtimmten Plätzen aufgeſtellt, in ein Ver— 

zeichniß eingetragen, unverſehrt erhalten und hinſichtlich erlittenen Nach— 

theils wieder ausgebeſſert werden. Dann muß noch jährlich über den 
Beſtand des Kabinets und ſeiner Kaſſe Rechnung geſtellt, endlich für 

Benützung der Sammlung geſorgt werden. Es ergibt ſich ſonach die 
Kabinetsverwaltung in folgenden allgemeinen Verrichtungen: 

Bewerkſtelligt wird | 
die Errichtung eines Kabinets durch 

IJ. Anlage- Veſorgen. 

II. Sammeln. 

III. Präpariren. 

IV. Klaſſificiren. 

die Erhaltung durch 

V. Verwahren. 

VI. Ausbeſſern. 

die Ueberſicht über Zu- und Abgang durch 

VII. Mechnungführen. 

die Benützung durch 

VIII. Demonſtriren. 

So ſtehen die allgemeinen Verrichtungen in ihrer natürlichen Folge, 
hinſichtlich ihrer Wichtigkeit aber und ihres Nutzens, ſowie hinſichtlich der 
Befähigung des Muſeologen hat das Präpariren den erſten, das Sam— 
meln den zweiten, das Konſerviren den dritten, alle übrigen aber haben 
gleichen Rang. Bald ſind ſie ausgeſprochen, denn es ſind nur wenige 
der Zahl nach, aber unendlich viele Arbeiten umfaſſen ſie, welche man 
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überdieß, wie aus dem Sammeln und Präpariren klar wird, nicht gerade 
wie andere Bedienſtete im Büreau und nicht gerade zur beſtimmten 
Stunde von 8 bis 12 und von 2 bis A oder ununterbrochen von 8 bis 2 
Uhr, ſondern allenthalben und zu jeder Zeit zu leiſten hat, ſo daß man 
ſogar jeden Spaziergang zugleich von Amtswegen unternimmt. Eiſerner 
Fleiß muß wie überall ſo auch, und beſonders hier, der Geſchicklichkeit 
zur Seite gehen, wenn man zu Etwas kommen will. Man fördere 
aber immer die ſichtbarſte, vom naturgeſchichtlichen Studium und öffent⸗ 
lichen Urtheile am meiſten angeſprochene Arbeit vor andern, daher rich— 
tiges Präpariren, ſchönes Ordnen, zuverläſſiges Beſtimmen und ſcharfes 
Konſerviren mehr als raſendes Sammeln, und laſſe (Kraft muß durch 
das Ganze wehen) überall den Grad von Genauigkeit ſinden, deſſen nur 
immer Arbeiten fähig ſind, arbeite aber nicht nur für den dermaligen 
Stand der Wiſſenſchaft, ſondern führe, wo möglich, auf der Bahn der— 
ſelben weiter zum Anlaſſe zu Beſchreibungen. 

Erſte Kabinets- Verrichtung. 

Anlage⸗Beſorgen. 

Der erſte Gedanke, der Einen bei dem Wunſche, ein Muſeum an— 

zulegen, beſchäftigt, muß, wenn man einmal den Fond zur Koſtenbeſtrei— 

tung ausgemittelt hat, auf eine eigene Lokalität und deren Möblirung 
zur unverzüglichen Aufſtellung der zu ſammelnden Naturalien gerichtet 
ſeyn. Es muß alſo zuerſt von dieſen beiden als der äußern Einrichtung 

oder Anlage das Erforderliche und Wünſchenswerthe vorgetragen werden. 

Schon an ſich verdient eine Sammlung die beſte Einrichtung, noch mehr 

aber, wenn Nutzen und Vergnügen großen Theils von derſelben abhängt, 
und ſelbſt ihr Werth durch dieſe ſich erhöht. Denn ſie vorzüglich legt 

den Grund zum Ordnen, Demonſtriren und Konſerviren, wie weiterhin 

gezeigt werden wird, und ertheilt, iſt ſie imponirend, da immer das 

Geiſtiganziehende auch Etwas durch das Blendende gewinnt, erſt dem 
Ganzen den gewünſchten Effekt, fo daß es eher einer Zauberhalle als 

einem geſchaffenen Saale gleicht; daher verlieren auch, wenn es hieran 

fehlt, die Naturkörper, ſeyen ſie noch ſo ſchön zubereitet und geordnet, 
immer an ihren Reizen. Friſche Darſtellung erwirbt dem Kabinete nur 
Zuneigung bei erheiternder und durch Geſchmack der Würde der enthalte— 

nen Gegenſtände entſprechender Anlage, und ruht das Auge auf wohl— 
gefälliger Einrichtung, ſo verweilt auch das Gemüth gerne beim Kabinete, 

und dringt gierig der Geiſt in die gebotene Belehrung; aber zu viel 
Pracht und Glanz, die mehr anzögen als die Sammlung ſelbſt, und 
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gleichſam dem Rahmen mehr Werth als dem Bilde gäben, darf auch 
nicht herrſchen, ſondern es ſey Alles ökonomiſch⸗äſthetiſch eingerichtet, 

und zeige ſich überall das Gepräge von Schönheit und Einfachheit. Hier— 
über läßt ſich jedoch keine für die individuellen Umſtände der Sammler 

paſſende Norm angeben, ich will daher nur die vorzüglichſte Einrichtung, 

iſt ſie mir auch noch nicht realiſirt vor Augen gekommen, anrathen, aber 

dabei erinnern, daß ihre Zweckmäßigkeit immer von Sachkenntniß der 

Kabinetsverweſer und von Achtung für ihr Fach zeugt, daher wohl zu 
berückſichtigen iſt, und daß Vernachläſſigung derſelben nicht als weiſe 
Sparſamkeit gilt bei dem Publikum, welches den Glauben hat, es ſtün— 

den bei ſolchen Werken alle Mittel zu Gebote, und es beſäße das 

Intereſſe für einen Gegenſtand die Gabe, Alles für ihn zu ſichern und 
zu verſchönern. Es ſind ja auch die ältern Inſtitute bereits überall durch 

gute Anlage gehoben. Sie zerfällt in Lokalität und Meublement. 

Lokalität. 

Ein einziger geräumiger, hoher und heiterer Saal im obern Stocke 
eines von Staub und Rauch freien Gebäudes, entweder in der Form 

einer Ellipſe mit gewölbter Decke und einer Kuppel, etwa auch nur einer 

ſeichten kuppelähnlichen Auswölbung oder in der Form eines länglichen 
Viereckes, angemeſſen mit Fenſtern beſetzt, dabei mit einfacher Dekoration 
und mit Glasſchränken geſchmückt, macht die allerbeſte Wirkung. Die 

Sammlung umfaßt daſelbſt nach dem Willen der harmonieliebenden Natur 
und Wiſſenſchaft die drei Naturreiche, und der Eintretende überſieht 

mit fliegendem Auge einen großen Theil der Schöpfung auf einmal, und 
wird allſeitig von ſo vielen Schönheiten umſtrömt, daß er, ſich in ſie 

verlierend, in ſüßer Ueberraſchung ſchon unwillkührlich beim Eingange 
verweilt, und iſt er warmer Naturfreund, mächtig ſich zum natur— 

hiſtoriſchen Studium angezogen fühlt. Mehrere Säle bewirken die— 

ſes nie; ſie verkleinern die reichſte Sammlung und hinterlaſſen bei jedem 

Fremden nur kleine Ideen, hindern auch die nöthige Aufſicht über einge— 

führte Kabinetsgäſte, deren ſich manche zerſtreuen können, und unterhal— 

ten viel Uebelgeruch. Es drängt ſich daher, wenn doch in ſtehenden 

Gebäuden ſich ſo ſelten ein geeigneter Saal anbietet, dem Fachkun— 
digen der Wunſch auf, daß der Wiſſenſchaft und Kunſt auch im natuͤr— 
hiſtoriſchen Fache ein ſchönerer Wohnſttz eröffnet, und ein öffentliches 

Kabinet durch einen eigenen Bau (Phyſtothek) ins Leben gerufen werden 

möchte. Dieſer würde in zwei Stockwerken aufgeführt, im untern für die 
Wohnung des Hausmeiſters (zugleich Kabinetsdieners), dann für Arbeits— 
Lokalitäten und für einen Hörſaal beſtimmt, im obern aber, wenigſtens 
noch einmal ſo hohen, als einziger Saal den Sammlungen gewidmet. 
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Dieſer Saal ſoll für ein gewöhnliches Kabinet (das einer Akademie 
angehörige fordert freilich mehr Ausdehnung) wenigſtens ein Hundert 
und vierzig Schuh lang, ſechzig bis ſiebenzig breit und verhältnißmäßig 
hoch ſeyn. Fenſter ſollen ihn von allen Seiten beleuchten, aber, um 
durch geringere Zahl derſelben unbeſchadet des Lichtes mehr Raum für 
Schränke zu gewinnen, entweder hinter einem zwei Schuh hohen Eiſen— 
gitterwerke gleich vom Boden aufſteigend in Zwiſchenräumen von bei— 

läufig ein und zwanzig Schuh für je drei Schränke von einander einge— 
ſetzt ſeyn (man betrachte das Titelkupfer); oder ſie ſollen, was jedoch 

weniger ziert, zum Einfallen des Lichtes von Oben und zur Benützung 
des ganzen Raumes für ununterbrochen fortlaufende Schränke ungefähr 
zehn Schuh vom Boden entfernt und mit den Schränken ſymetriſch, etwa 

je eines über dem vierten Schrank angebracht ſeyn. Ferner ſollen ſie 
zur Abhaltung des farberaubenden Lichtes außer der Beſuchzeit mit Rollen, 

endlich noch zur Abführung des aus Naturalien ſich entwickelnden Dunſtes 
mit einigen gegenüber angebrachten Fenſterſieben verſehen ſeyn. Zu letz— 

terem Zwecke könnten etliche der im Kupfer oberhalb der Fenſterſtöcke 
angezeigten runden Oeffnungen, welche ſonſt auf ihren Gläſern mit 
grünem Taffet überzogen ſind, mit grünem Drahtſiebe beſetzt werden. 

Die Thüre zum Saale ſoll ſich in der Mitte einer der ſchmalen Seiten 

deſſelben mit zwei Flügeln öffnen. Was noch die Dekoration betrifft, ſo 
kann man fie zur Untersagung des heitern Eindrucks und als Schminke 
einer Naturalien-Sammlung, beſonders einer auf klaſſiſchem Fundamente 
ruhenden, nicht verwerfen. Sie ſoll ſich aber beſchränken auf geſchmack— 
volle Fenſterrollen, wie ſie dermalen landſchaftähnlich bemalt im Handel 

vorkommen, auf Schloſſerarbeit von Meſſing und auf einen ſchönen An— 

ſtrich, der ſich über den Saal, zugleich auch über Alles, was ſich von 
Kunſt vorfindet, verbreiten muß. Zu dieſem eignet ſich ganz vorzüglich 
Himmelblau mit Weiß. Nicht vergebens deckte der Schöpfer ſeine Welt 
mit einem blauen Gewölbe. Es erhöhet Alles, und nimmt ſich mit Weiß 
ungemein gut aus; beide Farben ermuntern, am Himmel immer in Ge— 

ſellſchaft heiterer Tage erblickt, auch Jedermann ſchon an ſich. Blau 
muß im Saale vorherrſchen, Weiß aber nur verzierend auftreten, und 

die Wand mit einer Guirlande, die Decke mit einigem leichten Gewölke 
ſchmücken. Aber (man ſollte ſich die Koſten nicht reuen laſſen) Alles 

würde in viel üppigerer Fülle blühen, wenn der ganze Saal höher 
aufgeführt und landſchaftähnlich gemalt wäre, etwa wie auf fernen Ges 
birgsgipfeln die blinkende Sonne, umgeben von der ſtrahlenden Morgen— 

röthe, ſich erhebt, zu wecken die ſchlummernde Natur, wie hier aus dunklen 

Waldungen mit abwechſelnden Thälern und Bergen, auf denen ein Tem— 
pel oder eine Ruine prangt, die Göttin Diana, verfolgend das flüchtige 

Wild, hervortritt, dort auf lachenden Fluren, von einem Fluſſe oder 
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ſonſtigem Gewäſſer durchſchnitten, Pan und Ceres in ihren eigenthümlichen 
Beſchäftigungen begriffen ſind, und Vögel die Luft durchziehen. 

Selten trifft man einen geräumigen Saal, ſondern gewöhnlicher 

mehrere verſchiedenartige und mit einander verbundene an, und zuweilen 
ſieht man in einiger Höhe über den Schränken eine Gallerie angebracht, 
die bis acht Schuh breit, außen mit weitzügigem Geſchlängel von Eiſen 
begränzt und auch mit Wandſchränken beſetzt iſt. Uebrigens liebt man 
einen weißen Anſtrich. Was noch kleinere Privatſammlungen betrifft, ſo 

muß man auch ihnen eigene Zimmer widmen können, zumal da Natura— 

lien in Wohn- und Schlafzimmern ſich nicht gut halten, auch für Geruchs- 

nerven unangenehm ausdünſten. 

Als Zugehör zur Kabinets-Lokalität iſt auch das Arbeitslokale zu 

betrachten. Hat man Geſchäfte, die Einen mit dem naturhiſtoriſchen Mu— 
ſeum in nahe Verbindung ſetzen, hat man, was man zu Hauſe nicht 
kann, zu präpariren, Inſtrumente und Materialien hiezu, oft auch Thiere 

im veränderten oder noch friſchen Zuſtande einige Zeit aufzubehalten, 

Inſekten, auch andere Thiere aufzufüttern, und noch ſonſt Vielerlei zu 

wirken, ſo iſt es gewiß zweckmäßig, wenn ein geräumiges, helles und 
gut möblirtes Arbeitszimmer mit einem Nebenzimmer angewieſen wird. 
Dann iſt zum Maceriren zu ſkeletirender Leichname und zum Ausdörren übel: 

konſervirter Thiere auch noch ein Platz mit einem Dörrofen, einem 

Feuerheerde und laufenden Brunnen, endlich zu ausgedehnteren Geſchäften 

im Freien und zur Thierzucht, beſonders von Waſſerthierchen, ein kleiner 

Garten mit Parthien von Gebüſchen, mit Felſenblöcken und Baſſins, wohl 

auch mit einer tempelartigen Halle zum Schutze vor Sonne und Regen 

während des Arbeitens erforderlich. Der Bau des Dörrofens iſt folgen— 
der. Es wird auf Eiſenſtangen über einem 4 Schuh langen und 3½ Schuh 
breiten, mit einer Mauer geſchloſſenen und vorne mit einem Thürchen 

verſehenen Feuerheerd ein Kaſten von 2½ Schuh Breite, 3½ Schuh Tiefe 

und eben derſelben Höhe, im Grunde von Backſteinen, an den Seiten 
von Kacheln aufgeführt, oben mit Breitziegeln geſchloſſen, und vorne mit 

zwei Thüren verſehen. Dieſer wird mit Ausnahme der vordern Seite 

in einer ½ Schuh weiten Entfernung mit einem zweiten Kaſten aus 

Kacheln überdeckt, ſo daß das Feuer oder vielmehr die erwärmte Luft 

in dieſem Zwiſchenraume den innern Kaſten umſpielt. Hintenaus an 

letzterem geht der Rauchgang in den Kamin, und an den Nebenſeiten 
ſind zwei Platten zum Herausnehmen beim Kehren und Fegen eingerichtet. 

Der innere Kaſten hat ein Rohr in den Kamin zum Abzug der aus den 

eingeſetzten Präparaten austretenden ſchädlichen Dünſte, dann hie und da 

gegenüber eingeſchlagene Hackenpaare, um Brettchen querüber auflegen zu 
können, wenn man bei dem Einſetzen vieler kleiner Stücke den ganzen 

Raum benützen will, und noch, wenn er nicht ſelbſt von weißen Kacheln 

„ 
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aufgeführt iſt, einen weißen Anſtrich; dabei iſt er auf dem Boden wegen 
zu ſtarker Hitze und zu beſorgenden Verſengens mit einem Roſte von 
Eiſendraht beſetzt. Die Thürflügel, die nur von Holz ſein können, ſind 
an einem eiſernen Rahmen aufgeſetzt, und dadurch geſchloſſen, daß der 
linke von dem rechten mit ſeinem Anſchlage und mit einer auf dieſem 
angebrachten ſchiebbaren Eiſenſtange gehalten wird, die oben hacken -und 
unten meißelförmig in Kloben eingreift. 

II. Meublement. 

Man beſetzt den Saal mit Glasſchränken, und zwar nicht nur an 
den Wänden herum, ſondern noch mit zwei oder drei Reihen ſolcher frei 

nach der Länge hin, erſtere für die ausgeſtopften Thiere, die andern für 

Konchylien, Mineralien ꝛce. Es muß Alles unter Glas kommen, weil 

dieſes die Gegenſtände ſehen, und zum Erklären auf der Stelle auffinden 
läßt, auch Bequemlichkeit zum Einſtudiren, ohne die Behältniſſe öffnen 

zu müſſen, anbietet, und hiedurch ſowohl als durch Abhalten des Staubes 
und durch begründete Sicherheit gegen Entfremdung, ſowie auch gegen 
Einſchleichen zerſtörender Motten und durch die Möglichkeit, ſie bald zu 

bemerken, der Konſervation mehr entſpricht. Die Schränke ſind von 

gutem Tannenholze ohne viele Aeſte, glatt gehobelt, ſcharf gefügt, und 
zierlichen Kaufläden gleich geformt und angeſtrichen. Aber dieſe Einrich— 

tungen ändern ſich bei den Eigenheiten der aufzunehmenden Körper aus 
den drei Naturreichen, ſo daß ſie füglicher nach letzteren abgeſondert zum 

Vortrage kommen. | ; 

1) Einrichtung für ein zoologiſches Kabinet. 

Den größten Gegenſtänden, den ausgeſtopften und den im Wein— 
geiſt verwahrten Thieren, ſowie den Skeleten gehören die Wandſchränke. 
Sie ſind ſeichte Käſten, vorne mit einem ſchmalen Anſchlage und an die— 

ſem mit zwei Glasthüren, unten an den Ecken mit Füßen, oben herum 

mit einer kleinen Gallerie und innen mit einigen Querfächern verſehen, 

auch, wenn man will, an den Nebenſeiten mit Glas beſetzt, und noch 

ſchön angeſtrichen. Das anzurathende Maß, wenn nicht in einem ältern 

Gebäude die Fenſterpfeiler, an welche ſie zu ſtehen kommen, ein anderes 
gebieten, hält 

an der Höhe des Schrankes . 9 Schuh — Zoll 
nnn N an Der Breite 0 0 * + * * * 55 

an der Tiefe desſelben , ui 5 

an der. Breite des Anſchlags — 5 3. 

an der Breite des Glasthürrahmens — 5 1 
an der Höhe der Füße — 8 5 

an der Dicke der Fachbretter . — „ 1 5„ 
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und die Länge und Breite der letztern iſt zur Abſperrung etwa eindrin— 

gender Motten die Breite und Tiefe des Schrankes von innen. Die 

ſonſtige Beſchaffenheit eines Schrankes iſt folgende. Der untere Anſchlag 

wird, damit er in der untern Etage die freie Beſichtigung der Natura— 

lien nicht ſtöre, und das bequeme Auskehren des Bodens ebenheraus 

nicht hindere, unterhalb des letzteren angeſetzt, ſo daß die Thüren am 

Boden ſelbſt anſchlagen, und die Füße, an die der Anſchlag angenagelt 

wird, feſteren Stand erhalten. Sie ragen alsdann nur fünf Zoll vor. 

Gemeiniglich ſind der Bretter, da die Schränke bei der Höhe aufzu— 

nehmender ausgeſtopfter Thiere und Skelette, die im allgemeinſten zwei 

Schuh Entfernung über einander verlangen, in vier jedoch veränderliche 

Fache getheilt werden, und der Boden ſelbſt ſchon die Stelle eines ſolchen 

vertritt, nur drei, ſie beſtehen aber, um ſie leichter zu handhaben, immer 

aus zwei aneinander gelegten Stücken. Die Glasthüren werden ſtark 

und ſcharfkantig gemacht, und zur Aufnahme von vier Glastafeln gerichtet, 

hiezu innen ausgefalzt, und querüber in gleichweiter Abtheilung mit 

drei ½ Zoll breiten Eiſenſtäben verſehen, die zum Halten der Glastafeln 

innen mit etlichen Stiftchen beſetzt, außen mit einer / Zoll hohen Leiſte bedeckt 

ſind. Hinten herab werden ſie mit drei aufgeſetzten Bändern angeſchlagen, von 
denen zum leichtern Einhängen, um nicht auf alle drei Stifte zugleich ſehen zu 

müſſen, der Stift für das obere, zuerſt einzuhängende Band länger als 

die andern ſein muß. Der rechte Flügel erhält ein Schloß, von dem 

eine Eiſenſtange hinauf in den obern Anſchlag des Schrankes und eine 

andere hinab in deſſen Boden, dann ein Riegel die Quere hinüber in 
den linken Flügel läuft, welche zuſammen mit einem einzigen Schluſſe 

geſperrt werden; das Schlüſſelloch darf aber innen im Schranke nicht 
durchgehen. Nur dieſe Vorrichtung hält ſie knapp zuſammen, verwahrt 

ſie gegen Werfen, ſowie gegen Einſchlüpfen der Schaben, und beſchleu— 
nigt das Oeffnen und Schließen. Endlich werden die Flügel mit ftarfen, 

reinen und ebenen Glastafeln beſetzt. Was noch die Aufftellung dieſer 

Schränke betrifft, fo werden fie, wie ſchon bei der Beſchreibung des 

Kabinetsſaales angedeutet wurde, entweder je drei zwiſchen den Fenſtern an 

einander geſtellt, oder bei höher angebrachten Fenſtern alle ununter— 

brochen aneinander gereiht. Es ſollen daher immer etliche derſelben aus 

einem Stücke gefertigt werden, was hinſichtlich der Decke, des Bodens 

und des Anſchlages wohl thunlich und noch zur Stärke förderlich iſt. 

Ferner reicht immer zwiſchen zwei vereinigten Schränken eine einzige 

Scheidewand, eben ſo unten an den Ecken ein gemeinſchaftlicher Fuß hin. 
Die beiden freien Nebenſeiten der Schränke zunächſt an den Fenſtern 

werden mit Glas geſchloſſen, zum Aufheben wegen bequemen Putzens 

aber in beſondere Rahmen gefaßt, die innen mit Hängelchen angeheftet 

ſind. Uebrigens müſſen alle Schränke genau nach einerlei Maß gefertigt 
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ſeyn. Endlich ſoll noch ein Vorrath von Fachbrettern bereit liegen, um 
beim Ordnen, wenn's nöthig wird, die Fache vermehren zu können. 

Was die freien Schränke in dem innern Raume des Saales anbe— 

langt, ſo unterſcheiden ſie ſich von jenen durch geringere Höhe, aber 

größere Tiefe, und durch Beſetzung aller Seiten mit Glas. Sie erhalten 
dieſe Bauart und eine reihenweiſe Aufſtellung, um Raum zum Unter— 
bringen der Naturkörper von geringerem Umfange, z. B. der Konchylien, 
auch der Mineralien zu gewinnen, ohne den Saal beträchtlich zu verfin— 
ſtern, und ohne in der Aufſicht bei dem Beſuche von Gäſten viele Hin— 
derniſſe zu erleiden. Sie haben etwa vier Schuh Höhe, ſieben Schuh 
Länge und zwei ½ Schuh Breite, dann den nämlichen Anſchlag, auch 

die Füße wie die vorigen, und an der den Wandſchränken zugekehrten 
Seite, die als vordere gilt, zwei Thüren mit demſelben ſchon beſchriebe— 
nen Schloſſe, aber nur zwei Glastafeln in der Höhe, jede zu zwei Fache 

beſtimmt. Endlich haben ſie eine Glasdecke, die dachförmig, an den 

langen Seiten wegen des Putzens zum Ausheben eingerichtet wird, hiezu 

einen Schuh hoch iſt, ſomit den Schränken im Ganzen eine Höhe von 
fünf Schuh gibt. Wie geſagt werden ſie dem Saale entlang in zwei 

der drei Reihen, und zwar wie die Wandſchränke je drei vereinigt, 

auch in Gleichheit mit denſelben und noch mit Beobachtung des nöthigen 

Raumes zum Durchgehen geſtellt, brauchen aber alsdann zwiſchen einander 

keine Abdachung der Decke, auch bei dem weniger dem Inſekten-Anfalle 

ausgeſetzten Inhalte keine Scheidewand. 

Kleinere Schränke benehmen öffentlichen, überhaupt reichen Anſtalten 

das Anſehen, paſſen daher nur für beſchränktere Privatſammlungen, für 

die ſie noch des leichten Transportes wegen in eine andere Wohnung 

zum Zerlegen in zwei Hälften gerichtet werden können, durch dünne eiſerne 

Leiſten, die an dem Boden und der Decke der einen Kaſtenhälfte halb 

vorſtehen, damit in die an der andern Hälfte angebrachten Fugen paſſen, 

und allda mittelſt durchgehender Schrauben feſtgemacht werden, ſomit, 

um das Ganze genau zu ſchließen, nur noch an der Rückwand eine Leiſte 

brauchen. Zur Raumerſparung gehen da auch Schubkäſten für kleine 

Gegenſtände hin, wenn ſie auf Rollſtäben laufen, und Inhaltsaufſchrif— 

ten tragen. 

Dieſes ſind nun die Käſten zur Aufſtellung größerer Stücke; für Inſekten 

werden ganz andere verlangt; es reichen Käſtchen (angehängt betrachtet) von 

1½ Schuh Höhe, 2 Schuh Breite und 2½ Zoll innere Tiefe hin. Sie ſind von 

hartem Holze gefertigt, vorne durch einen 1 Zoll dicken Rahm mit einer Glas- 

tafel als Deckel geſchloſſen, der mit einem / Zoll tiefen Falze einen anderen 

ſolchen am Rande des Käſtchens übergreift, und durch ein Paar an den 

Seiten angebrachte Reiberchen gehalten wird. Hinter dieſem Rahmen 

ſind ſie beiderſeits unweit der untern Ecken mit einer Kerbe zum Ein⸗ 
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greifen beim Abheben desselben eingefchnitten, und oben find ſie mit einem 
niedrigen Drathbogen zum Aufhängen verſehen. Die Hinterwand oder 
der Boden wird ſowohl zur Verhütung des Springens an ſich als auch zu der 
des Losgehens des zu erhaltenden Wachsausguſſes ſtärker und etwas rauh 
gemacht, und zum Daraufſtecken der an Nadeln geſpießten Thierchen mit 

einer drei Linien dicken Tafel von gelbem, durch etwas beigemengten Ter⸗ 
pentin geſchmeidig gemachtem Wachſe oder ſtatt deſſen mit dem wohl— 

feilern Baumwachſe aus China, das die Materialiſten führen, belegt. 

Das Ausgießen geht leicht, wenn man die Gußmaſſe warm und flüſſig, 
jedoch, um Blaſen zu verhüten, nicht heiß in die Käſtchen, die man ſchon 
mit der Höhe des zu ertheilenden Ausguſſes bezeichnet, und zur gleich— 

mäßigen Verbreitung desſelben horizontal geſetzt hat, gießt, und ſie nach 

dem Erkalten mit einem Falzbeine eben ſtreicht, während des Erkaltens 

aber die Käſtchen, damit ſie ſich nicht durch Wärme werfen, beſchwert 

hält. Hierauf verziert man den Ausguß mit einer aufgetragenen Farbe 

oder mit gefärbtem Papiere, das man aufklebt, oder auch ſchon vor dem 

gänzlichen Erkalten des Ausguſſes zum Selbſtankleben auflegt, und nach— 
her glättet, bemalt oder überzieht endlich auch gleichmäßig die Seiten— 

wände. Dieſe Käſtchen werden dann in eigene Schränke über und neben 
einander hingehängt. Letztere halten (Siehe Tafel 1) von innen, nach 
der Schreinerſprache im Lichte, circa 5 Schuh Höhe, 4½ Schuh Breite und 

nur eine mit der Dicke der einzuhängenden Inſektentafeln gleiche Tiefe, 
haben keinen eigentlichen Anſchlag, obenauf aber eine Gallerie und unten 
1½ Schuh hohe Füße, ſogenannte Löwenfüße, und zwar immer nur einen 
ſolchen zwiſchen zwei angränzenden Schränken. Ferner ſind ſie zur Sicher— 
heit und Verſchönerung mit einer leichten Rahmenthüre verſehen, welche 
3 Zoll Breite und zur Bedeckung der, zwiſchen den innenhangenden Käſt— 

chen beſtehenden, Fugen entſprechende Abtheilungsleiſten von eben dieſer 

Breite, hier nach dem bereits gegebenen Maße ein doppeltes Kreuz hat, 
aber nicht verglaſt iſt, weil ſchon die Gläſer der Inſektenkäſtchen, auf 

deren Rahmen ſie aufliegt, ihr anzugehören ſcheinen. Noch ſind ſie gegen 
das ausbleichende Licht mit einem dichten Vorhange geſchützt, der hinten 
herab an der Thüre angeheftet, vorne herab mit einigen Ringchen zuge— 

halten wird. Dieſe Schränke nun werden an die hintere, nämlich die 
Thüren tragende Saalwand gereiht, und oben angeklammert, und 
erhalten je drei Paar Käſtchen in 1½ Zoll weitem Abſtande von einander 
an Knopfſtiftchen eingehängt. Aber da, wie bei dem Klaſſtficiren gerathen 
wird, die Sammlung ausgebildeter Inſekten als ein eigenes Ganzes voraus— 
geht, darauf in eben ſolchen Käſtchen die der Altersſtufen, Eier und 
Kunſtprodukte zuſammen folgt, manche dieſer Gegenſtände jedoch nicht an 
Nadeln geſteckt, ſondern in Kapſeln und Gläſern untergebracht, daher 
guf Fachbretter geſtellt werden müſſen, ſo wird ein und der andere der 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte, 2 
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letzten Schränke zur Aufnahme dieſer mit Querfächern eingerichtet, aus⸗ 
gemalt, und an den Thüren verglaſt. Ein Prachtanblick einer Facade 
von Inſektentafeln, einzig in ihrer Art! 

Sonſtige Einrichtungen find noch Käſtchen und Glascylinder zum 
Aufſtellen der Präparate, die nicht auf Fußgeſtelle zu ſtehen kommen. 
Jene ſind länglich viereckige Käſtchen von ſteifem Pappendeckel, deren 
Größe ſich nach der Größe der darin aufzubewahrenden Gegenſtände 
richtet. Sehr ſchön würden ſich Käſtchen von geſchliffenem Glaſe ausnehmen, 
auch wohlfeil zu ſtehen kommen. Nebſt dieſen nannte ich Glaseylinder, 
vorzüglich zum Aufbewahren der Präparate im Weingeiſte. Sie ſollen ſtark 
und von reinem Glaſe gefertigt ſeyn, ſollen, da runde Gläſer oft den Inhalt bei 

dem Anſchauen verunſtalten, eine flachgedrückte Form, an den Enden eine 

abgerundete Einſchnürung, an einer derſelben zum Feſtſtehen einen vertretenden 
flachtrichterförmigen Fuß und an der andern einen runden, nicht zu weiten 
Hals mit einem genau eingeriebenen Glasſtöpſel haben. (Man ſehe die 
dritte Kupfertafel Fig. F.) Letzterer hat zum Aufmachen einen niedrigen 

Quergriff, und unten zum Anheften eines Präparates ein Ringchen oder 

ſtatt deſſen eine flache Konkavität zur Aufnahme einer nachher zu be— 

ſchreibenden Schwimmkugel, die den Körper tragen, und gegen die Mitte 
des Glaſes hinhalten ſoll. Die am öfteſten anwendbaren Gläſer ſind die 

von 1 Schuh Höhe, und die geringſten ſind die von 3 Zoll Höhe, doch 

haben wegen des mannigfaltigen Umfanges der Naturalien die von einerlei 
Höhe nicht immer auch einerlei Weite. Der Hals iſt an hohen Gläſern 
einen ſtarken Zoll hoch, natürlich auch der Stöpſel, und beide werden 
niedriger im Verhältniſſe zur abnehmenden Größe der Gläſer ſelbſt. Die 

weiteſte Oeffnung mit einem eingeriebenen Stöpſel geht nur bis zu / Schuh, 

für Körper von weitem Umfange muß man daher noch ſo große Gläſer von 
flacher Form, aber an der Oeffnung mit glattem Rande zum Aufkitten 

eines ſtarken Glasdeckels beſitzen. Um nun die Präparate im Weingeiſte 
zur ungehinderten Anſchauung ſchwimmend zu erhalten, hat man noch, 
wenn nicht ſchon an den Stöpſeln ſelbſt Ringchen haften, Glaskugeln 

nöthig, die hohl, dünn und zum Daranhängen jener mit einem anſitzen— 

den Ringchen, nicht mit einem Raum wegnehmenden geſtielten und den 

angehängten Körper loslaſſenden Häckchen beſetzt ſind, und nach Verhält— 

niß des zu tragenden Gewichtes ½ bis 2 Zoll im Durchmeſſer halten, 
was Alles noch deutlicher wird bei der dritten Präparationsart „in Wein— 
geiſt hängen.“ Ein kleiner Vorrath flacher Gläſer, aber mit weiter Oeff— 
nung iſt noch erforderlich zur Aufbewahrung leicht vergänglicher Kunft- 
produkte der Inſekten. Wie im Großen beobachte man auch im Kleinen, 

ſo viel thunlich, Gleichförmigkeit, und halte nur drei- bis viererlei Größen, 
denn Mannigfaltigkeit iſt nur an Naturalien, nicht an Einrichtungen 
unterhaltend. 
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Letztlich wird es Jedermann einleuchten, daß in ein Muſeum, wo 
es doch immer zu arbeiten gibt, auch ein Paar Tiſche, mehrere Seſſel, 

ein Schreibzeug, eine Loupe zu mikroſkopiſchen Unterſuchungen und ein 
großes Brennglas zur Eröffnung eines ausgedehnteren Geſichtsfeldes bei 
zureichender geringerer Vergrößerung gehören, und daß noch ein mäßi— 
ger Vorrath von Büchern zum Beſtimmen der Naturalien auch von 

naturhiſtoriſchen Journalen nicht vermißt werden dürfe, dem man in den 
Arbeitszimmern eigene Schränke mit klaſſificirt-überſchriebenen Fächern 
widmet. Ein Kabinet muß, ſo viel es kann, ein ſelbſtſtändiges Ganzes 

bilden, und nicht ſo oft Bibliotheken plagen, die auch nicht immer bei 
dem Bedarfe von Naturgeſchichten, beſonders von Faunen und Floren 
aus allen Weltgegenden, alles Nöthige anſchaffen können. Doch ſoll es 

auf Seite feines Perſonales nicht an dahin zu richtenden öftern Vor- 

ſchlägen zum Ankaufe unentbehrlicher Werke fehlen. Dieſer Bücherſamm— 

lung werden noch zugeſellt: Bände mit überſchriebenen Eintheilungen 
nach einem naturhiſtoriſchen Syſteme zum Eintragen würdiger neu— 
entdeckter Gattungen und Arten, die vorläufig in gelehrten Zeitun— 
gen und Reiſebeſchreibungen bekannt gemacht wurden, und gewöhn— 

lich nach einer Reihe von Jahren einmal in ein Werk aufgenom— 
men werden, mit kurzer Bemerkung ihrer Charaktere und Fundorte, 

dann der Zeitſchrift, um ſie als Beihilfe zum Beſtimmen zu benützen; 

ferner Verzeichniſſe neuer vorzüglicher Werke zur Auswahl zum Ankaufe, 

und Journale über Zu- und Abgang an Naturalien ꝛc. Die Bibliothek 
verbindet ſich alſo mit der Regiſtratur. Endlich könnten auch, wenigſtens 
in übelriechenden Sälen, einige Urnen mit leichtduftendem Wohlgeruche, 
die man bei Beſuchen öffnet, wünſchenswerth ſeyn. Noch muß hier die 
Meublirung der Arbeitszimmer mit etlichen Schränken zur Aufbewahrung 
der Maſchinen, Inſtrumente und Materialien zum Fange der Thiere, 
Sammeln der Pflanzen, zum Präpariren der Naturkörper, Beſtimmen der 

Mineralien, und mit Behältniſſen zum Erziehen der Thiere (Alles dieſes 
wird in den Abſchnitten über Sammeln und Präpariren näher erwähnt), 

dann mit etlichen Arbeitstiſchen, Seſſeln u. ſ. w. in Erinnerung kommen. 

Nach dem ſchon beim Ausmalen des Saales geäußerten Rathe ſoll 
auch das Meublement in ihm mit Blau und Weiß den Eindruck der 
Sammlung erheitern, auch die Konſervation und Belehrung befördern. 
Die Wandſchränke und Inſektenkäſtchen ſollen innen einen zarthimmel— 
blauen Anſtrich, der Nichts verdunkelt, und Alles, auch das Weniggefärbte 
kenntlicher macht, tragen, um ſo mehr als das allgemein beliebte Weiß 
an ſich nach und nach ermattet, endlich etwas gelblich wird, und ſo von 

der Rückwand aus den Naturalien ihre Friſche nimmt. Die Fachbretter 
aber müſſen zur alsbaldigen Bemerkung etwa eingeſchlichener Motten, die 
ſich durch ſichtbaren abgefallenen Staub verrathen, weiß ſeyn, und Alles 

25 
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ſoll hinſichtlich dieſes Anſtrichs mit einander übereinſtimmen, auch die 
Poſtamente der Thiere, ſo weit ſie nicht natürliche Zweige ſind, weiß 
und die Käſtchen für Naturalien innen blau ſeyn. 

Anderwärtige Einrichtung. 

Obgleich die vorhin beſchriebenen großen Schränke den Vorzug haben, 
daß man mehr Stücke in ihnen unterbringen, ſie beſſer und ſchöner ordnen, 
ſie herausnehmen, unterſuchen, auch genau vorzeigen kann, und daß man 
ſich ſtärker von ihnen angezogen fühlt, ſo ſind doch auch, beſonders für 

Privatſammlungen Käſten für einzelne Thiere der obern, vorzüglich der 

zwei erſten Klaſſen nicht zu verachten, wenn ſie entweder ganz von Glas 
find, und aus breitgedrückten ſogenannten Glockenſtürzen oder aus einzel: 
nen mit Blech zuſammengefügten Tafeln auf einem zum Einlaſſen des 
Glasrandes ausgefurchten und mit Kugeln als Füßchen verſehenen Unter— 
ſatze beſtehen, oder nur an der Vorderſeite mit Glas, übrigens aus 

Pappendeckel oder Holz und ganz zugeleimt, noch beſſer aus Eiſenblech 
gefertigt, ſind; denn ſo haben ſie wenigſtens das Gute, daß ſie nur ein— 
zelne Individuen, mit denen etwa zugleich der Keim der Verwüſtung 
eingeſetzt wurde, ohne Anſteckung für die übrigen dem Verderben preis— 

geben, wenig Aufſicht zur Konſervation bedürfen, daher mehr Zeit und 

Sorge für andere Geſchäfte übrig laſſen, und allen ſonſt von Thieren 
austretenden Uebelgeruch verhüten. Auch verlangen ſie für ihre Gegen— 
ſtände vorher keine lange Baize, allenfalls nur ein kurzes Gerbemittel 

wie Alaun, daher ſie ſich gleich in Einem fort, deßwegen leichter und 
ſchöner bearbeiten laſſen, als nach längerm Liegen in der Baize möglich 
ift, und noch die ſcharfen und giftigen Präſervative entbehrlich machen. 

Dieß wären Vortheile genug, wenn ſie nicht dagegen auch einen größern 

Aufwand an Geld und Raum forderten, und ſich durch Dimenſions— 
Mißverhältniß ſo ſehr dem Ordnen widerſetzten. Zur Abwendung des 
letztern Anſtandes, der mehr die nur vorne mit einer Glastafel beſetzten, 

nicht aber die ganz gläſernen Behältniſſe, deren Durchſichtigkeit die Größe 

weniger bemerken läßt, trifft, könnte man dreierlei Größen derſelben ein— 

führen, eine von drei, die andere von zwei Schuh und die dritte von 

einem Schuh, und, da die meiſten ausgeſtopften Thiere eine Höhe von 

einem oder zwei Schuh verlangen, im Allgemeinen zwei Schuh einhalten, 

daher die einen Schuh hohen Käſten, ſeien ſie ihrem Inhalte gemäß einen 

oder zwei Schuh lang, doppelt über einander ſetzen, und die dreiſchuhigen 

ausnahmsweiſe auf abgeſonderte Fache bringen. Und zur Beobachtung 

mehrerer Gleichheit brächte man dann durch gutgewählte Stellung zuwei— 

len ein größeres Thier in einen kleinern und etliche kleinere Thiere geſell⸗ 

ſchaftlich in einen größern Kaſten unter. So kommt ziemlich einerlei 

Höhe und Breite heraus, die Tiefe aber, die freilich nicht gleich ſeyn 
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kann, macht nicht ſo viel. Endlich gehören zur Aufſtellung dieſer Käſten 
noch Schränke, wie fie vorhin beſchrieben wurden, aber mit etwas geringes 
rer Breite und ohne Thüren. 

Um auch noch die ſonſt verſchiedenen Orts gebräuchlichen Einrich— 

tungen kurz zu würdigen, nimmt Nichts den Schränken ſo ſehr das gute 
Verhältniß, den genauen und ſichern Verſchluß, die Beleuchtung und 
deutliche Anſchauung ihres Inhaltes als die allzugroße, zuweilen über 
vier Schuh betragende Tiefe derſelben, ſo auch die Ungleichheit der Tiefen 

unter ſolchen, wenn ſie ſich jedesmal nach dem dickſten Thiere aus der 

aufzunehmenden Ordnung richten, denn das Einſetzen der Glastafeln in 
breite Holzleiſten und das Verſchließen des einen Glasflügels mit Riegeln 
und des andern zu dieſem hin mit einem einfachen Schloſſe, zuweilen 
gar mit einem eckigen Schlüſſelloche, das mit einem kantigen Metallſtabe 

leicht zu öffnen iſt, endlich noch die großen Schiebthüren, die in Falzen 
zur Seite hinausgezogen, oder in zwei Hälften über einander ſelbſt ge— 
ſchoben werden. Nebſtdem daß dieſe nicht gut ſchließen, halten fie auch, 
wie die Schraubthüren, welche mittelſt Schrauben an den Rahmen herum 

befeſtigt, und beim Oeffnen immer wieder ganz abgenommen werden, 
und wie die erſt berührten Flügel mit Riegeln im Gebrauche zu ſehr auf; 
Thüren aber, an den Fugen mit Watte gefüttert, nützen ſich bald ab. 

Schränke, an denen die Rückwand erſpart und durch die Mauerwand 
erſetzt iſt, und diejenigen, die an den Thüren ganze oder auch nur unten 
Füllungen von Holz oder Wachstuch ſtatt der von Glas haben, verdienen 
keiner Erwähnung. Die, welche auf Unterſätzen oder auf Staffeln ſtehen, 
nehmen durch erſtere ſich übel aus, durch letztere viel Raum ein, und 

entfernen durch ihre Höhe Alles zu weit von den Augen der Zuſchauer, 

und die ohne Füße werden immer mit den Spitzen der Schuhe verſtoßen 
und beſchmutzt. Schränke endlich, die an der Außen- und Innenſeite mit 
Papier überklebt werden, ſind unnütz vertheuert, und die, welche 

ohne Scheidewände mit einander kommuniciren, gehen wegen freier 

Schabenverbreitung gegen alle Konſervation. Die einzelnen kleinen Brett— 
chen, die ſtatt der Fache zum Daraufſtellen der Gegenſtände an den 

Wänden der Schränke in Menge und durch einander angebracht ſind, 
ſtehen ſehr übel, und ſtören die ſyſtematiſche Ordnung. Feſtgemachte 
Fache, ſo auch treppenförmige, die gleich einer breiten Stiege aufſteigen, 
machen den Situationswechſel der Naturalien, ohnehin auch wegen freien 
Laufes der Schaben die Konſervation und noch bei ihrer Angemeſſenheit 
für Thiere beſtimmter Größe das weitere Fortrücken der Sammlung 
unmöglich. Die in zwei Hälften getheilten Fache, nämlich in ein vorderes 
niedriges und ein hinteres höheres, und die ſchief herabzu geneigten 
Fachbretter ſtreiten mit dem guten Ordnen. Die pyramiden- und die 
walzenförmigen freien Glasſchränke ſind mehr zur Zierde als zum Nutzen. 
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Niedrige Käſten, zum Obenhineinſehen mit einer Glasdecke verſehen, fo: 

genannte Glaspulte, laſſen den obern Raum unbenützt, nehmen viel 
Staub auf, wenn man ſie öffnet, und gehen, wie auch die Schubkäſten, 
die überdieß durch Temperatur im Gange leiden, und durch Auf- und 
Zuſchieben die aufbehaltenen Naturalien zerrütteln, beim Herausziehen ſie 

ſowohl der Verunreinigung mit Staub als der Entwendung blosſtellen, 
und wenig ſehen laſſen, gegen Geſchmack, Ordnung und Konſervation. 
Nicht weniger trifft der nämliche Tadel den düſtern, z. B. grauen oder 

braunen Anſtrich der Schränke, und die Abtheilung der Fache mit dar— 
aufgelegten Querleiſten, ſo wie das Auspappen oder das freie Belegen 

derſelben mit farbigem Wollzeuge oder Papiere. Für Skelete und für 
ſonſtige innere Präparate ſieht man zuweilen die Schränke und Poſta— 

mente ganz ſchwarz, etwa um an das Reich der Todten zu erinnern, 

wohl auch, um ihren Inhalt bei ſeiner meiſtens weißen Farbe mehr zu 
verdeutlichen. Und widerwärtig ſind die verſchiedenartigen Käſten und 
zuweilen zehn- bis zwanzigerlei Schlöſſer und Schlüſſel in Einem Kabi- 

nete u. ſ. w., wie wir beim Traktate über Konſerviren noch auf ſo 
manche fehlerhafte Anlage aufmerkſam gemacht werden, theils auch durch 

den Vorſchlag von guter auf ſie werden ſchließen können. Noch findet 
man freiſtehende Thiere zuweilen gegen Antaſten mit einem Geländer 
umzäunt. In manchem Kabinete erblickt man eine beſondere Zierde, 
die zugleich das Andenken großer Naturforſcher ehrt, nämlich die Auf— 

ſtellung ihrer Bruſtbilder oben auf den Schränken. 
Der Hang zu ſammeln iſt immer vorzüglich auf Inſekten gerichtet, 

und die Menge der Liebhaber ſchuf bei der Sorgfalt für ihre Erhaltung 
durch Verſchluß ſo mancherlei Behältniſſe. Hinſichtlich der erſt beſchriebe— 
nen Art von Inſektentafeln beliebt Einigen ein Deckel mit einem Char— 

niere, Mehreren aber gefällt ſtatt des Deckels ein Schieber, der in einer 
bloßen Glas tafel beſteht, und oft in einer mit Sammet ausgefütterten 

Falze läuft, oder in einen Rahmen gefaßt iſt. Manche erſparen den 

Deckel, indem ſie Käſten mit gegenſeitig eingreifenden Falzen auf einander 
ſetzen. Andere noch laſſen ſich Klappkäſten machen, nämlich zwei Käſtchen 
ohne Deckel, mit der offenen Seite gegen einander gekehrt, und zum 
Auf- und Zumachen mit Charnieren verbunden, daher beiderſeits mit 

Inſekten beſteckt. Den Boden bedecken Einige gar nicht, Andere aber 
mit Klebwachs oder mit Wachs, und Viele mit einem Gemenge von 

2 Theilen Wachs, 1 Th. Pech und ½ Th. Terpentin, oft auch 1 Theil 
Schafunſchlitt dazu, das ſie einzeln im Schmelzen einander zuſetzen, und 
nachher filtriren, wohl auch auf dieſem, wenn es noch warm und klebrig 
iſt, mit Papier überkleben. Andere verſehen ihn mit einer Tafel von 

feinem Korke oder halbfaulem Pappel- oder Weidenholze (zuvor ange— 
feuchtet, dann auf ein Brett geleimt, eben gepreßt, und nachher zu Tafeln 
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geſägt), oft noch mit Wachs geebnet, oder mit einer Tafel von Lindenholz 
über die Stirn geſchnitten, oder feinem Hutfilze ebenfalls mit Papier 

überzogen, und wieder Andere belegen ihn mit Wachstuch und unter 
dieſem noch mit etlichen Bogen Löſchpapier. Einige machen ihn beweg— 
lich zum Ausheben, indem fie einen Pappendeckel, nach deſſen Größe zu: 
geſchnitten, mit Kork überkleben, oder mit einem Wachsguſſe überſchütten, 

und nur mit einigen Stiftchen anheften. Manche laſſen in regelmäßiger 
Entfernung, in welcher die Inſekten ſtehen ſollen, Furchen auf dem 

Grunde ausnieten, und füllen fie mit Wachs. Einige leimen Querleiſten 
von weichem Holze oder Marke aus dem Blüthenſchafte der Aloe, aus 
jungen Hollunderſchüſſen, auch Leiſten von Maisſtengeln auf den Grund; 
Andere nageln Wachskerzen auf denſelben, und noch Andere halten dieſe 
Leiſtchen mittelſt Zäpfchen an beiden Enden zum Anſtecken beweglich, 
um ſie mit ihrer Tracht von Inſekten einander näher oder entfernter 
rücken zu können. Einige laſſen auch ſtatt der Rückwand eine Glas⸗ 
tafel einſetzen, und kleben einzelne Korkſtöpſelchen zum Aufſtecken der 
Thierchen oder dieſe ſelbſt mit ihren Unterleibern und Füßen darauf, 

oder bringen die erſtgedachten Querleiſten darüber an. Ein und der 
Andere ſteckt immer eine Quantität Inſekten auf einen ſchmalen Streifen 
von einem Kartenblatte und dieſen mittelſt einer ſtarken Nadel in den 
Kaſten. Dann lieben Manche ſehr große Käſten von 7 bis 8 Quadrat- 
ſchuh, Andere aber, und zwar für einzelne Familien nur kleine von 
8 bis 9 Quadratzoll, und geben einer reichen ſolchen etliche derſelben. 
Endlich gibt es noch Entomologen, die für jede Gattung oder für jede 
Art oder gar für jedes Individuum ein eigenes Käſtchen machen laſſen, 
und ſich mit der Größe bei den erſten nach dem Reichthume von Arten 
und bei den letzten nach der Größe der Thierchen ſelbſt richten. Und die 

Käſtchen, dieſe kleinen ſowohl als die vorhin gedachten großen, ſieht man 
zuweilen von koſtbarem Holze, ein andermal aber von Pappendeckel, auch 

ganz von Glas mit Papierſtreifen oder Fenſterblei gefaßt verfertigt, und 

nicht immer in viereckiger, ſondern auch runder Form, dann die einzelnen 

kleinen in Schubläden gebracht, die großen oft mit Futteralen von Pappen⸗ 
deckel umgeben, oder als Schubkäſten vertikal oder horizontal in beſondere 
Schränke eingeſchoben, und noch darüber mit Thüren verwahrt, oder in Stell— 
lagen gleich Büchern mit der ſchmalen Seite nach vorne geſtellt. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß unter dieſen manche ſinnreiche löbliche 
Einrichtung, aber auch manche tadelhafte ſich findet. Zu große Käſten 
konſerviren nicht gut, ziehen ſich oft ſchief, und ſprengen ihre Glastafeln, 
erſchweren das Einſtecken der Inſekten wegen nöthigen zu weiten Hinein— 

langens, und bewirken durch Aufſtellung winziger Thierchen auf einer 
großen Fläche einen widrigen Eindruck. Klappkäſtchen ſind bei jedesmaligem 

Hineinſehen den Motten und dem Staube zugänglich. Und Käſtchen für 
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einzelne Gattungen oder Arten ſtreiten bei ihrer Mannigfaltigkeit nach 
allen Dimenſionen mit den Regeln der Symetrie, und kleine hindern noch 
die genaue Unterſuchung feinerer Theile, wo oft das Herausnehmen und 
Drehen nach verſchiedenen Seiten nöthig iſt, hemmen den Geſammtüber— 
blick, machen keinen Effekt, und geben keinen Tauſchartikel ab, weil entweder 
die Inſekten darin aufgeleimt, oder die Nadeln derſelben oberhalb abge— 
zwickt, und Liebhaber ſolcher Einrichtung ſelten find Das Belegen des 
Bodens mit poröſem Kork oder mit Papier iſt, da es den Schaben, 
beſonders den Holzläuſen Aufenthalt anbietet, der Konſervation nicht zu— 
träglich, und erſterer hindert noch das gleichmäßige und leichte Stecken, 

indem er ſehr porös bleibt, auch während des Aufpappens in dem Käſtchen 
und Ueberklebens mit Papier viel Leim einſaugt, und ſo härter wird als 
Holz. Korkſtöpſelchen, zum Tragen der Inſekten auf Glas gepappt, ſpringen 
oft ab. Fett unter der Ausgußmaſſe erzeugt, ſobald es Sauerſtoff auf— 

nimmt, an den Stecknadeln Grünſpan. Wachs allein, beſonders das dünn 
aufgetragene bekömmt Riſſe und ſchält ſich ab, und die bloße hölzerne 
Hinterwand erſchwert das Einſtecken der Nadeln, und Manches iſt unſcheinlich 
oder unnöthig. Der beſte Grund zu Inſektenkäſtchen und ein neuer Er— 

werbszweig für Naturalienhändler wären die Bretter von einem ungemein 
weichen Holze aus Java, auf welchem die Inſekten-Verſendungen von 
daher geſchehen, auch vom fibrigen Bananenbaume. 

2) Einrichtung für ein botaniſches Kabinet. 

Die erſtangerathene Einrichtung mit Glasſchränken paßt auch allgemein 
hieher, doch es können füglicher alle Gegenſtände, die Folianten mit dem 
Herbarium ſowohl, als die Samen, Früchte und Hölzer, in die freien 
Schränke untergebracht und den Folianten daſelbſt die untern Etagen ange— 

wieſen werden. Für einzulegende Pflanzen ſind Foliobände von beiläufig 

4 Zoll Dicke die beſten, wenn fie ſteifes Papier und zur Gewinnung des 
nöthigen Raumes für die Dicke jener, ſowie zur Erhaltung ſchöner Bücher— 
form am Rande der Blätter eine 1 Zoll breite Leiſte von dünnem Pap— 
pendeckel haben, auch außen an dem Rücken und den Ecken mit Leder und 
vorne mit Bändern zum Zubinden verſehen ſind. Eine ſolche Einrichtung, 

wo ohnehin auch die Einlagen mit Papierriemchen aufgeheftet werden, 
geſtattet Umblättern ohne Nachtheil. 

Hinſichtlich des Herbariums läßt ſich das Intereſſe auch vermehren 
durch Pflanzenbilder, ſowie durch Aufſtellung mehrerer feſtern Pflanzen 
auf Brettchen. Man ſoll daher erſten Falls wenigſtens eine und die 
andere der vorzüglichſten, zum Unterrichte unentbehrlichſten Arten, auch 
Skelete in foliogroße Glastafeln faſſen, dieſe gegen das Eindringen von 

Ungeziefer verleimen, an eine Wand hängen, und gegen das ſchnelle 
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Verſchießen die Saalfenſter mit Vorhängen decken. Nur ſo kann die 
Flora, die, als wenn ſie ſich zu ſchämen hätte, ſonſt in Büchern verborgen 
iſt, kräftiger ihre Herrſchaft und ihren Nutzen ausüben. 

Manche laſſen ſich zur Aufnahme der Faſcikeln mit eingelegten Pflan— 

zen nur gemeine Stellagen wie für Bücher, Andere aber eigene Schränke 
mit Fachen oder mit Schubkäſten fertigen, die über einander aufſitzen, 
oder neben einander, wie an Kaufmannstafeln, hingehen, und letztenfalls 

zugleich als Arbeitstiſche benützt werden. Der Fache laſſen ſie gewöhnlich 
nach der Zahl der Linneiſchen Pflanzenklaſſen 24 anbringen, fie auch in 

Betreff ihrer Größe nach der Stärke derſelben einrichten, ſo daß die für 

„ , l und 24. Klaſſe die ſtärkſten, und die für 

die 1., 7. und 18. die geringſten werden. Die Schubladen ſind zuweilen 
noch zum leichten Ausheben der Pflanzen beiderſeits mit einem 1 Zoll 
breiten Ausſchnitte verſehen. Manche ſchnüren die Pflanzen nur in 
Decken von Pappendeckel, an welchen Einige außen herum Bänder zum 

Zubinden anbringen, die ſie beim Nachſehen nur auf einer Seite auflöſen. 

Viele ſchieben ſie nebſt dem noch in beſondre Futterale, die am Rücken 

bücherähnlich ausſehen, und Einige laſſen ſich Käſtchen aus Holz in 

Bücherformat machen, an welchen der eine Deckel mittelſt Bändern beweglich, 
und vorne mit zwei Schließen zum Einhacken und Zumachen am andern 

feſten Deckel, eigentlich Boden, angebracht, die vordere Seite aber, wegen 

bequemern Suchens der Pflanzen, zum Herausziehen gerichtet iſt. Sie 

ſind von außen wie Foliobände gemalt. Auch ſieht man Pflanzen in ſehr 

ſchönen Büchern, die zu ihrer ungeſtörten Form bei der Dicke der Ein— 
lagen zwiſchen den Blättern immer einen vorſtehenden ſtarken Falz haben, 
aber auch andere, in Bänden von bloßem Löſchpapier untergebracht, und 
Sämereien in Zuckergläſern mit Blaſe oder Papier verwahrt. 

2 

Einrichtung für ein mine ralogiſches Kabinet. 

Die Aufſtellung der Mineralien geſchieht in Schränken, welche nach 
dem vorhin gegebenen Rathe in der Mitte des Saals fortlaufen, oder, 

wenn dieſer Sammlung ein eigener Saal zugetheilt iſt, in eigens hiezu 

gefertigten an den Wänden herumgeſtellten Schränken, welche nur bis 7 
Schuh in der Höhe und 5 Schuh in der Breite haben. Die Fachbretter 
dürfen zur guten Ueberſicht des Inhalts nicht näher als einen Schuh weit 
über einander kommen. Engere Fache ſo wie auch Schubkäſten, die zur 
Vermeidung ſtarker Reibung mit den Nebenſeiten auf ſchmalen Leiſten 

oder auf querüber angebrachten Rollſtäben laufen, paſſiren wohl in Pri— 
vatſammlungen, wo man natürlich keinen ſo großen Aufwand an Raum 
und Geld erwarten kann; aber in öffentlichen widerſprechen ſie der Größe 
und dem Anſehen und beſonders auch ihrem Zwecke, der offenen Dar— 
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legung. Zuweilen ſind die Fachbretter zum Herausziehen gemacht, eine 
Einrichtung, die bei dem Schrankreinigen und noch bei dem Flüchten der 
Sammlung während Feuersgefahr ihr Gutes hat. Zum Einlegen dieſer Natur⸗ 
körper gehören noch Käſtchen von ſtarkem Pappendeckel, vorne mit ſchiefer 
Seite zur Aufſchrift. Man trifft fie in Muſeen auch von Thon und Glas 
und zuweilen napfförmig an. Endlich ſind einige Zuckergläſer zum Auf— 
bewahren der durch Anziehen von Feuchtigkeit verwitternden Gegenſtände 
nothwendig. 

Zweite Kabinets- Verrichtung. 

Sammeln. 

Der Zweck eines Kabinets iſt Belehrung in der Geſchichte der Natur: 
körper durch Anſchauung, ſein Inhalt daher Alles, was jene unter irgend 

einer Beziehung begründet, betreffe ſie z. B. den Unterſchied derſelben 
und ihre Aehnlichkeit unter einander, ihr Entſtehen, Wachsthum, ihre 
Veränderungen, Nutzen und Schaden ꝛc. Aber dann haben nur ausge— 

ſuchte, ausgezeichnete Naturalien mit deutlichen Charakteren, die an das 
geſunde Leben der Natur erinnern, das Recht zur Aufnahme; man ſammle 

alſo nur dieſe und ihrer auch ſo viele, als die Vollſtändigkeit des Unter— 
richts erfordert, und zwar von großen immer nur ein und das andere, 
von kleinen aber zur Nachahmung der ſie häufiger ſchaffenden Natur und 
zur Verſchiedenheit der Anſchauung mehrere Individuen, doch Anfangs 
hauptſächlich von jeder Gattung, freilich nicht von unanſehnlichen Minias 
turſtücken, wenigſtens einen Repräſentanten. Später, bei ſchon weiterm 
Umfange des Muſeums, das doch auch ſeine Schranken hat, und bei allem 
Streben nur Ahnen des Ganzen der unerreichbaren Schöpfung erweckt, 
ſuche man nur noch die merkwürdigſten Arten und Hauptformen, beſonders 

auch die ſonderbaren Zwiſchenformen zwiſchen Familien und Gattungen 

aufzubringen, und ſorge noch, daß kein Zweig der Sammlung gegen den 

andern zurückbleibe. Vorzüglich verdienen nützlich-verwendbare Gegen— 

ſtände, iſt gleichwohl ſonſt Wiſſenſchaft an ſich höher und außer Beziehung 
auf Nutzen und Schaden geſtellt, dann Prachtſtücke, und beſonders noch 
gegen den, ſo viele Kabinete treffenden Vorwurf, lieber Fremdes zu ſam— 

meln, die vaterländiſchen Naturprodukte im Kabinete Platz, nicht wohl 

jedoch die großen zu alltäglichen. Dann trachte man noch, hie und da 
Varietäten in der Reihe des Ueberganges, auch zum Vertauſchen rare 
Doubletten zu bekommen, und denke auf Erwerbsarten aller Art. Man 

ſuche ſelbſt, unternehme Reiſen, kaufe und ermuntere Andere zu Beiträgen, 
auch wegen Tauſchförderung zu eigenen Sammlungen. Aber man muß 
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auch wiſſenſchaftlich ſammeln, und, um Naturprodukte hiezu würdigen zu 
können, ſich erſt und zwar vorzüglich in freier Natur einen ſcharfen und 

feſten Blick an denſelben, ſo wie Meiſterſchaft im Präpariren, Beſtimmen 

und Konſerviren erworben haben, ſonſt bringt man Ungründlichkeit in den 
Schauplatz des Kabinets, abgerechnet daß man ſo Manches mit Geld— 

und Zeitverluſt wieder nachſammeln muß. Das Sammeln macht den 

Muſeologen kenntlich, und verkündet den als ächt, der ſeinen Berufseifer 

in Eleganz und Zweckmäßigkeit ſeiner Anſtalt und nur in dieſer Beziehung 
ihren Vorſprung über andere ſetzt, daher einfieht, daß Kabinete nicht in 

bloßer Maſſe mit einander wetteifern ſollen. Soviel im Allgemeinen, nun 
von den Gegenſtänden und den Mitteln des Sammelns in Bezug auf die 
einzelnen Naturreiche. 

1) Sammeln aus dem Thierreiche. 

Ein Naturalienkabinet muß treuer Wiederſchein der Natur ſeyn, 

daher, was Zoologie angeht, Kunde, ſo viel möglich, über alle Verhält— 
niſſe der Thiere ertheilen, nämlich über äußere und innere Struktur der— 

ſelben, über ihre Nahrung, Fortpflanzung und ihr Wachsthum; über ihre 
Natur und Kunſttriebe und ihren Aufenthalt, fo auch über Einfluß des 
Klimas und der Zähmung, des Jahreswechſels und noch der Erdrevo— 
lutionen auf's Thierreich. Es muß folglich alle die Gegenſtände beſitzen, 
welche hierüber Aufſchluß geben. Da aber dieſe ſehr mannichfaltig und 

zahlreich, dabei auf dem ganzen Erdballe zerſtreut ſind, ſo laſſen ſie ſich 

nicht immer fo leicht für daſſelbe aufbringen, ſondern man muß fie ſorg⸗ 
fältig aufſuchen, ſie oft ſelbſt erziehen, Vieles kaufen, dabei Mehreres aus 

der Ferne zu beziehen wiſſen u. ſ. w. Es kömmt daher zu berückſichtigen, 

was folgende Tabelle darlegt. Es ſind: 

Thiere; 
Organe, 
fremde innere Gebilde; 
Kunſtprodukte; 
Reſte aus der Vorwelt. 

Eigenes Aufſuchen; 
Erziehen; 

Schenkungen; 
Eintauſchen; 
Kaufen. 

Korrespondenzen; 

Reiſen; 

Verſendungen. 

1. Objekte. 

II. Mittel. 

III. Hilfsmittel. 

| 

| des Sammelns | 

oda or ode SE ww m 
— — 
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I. Objekte des Sammelns. 

Man ſammle mit Vorſicht und Auswahl, und begnüge ſich lieber mit 
Wenigem und Gutem. Nur ausgezeichnete lebensfriſche Stücke verſchaffen 

dem Kabinete Kraft, Belehrung und Reiz und dem Sammler Ehre. Was 
nützt es, wenn man Anfangs, ungenügſam, Alles zuſammenrafft, und in 
der Folge ſich gezwungen ſieht, Vieles wieder auszumuſtern? Man ver— 
ſchmähe daher unbrauchbare Waare, z. B. ſchlecht ausgeſtopfte Thiere, 
auch verſtümmelte Säugthiere und Vögel, wie Affen mit geſtutztem 
Schwanze, Hunde mit beſchnittenen Ohren, Höckerſchwäne mit abgehauenen 

Händen, abgefchoffene, abgewetzte und ſonſt beſchädigte Inſekten, ver: 

bleichte oder an der Mündung und Spitze verſtoßene Molluskenſchalen, 
in der Regel auch Halbheiten, wie einſchichtige Muſchelſchalen und wie 

die Deckelſchnecken, die meiſten aus dem Meere, ohne ihren Schließdeckel, 

der ihnen ſo eigenthümlich angehört als die ebene Schale den zu ihnen 

den Uebergang machenden ungleichſchaligen Muſcheln, z. B. Kamm- und 
Klappmuſcheln, und zum Beweiſe meiſtens auch entgegengeſetzt gewunden 

iſt, endlich ſchlechte Bälge zum Ausſtopfen, alte Kunſtprodukte, ohnehin 
auch alle Trugſtücke u. ſ. w. Seltenheiten jedoch, die man ſich nicht ſo 

bald wieder verſprechen kann, nehme man auf, wie ſie ſind, um ihre Fehler, 
wenn man anders die Ueberzeugung guten Erfolges von der Bearbeitung 
hat, zu verbeſſern, z. B. unaufgeſpannte Inſekten. Hieraus folgt, wie 

nothwendig es ſey, vor Allem naturhiſtoriſch ſehen zu lernen. Es ſtehen 
nun unter den Gegenſtänden des Sammeln oben an: 

1) There. 
Sie hauptſächlich halten den Ruhm eines Kabinets, fordern daher vor— 

zügliche Aufmerkſamkeit des Sammlers. Alle laſſen ſich in daſſelbe auf: 
nehmen, nur nicht die zu hinfälligen und die dem freien Auge unſichtbaren. 
Dieſe kann man daher nur durch Zeichnungen vorſtellen und aufbewahren, 

z. B. Infuſorien, jedoch viele zur momentanen Belehrung aufſuchen, auch 
erzeugen. Aber lange nicht zureichend iſt es, die Arten der Thiere zu 

beſitzen; denn ſie erſcheinen unter mancherlei Veränderungen, eines mehr, 

das andere weniger, ein manches gar außer der Reihe urſprünglicher 

Weſen als Zwiſchenthier, ein anderes verunſtaltet. Es gehören ſonach 
zur Vollſtändigkeit alle Modifikationen der Arten, und dieſe ſind: 

A. die des Geſchlechts, E. der Spielart, 
B. des Alters, F. der Mißbildung, 
C. der Jahreszeit, 6. der ungleichartigen Zeugung. 
D. des Klima's und der c 

Domeſticität, 
Die Varietäten der Jahreszeit und Zähmung, oft auch des Alters, 

äußern ſich hauptſächlich an den Männchen. Aber man laſſe ſich's ange⸗ 
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legen ſeyn, bei dem Sammeln der Verſchiedenheiten nicht zu ſehr in's 

Kleinliche zu gehen, ſondern außer denen des Geſchlechts nur ſtärker 
abſtechende und unter denen der Hausthiere zugleich die mit ſchöner 

Zeichnung zu wählen. Sie vermehren ſich immer und ewig. Dann 
ſammle man auch zur Eröffnung mehrerer Einſicht in die Lebensweiſe die 

anſitzenden Thiere zuweilen mit einem Theile ihres Grundſitzes und mit 

ihrer Verwebung, z. B. angeſponnene Inſektenpuppen, verſtrickte Bündel 

von Miesmuſcheln, Konglomerate von Auſtern, anklebende Cirrhipoden 

und Korallen. 
A. Varietäten des Geſchlechts betreffend iſt es bekannte Sache, daß 

die Männchen auf einer höhern Bildungsſtufe ſtehen als die Weibchen, 
und ſich neben den Genitalien auszeichnen durch robuſteres Ausſehen, 
bedeutendere, zuweilen auch mindere Größe, kühnere Haltung und außer— 

dem a) bei Säugthieren oft durch dickeren Kopf, durch längere Behaarung 
mancher Körperſtellen, durch Hörner, Farbe ꝛc.; b) bei den Vögeln oft 
durch ſtarke Drüſen am Kopfe, durch Sporne, längere Federn an einem 

und dem andern Körpertheile, ſchönere Zeichnung, wenigſtens immer durch 
die feuriger gefärbte Iris, auch noch, wie an Sängern und Enten durch 

oft ſchon außen fühlbare Erweiterung der Luftröhre; e) bei Amphibien 
oft durch geſättigtere Färbung der Regenbogenhaut, noch bei Schildkröten 
durch längern Schwanz und engere hintere Schalenöffnung, und bei 

Meerſchildkröten dabei durch eine hochſitzende Kralle an den Vorderbeinen, 

bei Eydechſen durch Farbe, auch oft durch den unten platten, etwas aus— 
gefurchten Schwanz, bei Waſſerfröſchen durch Spalten an den Mundwinkeln 
und Säcke in denſelben, bei Laubfröſchen durch einen faltigen Kehlſack und 
bei Tritonen durch ſchönere Zeichnung; endlich d) bei mehreren Fiſchen 
durch ſtärkere Färbung, e) bei Schiffsbooten unter den Mollusken durch 
längere Tantakeln zum Rudern (kaum zum Segeln), t) bei kurzſchwänzigen 

Krebſen durch ſchmalen Schwanz, g) bei Inſekten meiſtens durch ſtärkere 

und entwickeltere Fühlhörner, größere Mandibeln, lange Kopf- oder 
Halsauswüchſe, ſch lankeren Leib, oft ganz andere Farbe, einen Apparat 

zum Schwirren, Mangel einer Legeſcheide oder Röhre. Dieſer Unterſchied 
iſt bei wenigen Thieren höherer Klaſſen äußerlich unmerklich, durchgängig 
aber bei jungen weniger beträchtlich, und hört ganz auf bei niedern Thieren, 
wo das männliche Geſchlecht, einer höhern Entwicklungsſtufe angehörig, 
nicht mehr ſelbſtſtändig auszudauern im Stande, daher zum Hermaphro— 
dismus an das weibliche geknüpft iſt, endlich bei den niedrigſten Thieren 
ſich ganz verliert. Es haben unter den Mollusken nur wenige, z. B. die 
Kopffüßler noch getrennte Geſchlechter, die übrigen, ſo wie auch die 
meiſten Würmer, ſind entweder Männchen und Weibchen zugleich oder nur 

Weibchen, und bei den Zoophyten ſcheint es beinahe bloß Weibchen zu 
geben. Bei den zwei oberſten Thierklaſſen bemerkt man zuweilen eine 
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äußere Annäherung des weiblichen Geſchlechts an das männliche, wenig— 
ſtens im hohen Alter, z. B. bei Hirſchinnen durch kleine Gehörne, bei 
Goldamſeln durch ähnliche, bei Goldfaſanen aber ganz gleiche Farbe, ſo 
daß bei letztern nur die Sporne entſcheiden. 

B. Varietäten des Alters ſind Modifikationen, welche die Thiere 
während des Wachsthums und der Durchlaufung ihrer verſchiedenen Lebens— 
perioden erleiden, alſo Formen der Zeit. Es durchgehen manche Thiere 
mehrere, manche wenigere Veränderungsſtufen, doch gewöhnlich drei, 
nämlich die des Kinds-, des Jünglings- und des Mannesalters. Sie 
betreffen entweder den ganzen Bau oder hauptſächlich nur einzelne Theile, 
und im erſten Falle die völlige Umſchaffung des Thieres, Metamorphoſe 
außer der Gebärmutter oder dem Eye, oder nur die Größe. Bei dieſer 
bemerkt man allmählige allgemeine Entwicklung ohne ſonſtige Veränderung 
und ohne deutliche Gränze einer beſtimmten Periode, bei jener aber ſo 
auffallende Geſtalten, daß man ganz andere Thiere vor ſich zu haben 
glaubt. Solche ereignen ſich bei Laubfröſchen, Fröſchen, Kröten und Tri— 

tonen, welche in ihrer erſten Lebensperiode verlarvt erſcheinen, und bei 

Koleopteren, Lepidopteren, Hymenopteren, Dipteren und einigen Nevrop— 
teren und Apteren durch ihren Larven- und Puppenſtand. Altersver— 
ſchiedenheiten, die ohne Rückſicht auf Ausdehnung nur einzelne Theile 
betreffen, zeigen ſich außer andern Abweichungen, z. B. daß viele Gat— 

tungen der zwei oberſten Klaſſen blind, taub und mit verhältnißmäßig zu 

kurzen Extremitäten, Hufthiere dagegen zwar ſehend aber mit zu langen 
Beinen auf die Welt kommen; daß junge Thiere eine geringere Wölbung 
der Hornhaut und kürzere Kinnladen haben; daß Muſcheln in der Jugend 

ganz flach ſind, und die Schnecken weniger Gewinde zählen u. ſ. w., 
vorzüglich an der Bedeckung, an Farbe, und an beſondern Aus wüchſen. 

Beiſpiele der erſten ſind: die allermeiſten Nagethiere werden nackt gebo— 
ren, erſt ſpäter behaart, ſo auch die Vögel, nachdem ſie einige Zeit 
Flaume trugen, erſt eigentlich befiedert; die erſte Haarbekleidung iſt wol— 

liger, die erſten Federn ſind weniger dicht geſchloſſen und dabei kürzer, 
am kürzeſten bei Hühnern. Kaum halberwachfen haben ſie ſchon reife, 
aber bei fortrückendem Wachsthume ſich bald gegen längere vertaufchende 
Federn, auch die Eulen, dieſe jedoch mit Ausnahme der Ruder- und 

Steuerfedern. Dann bleiben noch die Ruder- und Steuer-Federn im 

erſten Jahre ungemauſert, und die Füße zart. Orthopteren, Nevropteren 

und Hemipteren erſcheinen vor der erſten Häutung als Larven ohne Flügel, 

nach der zweiten als Puppen mit beträchtlichen Stumpfen von ſolchen, 

nach der dritten endlich mit ganzen Flügeln; Bürſtenraupen bekommen 

nach der erſten Häutung ihre Borſten. Bei ſtachlichen Säugthieren treten, 

ſo lange ſie im Wachſen begriffen ſind, neue Stacheln zwiſchen den ältern 

hervor; bei Schildkröten und Schuppenthierchen ſetzen ſich neue Ringe um 
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die Hornplatten und unter letztern neue Schichten, bei Molluskenſchalen neue 

Ränder an. Andere Thiere werfen dagegen Theile ab, z. B. bei einigen 
Raub ⸗, Hühner = und Sumpfvögel-Gattungen, als Geyer, Truthuhn und 
Nimmerſatt, erſcheinen nackte Stellen am vorher befiederten Kopfe, oft 
auch am Halſe, an Rieſenvögeln auch die Schienbeine nackt; an dem 
Schnabel geäzt werdender Vögel verſchwinden die Knorpelränder, welche 
durch vermehrte Schnabelbreite zur ſicherern Futteraufnahme gedient hatten; 
Salamander beſitzen in ihrer Kindheit Kiemen am Halſe und Floſſen am 
Schwanze; die lebendig⸗gebärende Sumpfſchnecke und die Tönchenpuppe 
Stachelreihen auf ihren Gewinden, die ſich nachher verlieren u. ſ. w. 
Ich würde der Erfahrung der Leſer zu wenig trauen, wenn ich mehr 
Beiſpiele anführte. Was Farbe anbelangt, ſo ändern ſie die meiſten 
Thiere einigemal, beſonders die aus den zwei höchſten Klaſſen, und zwar 
nicht nur an Haaren und Federn durch Wechſel derſelben, ſondern auch 
an nackten Stellen, ſogar am Schnabel und an Füßen, auch an der Regen— 
bogenhaut der Augen, z. B. unter Vögeln unterſcheidet ſich der Junge, 
der Einjährige und Mehrjährige oft merklich von einander, ja die aus 

der Ordnung der eigentlichen Hühner meiſtens ſchon dreimal im erſten 
Jahre, wo ſie ſich zweimal mauſern. Auch junge Eydechſen und Raupen 

verändern ſich durch das Häuten, und zwar erhalten jene meiſtens eine 
ſchönere Zeichnung, dieſe ein geſättigteres Colorit. Fiſche, auch Mollusken 

an ihren Schalen ſind in der Jugend heller und Nacktſchnecken oft ganz 
anders gezeichnet. Endlich entwickeln ſich die beſondern Auswüchſe, z. B. 
bei Säugthieren die Hörner, die vorragenden Zähne, der Bart, die Ohren— 

pinſel, Mähne und Schwanzquaſte; bei Vögeln der Helm, die Sporne, 

der längere, ſpitzigere, gekrümmtere, gezahnte und gefurchte Schnabel (am 
auffallendſten wird die Länge des Unterſchnabels bei der Gattung Waſſer— 

ſcheerer und die Höhe des Schnabels bei der Gattung Mormon), Drüſen 
am Kopfe und Halſe, lange oder ſchmale, auch gebogene Federn an ge— 

wiſſen Stellen; an Schnecken der Saum und die Zähne u. ſ. w. Ein 

Thier trägt gewöhnlich eine und die andern Veränderungen zugleich an 

ſich; die der Größe aber iſt die einzige allgemeine, ſich über alle Klaſſen 
erſtreckende Altersverſchiedenheit. Sie macht jedoch bei vielen Inſekten 

einen Rückſchritt durch geringere Körpermaſſe im ausgebildeten als im 
Larven⸗Zuſtande. 

Junge Thiere, wovon man oft die meiſten in den Sammlungen ver— 

mißt, mache man vorzüglich zum Gegenſtand ſeiner Aufmerkſamkeit, beſon— 

ders aus der Klaſſe der Inſekten, die ja hauptſächlich in dieſem Zuſtande 

in der Werkſtätte der Natur arbeiten, uns nützend oder ſchadend, nach 

ihrer Ausbildung aber nicht lange leben; nicht weniger auch aus der 
Klaſſe der Mollusken, von denen man ſo ſelten Junge, am wenigſten 

ſtachliche Meerſchnecken während der Bildung eines neuen Anſatzes und 

a 
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des Verſchwindens einer alten übergriffenen Stachel = oder Höckerreihe 
im Handel findet. Von Cetaceen und Fiſchen jedoch bringe man, da bei 

den wenigſten außer der Größe eine merkliche Altersverſchiedenheit beſteht, 
die meiſten kleinern Arten in ihrer vollen Ausbildung in die Sammlung, 
von ſehr großen Arten aber, die in Folge zu vieler Nachſtellungen ſelten 
ihre Rieſengröße erleben, einſtweilen jüngere Exemplare von einigen 
Schuhen. Von häufigen Veränderungen an einerlei Theilen nimmt man 
die entfernteſten mit den Thieren ſelbſt, die dazwiſchen liegenden aber 

meiſtens von denſelben abgefondert auf, z. B. Hirſchgeweihe. Sehr will⸗ 

kommenen und überzeugenden Aufſchluß gibt auch die Darſtellung des 

Ueberganges der Altersvarietäten in einander, z. B. aus dem Kinds = in 
das Jünglings-Alter bei Vögeln, indem bei Hühnern die Ruder- und 
Steuerfedern zuerſt, bei den Schwimmvögeln (außer den Pinnipeden und 

Langflügeln) aber die Ruderfedern zuletzt, und bei den übrigen Ordnungen 
alle Federn ziemlich gleichmäßig ſich entwickeln; dann des Uebergangs 

vom Jünglings- ins Mannsalter während der erſten Mauſer, wenn ſich 
ſchon die Kehle und ein Streif auf dem Bürzel und beiderſeits der Bruſt 

herab neu befiedert haben. Dieß gilt vor allen von den Vögeln, die in 
dieſer Periode für eigene Arten angeſehen worden oder im Betreff der 

Farbenfolge ſtreitig ſind. So endigte ich längſt den Streit, ob die rothen 
Kreuzſchnäbel die alten oder die jungen Männchen ſind, indem ich junge 
Vögel während ihrer erſten Mauſer ſammelte, auch ſolche nachher im 

hieſigen Kabinete zum Beweiſe aufſtellte, daß alle als Rasen gleich bei 

derſelben ihre eigenthümliche Färbung, manche die rothe, andere die röth— 

lichgelbe und wieder andere die grünlichgelbe erhalten. Im Alter wird 
dieſelbe intenſiver, aber durch Gefangenſchaft der Vögel und durch Fütte— 

rung mit Hanf ändert ſich die rothe und die röthliche bei der nächſtjäh— 
rigen Mauſer in die grünlichgelbe “) Eben fo nützlich iſt die Anſchauung 
der Hauptſtufen der Froſchverwandlung, dann des Aktes der Häutung, 

des Verpuppens und des Auskriechens der Inſekten, ſo wie der Flügel— 
entwicklung nach dem Ausſchlüpfen, auch der nachherigen Erzeugung der 

eigenthümlichen Farbe, u. ſ. w. Endlich gehört hieher die Aufnahme 
leerer Bälge, verhäuteter Larven und der Puppenhülſen ausgekrochener 
Inſekten mit ihrer verhärteten Luſtröhren-Auskleidung, ſowie noch geöffneter 

Tönnchen mit innenliegenden Puppen. Wichtig bleibt immer auch die 
Aufſtellung junger Thierformen in Kabineten zur Begründung der 

Syſtematik. 
C. Die Varietäten der Jahreszeit äußern ſich, wenn auch nicht immer 

) Der graue und der rothe Kuckuk, die Raben- und die Nebelkrähe, der ſchwarze 

und graue Rothſchwanz und die zwei Trauer-Fliegenfänger machen ſich en. im Nefte 

durch Farbenunterſchied als eigene Arten kenntlich. 
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fo beſtimmt durch den Einfluß dieſer allein, doch mit ihr gleichzeitig, und 
zwar wieder auf Farbe, Bedeckung und Zierde der Thiere. So vertauſchen 
Säugthiere im Frühlinge ihr Haar (ſehr langes Haar, Schnurren, Stacheln, 

Schuppen und Schilde ſind bleibend,) gegen dünneres, kürzeres und inten— 
ſiver gefärbtes, im Herbſte aber dieſes wieder in das Winterhaar, ein 

dichteres und längeres, dabei mehr oder weniger mattes, bei einigen Arten 
ganz weißes. Die ſich ſehr auffallend verändernden Säugthiere ſind 

während des Haarwechſels, da dieſer an gleichnamigen Theilen gleichzeitig 

iſt, regelmäßig mit zwei Jahresfarben gezeichnet, z. B. der Berghas. 
Die Vögel mauſern ſich im Herbſte, wobei ſie meiſtens eine mehr düſtere 
Farbe, die ſogar bei manchen den Geſchlechts-Unterſchied aufheben will, 
am Gefieder, viele auch an dem Schnabel, den Füßen, auch an ſonſtigen 

nackten Stellen annehmen. Dieſe erhöht ſich gegen das Frühjahr, vor— 
züglich bei den Männchen, geht ſogar bei mehreren an gewiſſen Stellen, 
ja bei einigen faſt am ganzen Körper in eine andere über, ſo daß man, 
iſt man während des Uebergangs aufmerkſam, nicht ſelten in dieſer Klaſſe 
Thiere in dreierlei Jahrestrachten antreffen kann, nämlich der des Herbſtes, 
Winters und Frühlings. Es geſchieht dieſes durch wahren allmähligen 
Uebergang, z. B. an dem Schnabel und den Füßen der Sägeſchnäbel, 

dann an Federn, z. B. an denen des Kopfs und der Bruſt bei der Stein— 
droſſel und dem Hänflinge, auch des ganzen Leibes wie bei dem Männchen 

der gemeinen Ente, das nach der Mauſer ganz blaßgrau ausſieht, aber 

ſchon nach vierzehn Tagen, alſo am früheſten unter allen Vögeln ſein 
Uebergangskleid in das gewöhnliche verfärbt. Bei manchen Arten, z. B. 

dem Goldammer und Feldrothſchwanz wird Veränderung veranlaßt nur 

durch Abſtoßen der Federſäume (zugleich Beweis des Mannsalters), bei 
einigen aber, z. B. beim Schneehuhne durch den Wechſel der Federn; 
es unterliegt nämlich, wie noch bei etlichen kleinern Vögeln der Fall iſt, 
einer zweiten Mauſer im Frühlinge, die ſich jedoch nicht über Ruder- und 
Steuerfedern erſtreckt. Weiter legen jährlich die Bedeckung ab die Amphi— 
bien mit Ausnahme der Horndecken über Knochenſtellen, dann die Kruſta— 
ceen und Araneiden, fo lange fie wachſen ); und zwar werfen die 
Amphibien mit Beinen ſie ſtückweiſe ab, die Schlangen aber nebſt Kruſta— 
ceen und Araneiden ziehen ſie ganz aus, oder vielmehr ſich ganz aus ihr 
heraus, und gelangen ſo zu einem erweiterten Gewande und wieder zu 
der Schönheit, die ihnen der Winter entzogen hatte. Beide letztere ſind 
dann einige Zeit weich und auch heller gefärbt. Nebſtdem werden viele 
Männchen höherer Klaſſen zur beſtimmten Jahreszeit mit eigenen Aus— 
wüchſen geziert, zur andern derſelben beraubt; z. B. es erhalten im 

) Seekrebſe machen dieſes zweifelhaft. Kaum halberwachſen tragen fie auf dem 
Rücken mehrjährige Auſtern, Meereicheln und Seemooſe feſtgewachſen. 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 
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Frühjahre gemeine Faſanen Federohren, Kampfhähne eine Halskrauſe; 
Hauben -, Horn- und Ohrenſteißfüße (doch auch Weibchen) einen Kopf— 
putz; Fröſche Daumenwarzen; Tritonen eine Floſſe über dem Rücken und 

Schwanz; Karpfen Dornen am Kopfe und Rücken. Eigentlich Reize zur 
Fortpflanzung durch Schmuck und durch Berührung! Die vorſorgende 

Natur hat nämlich die Paarung immer auf eine beſtimmte Zeit und hie⸗ 
durch die Erſcheinung der Jungen bei Nahrungs-Ueberfluß und angemeſ— 
ſenen Verhältniſſen feſtgeſetzt, und die Thiere, vorzüglich Männchen zu 
jener Zeit mit der ſchönſten Färbung, oft noch mit beſonderem Schmucke 
geziert. Auch Inſekten erſcheinen dann in ihrer Vollendung, ziehen gleich— 
ſam Hochzeitkleider an. Zur Zeit der Paarung alſo ſtehen Thiere auf 

ihrer höchſten Stufe da, nach dieſer aber verzichten ſie auf Auszeichnungen. 
Inſekten tragen ſie alsbald mit ſich ſelbſt zu Grabe, ja die herbſtlichen 

Blattläuſe, gleichſam Nachzügler, ſind des Begattungs-Vermögens und 
mit ihm ihrer Zierde, nämlich der Flügel, verluſtig, und gebären ſtatt der 
Jungen nur (fruchtbare) Eyer ohne Paarung. Hirſche werfen nach der 

Brunſt im Winter die Geweihe ab, und ſetzen ſie, Anfangs mit einer ſie 

nährenden gefäßereichen Haut, dann erſt feſt und bloß bis zu jener Periode 

wieder auf. Sonderbar verſchlechtern manche Batrachier nach der Fort— 
pflanzungszeit ihre Farbe, z. B. unſer Laubfroſch wird auf einige Wochen 
braungefleckt, oft ganz braun oder rußſchwarz. Auch der Anſatz neuer 
Ränder an die Gehäuſe junger Mollusken, der gegen den Spätſommer 

erhärtet, iſt meiſtens Wirkung der Jahreszeit. 
Zur Sammlung bringe man nebſt den hieher gehörigen Thieren auch 

die ſolche Veränderung betreffenden Theile, ſo weit es nöthig und mög— 

lich iſt, z. B. abgefallene und auch neue haarige Hirſchgeweihe, abge— 

legte Eydechſen- und Schlangenhäute und Krebsſchalen. 
D. Varietäten des Klima's und der Domeftieität find ſolche, die der 

Natur durch Verſetzung und Verbreitung ihrer Geſchöpfe in verſchiedene 
Himmelsſtriche und durch Veränderung des Aufenthaltes, der Nahrung, 
ſo wie der Lebensart abgezwungen werden, und zwar an Farbe, Be— 

deckung, Größe und am Baue. Sie ſind ſpätere Erzeugniſſe der ſich 
geänderten oder durch Menſchenhände verdorbenen Natur, von welcher 

die Verſteinerungen antidiluvianiſcher Thiere urſprüngliche Einförmigkeit 

hinſichtlich des Knochenbaues bezeugen, und ſind ſammelnswerth, um der 

Nachkommenſchaft den Beweis fortſchreitenden Bildungstriebes und dadurch 
entſtehender neuer Arten zu hinterlaſſen. Beide, nämlich Klima und 

Zähmung wirken am öfteſten gemeinſchaftlich und ſo deſto kräftiger. Von 

der Veränderung durch alleinige Domeſticität überzeugt uns z. B. die 

gemeine Ente, die nun andere Farben und oft am Hinterhaupte eine 

bis drei Hollen trägt, auch der Hänfling und das Blaubrüſtchen durch 

Beibehaltung der Winterfarbe im Zimmer, zuweilen auch ein Falke und 
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Wiedhopf durch gänzliches Nacktwerden in der Gefangenfchaft. Bloße 
klimatiſche Einwirkung, nämlich auf freie Thiere, äußert ſich z. B. an 
einer Varietät der erſtgenannten Ente, von der ich ein Pärchen aus vier— 
zehn Stücken auf ihrem Frühlingszuge bei einer mitgemachten Jagd zu 

Landshut ſchoß, und ein Weibchen auf dem Wildpretsmarkte zu Würz— 
burg antraf. Sie war um den vierten Theil größer, unten ganz ſtroh— 

gelb, an den Schwingen und etlichen Rückenſtellen weiß, ſonſt jener ganz gleich. 

Dann gibt ſich dieſe Einwirkung zu erkennen an einigen Thieren, die im 
Norden weniger gefärbt, auch langhaariger erſcheinen, als gegen Süden, 
an den Limneus-, Anodonta- und Unio-Arten, die nach örtlichem Vor— 
kommen ſo häufig ihre Form ändern, und deren erſtere in Gebirgsgegen— 
den nie die volle Gewindenzahl erreichen, und an unſerm in Italien, 

vielleicht wegen kürzern Winterſchlafes zweimal größeren gemeinen Regen— 
wurme, auch die in höhern Gebirgsregionen von mir angetroffenen blau— 
grauen Berghaſen; ferner da, wie erſt hingedeutet, Verſetzung der Waſ— 

ſerbewohner in fremdes Waſſer oft der in ein anderes Klima gleicht, ſo 
erſcheinen Fiſche ſo mannichfaltig verfärbt, am fonderbarften die Stein— 

forelle in den verſchiedenen baieriſchen Gebirgsbächen, ſogar iſabellfarbig 

mit braunen Querbinden mit ſichtbarem Farbenübergange. So verlieren 
auch der Zingel und Streber aus der Iſar ihre ſchwarze Zeichnung; ſo 

wird der Barb in der Amper beinahe rußſchwarz; ſo verfärben ſich 

manche Meerſiſche durch Aufſteigen in Flüſſe. Auch Verſetzung unter— 
irdiſcher Thiere an's Licht macht gefärbt, z. B. den ſchlangenförmigen 
Proteus geſchäckt, zuletzt ganz braun. Bemerkenswerth finde ich endlich, 
daß ich von urſprünglich weißen Thieren wie Kakatu's und Höckerſchwä⸗ 
nen noch keine Farbenänderung durch Zähmung erlebte, und daß ich auf 
einem Waldbauernhofe gezähmte Wildkatzen antraf, die, beſonders Männ— 
chen, den ganzen Sommer über nicht zu Hauſe waren. Ich kehrte ihnen 
zu Liebe oft auf Exkurſtonen da ein, konnte aber von ihrer über Manns⸗ 
gedenken hinausgehenden Zähmung nichts Näheres erfahren. 

Zuſammen brachten erzwungener Himmelsſtrich und Zähmung die 
vielen Modifikationen an unſern Hausthieren hervor. Im Allgemeinen 
ſteigt ihre Größe bis an's Rieſenmäßige, fällt auch herab zum Zwerg— 
artigen im Vergleiche mit dem Stammthiere, wenn uns daſſelbe bekannt 
iſt.) Säugthiere anbelangend weicht eines und das andere ab durch 

) Vom Haushunde wird ſich dieſes kaum zeigen. Der ſpecifiſche Geruch und aufge— 

bogene Schwanz, die Weiſe, mit aufgeſtelltem Beine zu harnen (jedoch auch dem Wolfe 
eigen) dann mittelſt Schwanzwedelns zu ſchmeicheln (auch der Fuchs thut dieſes), und beim 

Anblicke überraſchender Gegenſtände zu bellen, auch die ihm eigene Laus, widerlegen ſeine 
Abkunft von andern Hunden. Die Urrace iſt unter den großen zu ſuchen, weil nur bei 
dieſen die Zahl der Jungen der der Zitzen entſpricht, und ihnen vorzüglich gleich größern 

SE a 
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ſtämmigere oder ſchlankere Geſtalt, durch lange, kurze, zugeſpitzte oder 
ſtumpfe Kopfform, durch bogige, auch geſpaltene Naſe, jene beim Pferde, 
dieſe beim Hund, durch hängende Ohren bei Hunden, auch Katzen und 

Schafen, auch durch Verkürzung oder Mangel derſelben bei Schafen, 
durch Verlängerung oder Verkürzung der Hörner, Geradheit, Gewun 
denheit, Vervielfältigung, ſogar Abweſenheit derſelben bei Ziegen, Scha— 

fen und Rindern, durch zwei Karunkeln am Halſe der Schweine, Schafe 

und Ziegen, jetzt ſogar unten an den Ohren der letzteren, ähnlich den 
Tropfen in den Ohrenringen der Frauenzimmer, auch Eine an der Bruſt 
großer Windhunde, durch eine Afterzehe, zuweilen gar doppelte an den 

Hinterfüßen der Hunde, durch Mangel eines Daumens bei Hunden und 

Kaninchen, durch Verwachſung beider Hufe zu Einem bei Schafen, durch 

verkürzte, dabei oft gebogene Beine an Hunden, durch breiten, längeren 

oder kürzeren Schwanz bei Schafen, durch abgeſtumpften oder verſchwun— 
denen Schwanz an Hunden, durch lauge oder kurze, feine und krauſe 

Haare bei Hunden und Schafen, durch völlige Nacktheit bei Hunden und 

Pferden, durch einen Kinnbart und durch Vertauſchung des Schnurrbar— 

tes gegen gemeine Körperbehaarung beim Hund, durch langhaarige Zehen 
bei dieſem, endlich durch Farben, oft mancherlei, doch nie über drei 
Farben an einem Thiere beiſammen, beim Metzger- und Dachshunde 
bisher regelmäßig angebracht, beim Bullenbeißer eine einzige (die ein— 
fache Körperfarbe verbreitet ſich auch auf Hufe, hohle Hörner und den 

Baſt an Geweihen), dann noch durch anders gefärbte Iris, zuweilen 

gefleckte oder gar zweierlei Augen, u. ſ. w. Auch gehört noch hieher 

der Mangel vollkommener Schwanzbewegung bei Schafen. Dann haben 
die Vögel ſich verändert durch Hauben, ſo Kanarienvogel, Taube, Huhn, 

Pfau (bei dieſem hinter dem Federbuſch), Gans und Ente, durch dicke 

Wangen beim Huhne, durch einen Bart bei dem Kanarienvogel und 
Huhn, durch einen kahlen Ring um die Augen bei Tauben, durch ausge— 
dehntere Drüſenlappen am Kopfe des Huhns, verkehrte Federn am Kopfe, 
Halſe oder an den Flügeln bei der Taube, oder am ganzen Körper bei 
der Taube und dem Huhne, auch wollenartiges Gefieder bei letzterem, 

durch Mangel des Schwanzes beim Huhne, durch Vermehrung der 

Steuerfedern bei der Taube, bereits 36 ſtatt 12, und bei der Verwach— 
ſung eines Schwanzwirbelpaares ihre immer aufrechte Stellung, durch 

Mangel der Steißdrüſe bei dieſer und dem ungeſchwänzten Huhne, durch 

—— 

wilden Hunden die Luſt, geſellſchaftlich zu jagen, und Aas zu freſſen, eigen iſt. Aber alle 

großen Haushunde haben ganz oder doch zum Theil hängende Ohren, dem freien Natur⸗ 
zuſtande zuwider. Doch der Wolf kömmt ihm am nächſten, trägt auch nach angenommener 

Zähmung, daher abgelegter Schüchternheit den Schwanz aufgebogen, verliert ſogar an ihm 

das Wollhaar. 
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aufgerichteten breiten Schwanz an der Ente, durch befiederte Füße bei 

der Taube und dem Huhne, durch Verkürzung der Flügel und des 

Schwanzes und Verlängerung der Beine bei der Taube, durch einen 

hinzugekommenen Schwanzwirbel bei der Pfauentaube, durch Mehrheit 

oder Mangel der Sporne, Vorhandenſeyn dieſer am Weibchen, auch Ver— 

vielfältigung der Zehen beim Huhne, durch kegelförmigen Scheitel beim 

Haubenhuhne, durch gebogenen Schnabel bei der Bagadete, durch Zehen 

mit einem Lappenſaume anſtatt der Schwimmhaut bei der Gans, ſchließ— 

lich durch vertauſchte Färbung, und zwar nur gegen eine einfache, z. B. 

bei der türkiſchen Taube wie bei dem Bullenbeißer, oder gegen vielfache 

(aber merkwürdig, an unſerem Haus-, Perl- und Truthuhne, Faſane und 

Pfaue findet ſich bei aller Mannichfaltigkeit des Kolorites immer eine ganz 

ſymetriſche Zeichnung), ferner durch andere Farbe der Füße beim Huhne, 

auch der Iris ꝛc. Noch gedenke ich eines Hühnerhabichts, der, andert— 

halb Jahre im Keller gehalten, ungemauſert blieb, und ſeine Iris in 

eine weiße vertauſchte (Wirkung feuchter Luft und ſchwachen Lichts). 

Auffallend iſt es auch, daß Kakerlacken unter den Vögeln das Kindskleid, 

den Flaum übergehen, einige Tage nackt bleiben, dann gleich Federn an— 

ſetzen. Endlich ſchuf noch Zähmung an Fiſchen, deren wir ſo manche, 

beſonders aus der Karpfengattung halten, Verminderung der Schuppen— 

zahl, bereits auch gänzliche Abweſenheit derſelben, und dabei zunehmende 

Verdickung der Haut, Mangel oder Verringerung oder gar Vermehrung 

der unpaaren Floſſen und eine andere, einfache oder doppelte Farbe. 

Dieſe Veränderungen bilden, wenn die wirkenden Urſachen bleiben, Racen, 

von denen zuweilen mit Wahrſcheinlichkeit ein Stammbaum bis zur Ur— 

race hinauf entworfen werden kann. Aeußere Veränderungen find oft 

an innere gebunden, deren bei den Organen gedacht wird. 

E. Unter Varietäten der Spielart begreiſt man zufällige Abweichun— 
gen an Farbe, auch einigermaßen an Geſtalt in der freien Natur. 

Dieſe handelt nach Geſetzen und meidet das Außerordentliche, das jenen 

entgegen iſt. Selten gebärt ſie daher eine außergewöhnliche Varietät, 
nämlich außer der des Geſchlechts, Alters, der Jahreszeit und des 
Klima's, und wenn dieß geſchieht, ſo iſt es meiſtens nur Erſcheinung 
einer andern Farbe, am häufigſten an Säugthieren und Vögeln, und 
meiſtens nur an einzelnen Theilen, und zwar gewöhnlich durch Bleich— 
heit. Dieſe mag herrühren von einer Schwäche durch Alter, wo öfter 

Thiere grau oder weiß werden, oder durch Kränklichkeit, von der 

ich mich durch zwei weiße Feldhaſen überzeugte, deren Eingeweide, haupt— 
ſächlich die Leber, ich von Blaſenwürmern beſetzt fand, oder durch Zeu— 

gung von ſchwachen Eltern, gleichwie ich eine graue Rehegeis etliche 

Jahre nach einander mit einem reinweißen Kitzchen, und bei den zwei 
Bruten im nämlichen Sommer in denſelben Staaren-, Bachſtelzen- und 
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Schwalbenneſtern mitunter weiße Junge antraf. Sie ftirbt aber wieder 
aus, vielleicht weil die damit gezierten Individuen, zur Fortpflanzung 
als Rage, kaum ihres Gleichen antreffen, daher durch Vermiſchung mit 
ihrer Stammart zu ſolcher wieder in der kräftigern Nachkoumenſchaft zu⸗ 
rückkehren; z. B. von einer ſchneeweißen Amſel mit rothen Augen, einem 

eben dergleichen Hausſperlinge und einer weißen Hohltaube, mit gemei⸗ 
nen gepaart, ſah ich gemein gefärbte Junge, von welchen ſich zwar et— 

liche, aber nur wenig durch die Mauſer noch geſchäckt machten. Nur 
ein einziges Mal erlebte ich das Vergnügen, ein Paar iſabellgelbe Elſtern 

in einem Garten zu Oberſpießheim in Franken niſten zu ſehen. Sehr 
begierig auf den Erfolg mahnte ich den Eigenthümer des Gartens zur 
Schonung dieſer Vögel, allein er ſchoß fie zum Verkaufe an's Naturalien⸗ 
Kabinet zu Würzburg. Doch wußte ich auch einmal eine Familie weißer 

Steinmarder, von welcher ich einen Wurf Junge bekam, aber ſie verlor 
ſich nach einigen Jahren wieder gänzlich. Andere Thiere ändern in eine 
mehr geſättigte, zuweilen gar ſchwarze Farbe. Wahrſcheinlich ſind es 

ſolche, denen die Natur mancherlei Futter zum Genuſſe angewieſen hat, 

aber nach ihrem Aufenthalte nur einerlei reicht, oder die freiwillig auf 
Futterwechſel verzichten, z. B. Eichhörnchen gewöhnlich ſchwarz in Nadel— 
hölzern bei dem häufigen Samengenuſſe derſelben. Endlich laſſen auch 
diejenigen, deren Art gerade außerordentlich ſtark überhand genommen 
hat, z. B. Feldmäuſe, Borkenkäfer, verſchiedene Schmetterlinge ꝛc., unter 

ſich öfters hellere und dunklere und anders gezeichnete finden. Aber mit 
der zu Grunde gelegten Schwäche, ſtarker Vermehrung und dem Mangel 
an Futterwechſel reicht man nicht aus, und es gibt immer noch räthſel— 
hafte zufällige Varietäten, z. B. mannichfaltige Kampfhähne, Rohrbock— 

käfer, veränderliche Laubkäfer, ſo auch grüne und ſchwarze Jasmin- und 

Weinraupen von jedem Alter und auf einerlei Futter, die auch einerlei 

Schwärmer werden. In Betreff etlicher Landſchnecken, als der Buſch-, 

Wald- und Gartenſchnecke muß man ſtaunen über die Menge allenthalben 

anzutreffender Abänderungen; um München allein kommen von der letz— 

ten etliche dreißig vor. Und von geſchäckten Säugthieren, Amphibien 
und Fiſchen, Käfern, Krebſen und Mollusken ſind die meiſten konſtant 

unregelmäßig gezeichnet. Symetriſche Färbung iſt ein Vorzug der Vögel, 
und man ſieht ſie nur geſtört an denjenigen, die vor der Mauſer zum 

Theil ihrer Federn beraubt, oder während derſelben in ihrer Vollen— 

dung gehemmt wurden. Es behalten ſogar manchmal Enten in kalten 

Wäſſern im erſten Jahre, ſo weit ſie mit dem Unterleibe eingetaucht 

ſchwimmen, ihr Jugendkleid. 

Meine dießfalls beobachteten vorzüglichen Merkwürdigkeiten waren 
eine weiße gemeine Fledermaus von Würzburg, zwei zimmetbraune und 
ein goldgelber Maulwurf von Landshut, ein fuchsrothes Eichhörnchen 
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mit ſchwarzem, nach hinten breiterem Rückenſtreife und ſchwarzem Schwanze 
von Burglengenfeld, ein ſchwarzer Feldhaſe von Ebrach, ein Feldhaſe 

mit weißem Kopfe und zweierlei Augen, einem braunen und einem aſch— 

grauen von München, ein ſchwarzes Rehe von Regensburg, eine ruß— 

ſchwarze Schleiereule von Geroldshofen, ein kupferrother Buchfink von 
Bamberg, ein weißer kleiner Steißfuß von Würzburg, eine ſtrohgelbe 

griechiſche Schildkröte mit rothen Augen aus Griechenland, eine ſchwarze 
gemeine Eidechſe von München, eine weißliche Ringelnatter von Lands— 

hut, ein ſchwefelgelber Flußbarſch mit ſchwarzen Binden von daſelbſt, 

ein weißer Mailaubkäfer, ein ſchwarzer Tannenſchwärmer und weiße 

Landſchnecken aller Arten ſammt weißen Thieren. Die Säugthiere waren 
im Herbſte und die Vögel im Frühlinge geſchoſſen oder gefangen, und 
die abgeworfene Haut der Eidechſe hatte die Zeichnungen eines Weib— 

chens. Was Abweichung der Form betrifft, ſo findet man oft in dem— 

ſelben Waſſer eine Molluskenart zwei- auch dreimal abgeändert, und 
zwar in Menge. Uebrigens iſt zu bedauern, daß der Fortpflanzung der 

Spielarten von Säugthieren und Vögeln, ſo auch der Anſiedlung frem— 
der Vögel ungeregelte Jagdluſt, die keine Rarität ſchont, entgegenſteht. 

F. Zu den Varietäten der Mißbildung, für die auch ſchon einige 
des Klima's mit der Domeſticität gelten könnten, zählt man alle die Ab: 
weichungen von der normalen Form eines Thieres durch Ueberfluß oder 

Mangel an Körpertheilen oder durch beide zugleich, oder durch Unförm— 

lichkeit eines oder des andern Theils, auch durch allgemeine ſtarke Be— 

ſchränkung oder Ausdehnung der Körper-Entwicklung. Die Thiere brin— 
gen ſolche entweder ſchon von Geburt aus mit, oder ſie erleiden ſie erſt 

in der Lebensfolge. Fehlerhaft geborne Thiere gehören meiſtens nur den 

zwei erſten Klaſſen an, und finden ſich vorzüglich unter den gezähmten, 
die übrigen Monſtröſitäten aber ſind meiſtens nur Verkrüpplungen, den 
niedern Klaſſen hauptſächlich eigen und erſt nach der Geburt durch äußere 
Gewaltthätigkeit veranlaßt. In freier Natur kann man ſich daher, was 
angeborene Mißbildung betrifft, wenig von Belang für die Sammlung 

verſprechen. Ich meines Theils bekam nur den Schädel eines Rehe— 

bocks mit drei Hörnern in einer Linie und einen andern mit Eckzähnen 

im Oberkiefer, mehrere Kreuzſchnäbel mit rechts überſchlagenem Ober— 

kiefer, einen Buchfinken ſtatt der Zehen an beiden Füßen mit einer be— 
ſchuppten Scheibe, eine ausgebildete Hohltaube von nur halber Größe, 

eine gemeine und eine Mauereidechſe mit auf vier Fünftheile ſeiner Länge 
neben einander doppeltem Schwanze, und wieder eine gemeine, die unter— 
halb noch einen Schwanz trug, eine Zärte, Cyprinus Vimba, die eigent— 
lich im Norden, aber auch in der Iſar und Vills vorkömmt, mit ganz 

geſchloſſener Pupille, alſo blind, zugleich mit ſtumpfer Naſe, vielleicht 
als Folge angeſtrengten Taſtſinnes, doch aber ausgewachſen und gut ge— 
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nährt, einen 1 Schuh langen Brachſem mit ganz verwachſenem Munde, 
einen Sumpfkegel, Limnaeus stagnalis, mit übereinander doppelten drei 
letzten Gewinden und leerem Raume zwiſchen beiden, dann noch Schnir⸗ 

kel⸗ und Tellerſchnecken mit aufgezogenen unverbundenen, auch mit knäul⸗ 
förmig verworrenen Umläufen, und Schnecken ſo mancher Gattungen mit 
links gehenden Gewinden, auch Flußmuſcheln mit ſehr bogigem Rücken, 
ja ſogar kuglige, beſonders Unio batavus, ferner einen Roßkäfer mit 
einem Sförmigen ungegliederten Hinterbeine, einen Forſtkäfer mit einem 
dicken Klumpen ſtatt eines Mittelbeines, einen Staphylinus mit drei 
Füßen an einem Hinterbeine, eine breite Waſſerjungfer mit drei Flügeln 
und einem Stumpfen der Larve ſtatt des vierten, aber doch flugfähig 

und einen Diſtelfalter mit einer Seits kleinern Flügeln. Viel gemei⸗ 
ner aber ſind die gewaltſamen Verkrüpplungen, z. B. Verwachſungen 
zerſchmetterter Knochen und Molluskenſchalen, fehlende oder verſtümmelte 

Glieder, unvollkommene Beine an der Stelle der abgeriſſenen bei Kruſtaceen 
und Spinnen, die ſich erſt durch ſtufenweiſe Reproduktionskraft während 

etlichmaligen Häutens wieder ausbilden, geknickte Hirſchgeweihe durch Druck 
während ihrer Zartheit, verkümmerte Inſekten durch Verunglückung 

während der Verwandlung oder durch öftern Futtermangel während des 
Larvenſtandes. Größe-Verſchiedenheit iſt am auffallendſten und häufigſten 
bei Inſekten und Mollusken. Hieher gehören auch die mehrfingerigen 
Krebsſcheeren, wahrſcheinlich durch Verletzung und durch dahin gedrun— 
gene Anhäufung von Gallerte, woraus dieſe ſo ziemlich beſtehen, gebil— 

det. Aber ſehr ſonderbar! bei vielen niedern Thieren, je tiefer ſie in 

der Organiſation zurückſtehen, iſt Abweichung von ſymmetriſcher oder nor— 
maler Bildung ſogar Regel, z. B. die Ungleichſeitigkeit der Seiten— 
ſchwimmer unter den Fiſchen und der meiſten Mollusken, beſonders der 

Schnecken, auch der Radiarien, dann die Geſchlechtsloſigkeit der Dienſt— 
baren aus der Ordnung der Hymenopteren, die, wie man wenigſtens 
von Arbeitsbeinen weiß, durch gefliſſentliche Verabſäumung in der Jugend 

verdorbene Weibchen ſind, dann die Flügelloſigkeit etlicher Gattungen von 

Koleopteren und Orthopteren und der Weibchen einiger Spinner-, Span 
ner- und Mottenarten, ferner die Unbeſtändigkeit feſtſitzender Polypen, 
die ihre Hüllenform ohnerachtet gewiſſer Eigenthümlichkeiten ſo manich— 
faltig verzweigen, je nachdem ſich da oder dort ein Junges anſetzt. 
Unzählig ſind Unförmlichkeiten bei Hausthieren und manche nur ihnen 
eigen; die Natur wirkt in der Freiheit ungebunden, und ſchützt gegen 

Verunglückung der Keime als Grund geboren werdender Verunſtaltungen, 
reproducirt auch gerne bei niedern, weniger vor Gefahren geſicherten 
Thieren die verlornen Theile. 

Von kleinen Mißbildungen genügt für's Kabinet ſchon der Beſitz 
der ſie betreffenden Theile, z. B. Gehörne und Schnäbel. 



Sammeln. 41 

G. Varietäten ungleichartiger Vermiſchung ſind Baſtarde, ihre Er— 
zeugung iſt Zwang, daher nicht leicht das Werk der Natur. Dieſe führt 
die Individuen einer Art zuſammen durch eingepflanzte gegenſeitige Er— 

kennung und Ergebenheit, lehrt hiedurch ſelbſt die verwandteſten Arten 
ſich unterſcheiden, und vereitelt fo Irrung im Zeugungstriebe. Ueber: 
ſieht ſie auch dieſe einmal, ſo wacht ſie doch über Ordnung, und verſagt 
in der Regel den Baſtarden, erlaubt ſie ihnen auch Liebe unter ſich oder 
mit den Stammarten, durch Mangel an Samenthierchen das Vermögen, 

ſich fortzupflanzen; ſelten kann daher unter freien Geſchöpfen eine ſolche 

Ausartung vorkommen. Nur einmal fing ich auf einem Vogelherde in 
Franken eine Meiſe, die gemiſchte Größe und Farbe von der Kohl- und 
Sumpfmeiſe und beider Geſang hatte, und ein anderes Mal in einer 

Sprenke eine Nachtigall mit ſchwarzem Scheitel, ſonſt blaſſerem Gefieder 
und etwas niedrigeren Beinen, aber mit Nachtigallsruf, wahrſcheinlich 

ein Mönchsbaſtard. Ferner erhielt ich dahier ſchon zwei Mal den Mittel— 
vogel nach allen Verhältniſſen zwiſchen dem großen und mittleren Brach— 
huhn mit einem gelblichen Scheitelſtreifen. Dann müſſen auch die unter 
den (in Baiern ſelten brütenden) Nebelkrähen vorkommenden dunklern 

Individuen, nämlich mit ſchwarzem Bauche oder Rücken oder mit ſchwarz— 
grau ſtatt aſchgrau gefärbten Stellen der Vermiſchung von Raben- und 
Nebelkrähen ihre Entſtehung verdanken, was ſich um ſo eher vermuthen 

läßt, als beide Arten ganz einerlei Naturell und Stimme haben, ſo daß 
man fie nur als Nacen von einander verſchieden anſehen könnte, auch 

weil man in Gegenden, wo es keine gemeine Krähen gibt, unter den 
Nebelkrähen keine dunkleren antrifft. So findet ſich keine ſolche in den 
großen Schaaren von Nebelkrähen, welche zwiſchen dem Tauern und 

dem adriatiſchen Meere für die Maiserndte ſo nachtheilig hauſen, aber 
auch keine gemeine Krähe. 

Hieraus folgt, daß man zu einiger Bereicherung ſeiner Sammlung 
aus dieſem Zweige Baſtarde von gefangenen Thieren erzwingen muß, 
wie bei dem Erziehen der Thiere auseinander geſetzt wird. | 

2) Organe. 

Ohne Kenntniß der Organe kann Niemand naturkundig feyn. Sie 
laſſen, aus dem Bande des Ganzen gelöſt oder eröffnet, in das Weſen 
der Thierkörper ſchauen, geben Auſſchluß über den Lebensprozeß und die 
Oekonomie der Thiere, machen das Klaſſifikations-Prinzip aus, indem 
die Form und großen Theils auch die Lebensart, die doch Thiere am 
natürlichſten vereinigt, an dieſelben, vorzüglich an die innern gebunden 
iſt, und weiſen durch Vergleich der Aehnlichkeit die zwiſchen ihnen ſtatt— 

findende Analogie nach, die ein nützlicheres Reſultat gibt, als der Ver— 
gleich des Unterſchieds. Man hat alſo nöthig, fie zwar nicht in Aus— 
dehnung von allen Thierarten, doch aber die wichtigſten wenigſtens von 
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jeder Fam ilie und von den merkwürdigſten Gattungen aufzuſtellen, und 
fo gleichſam die Zoologie zugleich zur vergleichenden Anatomie zu erhe⸗ 
ben, worin freilich frühere Sammlungen, da die Entdeckungen und die 
Präparirkunſt, daher auch die Anforderung der Zeit noch keinen ſo wei⸗ 
ten Umfang hatten, mit einer von ſolchem Aufſchwunge nicht wetteifern 

können. Aeußere an vorhandenen Thieren ſchon ſichtbare Organe brau— 
chen nicht beſonders noch aufgenommen zu werden; nicht genug iſt es 
aber, Organe in ihrer höchſten Ausbildung zu haben, ſon dern man ſoll 

ſie auch in ihren ausgezeichnetſten Abweichungen und Uebergängen beſitzen, 
die durch Geſchlecht, Alter, Jahreszeit und Domeſticität, auch durch Ber: 
unglückung, worauf erſt bei den Varietäten der Thiere hingezeigt wor: 
den, geſchaffen werden. 

A. Empfindung; E. Verdauung, 

Die Organe theilen ſich \ B. Bewegung; F. beſonderer Abſon⸗ 
in die der C. Reſpiration; derung; | 

D. Circulation; 6. Fortpflanzung. 

A. Die Organe der Empfindung ſind das Gehirn und die Theile, 
welche die fünf Sinne, das Geſicht, Gehör, den Geruch, Gefchmack und 

das Gefühl vermitteln, und zwar: 

a) Gehirn, deſſen Fortſatz als Rückenmark und Nerven. Solche 

werden unmerklich in den Zoophyten, deren die meiſten ſelbſt in Nerven: 
materie zerfloſſen ſind. 

b) Geſicht: Augapfel, zuweilen ſammt Muskeln, dann Häute und 
Kryſtalllinſe, auch Augenknochenring der Vögel, dann mehrerer Amphibien 
und Fiſche. 

c) Gehör: Höhle und Knöchelchen, Bögen und Schnecke, dann äußeres 
Ohr der Säugthiere, ſonſt auch Fühlhörner der Inſekten. 

d) Geruch: Muſcheln und Schleimhäute, auch das Siebbein. 
e) Geſchmack: Zunge, Hintertheil des Rachens und Speicheldrüſen. 

f) Gefühl: Finger der Affen und Fingerfloſſer, dann Rüſſel, nackte 

Flughäute, Bartfaſern, Schnurrbärte, lange Zungen, Schnäbel, Fühlhörner 
und Palpen, und bei Spinnen die Vorderbeine ſind insbeſondere Taſt— 
organe, übrigens aber, da das Gefühl über den ganzen Körper verbreitet, 
alſo durch die Bedeckung vermittelt iſt, auch die Haare, Federn, Stacheln, 

Schuppen, Hufe und Bälge hieher zu rechnen. 

Bei den niedern Thieren iſt zuweilen das Analogon der Sinne noch 
ungewiß, daher auch nicht wohl aufzuführen. Es verliert ſich auch bei ihnen 

außer Gefühl und Geſchmack, die doch alle haben müſſen, nach und nach 

ein und der andere Sinn, ſo daß endlich Geſicht, Gehör und Geruch 

bei den niedrigſten, wo das Innerliche verſchwindet, ganz aufhören, und 

in den Allgemeinſinn verſchmelzen. 

B. Organe der Bewegung ſind Knochen, Sehnen und Muskeln. 
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Von letztern legt man ſich nur ſo Einiges bei mit den Organen, welchen 
ſie angehören, auch von niedern Thieren, ſo weit es angeht; von erſtern 
aber ganze Skelete von den vorzüglichſten Gattungen rückgrathiger Thiere, 

dann noch Schädel von jeder Säugthiergattung zur Charakteriſtik für den 
Gebrauch zu Vorleſungen, auch noch einzelne merkwürdige Knochen. 
Hieher gehören auch Schilde von Schildkröten, die nichts als ſehr ent— 
wickelte und verwachſene Rippen und Bruſtbeine ſind, dann die Schalen 
von Krebſen, Radiarien und Mollusken und die Hüllen der Zoophyten 

(gemeinſchaftliches Skelet vieler Thiere), welche die Funktion der Knochen 

vertreten. Ueber Knochenentwicklung wären Suiten von Präparaten 
intereſſant. 5 

C. Die Luftröhre mit ihrem Kehlkopfe und die Lungen der Luft-, 
dann die Kiemen der Waſſerathmenden Thiere und die Tracheen der 
Inſekten ſind die Organe der Reſpiration, im weitern Sinne auch die 

Singmuskeln der meiſten Singvögel, und die Stimmſäcke der Batrachier, 
nach Manchen noch die Fiſchblaſen. 

D. Organe der Circulation ſind Herz und Gefäße. 
E. Als Verdauungs-Organe hat man anzuſehen: Kiefer, Schlund, 

Magen, Darmkanal, Leber mit Galle, Milz, Drüſen, Nieren und Harn— 

blaſe, im weitern Sinne auch Stoßzähne von Elephanten und Narwalen 
und Barten von Wallfiſchen (obgleich eher zu den Skeleten gehörig), 
dann Backentaſchen, Kehlſack, Kropf u. ſ. w. Auch Lippen, Saugrüſſel 

und Zunge kann man hieher zählen. Manche Organe ſpielen nämlich 
eine doppelte Rolle, können daher auch doppelt benützt werden. Erfreu— 
lich iſt es, Präparate über das Verdauungs- (auch Nerven-) Syſtem der 
Fröſche und Inſekten nach ihren Lebensperioden aufzuſtellen. 

F. Eigene Sekretionsorgane ſind Afterdrüſen mehrerer Raubthiere, 

Schmierſäcke von Ziebeththieren, Hyänen und Dachſen, Beutel vom 
Moſchusthiere, Drüſen ſammt Geilen vom Biber, die Viole auf dem 

Schwanze des gemeinen Fuchſes, Steißdrüſen der Vögel, Fettkiſſen von 

Weihen und Reihern, Oelwarzen auf Kröten und Salamandern, Gifte 

bläschen etlicher Schlangengattungen, Tintenbeutel der Sepien, Spinn— 
gefäße der Raupen und Spinnen, ſowie der Steck- und Miesmuſcheln ꝛc. 

6. Zu den Werkzeugen der Fortpflanzung rechnet man Hoden und 

Samengänge, Ruthe und Ruthenknochen, Gebärmutter, Eierſtöcke, Eier— 
leiter, Eier, Embryonen, Zitzen und den Beutel der Beutelthiere. Eine 

Fötusſammlung nach ihren Entwicklungsperioden iſt ein ſo nothwendiger 

als ſchöner Schatz, aber ſie muß von lebendig-gebärenden und eierlegen— 
den Thieren veranſtaltet werden, auch die Entwicklung ſchleimiger Eier, 
3. B. von Batrachiern, nicht ausſchließen. Daß man Vogeleier ſammt 
Neſtern und anklebende Eier, z. B. vieler Inſekten, ſammt der Unter— 

lage nehme, dann Farbenabänderungen und Monſtröſitäten der Eier, deren 
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letztere zwar nur den Hausvögeln angehören, erftere aber vom Futter 
abhängen (ob wohl Haushühner urſprünglich weiße Eier hatten?) nicht 
verabſäume, auch zuweilen ausgeſchlüpfte Schalen, als die geſprengten 
von rückgrathigen und die oft durchfreſſenen von rückgrathloſen Thieren, 
ſammle, fordert der Unterricht. ö 

3) Fremde innere Gebilde. 

Fremdartige Stoffe ſind krankhafte Gebilde, vor Allem Steine im 
Magen und Gedärme, die ſogenannten Bezoare von Affen, Pferden und 
Hirſchen, die Gallen-, Harnblaſen- und Nierenſteine und der Hirnſand, 

dann kugliche Konkremente aus unverdauten Pflanzenfaſern im erſten 

Magen der Wiederkauer, beſonders der von weniger ſaftigen Kräutern 

lebenden Antilopen, endlich Haarballen im Magen der Raubthiere und 
im erſten der Wiederkauer aus den beim Lecken verſchluckten Haaren, dann 

noch Perlen in den Muſcheln. 

4) Natur- und Kunſtprodukte. 

Sie ſind eigentlich Erzeugniſſe des Inſtinktes, folglich der Natur, 

da es in der Hauptſache kein Thier derſelben Art dem andern zuvor— 

thut, wenn gleich ein Grad von Intelligenz ihnen nicht abgeſprochen 
werden kann. Hieher werden gezählt alle Fabrikate, als die Neſter der 
Raub⸗ und Nagethiere und der Vögel, dann Neſter und Gewebe 

der geſelligen Raupen und der Spinnen, die Tonnen der Inſekten— 

puppen aus Geſpinnſt oder aus Saft, oft mit Erde oder Holz gemengt, 
Zellen der Bienen und Wespen, Hüllen der Sägekäfer-, Motten- und 
Phryganeen-Larven, Pflanzenauswüchſe von Gallinſekten, Röhren der 

Terebellen und Sandköcher, Winterdeckel der Laͤndſchnecken, Gänge der 

Termiten, der Ameiſen und vieler Inſektenlarven, dann des Pfahlwurms 

im Holze und der Bohrmuſcheln im Holze und Geſteine, Baumhöhlen 

von Spechten gez immert, und ſolche von Spechtmeiſen mit Erde beklebt, 

Strünke von Bäumen, welche Biber, Spindel von Fichtenzapfen, welche 

Eichhörnchen abgenagt haben, u. dgl. Man richtet ſein Augenmerk nicht 
nur auf vollkommene, ſondern auch zur Anſchauung der Grundlage und 

der allmähligen Aufführung auf unvollendete Fabrikate, z. B. angefan⸗ 
gene Vogelneſter und Raupengeſpinnſte, auch auf bereits verlaſſene In— 

ſektentönnchen, mit ihrer aufgenagten, aufgeweichten oder deckelartig-auf— 

geſprengten Oeffnung, dann auf Varietäten, z. B. weiße, gelbe und 

grüne Kokons der Seidenraupe, Neſter aus ungewöhnlichen Materialien, 

wie ich mich unter andern des eines rothrückigen Neuntödters aus lauter 
Rohrriſpen gefertigt, und des eines Buchfinken ganz mit vorgeworfenen 

Papierſchnittchen überkleidet erinnere. Auf ſehr große Sachen aber, wie 
ungeheuere Neſter (die der Krähen find wohl ſchon die ſtärkſten zur Auf— 

nahme) muß man freilich oft Verzicht leiſten; dagegen nimmt man in 
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Rückſicht ſtärker zu bezeichnender Lebensweiſe der Thiere mit den Kunſt⸗ 
produkten hie und da die Gegenſtände auf, woran jene ſchön angebracht 
ſind, z. B. Neſter ſammt Zweigen. Auch könnte man hieher ziehen die 
Appertinenzſtücke der Thiere, z. B. mit Krebſen den Korkſchild der 
Rückenfußkrabben und die Wohnungen der Nacktſchwänze. 

5) Reſte aus der Vorwelt. 

Zwar find dieſe unorganiſche Körper, aber doch von organiſchen 
abſtammend und nur durch Naturkraft in der Behauſung der Unter— 

welt ihrer Organität beraubt. Sie haben noch die urſprüngliche Struk— 
tur der feſten Theile von untergegangenen Thieren, und überliefern 
uns ſolche als achtungswerthe Denkmäler des ehemaligen Zuſtandes 
des Thierreichs. Im Allgemeinen kommen fie vor unter der Benen— 
nung von 5 

a) eigentliche Verſteinerungen, 
b) Caleinationen, 

c) Abdrücke, 

d) Inkruſtationen. 

a) Eigentliche Verſteinerungen, wo alle thieriſche Materie ver— 

drängt wurde, und Nichts als die Form übrig blieb, ereigneten ſich an 
Skeleten, die wenig Kalk, aber viel Gallerte enthielten, daher bei 

Amphibien und Fiſchen und zwar im Kalke, beſonders auf Kallſchiefer, 
auch auf bituminöſem Mergelſchiefer, und haben bisweilen durch einiges 
Zuſammenſinken während der Verweſung eine etwas flache, daher nicht 

mehr ſo ganz ihre urſprüngliche Form. Man nennt ſie gewöhnlich Ab— 

drücke. Hieher gehört die Gattung Ornithocephalus. 
b) Calcinationen, wo Fett und Gallerte verloren gingen, und Kalk 

reſtirt, betreffen Knochen der zwei erſten Klaſſen, wiewohl die der zwei— 
ten Klaſſe immer ſehr rar und oft zweifelhaft ſind. Hieher kann man 
auch die caleinirten Konchylien im Kalktuff und ſolche nebſt den Korallen 

im Sande rechnen. 
c) Abdrücke mögen ſich bilden durch Uebergießung der Körper mit 

Mineralwäſſern, wenn bei baldiger Verdünſtung des Waſſers eine Er— 

ſtarrung des Geſteins über denſelben erfolgt, auch durch nachheriges Ver— 

ſchwinden der Thiere und erfolgtes Ausfüllen ihres Raumes, daher die 

vertieften und erhöhten Doubletten, häufig bei Mollusken, Kruſtaceen, 

Inſekten, Würmern und Zoophyten im Kalke und bituminöſen Mergel— 

ſchiefer. Dieß ſind die äußern Abdrücke; die innern, ſogenannte Stein— 
kerne, wo ſich eine mineraliſche Flüſſigkeit in ausgeſtorbene Schalen er— 
goß und erſtarrte, ſind nur möglich bei hartſchaligen Thieren, als 
Kruſtaceen, Mollusken und Radiarien, und beſtehen aus Feuerſtein, Kalk, 

Mergel, Schwefelkies, gemeinem und körnigem Thoneiſenſtein ꝛc. und 
tragen oft noch Schalenſtücke auf ſich. 

Petrefakten, und ſind 
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d) Inkruſtationen erleiden alle Thiere, wenn fie auch nur geringe 
Feſtigkeit haben, in Mineralwäſſern, die durch Entweichung ihres Löſe⸗ 

mittels das Mineral abſetzen, z. B. in Kalkquellen durch Verflüchtigung 
eines Theils Kohlenſäure, wie im Karlsbade, dann in Salinen durch 
Verdünſtung einer Menge Waſſers, in welchem letzten Falle ſich bei 
Zeiten der Körper mit einer Rinde meiſtens von Gyps und Thon über— 
zieht. Daher kommen die Verſteinerungen von Vogelneſtern mit Eiern 
oder gar ſammt der brütenden Mutter. 

Noch muß der Bernſtein, wenn er Inſekten in fein Inneres ein— 

ſchließt, Intereſſe für den Sammler haben. Es kommen noch Originale, 

oft aber einem andern Klima angehörige vor; ſie ſind bei ſeiner Durch— 
ſcheinigkeit meiſtens ſehr deutlich zu erkennen, oft aber ſolche Stücke 
nur Artefakte. | 

Ich bemerke noch: ſeltene Petrefakte, zu deren Beſitz die Sammler 

nicht gelangen, laſſen ſie ſich aus Wachs oder Gyps nachformen, da ſie 
fi) für das zoologiſche Studium durch Verbindung der gegenwärtigen 
Schöpfung mit der untergegangenen unerläßlich machen, daher zzur Zeit 

ſo allgemeines Intereſſe erregen. Endlich kann man Feuerſtein und 

Kreide, die oft aus Schälchen von Zoophyten beſtehen, auch den Kalk, 
der ohnehin ſeine Entſtehung größten Theils dem Thierreiche verdankt, 
hieher zählen, ſo daß manches Mineral aus ſeinem Reiche austritt. 

II. Mittel des Sammelns. 

Nachdem die Gegenſtände, die man ſammelt, abgehandelt ſind, ſo 

wird von den Mitteln geſprochen, die zum Beſitze derſelben führen. 
Vieles kann man wohl ſelbſt aufſuchen, Anderes, was man nicht leicht 
im erwünſchten Zuſtande bekömmt, ſich erziehen, ſo Manches aber muß 

man wegen Mangels an Oekonomie, wegen Jagdverboten und wegen 
geographiſchen Vorkommens von Andern, wenn nicht umſonſt, doch gegen 
Naturalien oder gegen Geld zu beziehen ſuchen; die Mittel des Sam— 

melns beſtehen alſo, wenn man alle Kräfte in Thätigkeit ſetzt, im 

1) ſelbſtigen Aufſuchen, 

2) Erziehen, 
3) in Schenkungen, 

4) in Tauſchen und 

5) Kaufen. 

1) Selbſtiges Aufſuchen. 
Der Wonne, welche das Selbſtſuchen begleitet, wird kein wahrer 

Kabinetsmann entſagen, vielmehr den hieraus für ſich und für's Kabinet 
fließenden Nutzen mit Eifer ſchöpfen. Er tritt mit der Natur in vertrauten 
Umgang, ſieht ſie in ihrer Werkſtätte arbeiten, ſtudirt im Freien, wo kein 
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Irrthum täuſcht, lauter Wahrheit, und belauſcht Thiere in ihrem Betragen, 
was bei dem Ausſtopfen und Skeletiren rückgrathiger und dem Aufſpannen 
rückgrathloſer Thiere hinſichtlich zu ertheilender Stellungen von Wichtigkeit 

iſt; er abſtrahirt ſich Naturgeſetze und aus der Analogie ſichere Schlüſſe 
von bekannten Körpern auf verwandte, und gewinnt richtigen Blick zur 
ſcharfen Beurtheilung käuflicher zubereiteter Stücke, ſchafft ſich auch Kennt— 

niß in der Thierzucht. Dann findet er bei gehöriger Aufmerkſamkeit Vieles, 
oft Seltenes in Menge und ſtößt vielleicht auf neue Entdeckungen kleinerer 

Thiere, überzeugt ſich auch von der Identität mancher zweifelhafter Arten 
mit andern, und ſchärft ſein Erkennungs- und Urtheils-Vermögen im 

Beſtimmen. Er ſammelt viel geſchwinder und nur mit geringem, oft gar 
keinem Koſtenaufwand, genießt ſpäter bei dem Anblicke der ſelbſt zuſam— 

mengebrachten Naturkörper ein beſonderes Vergnügen, und ruft dabei die 
Gelegenheiten des Sammelns in die Phantaſie zurück, erntet ſo für ſeine, 
wenn gleich oft nicht geringe Mühe reichlichen Lohn. Endlich macht er 
ſich dabei geſchickt zu naturhiſtoriſchen Reiſen, und fühlt ſich als wahrer 
Naturforſcher erhaben über bloße Händler. Das eigene Aufſuchen iſt aber 

auch um ſo nothwendiger, als man Andern gar oft die erforderliche Kennt— 
niß der zu ſammelnden Gegenſtände und ihrer Tauglichkeit zum Gebrauche 
nicht zumuthen, und viele ſchon an ſich von Niemanden aus Unwiſſenheit 
im Ausforſchen und Nachſtellen, zuweilen auch aus Vorurtheil geliefert 
erhalten kann, und Andern das Aufbringen ſo mancher zu gering und 
unlohnend ſcheint, man ſich auch oft nicht auf Authenticität verlaſſen darf. 
Rückſichtlich des Aufenthaltes der Thiere und der Verſicherung ihres 

Fanges muß man freilich behufs des Selbſtſammelns erſt Eckel und Furcht 

vergeſſen, ſich weder von den Läſtigkeiten der Nacht noch der Witterung 
abſchrecken laſſen, Wildniſſe und Einöden durchſtreichen, Gebirge beſteigen, 
Seen, Sümpfe und Gräben beſuchen, in Wäldern und auf Waiden das 
Aas und den Abgang der Thiere durchwühlen, ſogar noch Eingeweide 
durchſuchen. Jedoch ſoll man dabei gegen Verletzungen vor den Thier— 

waffen auf der Hut ſeyn, auch nicht gleichgültig gegen Säfte der Inſekten 
und gegen den Schleim der Batrachier, Mollusken und Meduſen u. ſ. w. 
Flüſſigkeiten wirken ätzend auf zarte Theile, Zähne und Stacheln entzünd— 
lich oft gar tödtlich, wenn ſie ein Giftbläschen zur Baſis haben, die übrigen 
wenigſtens ſchmerzlich, und Raupenhaare ſchießen in die Poren und ver— 

urſachen entſetzliches Jucken. 

Die Gegenſtände dieſer Erwerbsart ſind kleinere freie Thiere, dann 
Organe, Kunſtprodukte und Verſteinerungen. Dieſe bekömmt man aber 
nicht überall, nicht immer und nicht allzeit ſo leicht Es wird alſo A. vom 
Orte, wo; dann B. von der Zeit, wann, und C. von der Art, wie man 

ſammelt, geſprochen, und voraus Folgendes bemerkt. Man muß ſich ein— 
ſtudirt, ſeine Sinne geſchärft, überhaupt in die Natur zu blicken gelernt 
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haben, wenn man ſich reiche Ausbeute verſprechen will, und man wird, 
ſo lange man als Anfänger dieſes nicht kann, zum abſichtlichen Sammeln 
einige Beihilfe gewinnen, wenn man ſich einen ttabellariſchen Jagdkalender 
über das Daſeyn der Thiere und ihren Aufenthalt, über die Fortpflan⸗ 
zungs = und Verwandlungs-Periode ꝛc. aus guten Werken verfertigt, wie 
ſchon einige, vorzüglich über Inſekten exiſtiren. Man muß ihn jedoch dem 

örtlichen Klima anpaſſend zu machen wiſſen, da in einem wärmern Alles 
früher, in einem kältern, z. B. in Gebirgsgegenden, Alles um einige 

Wochen ſpäter geht. 
A. Ort des Sammelns der Gegenſtände. 

Verſteinerungen finden ſich oben in Uebergangs-, beſonders aber in 

Flötz- und aufgeſchwemmten Gebirgen, namentlich im Feuerſtein, Sand, 
Thon, Mergel, Kreide und Kalk, auch im Schwefelkies und Eiſenſtein u. ſ. w., 
und gerne in den durch Waſſer ausgeriſſenen Bergfurchen; aber im Thone, 
oft auch im Mergel verdienen ſie, weiſtens ſchon zerſetzt und bröcklich, 
ſelten mehr geſucht zu werden. Der Sammelort ſonſtiger Gegenſtände 
trifft mit dem Aufenthaltsorte der Thiere zuſammen, indem auch die Eier 

und Fabrikate derſelben daſelbſt vorkommen. Er hängt vorzüglich ab von 
den Organen der Bewegung, der Reſpiration und der Ernährung, welche 
immer unter ſich ſowohl als mit der umgebenden Natur in enger Harmonie 
ſtehen, ſo daß letztere Wohnung und Unterhalt in den Gegenden anbietet, 

die jenen konform ſind. Dieſes thut ſie deſto freigebiger, je weniger jene, 
beſonders die der Ortsveränderung ausgebildet“, deſto kärglicher und zer: 
ſtreuter aber, je mehr ſie entwickelt ſind. Sie weist daher im letztern 
Falle einen ausgedehnten, im erſten aber einen beſchränkten Aufenthalt 
an, und heftet zuletzt viele aus den niedern Klaſſen gar lebenslang auf 
ihren Platz, z. B. Armfüßler, Auſtern und Blaſenwürmer, vertheilt auch 

Agilität im gehörigen Maße, und macht z. B. den Schmetterling flugfähig 

nach Verhältniß der Länge ſeines Rüſſels, daher den mit ſehr kurzem, 
der auch nicht ſaugt, plump und träge. Eben die Modifikationen der 
Organe zwingen ſie zur Eigenheit ihres Wohnortes. Manche leben auf 
dem Lande und zwar auf Ebenen oder Gebirgen, in Waldungen oder auf 

Feldern oder Kiesbänken, andere in Sümpfen, viele im Waſſer, ſüßen oder 
ſauern, und daſelbſt namentlich niedere Thiere im Thone und Schlamme 

oder auf Kies und Felſen, und mehrere nur in Flüſſen, in Gebirgsbächen 

oder Seen. Nur allzudichte Wälder ohne lichte Stellen und Bergwäſſer 

mit ſtarkem Falle ſind arm, oft leer an Thieren, auch Mühlbäche, in 
welchen wegen alljährlich unternommenen Reinigens ſich nichts halten 

kann. Inſekten, die der Muſeolog vorzüglich zum Gegenſtande des Sam: 
melns machen wird, und in deren ſpeciellem Aufenthalte der Arten er 
gut unterrichtet feyn muß, wohnen auf Pflanzen, Bäumen, im Holze, 

vorzüglich alter Stöcke, unter Rinden, beſonders an gefällten Stämmen, 
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in Blätterauswüchſen, kranken Pflanzenſtängeln, Früchten, dann alten 

Eßwaaren und Möbeln, in Kehrichtwinkeln, unter Brettern, Hölzern und 

Steinen, beſonders weit zerſtreuten, in der Erde, in Exkrementen, auf 

Aeſern, auf und in lebenden Thieren, in ihren Neſtern und in Wäſſern. 
Die Kruſtaceen ſitzen unter Wurzeln, Steinen und in Erdlöchern unter 

Waſſer und an Felſen, ſo weit ſie dieſes beſpült, Wanderkrabben zeit— 

weis auch an feuchten Orten, gleich vielen neuerlich aus den Inſekten 
hieher aufgenommenen Gattungen. Schleimige Thiere, mit Ausnahme 

kleiner Felſen⸗ und Angerſchnecken, verhalten ſich im Waſſer, Schlamme, 

an ſchattigen Orten, unter Pflanzen, Laub, lockerer Baumrinde und 
Hölzern, beſonders angefaulten, und unter Steinen, auch in Felſenſpalten 

und an Baumſtämmen; einige Molluskengattungen ſogar innerhalb des 
Holzes und Geſteines unter Waſſer. Große Muſcheln bewohnen gerne 
tiefe und beſchattete Stellen, die unſerigen vorzüglich in ſtagnirenden 
Flußbuchten und zwar zum Theil, oft auch beinahe ganz eingegraben, 

und ſich ſodann nur noch durch eine Spalte zum Reſpiriren, auch zuweilen 
durch Waſſerausſpritzen oder durch eine im Kriechen gezogene Furche ver— 

rathend. Manchmal ſind ſie unter einem aufſitzenden Konfervenbart ver— 

borgen, und im fließenden Waſſer ſind ſie immer mit ihrem Hintertheile 
gegen den Strom gerichtet. Eingeweidewürmer hauſen in lebenden Thie— 

ren im Hautzellgewebe, in Muskeln, an und im Darmkanale, in der 

Leber ꝛc., ſogar im Gehirne und in den Augen. Manche Thiere haben 

gemiſchten Aufenthalt, andere vertauſchen ihn bei Veränderung ihrer 

Organiſation und dem Uebergange in eine andere Lebensperiode; z. B. 
Landbatrachier wohnen als Larven im Waſſer, die meiſten Schmetterlinge 

als Larven auf Pflanzen, als Puppen aber an Baumrinden, Geländern 

Hund Mauern, an und in der Erde, beſonders neben letzteren und junge 

Muſcheln in Flüſſen, gerne am Ufer und hinter Pflanzen. Viele ver— 

wechſeln ihn auch bei Veränderung der Jahreszeit und dadurch eintreten— 
dem Futtermangel, z. B. Gebirgsthiere der zwei erſten Klaſſen ziehen im 

Winter in Niederungen herab, nordiſche Vögel (doch dieſe mehr aus 

innerem, auch in der Gefangenſchaft wenigſtens ein bis zwei Jahre 

regem Triebe) nach Süden, Waldvögel in Gärten, Sumpf- und Schwimm— 
vögel an offene Quellwäſſer, Waſſerbewohner in tiefere Stellen. Fröſche 
überwintern im Waſſerſchlamme, Kröten, Salamander und Tritonen auf 
dem Lande in mit Holz oder Stein bedeckter Erde, Inſektenlarven und 
Landſchnecken in Baumritzen, im Mooſe und unter Laub, Hölzern und 
Steinen. Auch Witterung äußert Einfluß; Inſekten verkriechen ſich bei 
unfreundlichem und Landſchnecken bei trockenem Wetter unter Rinden und 
an den Grund alter Stämme und Steine. Sonſt hat noch mit dem Er— 
ſcheinen der Thiere an ungewöhnlichen Orten der Zufall ſein Spiel, 
z. B. kleiner oft unverſehrter Thiere in Vögel-, Amphibien- und Fiſch⸗ 

A Held's demonftr. Naturgeſchichte. 
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mägen, exotiſcher Inſekten und Schnecken in Kaufmannsgütern, in Her— 
barien und Samen, womit fie aus andern Welttheilen ankommen. Haar: 
würmer auf angeſteckten Inſekten, deren Inneres ſie bewohnten. 

Manche Lagen und Striche ſind reicher an Thieren, haben auch oft 

eine und die andere, anderwärts nicht vorkommende Art. Einzelne Fel⸗ 

ſenblöcke, auch oft die iſolirten Bäume und Geſträuche ſind üppiger be— 

lebt mit kleinen Geſchöpfen als ganze Felſenzüge und Holzungen. Sieht 
man beim Sammeln auf Mannichfaltigkeit, ſo findet man es in Gegen— 

den mit vieler Abwechslung begünſtigt, und Thiere, die ſich ſtark ver— 
mehren, beſonders Inſekten ſind gewöhnlich in Mehrzahl an demſelben 
Platze anzutreffen, erſcheinen auch gerne etliche Jahre nach einander da- 
ſelbſt. Streifende Thiere ſuchen in der Regel wieder ihren alten Wohn— 
ort. Zuge und Strichvögel mit verdorbener, etliche Jahre an demſelben 
Orte verlauteter Stimme (was bei angebornem Rufe und bei dem vom 
Vater, wohl auch ohne ihn durch Zuſammendichten verwaiſter Jungen 
erlernten Geſange eine Seltenheit iſt), geben Beiſpiele. Doch erlebte ich 

zur Verwunderung etliche Male die alte Sage beſtätigt, daß Störche 

mehrere Jahre das Neſt und die Gegend meiden, wenn einer obgleich in 

Abweſenheit des andern weggeſchoſſen wird, wo doch ſonſt heimathloſe 

Paare Unterkunft ſuchen, und mit angeſeſſenen den ganzen Sommer durch 

um ihr Neſt kämpfen. Vögel niſten im nächſten Jahre wieder gerne an 

dieſelbe Stelle, und die, welche zweimal brüten, das zweitemal unfern 

des erſten Neſtes. Füchſe und Dachſe beziehen im Herbſte wieder ihre 

alten Baue, die ſie des Ungeziefers wegen verlaſſen hatten, und Batra— 

chier und Fiſche kommen an ihre bekannten Laichplätze. Im Allgemeinen 

aber iſt das Thierreich an's Pflanzenreich gebunden. Ganze Ordnungen 
nähren ſich allein, andere großen Theils von Pflanzen, ſo daß man ſich 

beſonders bei vielen Inſektenlarven, wenn man beſtimmte Arten ſucht, 

nur nach dem Futter und auf kahlen Felſen nur noch in grünen Spalten 
und an Wurzeln vorſpringender einzelner Kräuter nach Thieren, beſon— 
ders Schnecken umſehen darf; und fleiſchfreſſende Thiere folgen der 

Menge der Pflanzenfreſſer; zunehmende Kultur verdrängt daher auch 
Thiere der Einöden, z. B. Biber durch Aushauen der Waſſerauen, 
Waſſermollusken durch Trockenlegen der Sümpfe, lockt und vermehrt 
aber dagegen andere dahin, vorzüglich Inſekten und Vögel. Die Natur 

ſelbſt verſetzt nach und nach Waſſerthiere, vertilgt ſogar auch die 
unbehülflicheren durch anſtrebendes Ausfüllen der Waſſerbehälter mit 
zugeſchwämmter Erde ſowohl als mit der ſich daſelbſt ſo häufig durch 

Ueberſiedeln mit Schilf und Riedgras erzeugten Erde, mahnt uns da— 

her, wenigſtens Süßwaſſer-Mollusken noch bei Zeiten aufzuſuchen. Und 
Verſetzung von Gewächſen in andere Gegenden hat zuweilen ihre 

Inſekten zur Begleitung, brachte z. B. Cochenille mit Cactus, auch 
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wahrſcheinlich Dleander: und Kartoffelſchwärmer als Puppen in Töp⸗ 

fen mit Oleander und Jasmin zu uns. Man trifft daher in botani⸗ 

ſchen Gärten manche auswärtige Inſekten, auch Lande und Süßwaſſer⸗ 
Mollusken mit Gewächſen in Erde und Schlamm dahingebracht, an, 
und ſieht vielleicht durch Anſiedlung unſerer Inſekten auf exotiſchen 

nun acclimatiſirten Pflanzen, beſonders Bäumen, Ragen und endlich 

aus ihnen neue Arten entſtehen. 

Alſo nach der Beſchaffenheit der Plätze und Lagen kann man, 

iſt man mit dem Baue und den Neigungen der Thiere bekannt, mit 
ziemlicher Gewißheit die Gegenwart beſtimmter Arten vorausſagen, und 

findet ſich noch oft von derſelben überzeugt durch Fährten, durch Fraß 

und ſonſtige Zerſtörung an Gegenſtänden, durch Auswurf, Abfall von 
Bedeckung, auch durch Stimme, durch Pfeifen und Rauſchen des 

Fluges der Vögel, Schwirren der Inſekten, ſogar bei manchen Thie— 
ren durch Geruch. Aus dieſen Umſtänden läßt ſich auch auf das Vor— 

kommen ihrer Kunſtprodukte, Eier und Jungen ſchließen, zuverläſſiger 

aber noch bei Säugthieren und Vögeln aus ihrem ängſtlichen Beneh— 

men, beſonders bei letzteren aus der Warnſtimme. Daß ein Vogel— 

neſt noch unentdeckt iſt, erkennt man am verzögerten Aufſteigen des 

brütenden Alten. Ein auch andern bekanntes Vogelneſt kann man mit 
kleinen Jungen, um ſie zu retten und weiter auffüttern zu laſſen, 

mehrere Schritte entfernter und verſteckter verſetzen. Ich verpflanzte 

ſogar einmal das Neſt eines Brachpiepers mit Eiern, um es vor 

dem Unterpflügen eines ackernden Landmannes zu bewahren, um 15 

Schuh weiter auf friſchen Boden mit dem beſten Erfolge. Wer in 

Vorſtehendem nicht unterrichtet iſt, kann oft vergebens ſuchen. 

B. Zeit des Sammelns. 

Leidenſchaftliches Intereſſe für fein Fach erlaubt dem Naturalien— 

freunde nicht zu ruhen, im Sammeln um ſo weniger, da es an ſich 
an keine Zeit gebunden iſt, und die Natur ohne Unterlaß ihre Schätze 

öffnet. Doch liefert jede Jahreszeit ihre eigenen Produkte, von deren 

Eriftenz, ſo wie von der ihrer guten Beſchaffenheit und von deren 

Habhaftwerdung bei günſtiger Gelegenheit das Glück zu ſammeln abhängt. 
Man hat alſo hinſichtlich der Zeit des Sammelns zu ſehen, a) auf 

Anweſenheit, b) auf Brauchbarkeit und c) auf leichte Habhaftwerdung 
der Gegenſtände. | 

a) Was Anwefenheit betrifft, ſo entrückt der Herbſt und Winter die 

Thiere, welche während ſeiner Dauer nahrungslos ſeyn würden, unſern 

Augen, vertreibt die Reiſefähigen, unſere Wandervögel, nach Süden und 

vergräbt die übrigen in Ruhe. Obgleich ſo das Thierreich faſt ausge— 
ſtorben ſcheint, ſo ſind doch der Gegenſtände des Sammelns ie immer 
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viele vorhanden, und oft nur dieſer Jahreszeit eigen; denn eben ſie führt 
die ungeheuern Züge nordiſcher Vögel zu uns, und zwar bei nicht zu ſtrenger 
Kälte auf längere Zeit, ſonſt doch wenigſtens durch unſere Gegenden, und 

bringt die Strichvögel näher zu unſern Wohnungen. Sie gibt uns die 
Thiere der zwei erſten Klaſſen in der Winterfarbe, manche Thiere, wie 

Schnecken und Fiſche, da ſie ſich an ruhige Orte, die wir ſchon beiläufig 
kennen müſſen, zuſammenziehen, oft häufiger als im Sommer, von einigen 

ſogar Eier, z. B. von Rutten im December, von Forellen im Jänner, 

auch ſchon Junge von Hausthieren, und Ende Februars von Bären, 

Anfangs Märzes vom Dachſe, auch beinahe im ganzen Winter Eier vom 

kleinen Kreuzſchnabel. Er läßt ferner bei uns einige Säugthiergattungen, 

als Bären und Dachſe im Schlummer, Fledermäuſe, Igel, Schläfer, 

Hamſter und Murmelthiere, dann die Amphibien und die Klaſſen der rück— 

grathloſen Thiere im unbehilflichen Winterſchlafe antreffen. Erſtere, mit 
Ausnahme der Fledermäuſe, überwintern in ihren Neſtern, dieſe in ihren 

Höhlen, oft auch frei in Kellern hängend, die übrigen genannten Thiere 
aber in Erde, unter Moos, Laub, Gebüſch, Hölzern und Steinen in Ritzen 

dieſer beiden, auch in Neſtern und Geſpinnſten, und die Waſſerbewohner 

auf dem Grunde, auf niedrigen Gewächſen, in Uferhöhlen, auch im 

Schlamme. Am wenigſten arm iſt dieſe Zeit an Inſekten. Sie eriſtiren 

zu jeder Jahreszeit, aber nur unter verſchiedenen Verhältniſſen, und zwar 

weniger in ihrer Vollendung, von manchen, z. B. Weſpen und Bienen, 
nur Weibchen (nur von der Honigbiene auch geſchlechtsloſe), von andern, 
z. B. Ameiſen, nur Zwitter, die meiſten aber in noch beſchränkter Aus— 

bildung als Puppen und Larven oder noch verſchloſſen in Eiern. Oft 
ſchon Mitte Februars erblickt man bei Sonnenſchein Käferchen an Rinden 

ſitzen, Grillen ihre Höhlen öffnen und reinigen, Schmetterlinge fliegen ꝛc. 

Auch zeigen ſich einige Kunſtprodukte, z. B. Neſter junger Räupchen, Kokons 
vieler Puppen und Deckel von Schnörkelſchnecken. Nicht ganz wird alſo 

das Sammeln zur kalten Jahreszeit ausgeſetzt, um ſo weniger, als es 

noch den Vortheil gewährt, daß rückgrathige Thiere bei ſpärlicherer Nahrung 

leichter erlegt, auch wegen längerer Haltbarkeit von entfernten Orten her 

bezogen, lange friſch aufbewahrt, und ausgeſtopft mit Holzerſparung am 

ohnehin geheizten Ofen getrocknet werden können. 
Der Frühling führt die nordiſchen Zugvögel, mitunter zuweilen andere 

als im Herbſte auf ihrem Heimwege durch unſere Gegenden, und zwar 

eilend oder zögernd nach Verhältniß plötzlicher oder allmäliger Rückkehr 
der Wärme, ladet auch unſere verreiſten Vögel wieder zu uns ein, und 
zwar immer die ſpäter weggewanderten um ſo früher, weckt die ſchlafenden 
Thiere aus ihrer Winterruhe, und ruft ſie zu ihren Geſchäften. Schon 
ſobald der Schnee ſchmilzt, kriechen die etwas reifern, daher einzeln über— 
winterten Raupen am Grasboden, an Bäumen und Hecken, beſonders an 
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ſonnigen Hügeln herum, und Mollusken, ſowohl im Waſſer als auf dem 

Lande verlaffen ſchon vor dem Austreiben der Pflanzen ihr Winterquartier, 

ſind, ſo noch unverborgen, in ungeheuerer Menge und ohne Mühe auf dem 

Boden zu finden. Er gibt uns ferner die nach Jahreszeit variirenden 
Thiere in ihrem ſchönen Sommerkleide und mit ihren Verzierungen gleich— 

ſam im Hochzeitſchmucke, dann noch als allgemeine Heckzeit mit dem 

Sommer Eier, Junge und Kunſtprodukte im Ueberfluſſe. Die Erſcheinung 

von Jungen iſt an die ihres Futters gebunden, und auf die lange Dauer 

angemeſſener Fütterung gründet ſich die wiederholte Vermehrung vieler 

Thiere in Einem Jahre, was natürlich nur ſolche ſeyn können, deren 

Junge bald zur Reife gedeihen. Unter den Säugthieren ſetzen bei uns 
einigemal die Maulwürfe und Spitzmäuſe, dann alle Nagethiere, mit 

Ausnahme der Biber und Murmelthiere, auch in guten Jahren die wilden 

Schweine zweimal; unter den Vögeln brüten zweimal, und zwar gleich— 
zeitig mit dem zweimaligen Pflanzentriebe, die Zackenſchnäbel, Kegelſchnäbel, 

Pfriemenſchnäbel mit Ausnahme der Meiſen, die Schwalben und hie und 
da die Wachteln, Meerhühner und kleine Stelzfüße, die übrigen Vögel 
nur dann, wenn die erſte Brut frühzeitig verunglückt. Ein Beiſpiel von 
unbändigem Vermehrungstrieb iſt, daß ich ein Dorndreherneſt ſiebenmal 

mit Eiern in Einem Sommer aus demſelben großen Schleeſtrauch weg— 

nahm. Jetzt ſind auch die Begattungs-Organe, beſonders der Vögel, am 

deutlichſten und vollkommenſten. Der Sommer, iſt er recht heiß, erweitert 

für manche Vögel die Gränze ihrer ſüdlichen Heimath, und läßt ſie mehr 
nördlich hin ſich verirren, wie ſchon Roſenamſeln und Bienenfreſſer in's 

ſüdliche Bayern und im Jahre 1811 Flamingos an den Rhein kamen. 

Die Inſekten erſcheinen, ſo lange es warm iſt, in den Monaten, an die 

ihre Exiſtenz gebunden iſt, ſo auch ihre Eier, Larven und Puppen, und 

überſchreiten nur dann ihre Naturgeſetze in der Zeit des Ausſchlüpfens 

aus den Eiern, ſogar auch in der Nahrung, wenn ſie ſich in ungeheuerer 

Menge einfinden. Die Süßwaſſer-Polypen zeigen ſich hauptſächlich im 
Sommer. ’ 

b) Ferner ſammelt man zur Zeit der Brauchbarkeit; Thiere müſſen 
auf, der dem Zwecke entſprechenden Stufe der Ausbildung, Jahres- und 
Alters⸗Verſchiedenheit ſtehen und, fo wie auch die andern Gegenſtände 
des Sammelus, im Zuſtande der Unverſehrtheit hinſichtlich der Verwendung 
ſeyn, daher beſchuppte Reptilien zum Aufbewahren im Weingeiſte im 
Frühlinge nicht vor Ablegung ihrer alten Haut, die ſchon erhärtet und 
ungeſchmeidig bei der Kontraktion des ohnehin abgehagerten Körpers durch 
den Weingeiſt ſich lostrennt, genommen werden, was auch bei den aus— 
gehungerten der Fall ift; (der bevorſtehende Hautwechſel der Schlangen 
zeigt ſich an durch die ganz weiße todte Augendecke), daher Thiere der 
beiden erſten Klaſſen gewöhnlich nur dann zum Ausſtopfen geſucht werden 



* 

54 N Zweite Kabinets⸗Verrichtung. 

dürfen, wenn ſie nicht im zu heftigen Wechſel ihrer Haare und Federn, 
der an ſeine Zeit gebunden iſt, begriffen, und wenn ſie, was beſonders 

gemeine, die man öfter und mit Auswahl haben lann, im Herbſte betrifft, 

nicht zu fett ſind; daher ferner ausgebildete Inſekten und Kunſtprodukte 

nur geſammelt zu werden verdienen, wenn ſie neu ſind, weil ſie nachher 

verſchlechtern; daher Krebſe eigentlich außer der Zeit ihres Schalen— 

wechſels, auch unſere Waſſerſchnecken nicht zur Zeit, wo ſie einen neuen 

ſo zerbrechlichen Mundſaum anſetzen, alſo nicht im Frühlinge aufzunehmen 

ſind; daher endlich auch Vögeleier in aufgefundenen Neſtern hinſichtlich 
ihrer Friſche und ihrer Tauglichkeit zum Ausblaſen mittelſt der Durch— 

ſcheinigkeit bei'm Halten in hohler Hand gegen die Sonne oder, wenn 
ſie dickſchalig oder dunkelgefärbt, deßwegen undurchſcheinend ſind, mittelſt 

Aufſtechens eines derſelben oder mittelſt Legen in's Waſſer, auf welchem 

die gebrüteten ſchwimmen, zu unterſuchen ſind. Doch gibt es Sachen zu 

jeder Jahreszeit von ziemlich gleicher Vollkommenheit und Brauchbarkeit, 

als ausgewachſene Skelete, Würmer, Eingeweidewürmer und Petrefakte- 

c) Leichte Habhaftwerdung fordert vorzüglich ihre Zeit. Sie hängt 

bei vielen ab von der Agilität, bei andern mehr von der Ruhe und 
bei mehreren auch vom Zufalle. 

a) Agilität läßt Thiere leicht entdecken und fangen. Sie wird 
erregt durch Wärme, durch Hunger und durch Vermehrungstrieb. 

Wärme ertheilt dem ganzen Thierreiche Lebensſchwung, und bedingt 
bei ganzen Klaſſen, als Amphibien, Mollusken und allen folgenden 
die Lebensthätigkeit, daher dieſe auch nur hungert, wenn Wärme herrſcht, 

und ſie auch nach Verhältniß derſelben häufiger oder ſeltner beſonders 

frühe zum Vorſcheine gelockt werden; z. B. ſonſt rare Inſekten erſchei— 

nen bei ſchwüler Witterung, Waſſerinſekten ſchwimmen dann auf der 

Oberfläche, oder ſonnen ſich auf Waſſerpflanzen, auch die Gattung 
Schlammſchnecke ſchwimmt oben; Tagſchmetterlinge laſſen ſich bei Son— 

nenſchein ſo lange ſehen, als kein Thau liegt, und verkriechen ſich bei 

unfreundlichem Wetter, Dämmerungs- und Nachtſchmetterlinge beleben 

nur warme windſtille Abende und Nächte, und Landmollusken kriechen 
alle nach einem warmen Regen, vorzüglich Abends und Frühe, hervor. 
Was zweitens Hunger betrifft, macht er Thiere unruhig und nach dem 

Grade ſeiner Stärke kühn und den Gefahren trotzend, daher ſie überall 

herumziehen, ſogar manche weite Wanderungen vornehmen, z. B. die 

Zugvögel, auch Wölfe, weßwegen Thiere im Winter bei Schnee ſich 
leichter in Fallſtricke verführen laſſen. Die meiſten Vögel, Amphibien 

und Inſekten gehen bei Tage, die Spinnen, Kruſtaceen und beinahe alle 
Säugthiere bei der Nacht, die Batrachier und Fiſche auch bei Tag, doch 
mehr bei Nacht ihrem Fraße nach, beſonders Batrachier bei fallendem 
Thau. Auch mehrere Raupen kommen nur Nachts hervor. Aber ge— 
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wöhnlich füttern ſich Tagthiere nur frühe und gegen Abend und Nacht— 

thiere nur beim Eintritte und Ausgange der Nacht, raſten aber zu Mit⸗ 

tag und Mitternacht. Aeußerſt freßgierig zeigen ſich viele Inſekten bei 

bevorſtehendem Regenwetter, ſich gleichſam auf einige Faſttage vorſehend. 

Endlich zwingt noch der Fortpflanzungstrieb die Thiere zur Agilität und 

zum Erſcheinen vor dem Sammler; von ihm angefeuert ſind oft die 

ſchlaueſten Thiere wie geblendet, und die zurückgezogenſten ſcheuen ſich 

nicht, ſogar Nachtthiere beim Tage hervorzutreten, ſelbſt der Maulwurf 

verläßt ſeine finſtere Wohnung. Die Thiere der erſten zwei Klaſſen, 

beſonders Männchen irren herum; letztere ſchreien meiſtens eigene Töne, 

und zwar die Vögel, ſo lange ſie Wittwer oder Junggeſellen ſind, und 
kämpfen um den Beſitz der Weibchen mit einander, Raubthiere und Vö— 

gel auch noch beſonders um gewiſſe Bezirke oder Fangräume, wodurch 

zugleich ſich dieſe zu unſerer Verwunderung in kürzeſter Zeit und ſchönſter 

Ordnung über ganze Erdſtriche vertheilen. Die Waſſerſchildkröten kom— 

men zu Abſetzung ihrer Eier an's Land, die Batrachier an ſtehendes 

Waſſer, die Fiſche ziehen, wenn ſie auch ſonſt noch ſo tief liegen, an 
leichte Stellen, und die Inſekten, beinahe alle mit ihrem Leben im vol— 

ſendeten Zuſtande nur auf die kurze Dauer ihrer Fortpflanzung beſchränkt, 

ſuchen ſehr eiſrig einander auf, und die Weibchen trachten hienach zum 
Eierabſetzen nach Körpern, welche der ausgekommenen Brut gleich ange— 

meſſen ſind. Auch vermehrt noch die Liebe zu Kindern die Thätigkeit 
der meiſten Säugthiere und Vögel, ſo auch der Hymenopteren; viele 

tragen unermüdet Material zu Neſtern und Futter zu, und Raub-, Sing— 

und kleine Sumpfvögel flattern in unſrer Nähe herum, wenn wir ihren 

Jungen nahe kommen. 

6) Eine weitere günſtige Zeit zur Ueberkommung mehrerer Thiere 
iſt die ihrer Ruhe, bewirkt durch gewöhnlichen Schlaf oder eine Art von 
Betäubung. Im erſten Falle beſchleichen wir Nachtthiere bei Tage in 

ihren Herbergen, z. B. Eulen in Löchern alter Mauern und Bäume, 

Batrachier unter Holz und Steinen, und beſonders Abend- und Nacht— 

ſchmetterlinge im Schatten an Mauern, Baumſtämmen, hölzernen Zäunen, 

Pfählen, Laub ꝛc., umgekehrt aber manche Tagthiere, z. B. Vögel, deren 

Schlafſtellen wir ausgekundſchaftet haben, bei der Nacht, und allerlei 

Inſekten Abends oder Morgens unter Steinen, Rinden, Geniſte ꝛc.; 

aber beſagte Schmetterlinge muß man frühe ſuchen, da ſie ſpäter durch 
die Sonne inkommodirt, wachſam und ſcheu werden. Im zweiten Falle 

überraſchen wir Thiere in einem Zuſtande von Ohnmacht, durch Kälte 
bewirkt. Sie entkräftet empfindlichere Geſchöpfe, beraubt ſie meiſtens 
des Vermögens zu entfliehen, und verſenkt die vorhin genannten Klaſſen 
und Gattungen in Winterſchlaf. Schon Kühle macht viele kleine Thiere, 
3. B. Libellen und Tagfalter, an friſchen Abenden ſtarr, daß man ſie 
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vom Graſe, Gemäuer, letztere beſonders in blumenrei chen Wieſen und 
Gärten nur ſo ableſen kann, und ſie ſich höchſtens nur auf den Boden 
werfen, wenn man ſie ee Die nämliche gute Erndte hält man 
auch Morgens. 

7) Noch begünſtigen zufällige Ereigniſſe das Sammeln: Näſſe vom 
Regen oder Thau lockt die ſchleimigen Thiere, Batrachier, Landſchnecken 
und Würmer aus ihren Schlupfwinkeln, auch Batrachier und Blutigel 
aus dem Waſſer, wohin ſie Trockenheit, da ihnen die Berührung trock⸗ 
ner Körper zu viel Schleim koſtet, zurückhält; naher Regen und Thau— 

ſetzt Regenwürmer und ihre Feinde, die Laufkäfer, durch ein beſonderes 
Vorgefühl in Thätigkeit. Hagel lähmt Thiere ohne Obdach, z. B. Waſ— 
ſerläufer und Regenpfeifer auf Sandbänken, und wirft, wie auch Sturm 

hochſitzende Raupen, z. B. von Linden- und Tannenſchwärmern herab 
und junge Vögel aus den Neſtern. Ein Sturm auf dem Meere reißt 

allerlei Seethiere von ihrem Aufenthalte los, und ſchleudert ſie mit den 

Wellen an die Küſten, und die Ebbe, welche zwar ihre Zeit hält, und 

uns nur der ſie begleitenden ähnlichen Erſcheinungen wegen hier in Er— 
innerung kömmt, gibt ihrer auch oft eine Menge preis. Das Austreten 
der Flüſſe und Seen treibt Säugthiere, welche Höhlen auf der über— 

ſchwemmten Gegend, beſonders am Ufer bewohnen, aus, ſpült an das 

Geſtade, und zwar bei Flüſſen vorzüglich an das Ende von Einbeugun— 
gen, bei Seen aber wegen meiſtens von Weſten her treibender ſtärkerer 

Wellen an's öſtliche Ufer ſogenannten Schlich oder Schlick (Abraum in 
der mineralogiſchen Sprache) nämlich unter allerlei Geniſthäufchen, auch 

an Steine und Sträucher ſchöne Schalen von Land- und Waſſer-Mollus⸗ 
ken, hauptſächlich die für Manche ſonſt ſo ſchwer zu ſuchenden kleinſten 

Arten oft in Menge, und alle drei bis vier Stunden weiter mitunter 
einige andere Arten hin, lockt Schwimmvögel und beim Zurücktreten 
Sumpfvögel bei, und läßt in Gruben allerlei Waſſerthiere zurück. Die 
zur Brütezeit ausgetrockneten Seen bieten Neſter mit Eiern vom Schilfe 
getragen, welche die Schwimmvögel nicht mehr beſteigen konnten, auch 

Mollusken an. Glatteis belaſtet zuweilen Vögel, die ohne Obdach leben, 

und beraubt ſie des Vermögens zu fliegen; ſo fing ich mit meinem Hunde 

zwei mit dieſem Unglücke betroffene große Trappen. Später Schnee, ſo⸗ 

genannter Nachwinter hält die Zugvögel auf die Zeit ſeiner Dauer 

hungerig und unvorſichtig an den Ort hin, wo ſie gerade eingefallen 

ſind. Heftige Kälte, beſonders zu Ende Januars und Anfangs Februars 

wirkt ſo empfindlich auf Fledermäuſe, daß ſie pfeifend einander in den 

Löchern der Kirchenmauern, Felſen und Bäume herum-, oft gar hinaus: 

drängen, ſodann, unfähig zu fliegen, auf der Erde liegen, oder ſehr 

niedrig hangen. Ferner kommen noch in Forſten beim Graben und Spal- 

ten überſtändiger Strünke eine Menge Larven und Puppen von Schrö— 
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tern, Forſt⸗, Pracht⸗, Schnell- und Bockkäfern ꝛc., zum Vorſcheine. End⸗ 

lich beleuchtet noch Sonnenſchein die Bäume und Hecken, das Schilf 

und den Waſſergrund zum leichtern Durchſuchen. Aber Abmahnungen 

vom Forſchen im Waſſer ſind Wind und Regen, die deſſen Oberfläche 

in zitternde Bewegung bringen, ſo daß ſich nichts ſicher erkennen läßt, 

ſo auch das Schmelzen des Schnees und langer Regen, die daſſelbe 

trüben. Zum Beſuche der Flußufer, die doch meiſtens von Wieſen 

begränzt ſind, eignet ſich wegen ungehinderten und trocknen Gehens die 

Zeit vor dem Aufkeimen und die nach dem Abmähen derſelben, ſo 

wie zum Aufſammeln der Molluskenſchalen im Flußauswurfe der 

Frühling vor dem Wieſenausputzen, mit welchem er ſonſt weggeräumt 

wird, der ſchickliche Zeitpunkt iſt. Auch muß der Sammler noch bei 

Fluß⸗Rektiflkationen und bei dem Graben von Kanälen auf gefundene 

Petrefakte aufmerkſam ſeyn, bei erſteren auch nach blosgelegten Mollus— 

ken ſich umſehen, überhaupt alle Gelegenheiten zur Bereicherung ſeines 

Kabinetes kennen und ſuchen. | 

C. Art und Weiſe zu fammeln. / 

Thiere, wenn fie in der Ruhe oder langſam und nicht gefähr— 

lich ſind, werden mit der Hand ergriffen, die übrigen aber durch An— 

wendung verſchiedener Geräthſchaften und Vortheile überliſtet, wovon hier 

die zweckmäßigſten angeführt werden, um ſie, will man ſich ihrer nicht 

ſelbſt bedienen, doch Lieferanten anrathen zu können. 

a) Fang größerer Thiere. 

Säugthiere und Vögel erlegt man am beſten mit der Flinte. Man 
ſucht Thiere zu beſchleichen, und auf dem Anſtande zu erlauern, wendet 

letztern auch im Hinterhalte, wohin man ſich dieſelben zutreiben läßt, 

auch zur härtern Winterszeit an nur noch offenen Quellwäſſern in einer 
Schilf⸗ oder Fichtenhütte auf Waſſervögel an, und pflanzt zur Zugzeit 
dieſer, zugleich der Sumpfvögel an Seeufer eine Wand von Fichtenſträu— 

chern, um ſich hinter ihr ſchußrecht nähern zu können. Man lockt ferner 

Raubthiere durch nachgeahmte Stimmen ihrer gewöhnlichen Beuten, z. B. 
durch Angſtgeſchrei eines jungen Haſen herbei, täuſcht Thiere durch Nach— 
ahmung ihres Rufes zur Geſelligkeit, z. B. die in Familienverbande 

lebenden; reizt andere aus Eiferſucht zum Herbeikommen in einen Kampf, 

ſogar den Kuckuk, der ſein Weibchen und den zum Vertheilen deſſen 

Eier in andere Neſter erforderlichen Bezirk behauptet, auch hiezu auf ſelt— 

ſame Weiſe einen Specht, nämlich durch Klopfen am Flintenkolben ähn— 

lich dem Laute des Hackens am Holze. Einige bewegt man zum Heran— 
kommen aus Theilnahme, z. B. Seeſchwalben, beſonders die ſehr ſcheue 

Stüberiſche, die wenigſtens zur Brutezeit zu ihren unglücklichen Schweſtern, 
die ſie fallen ſehen, eilen. Man ſchleudert zu dieſem Zwecke vor ihnen 
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den Balg einer gemeinen Seeſchwalbe auf, den man an den Flügeln, 
dem Kopfe und Schwanze gegen Abreißen dieſer Theile mit einem durch— 

gezogenen Faden verwahrt, und zum ſichern Wurfe in der Mitte mit 

Blei beſchwert hat. Geſellſchaften, welchen wegen vermehrter Aufmerk— 
ſamkeit immer ſchwer beizukommen iſt, täuſcht man dadurch, daß man 

ſchief, als wenn man an ihnen vorüber eilte, gegen ſie hinläuft, und 
plötzlich auf ſie abfeuert. Endlich benützt man noch, wenn man Gelegen— 

heit hat, und guter Flugſchütz iſt, die Uhuhütte in Faſanerien, beſon— 
ders zur Wanderzeit der Falken. Uebrigens nimmt man aus Geſellſchaf— 

ten von Thieren vor allen das ſeltenſte und ſchönſte auf's Korn. Hin— 

ſichtlich geſchoſſener Thiere, wenn fie zum Ausſtopfen beſtimmt find, hat 

man zur Verhütung des Beſchmutzens durch Blut und Magenfeuchtigkeit 
die Vorſicht zu gebrauchen, daß man ſie, wenn ſie nach dem Schuſſe noch 
leben, ſogleich tödte, und kleinere Vögel an den Füßen frei halte oder 

aufhänge, bis die Schußwunde ſich durch eine Blutkruſte verſtopft hat; 

ferner, daß man ſtärkere Wunden größerer Vögel, ſo wie auch die der 

Säugthiere mit Knollen geſchnittner Baumwolle belege, oder mit gepül— 
vertem Gypſe oder feinem Sande beſtreue, daß man endlich alle von 

friſchem Schmutze mit Löſchpapier reinige, den Mund auch mit ſolchem 

verſtopfe, und jedes Stück kleinerer zum Nachhauſebringen in ein eigenes 
Papier, bei warmer Witterung noch mit friſchem Laube umgeben, ein— 

wickle. Man ſieht die ſo behandelten oft gar nicht für geſchoſſen an, er— 

ſpart auch an ihnen die Arbeit des Waſchens. Dabei unterlaſſe man 

nicht, die Federn eben zu ſtreichen, auch ausgefallene unentbehrliche zum 

Einſetzen mitzunehmen. Kleine Vögelchen kann man, um ſie unverletzt, 
ja ſogar lebend zu bekommen, mit Waſſer ſchießen, wenn man auf 

den Papierpfropf des Pulvers ein paſſendes Stümpfchen Unſchlittlicht 

ſtößt, und auf dieſes den Lauf voll Waſſer gießt. Eine Portion Queck⸗ 
ſilbers auf dem Papierpfropf macht mit weniger Umſtändlichkeit dieſelbe 

Wirkung. Aber Thiere, die man fangen oder gefangen kaufen kann, ſoll 
man nicht ſchießen, am wenigſten unter den Vögeln. 

Dann bringt man zum Fange der kleinſten Säugthiere die gemeinen 
Droſſelfallen in Anwendung, beſtehend in einem vierſeitigen Stücke Holz, 

das an einer Seite mit etlichen tiefen Löchern zum Einſchließen zu dem 

hinten in ſie gelegten Futter und am Eingange mit Drahtſchnellen zum 

Erdroſſeln verſehen iſt, auch die bekannten drahtenen Mausfallen, deren 

Schlupflöcher zur Erleichterung des Ein- und zur Verhinderung des 

Austritts nach innen mit enger zulaufenden Stacheln beſetzt ſind. Man 

kann ſie in etwas größerer Form auf etwas ſtärkere Thiere wie Sieben— 
ſchläfer und Waſſermäuſe gebrauchen. Sonſt bedient man ſich, beſonders 
auf Bäumen, ſtarker Maiſenkäſten; endlich noch für Spitz- und Feldmäuſe, 
zufällig auch für Amphibien und Inſekten glaſirter, einen Schuh tiefer 
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Töpfe, die man zum Hineinſtürzen derſelben in den Boden dem Rande 

gleich eingräbt, beſonders in Feldfurchen, wo Thiere lieber laufen, und 

an Hecken. 

Sehr vortheilhaft zum Fange der Säugthiere ſind nebſt den gewöhn⸗ 

lichen größern und kleinern Tellereiſen vorzüglich die Haareiſen. (Man 

ſehe die Abbildung Tafel 2, Fig. 1.) Dieſe ſind nicht gemein; ich 

beſchreibe daher ein ſolches: Es beſteht aus zweien, einen Schuh langen 

Stäben, die unten mit einem Gewerbe vereinigt, gegen einander mit 

einigen Dornen, und am Ende mit Hacken, der eine nämlich miſthacken⸗ 

ähnlich mit einem weiten doppelten, der andere mit einem einfachen beſetzt, 

und mittelſt einer ſtarken, auch bei Tellereiſen gewöhnlichen Feder, durch 

deren obern Arm ſie vorne in einer viereckigen Oeffnung gehen, und auf 

deren untern ſie mittelſt einer angebrachten Schraube befeſtigt ſind, 

zuſammengehalten werden. Die Stäbe und die Feder ſind von gleicher 

Länge, und der Stab mit doppelten Hacken ſteht auf die Seite der Feder 

hin, und auf der Beugung der letztern iſt noch ein zwei Zoll langes 

unten mit einer Kerbe verſehenes und bewegliches Blättchen angeſchraubt. 

Um dieſe Falle aufzuſtellen, drückt man die Arme der Feder einander 

nahe, legt die Stäbe auseinander, und zwar den mit zwei Hacken auf die 

Feder zurück, hacket allda das beſagte Blättchen mit ſeiner Kerbe auf die 

Baſis eines dieſer Hacken, aber nur von innen, und es bleiben hiedurch 

ſchon die Stäbe geöffnet. Dann ſpannt man noch ein Pferdshaar von 

dem Ende des emporſtehenden einſchichtigen Hackens vom andern Stabe 

herüber an die Spitze des Blättchens, und hat ſo Alles fertig. Berührt 

ein Thier im Darübergehen das Haar, ſo weicht das Blättchen vom 

Hacken, der Druck auf die Feder hört auf, und die Stäbe ſchlagen auf, 

und packen es. Ein Haareiſen bietet noch das Bequeme, daß man es 
aus einander geſchraubt, Feder, Stäbe und Blättchen in der Taſche an 

Ort und Stelle bringen kann. 
Mit den zeitherigen Lockſpeiſen, womit man Schlageiſen ködert, bin 

ich gleichwohl bei Pflanzenfreſſern, wo man beſonders Obſt, für kleine 

aber Hanfkörner, auch bei geringen Raubthieren, z. B. Spitzmäuſen, wo 

man Mehlwürmer anwendet, einverſtanden, nicht fo aber bei eigentlichen 

Raubthieren. Ein ſolches merkt zu viel Kunſt, oder etwas Ungewöhnliches 
in der Anſtalt, und hat hiebei den Inſtinkt des Mißtrauens und der 

Schüchternheit. Koth von der zu fangenden Thierart an die Falle gelegt, 

der aber von einem ausgewachſenen Thiere ſeyn muß, weil der von 
einem jungen noch nicht ſeinen ſpecifiſchen Geruch hat, fand ich viel 

ſachdienlicher und ſelbſt in der Natur gegründet; denn wozu wären wohl 
gerade die ſchlaueſten Thiergattungen angewieſen, ihre Exkremente auf 

Erhöhungen, Erdſchollen und Steine zu ſetzen als zur Vorſicht und gleich— 
ſam zum Wegweiſer? Ein anderes natürliches Mittel, wenigſtens die 
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meiſten Raubthiere in Fallen oder auf einen Platz zum Schuſſe zu locken, 
iſt auch dieſes, daß man die Afterdrüſen (zu beiden Seiten des Afters, 
die den Erkrementen Geruch mittheilen) zur Vermehrung der Maſſe mit 
Hühnerfett abreibt, und einen damit beſtrichenen Leinwandfleck an einer 

Schnur über eine Strecke fort und durch die Falle oder bis an den ge— 
wünſchten Platz ſchleift. Untrüglich thun dieß auch zur Begattungszeit 
für Männchen die Genitalien hitziger Weibchen. Uebrigens bringt man 

Teller- und Haareiſen auf dem Wechſel der Thiere an, und bedeckt ſie 

mit etwas Gras, Laub u. ſ. w., das ſich zunächſt vorfindet. Auf ſehr 

ſchmalen Wechſeln, z. B. auf Mauern verſichert man ſich des Fanges, 
wenn man vor das Eiſen ein Büſchelchen Dörner legt, und hiedurch das 

Thier zum Sprung über dieſes in jenes, oder von der andern Seite her 

vor dem Darüberſetzen zum Auftreten auf jenes zwingt. Sonſt aber ſtellt 

man bei der Neigung der Säugthiere zu Schleichwegen alle Fallen an 

verborgene Orte, nicht frei, und die mit Schlupflöchern immer mit den⸗ 

ſelben gegen Wände, dicke Bäume oder dichtes Gebüſch. 
Auch Schnellſchlingen verdienen Anwendung an Wechſeln: Es wird 

eine Stange, die frei an einer Schnur eine meſſinge Schlinge trägt, 

herabgebogen, und mit einer Kerbe ſchwach in die Kerbe einer andern 
Stange gerückt, ſodann die Schlinge mit einem Reischen zur Seite in 
Richtung gehalten. Das laufende Thier reißt die Schlinge und Stange 
los, und ſtirbt den Tod des Erhängens. 

Aus ſeichten Höhlen holt man kleinere Thiere mit einem Drahthacken 

heraus, den man nach dem Laufe jener krümmt, die Fledermäuſe aber 

in langen Baum- und Mauerhöhlen, deren obern Raum ſie bewohnen, 
treibt man mittelſt Rauches von einem in denſelben angezündeten Büſchel— 

chen trocknen Graſes oder Laubes zum Ergreifen herab. 
Eine leichte Art, Fledermäuſe, auch Vögel, welche Inſekten im Fluge 

holen, zu fangen, iſt folgende: Man bindet eine feine Angel, mit einer 

lebenden Fliege oder nur mit einem Vogelfederchen bedeckt, das inſekten— 

ähnlich mit Seide gewickelt und zugeſchnitten iſt, mittelſt eines Seiden— 

fadens ſchwebend an eine Stange, und ſteckt oder hält fie am Strichorte 

dieſer Thiere hin. 
Zum Fange der Vögel dienen nachſtehende Werkzeuge, und zwar erſtlich 

wenn es Einem um Räuber zu thun iſt, das bekannte ſogenannte Falken— 

eiſen (ſ. Tafel 2. Fig. 6.) Dieſes Eiſen wird auf Gartenlauben, Thür— 

ſtöcke, Markſteine und auf eigens aufgerichtete Reiſighaufen oder Pfähle, 

beſonders in baumarmen Lagen angebracht, und zum Fange mittelſt Nieder— 
drückens der Feder, Auslegens der Rahmen und mittelſt Ineinander— 

greifens der beiden Stifthäckchen zurechtgeſtellt, dann noch unter dem 

Sitzſtabe mit etwas Laub gedeckt, wonach bei Berührung dieſes Stabes 

die Häckchen bei ihrem wankesden Sitze einander auslaſſen, die Rahmen 
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mittelft der hiedurch freigewordenen Feder aufſpringen, und beſonders im 
Winter mitunter manche ſeltene Eule erhaſchen 

Ferner Steckgarne, die bekannten Hühner- und Wachtelgarne, die 

man für Hühner auf Gängen im Graſe und Gebüſche, für Sumpfvögel 

im niedrigen Schilfe und für Schwimmvögel aus Röhrig ein Drittheil 
unter Waſſer anbringt. 

Dann das bekannte Hänggarn für kleine Vögel. (Man ſehe Taf. 2, 
Fig. d.) Daſſelbe bindet man zum Aufſpannen an zwei etwa 7 Schuh 

lange Stängchen, ſteckt es mit denſelben neben einem Zaune, gleichviel, 

ob er ſchon belaubt iſt oder nicht, in ſenkrechter Richtung heraus auf, 

und vertheilt das mittlere Garn gleichmäßig zwiſchen den äußern. Nun 

klopft man, um Vögel aufzuſcheuchen, mit einer Gerte auf der entgegen— 

geſetzten Seite des Zaunes, ſchon in weiterer Ferne anfangend, behutſam 

gegen jenes hin. Da haben die meiſten aufgejagten Vögel die Gewohnheit, 
ſtreckweiſe am Zaune fortzuſtreichen, gerathen ſo an's Garn, ſtoßen ſich 

mit dem lockern Mittelnetze über die geſpannten Maſchen eines Außen— 

netzes, und hängen alsdann darüben in einzelnen Beutelchen. Die Jagd 
läßt ſich, iſt der Heckenzug lang, von der andern Seite her wiederholen, 
auch ſonſt noch zwiſchen Gebüſch und Schilf anſtellen, wenn man das 

Garn querüber vor einem Buſche ſteckt, und von einem andern hinaus 

darauf hintreibt. Auch bei der Nacht läßt ſich davon Gebrauch machen, 
mittelſt einer hinter dem Garne geſetzten ſtarkleuchtenden Laterne, auf 

welche die durch Geräuſch aufgeſchreckten und in der Angſt Helle ſuchenden 

Vögel hinzueilen. 
Das Falkennetz. Bei deſſen Anwendung wird zum Anlocken der 

Raubvögel eine Taube oder ein junges Kaninchen, und zwar wegen 
weiterer Bemerkbarkeit von weißer Farbe auf den Boden unterm Garne 

angebunden. Stößt nun ein ſolcher auf dieſes, komme er ſeinem Triebe 

gemäß von oben oder von der Seite, ſo reißt er das Netz nieder, und 

verwickelt ſich mit ihm. 
Dieſe Maſchine hat das Gute, daß bei der Lockerheit des Garns 

dem Gefangenen es unmöglich wird, dasſelbe wegzuheben und zu ent— 

kommen, oder ſich am Kopfe zu verſtoßen, und daß ſie für die meiſten 

Vögel auf Bäumen ſowohl als auf dem Boden Anwendung findet, im 
letztern Falle aber eingeſenkt werden muß, ſo daß der Vogel eben hinein— 
läuft. Mit einiger Beränderung kann man ſie auch für alle Vögel ver— 
wenden, die im Fluge auf Beuten herabſtürzen, z. B. auf Falken, wenn 

man ſie vergrößert, und unten mit einer ſeichten und lichten Querabthei— 

lung zum Einſperren eines lebenden Lockmittels verſieht, ſo wie auf 

Seeſchwalben und Eisvögel, wenn man ſie ſtatt des Bodens mit einem 
Gärnchen ſchließt, und mit etlichen Fiſchen auf's Waſſer ſetzt, hiezu mit 

einem Faden an's Ufer hängt. Endlich dient ſie zum Fange der Alten, 
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wenn man unterhalb ihrer die Jungen ſo anbringt, daß ſie jene, ohne 
hineinzuſpringen, nicht äzen können. 

Die ſogenaunten Schlaggärnchen find vorzüglich für Sänger. Man 
vergleiche die Zeichnung Taf. 2, Fig. e. 

Die Sprenken dagegen laſſen ſich faſt für alle kleinere Vögel anwenden. 

Auch die Schnellen verdienen Empfehlung; endlich noch Schlingen 
oder Schleifen, gefertigt aus Pferdshaaren, und zwar für kleinere Vögel 
von der Mähne, für größere von dem Schwanze, die man überall an⸗ 
bringen kann. | 

Weniger gerne und nur auf etliche Manieren gedenke ich des Fan— 
ges mit Vogelleim. Der aus Miſtelbeeren, beſonders der in Ballen aus 

Illyrien nach Trieſt und von da nach Salzburg an Spezereihändler ge— 

liefert, und erſt zum Klebrigwerden mit Baumöl zuſammengeſchlagen 

wird, iſt der beſte. Man windet ihn mit einem Spatel an dünne Schüſſe, 

und hat dann ſogenannte Leimruthen, die man auf folgende Weiſe ver— 

wendet: Aengſtliche Vögel, wie die brütenden, dann die weniger ſcheuen, 

wie die Zeiſige, Meiſen und Goldhähnchen, auch unerfahrne Junge haſcht 

man durch Berührung mit einer an ein Stängchen gebundenen federkiel— 
dicken Leimruthe, und zieht ſie zu ſich; die gerne auf freien Zweigen oder 

Storren lauernden treibt man auf ſtrohhalmdicke Ruthen, die man auf 

wenigzweigige Gerten und zwar zum ſtärkern Ankleben im Herabfallen, 
wo die Vögel ihre Flügel ausbreiten, mittelſt Hülſen aus Stückchen 

Schilfrohr locker angebracht hat. Man ſteckt ſie auch an Höhlen, die von 
Vögeln bewohnt werden. 

Für alle Fangmethoden, wo man Futter anwendet, empfehle ich, 

nur wenig anzubringen, weil vieles mehr ſcheu als lüſtern macht, dann 

auch außerhalb der Falle einen Biſſen hinzulegen, und die Inſekten, 

z. B. Mehlwürmer, damit ſie ſich rühren, und den Vogel reizen, am 

Hintertheile an lange dünne Stecknadeln geſpießt, aufzuſtecken, oder ſie 

in den Winkel eines zuſammengelegten feinen Drahtes zu zwängen, und 

von unten hinauf mit einem angeſchobenen Ringchen feſtzuhalten. 

Zuletzt erinnere ich noch an den Fang mit Angeln. Fröſche, wenn 

man ſie nicht bei Näſſe, beſonders Abends im bethauten Graſe ſucht, 

oder wenn man Auswahl wünſcht, fängt man mit einem Angelchen, das 

man mit einem Inſekte oder nur mit irgend einem, obgleich für ſie un— 

genießbaren Körper beſteckt, und vor ihnen bewegt. Zu dieſem Fange, 

ſo wie beſonders noch zu dem der Fiſche, wenn man etwa einer und 

der andern Seltenheit habhaft werden könnte, bedient man ſich eines 

Spazierſtockes, der aus drei in einander geſchobenen Stäben, der innerſte 

aus Fiſchbein beſteht, und ausgezogen einer langen Gerte gleicht. An 

dieſen knüpft man die Angelſchnur, die am Ende in 2 oder 3 einen 
* 
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Schuh lange, dünne feidene Schnüre mit Angelchen, in künſtliche Inſek⸗ 

ten gehüllt, ausläuft. Man ſchleudert von Zeit zu Zeit die Schnüre mit“ 

ihren Ködern auf den Waſſerſpiegel, wo ſte ſich theilen und einſenken. 

auch leicht die Fiſche täuſchen. Inſektenähnliche Geſtalten fertigt man 

aus Haaren, Federchen und ungeſponnener Seide, die man verſchiedent— 

lich zuſchneidet und zuſammenſetzt, auch lange gebrauchen kann. Doppelte 

Angeln, unter einem rechten Winkel an einem gemeinſchaftlichen Stiele 

vereinigt, ſind die beſten. 
b) Fang kleinerer Thiere. 

Aus Bächen fängt man kleinere Fiſchchen am ſicherſten mit einer 
Reuſe. Sonſt fiſcht man Amphibien, Fiſchchen, Gliederthiere und Mol— 

lusken nebſt ihren Eiern mittelſt eines Stockgärnchens, das zum beque— 

men Mitnehmen in der Taſche und zum leichten und haltbaren Anſtecken 

an einen Spazierſtock zugerichtet iſt. Man ſehe die Abbildung Tafel 2, 
Fig. e. Beim Fiſchen mit dieſem Gärnchen hat man darauf zu ſehen, 
daß man ſtellenweiſe fiſcht, und nicht gleich das ganze Waſſer trübt, 

und im fließenden Waſſer ſtromaufwärts ſucht, weil nur hiebei die Trü— 

bung unhinderlich wird, und das Gärnchen ſich offen hält; daß 

man ſchwimmende Thiere, da ſie ſich immer hinabzu flüchten, von 

unten hinauf ſchöpft; daß man die im Grunde ſteckenden Muſcheln mit 
dem an ihnen eingewiegten Gärnchen aushebt, etwa auch, wenn ſie nicht 

tief ſitzen, erſt mit demſelben ausrückt, die im feſten Sande aber erſt mit 

dem Stocke hebt; daß man unter Waſſergewächſen, auch einen Zoll tief 
im Schlamme oder Grunde rüttelnd herrmſucht, dann von den geholten 

Naturalien den Unrath mittelſt Ausſchwingens im Waſſer, auch öftern 
Eintauchens und ſanften Ausdrückens wegwäſcht. Außer dieſem gewöhn— 
lichen Gewinne gewährt das Gärnchen noch Inſekten-Ausbeute, wenn 

man es, führt der Weg zum beabſichtigten Sumpf durch Geſträuch und 
Gras, im Fortgehen an dieſes hinſtreift, und von Zeit zu Zeit ausſucht. 

Andre, die auf Waſſerthierchen jagen, gebrauchen zuweilen nur 

einen blechernen Durchſchlag, dergleichen man in Küchen hat. Klügere 
aber halten hiezu ein Gärnchen, das mit einem 1 Zoll langen Ge— 

winde oder vierkantigen Stifte an einem Stock haftet. 
Die im Dunkeln fliegenden Inſekten, auch ſitzende, die man nach 

dem Herabſchlagen nicht mehr ſehen würde, erhaſcht man mit einem 
Klappgärnchen, der ſogenannten Garnzange. Man bedient ſich ihrer 
vorzüglich nach Sonnenuntergang in der Nähe ſtarkriechender Blumen, 
z. B. des Jelängerjelieber, deſſen manche Art den ganzen Sommer 
hindurch blüht, des Hollunders und der Nelken für dahin ziehende 
Schwärmer, auch noch in finſterer Nacht bei einer Laterne mit einem 
ſtarkleuchtenden Lichte im Freien oder in einem Sommerhauſe, auch 
bei einem kleinen hellbrennenden Feuer, das man frei im Garten 
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oder Walde anſchürt, für Nachtſchmetterlinge, die dem Feuerſchimmer 

gerne folgen, und ihn umſchwärmen. Aber dieſes Inſtrument macht 
das einfache Gärnchen entbehrlich, iſt auch bei Tage und auf ſitzende 

Inſekten anwendbar, welche letztere man ſammt Blättern und Blüthen 

wegſchnappt, beſonders auf Bienen und Weſpen, die man ſo ohne Ge— 

fahr, geſtochen zu werden, einfängt. Dann kann man im Nothfalle auch 

hochſitzende Thierchen damit holen, wenn man den einen Griff an ein 

Stängchen befeſtigt, und an den andern, der durch ſein Gewicht hinab— 
fällt, eine Schnur zum Zuziehen anbringt, ähnlich den Baumſcheeren. 

Ein gefangenes Inſekt, gehört es zu den verwundenden oder leicht 
entwiſchenden, ſticht man im Gärnchen ſelbſt an, und zwar einen Schmet— 

terling, der nicht die gehörige Lage hat, Anfangs an der Seite der 

Bruſt, bis man ihn herausgenommen und unten an der Bruſt gefaßt, 

erſt recht anſtecken kann. Wegen Verwiſchens der Farbe darf man, iſt 

der Schmetterling nicht ſehr jung, oft ziemlich unbekümmert ſeyn. 
Zur weitern Erbeutung der Inſekten erſchüttert man Bäume durch 

einen ſtarken Stoß, um ſie und ihre Larven zum Herabfallen zu zwin— 

gen; aber die Erſchütterung muß ſie ſchnell überraſchen, denn eine lang— 
ſame, obgleich andauernde und ſtarke bringt ſie nicht los, ſondern macht 

ſie vorſichtig und feſtklammernd. | 
Das Suchen der Inſekten im Puppenſtande muß mit Vorſicht ges 

ſchehen, indem man ſie ſonſt zerquetſcht, oder wenigſtens ihre Kokons 
verdirbt. Dieſe ſoll man, da doch einmal das Sammeln der Puppen 

zur Zucht der Inſekten vortheilhaft iſt, und letztere gewöhnlich größere 

ſolche geben, als die ſelbſt aufgefütterten, ſammt ihren Gehäuſen nehmen 

und ſie darin belaſſen, was noch bei dem Traktate über Erziehen dieſer 

Thierchen auseinandergeſetzt wird; aber die lädirten und todten Puppen, 
welche letztere man an dem Mangel an Schwere und Kälte, oder wenn 

ſie ſonſt beweglich waren, auch noch an dem Mangel an Lebenzeichen nach 
dem Biegen ihres Hinterleibs oder dem Erwärmen in der Hand erkennt, 

wirft man gleich weg. 
Raupen hebt man behutſam von ihrem Futter weg, und diejenigen, 

welche, nahe am Hautwechſel, ſich nicht ohne Gewalt abreißen laſſen 
wollen, ſchneidet man mit dem Theile der Pflanze ab, worauf ſie feſt— 

ſitzen. Sammelt man ſie zur Verwandlung, ſo muß man genau auf ihr 

Futter achten, im zweifelhaften Falle aber, wenn man fie nicht auf bie: 

ſem angetroffen hat, von Allem mitnehmen, was ſich am Fundorte vor⸗ 

findet, beſonders von Büſchen mit kahlgefreſſenen Zweigen, da Blatt⸗ 

weſpen die Stielrippen ſitzen laſſen, und andere Inſekten nebſt Schnecken 

fie nur hier und dort benagen. Schlafende Dämmerungs- und Nacht⸗ 
falter ſticht man, um ſie nicht zu verletzen, gleich auf ihrer Ruheſtätte 

an, und hebt ſie mit ihrer Nadel abſchiebend weg, holt ſie auch, wenn 

* 
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ſie hoch ſitzen, mit einer in die Spitze einer Gerte durchgeſteckten Nadel 
herab. Geringe Schmetterlinge, beſonders aber bösartige Hymenopteren, 

fängt man aus Vorſicht und zwar jene zur Schonung der Farbe und 

dieſe zur Vermeidung ihres Stiches mit dem vorhin genannten Klapp— 
gärnchen. 

Die allerwinzigſten und wunderbarſten Inſekten, auch ſeltene Spin— 
nen erhält man im abgerupften, etwas längern Mooſe und feinern Graſe, 

das man zum Herausfallen und Finden derſelben über einem Papier aus— 

zupft; ſehr kleine Schmarotzer, die auf andern Inſekten wohnen, nimmt 

man mit dieſen für die Sammlung auf, z. B. Milben ſammt Todten— 
gräbern und Hummeln. 

Geht man auf den Inſektenfang aus, jo hat man ſich mit Gted: 
nadeln verſchiedener Größe, dann mit Schachteln, oder wenn man ſeine 

Taſchen mit dieſen nicht beſchweren will, mit einem leichten Käſtchen, 
das die Form und Farbe eines Buches hat, und frei getragen wird, und 
wie jene auf dem Boden mit faulem Buchen- oder Pappelholze, Tannenrinde 
oder Pantoffelholz belegt iſt zu verſehen; daß man die Inſekten, welche man 

Behufs Aufbewahrens fängt, gleich mit Nadeln ſteckt, iſt gut, und zwar, 
was bei der zweiten Präparationsart, dem Aufſpannen umſtändlich ge— 
zeigt wird, durch die Mitte des Bruſtſtückes, wenn dieſes frei iſt, ſonſt 
aber durch die Wurzel der rechten Flügeldecke. Auch müſſen ſie, damit 
fie die Flügel nicht durch Hin- und Herſchlagen beſchädigen können, gleich 

ſo tief mit den Nadeln eingeſchoben werden, daß ſie mit den Füßen 
aufſtehen, und damit ſie einander nicht verletzen, ſo weit von einander 

geſteckt werden, daß ſie einander nicht erreichen können, und die größern 
müſſen noch, damit ſie nicht loskommen, ſo wie die ſcharfkieferigen, da— 
mit ſie ſich nicht ſelbſt durch Anfreſſen ihrer Theile verſtümmeln, ohne— 

hin auch die durch Flattern leicht verderblichen Lepidopteren allemal erſt 
ihres Lebens durch Nadelſtiche beraubt werden, die man unter dem Kopfe 

hinein am Grunde des Hals- und Bruſtſtücks, eigentlich in die Nerven— 
knotenreihe, dem Sitze des Lebens gerade, und auch ſeitlich fortführt, 
bis ſie ermatten. 

Die raupenähnlichen Larven bringt man mit etwas Futter oder Aufent— 
halts⸗Material, die unvermögenden Puppen aber und die Geſpinnſte zwiſchen 

etwas Moos oder Gras in eine Schachtel oder ein Fach des genannten Käſtchens 
oder nur in Papierdüten, wenn erſtere nicht Holzlarven ſind, die ſie 
durchbeißen, daher beſonders in Acht genommen oder in Gläſern nach 
Hauſe getragen werden müſſen. Allen unangeſtochenen Thierchen gibt 
man wenige Kameraden und immer etwas Gras oder Moos bei, um 

ſie mehr ruhig und einander unſchädlich zu machen. In haſtiger Eile 

kann man kleinere Käfer, Orthopteren und Wanzen in ein weitmündiges 
Glas mit ſtarkem Weingeiſte ſammeln, wo ſie bald ee und der 

Held's de monſtr. Naturgeſchichte. 
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Menge ungeachtet zum Nachhauſebringen unverletzt und zum Aufſpannen 
tauglich bleiben. | 

2. Eßz ie hen. 
Die Entwicklung eines Kabinets muß kräftig ſeyn, und deſto mehr, 

je mehr es noch im Entſtehen begriffen iſt. Unſer erſtes Augenmerk haben 

wir auf vaterländiſche Naturprodukte zu richten aus Vaterlandsliebe ſowohl 

als weil wir ſie leichter, beſſer und wohlfeiler in Beſitz bekommen, und ſo 
das Kabinet ſchneller mit ihnen bereichern können. Wir müſſen daher 

eilen im Sammeln derſelben, und nichts unverſucht laſſen, was daſſelbe 

beſchleunigt. Und empfangen wir dabei nicht aus dem Schooſe der Natur, 
was, oder etwas nicht, wie wir es wünſchen, oder kleine Sachen nicht 
in Mehrzahl, ſo verſchaffen wir es uns durch Erziehen, wenn uns anders 
hiezu nicht die Mittel gebrechen. Ich will aber nicht ſagen, daß man die 
Zucht exotiſcher Thiere, wenn ſich hiezu Gelegenheit gibt, vernachläßigen 
ſoll. Wir entlocken zuweilen der Natur Weſen, die ſie ſelbſt noch nicht 
an's Licht gebracht hat, gelangen dadurch oft früher zum Ziele als durch 
das oft etliche Jahre hiezu fortgeſetzte Aufſuchen. Wir ſammeln ſicherer, 

wiſſen gewiß, was wir haben, ohne erſt beſtimmen zu müſſen, machen, 
was das Erziehen noch einmal empfiehlt, vielleicht neue Entdeckungen, 

heben manchen Irrthum oder Zweifel in der Naturgeſchichte, wo zuweilen 
Etwas gar nicht, oder Verſchiedenes als Einerlei oder Dieſes als etwas 
Anderes, ein Thier nach verſchiedenen Lebensperioden als verſchiedene 
Art aufgeführt wurde, und haben eine erwünſchte Gelegenheit, uns mit 

der Naturgeſchichte der Thiere genauer bekannt zu machen, zugleich auch 

Verſuche über Nutzanwendung anzuſtellen. Das Erziehen wäre, da noch 
ſo Vieles zu erforſchen übrig iſt, beſonders in der Inſektenkunde vorzüglich 

Sache für die Phyſiothekare bei einer Akademie. Es beſchäftigt ſich das 
Erziehen hauptſächlich mit der Thierzucht, daher die Benennung, und 

erſtreckt ſich auf Thiere mit ihren Varietäten, doch auch auf Eier, Fabrikate 

und fremde Erzeugniſſe im Innern. Vorzüglich befaßt es ſich mit den 
Thieren, die auffallenden Metamorphoſen unterworfen ſind, als Batrachiern 

und geflügelten nebſt etlichen ungeflügelten Inſekten, welche letztere nämlich 

Inſekten überhaupt wir oft in Betreff ihrer meiſt kurzen Exiſtenz über— 
ſehen, und beſonders mit denjenigen, die durch ihre Lebensthätigkeit, durch 
Sonne und Regen bald abgenützt, und durch Fang von uns leicht beſchä— 
digt werden, den Lepidopteren; aber zum Erziehen eignen ſich nicht große 

Thiere und nicht ſolche, deren individuelle Eigenſchaften ſo ſtarke Schwie— 

rigkeiten zu überwinden geben, die an einen unmöglich nachzuahmenden 

Aufenthalt oder an eine unmöglich zu verſchaffende Nahrung gebunden 
ſind, auch nicht kranke, von denen ſich nicht viel verſprechen läßt. Man 
kann letztere durch ihre Traurigkeit, die Vögel aber und die Puppen der 
Inſekten ſchon durch bloßes Gefühl erkennen, dem ſie zu leicht und zugleich 
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erſtere kalt und letztere warm vorkommen. Weniger gut dauern auch die 
ſehr lebhaften Thiere in Gefangenſchaft aus. Aber ſonderbar bleibt es 
immer, daß ich Schmetterlings-Puppen, die nicht zu nahe an der Ver⸗ 
wandlung waren, und Inſekten, beſonders Käfer, die ich an Nadeln, 
dazu manchmal 2 Tage geſpießt hatte, nachdem ich ſie abnahm, bei Leben 
und zur Zucht und Fortpflanzung fähig erhielt, und daß mir Puppen, 
mehrfach durchſtochen vollkommen, andre aber lange Zeit an Nadeln 
gehangen, wenigſtens krüppelhaft ausſchlüpften. 

Zur Sache ſelbſt fortſchreitend beſchäftigt ſich 

a) Aufenthalt, 
A. Pflege der Thiere. 2 Nahrung. 

das Erziehen 
mit der 

a) Paarung, 

B. Vermehrung. Db) Bebrütung der Eier, 
= c) Auffütterung der Jungen. 
— 
— a) Farbenänderungen, 

b) Monſtroſitäten, 
c) Baſtarde. 

C. Abartung. 

und berück 

D. Erzeugung beſonderer 10 Fabrikate, 
Stoffe. b) kranke Gebilde. 

A. Pflege. 

Sie betrifft den Aufenthalt und die Nahrung der Thiere. 
a) Erſterer ſey geräumig, bequem, temperirt nach der Natur der 

Thiere, ſicher vor Feinden, und beſtehe bei etwas größern Thieren in 
eingezäunten Plätzen, bei flüchtigen mit Garn überſpannt, bei kleinern in 

vergitterten Kiſten und in Vogelhäuſern und bei ganz kleinen in ſogenann⸗ 

ten Zuckergläſern mit einem Deckel von Drahtgeflecht oder durchſchlagenem 

Bleche wegen Luftzutritts, und in Behältniſſen aus feinem Drahtſiebe. 

Für durchnagende Säugthiere muß noch das Behältniß am Holze gegen 

Auskommen mit Blech verwahrt ſeyn. Manche Thiere verlangen kalten, 

andre warmen Aufenthalt. Letzterer läßt ſich künſtlich nachahmen. Einige 

wollen Bäume, andre auch Höhlen, jenen genügen oft ſchon Stäbe, wie 

in Vogelhäuſern, und dieſen hölzerne Käſtchen, kletternden oder fliegenden 

in der Höhe angebracht, andern am Boden, und manche z. B. Fleder— 
mäuſe und Spechte verlangen noch zum Klettern eine rauhe Wand, alſo 
an der Seite angebrachte Stücke Baumrinden. Wieder andere brauchen 
nur flachen Boden, und dieſe bedürfen einen größern Raum der Länge 
und Breite nach, die auf Bäumen lebenden aber der Höhe nach. Viele 
wollen nur Land, andre Waſſer, und mehrere beides; manche wollen 

. . 
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Feuchtigkeit. Landthieren gebe man nach Umſtänden zur Unterlage Stroh, 
Heu, Sand u. dgl., ſchleimigen Thieren angefeuchtetes altes Laub und 

feuchten Grasboden, den Felſenſchnecken einen poröſen Stein und allen 

Landſchnecken faules Holz, anbei noch etwas Erde, den Nacktſchnecken Brocken 

von Backſteinen auf ſehr ſeichtem Waſſergrunde, aus dem immer Feuch⸗ 
tigkeit an ſie aufſteigt, und den Waſſerthieren nach Bedarf auf den Grund 

Schlamm, Thon oder nur groben Sand, einen Stein oder Waſſerpflanzen. 

Schwimmende Thiere, deren Exiſtenz nicht ſtreng an's Waſſer gebunden 

iſt, z. B. Fiſchotter, Biber, Meven, Gänſe, Flußſchildkröten leben gut 
außer ſolchen, breitfloßige Vögel aber, z. B. Schwäne und Enten mit 
belappter Hinterzehe ſchlagen ſich durch vieles Gehen die Zehen wund, und 

können weniger des Waſſers als des Landes entbehren. Viele Waſſerbe— 

wohner, Luft oder Waſſer athmend, nehmen mit jedem Waſſer vorlieb. 
Seehunde und Delphine verirren ſich in Flüſſe, und Meerfiſche ziehen 
weit in ſolche hinauf und dagegen manche Flußfiſche in's Meer, und 
Verſuche überzeugen uns, daß dieß ſogar mit vielen Kruſtaceen, obgleich 

ſie zu Hauſe eher in fließendem Waſſer, z. B. in einem Brunnenbecken 

ausdauern, und mit Mollusken angeht, und daß ſie wie verſetzte Fiſche 

in anderem Waſſer ſich fortpflanzen. Aber zu weiche Thiere ſind empfind— 
lich und verlangen das ihres vorigen Aufenthaltes, z. B. Polypen das 
Sumpfwaſſer, das auch zu ihrer Nahrung mit kleinern Polypen und 

mit Infuſionsthierchen, vorzüglich bei brennender, ſie belebender 

Sonne geſchwängert iſt; doch gedeihen, man darf ſagen, alle Süßwaſſer— 
thiere im Teich- und Bachwaſſer, ſeltner aber und nur, wenn es einen 
Tag in der Sonne geſtanden iſt, in dem ſogenannten harten oder Brun— 
nenwaſſer. Mit jenem füllt man daher auch das veraltete Waſſer wieder 
nach, aber zu wehe thut es den Inwohnern, wenn letzteres ganz ab- und 
erſteres voll zugegoſſen wird, worin beſonders die Chirurgen bei der 
Pflege der Aderlaßblutegel fehlen?). Auch muß das Waſſer im Verhält— 
niſſe der durch Reſpiration der Inwohner vorgehenden Zerſetzung und der 
durch Schleimabſonderung eintretenden Verdorbenheit in gehöriger Menge 

vorhanden ſeyn, und zur Einſaugung der Luft mit ihr in Berührung 
ſtehen. Ein Mittel, das Waſſer, worin man kleine Thierchen hält, und 
das man deswegen nicht oft wechſeln mag, für immer rein und gut zu 
erhalten, iſt, daß man Waſſerkräuter, etwa nur Waſſerlinſen einſetzt. 

Sie ziehen, wie ich nicht mit Unrecht vermuthete, aus dem Waſſer ihre 
Nahrung, ſomit Alles an, was zur Erzeugung von äquivoker Pflanzen- 
entwicklung (prieſtlaiiſcher Materie) und Fäulniß beiträgt, nehmen Kohlen- 
ſtoff auf, und geben Sauerſtoff her, ſo daß man in einem und demſelben 

*) Möchte man doch die gebrauchten Blutegel zur wiederzuerlangenden Tauglichkeit, 
auch zur Fortpflanzung in freie Waſſerbehälter einſetzen, ſie nicht wegwerfen. 

4 
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Waſſer mit Meerlinfen ganze Froſchverwandlungen vorgehen laſſen kann, 
ohne es zu erneuern, und nur das Wenige nachgießt, was die Luft davon 
aufſaugt. Andre Thierzüchter ſuchen das Waſſer durch zugeſetzte geſtoßene 

Kohlen gut zu erhalten. Daß man Behältniſſe, auch Stäbe zuweilen 
reinigen, und lebende, jedoch bald ſchmachtende Waſſerpflanzen, wenn ſie 

zum Aufenthalte dienten, erneuern müſſe, iſt natürlich. Indeſſen kann man 
auch ſeltene kleine Waſſerthiere, beſonders Mollusken zur Zucht und Ver— 
mehrung auf gemächlichere Weiſe in nahe gelegene kleine Sümpfe verſetzen. 

Friſchgefangene Wildlinge höherer Klaſſen (die der niedern ſind 
ohnehin nicht ſcheu) halte man Anfangs dunkel, um ſie bei ihrem Stre— 
ben nach Freiheit nicht zu ſehr abarbeiten und abmatten zu laſſen, und 

erlaube ihnen erſt nach einigen Tagen allmälige, endlich volle Hellung, 
entwöhne auch zu genauern Beobachtungen die Nachtthiere ihres nächt— 
lichen Treibens durch Fütterung bei Tage. Thiere, die in Winterſchlaf 
verfallen, laſſe man denſelben mit nöthiger Vorſicht im Freien oder 

in ungeheizten Gemächern, und zwar die Säugthiere außer den Fle— 
dermäuſen nach angebotenen Käſten und Materialien zum Neſtbauen, 
Amphibien nach gereichter nicht zu feuchter Erde und einer Moos— 

decke, Inſekten und gehäuſte Landſchnecken in gekrüppeltem Papiere, 
Waſſerthiere aber in Schlamm und Waſſer im Keller dahin ſchlummern, 
oder ſie, beſonders Säugthiere, Amphibien und Mollusken ihn in ge— 
heizten Zimmern ganz vergeſſen. Manche pflanzen ſich letzten Falls ſo— 
gar fort, aber von kleinern ſterben zuweilen im Frühjahre einige, ſo 

daß der Winterſchlaf zu ihrer Oekonomie zu gehören ſcheint, was ſich 

noch dadurch beſtätigt, daß man ſie in dieſem nicht durch Tragen in's 
warme Zimmer ſtören darf. Es koſtet etlichemal wiederholt ihnen meiſtens 

das Leben. Noch überſtehen wirbelloſe Landthiere ihre Winterruhe am 
glücklichſten in Töpfen ohne Boden, die man im Freien an einem Raine, 

jedoch etliche Zoll noch vorragend, eingräbt, der äußern Erde gleich mit 
ſolcher füllt, dann mit Laub und ein Paar rauhen Steinen belegt, und 

mit einem Siebe ſchließt. Schnecken ſchlafen fort, bis man bei warmer 

Witterung ihren Aufenthalt mit Waſſer beſpritzt und mit Futter belegt. 
b) Nahrung reicht man die natürliche, in deren Ermanglung aber 

ein angemeſſenes Surrogat. Dieſes iſt aber, wie bald Verſuche über— 
zeugen, mancherlei: Es gewöhnt ſich ein Vegetabilienfreſſer zuweilen an 

animaliſche, leichter aber an andere vegetabiliſche und ein Fleiſchfreſſer 

oft an Pflanzenkoſt; ein Reh lernt mitunter Fleiſch freſſen, der Gim— 

pel und Kanarienvogel bloß von gedörrten Ameiſeneiern leben. Raub— 
thiere, ſogar aus der Klaſſe der Inſekten, auch die Larven dieſer, 

z. B. Lauf-, Schwimm- und Sonnenkäfer, dann Arachniden, z. B. 

Skorpione, Weberknechte, oft auch Spinnen nehmen mit rohem Fleiſche 



70 Zweite Kabinets⸗ Verrichtung. 

vorlieb, Räuber von Säugthieren auch mit Milch und Brod. Raub⸗ 
vögel, z. B. Weſpenbuſſarde und Milane laſſen ſich mit Obſt und 
Brod, Meven und Seeſchwalben, ja die meiſten Sumpf- und Waſſer⸗ 
vögel mit Brod, auch mit Kleie, die durch geronnene Milch ange— 
feuchtet iſt, unterhalten. Bloße Inſektenfreſſer, als Neuntödter und 
Kuckuke beſtehen mit einem Gemenge von geriebenem weißen Brode 
und gehacktem Fleiſche. Vögel, die ſich von Inſekten und Beeren 

nähren, kommen gut fort mit einem Gemenge aus geriebenen gelben 
Rüben und alten Semmeln, für ſehr zarte aber lieber aus Aepfeln 
und mürbem Brode gemacht. Dabei behagt ihnen das Gehäck von 
gekochtem Fleiſche oder harten Eiern, auch gequetſchter Hanf und den 

kleinern noch Ameiſeneier friſch oder getrocknet. Droſſeln beſtehen auch 

mit Gerſtengrütze in Milch. Vögel, die ſelten oder gar keine 
Körner aufnehmen, z. B. Schnepfen, Kampfhühner und Rallen ge— 
wöhnen ſich ſtark daran, und diejenigen, welche nur ölige oder nur 
mehlige Sämereien genießen, achten bald den Unterſchied nicht mehr, 
ja die meiſten Thiere dieſer Klaſſe, ſogar Spechte lernen nach und 

nach, ſich von einem Univerſalfutter nähren, das in geſtoßenen altge— 

backenen Semmeln, mit etwas Waizengries gemengt, und mit war— 

mer Milch angemacht beſteht, was man nach dem Erkalten zerhackt. 
Aber mehrere Thiere ſind ſo auf lebendiges Futter verſeſſen, z. B. 

die Flachſchnäbel und Kurzfittige unter den Vögeln, die Reptilien, die 
faſt durchgängig Carnivoren ſind, und Raubfiſche, auch die übrigen 

Fiſche, wenn ſie älter werden, daß ſie oft jedes Surrogat, wenigſtens 

einige Tage hindurch verſchmähen. Doch lehrte ich Schwalben und Nacht— 

ſchwalben, auch Steißfüße durch anfängliches Einſtecken, dann durch Vor— 

und allmähliges Tieferhalten ihres Futters gehacktes Fleiſch und einge— 

weichtes Brod, letztere auch noch Gras und Grummet anſtatt ihrer Kon— 
ferven aus dem Futtergeſchirre nehmen. Seetaucher fütterte ich mit 

Grummet, (auch Schwäne, beſonders, wenn ich es in's Waſſer tauchte. 

Wohlfeiles Winterfutter!) Dann nährte ich Eidechſen mit Bröckchen 

Fleiſch, die ſie, nachdem ich ſie mit ſolchem am Munde reizte, zwar aus 

Zorn packten, aber nach bemerkter Genießbarkeit immer gerne verſchlan— 

gen; auch Fledermäuſe, aus dem Winterſchlafe genommen, fraßen ſie ſo, 

lieber aber Fettſchnittchen, nachher aber bald Mehlwürmer. Für den 

Winter verſieht man ſich zur anfänglichen Nahrung der Lebendigfreſſer 

mit Fiſchen, Mehlwürmern, Affen und Regenwürmern. Die Pflanzen- 

freſſer aus den höhern, auch viele aus den niedern Klaſſen genießen 
unſre meiſten gezähmten Pflanzen und Früchte, beſonders Obſt, Salat, 
Gemüſe und Getraide, noch lieber Brod, letzteres etwas angefeuchtet, 

auch die Schildkröten und viele Inſekten, z. B. die Orthopteren und 
Vielfüße, auch die Schnecken. Letztere genießen ſogar mit Appetit Druck⸗ 
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papier, Holzrinde und faulendes Holz, verſteht ſich, für Landſchnecken 
befeuchtet. Saftiges, auch leichtgährendes Futter wird täglich friſch 
gereicht. Sonſt bekommen die von öligen Sämereien ſich Nährenden 
angemeſſener Weiſe Nüſſe, Hanf, Kohl: und Mohnſamen; die von meh— 

ligen Körnern ſich Nährenden Waizen, Haber, Hirſe und Grasſamen, 
Hühner noch Getraide- und Grasblättchen. Saatvögel verlangen noch 
grobe Sandkörner zur Verdauung, die großen auch ein ſchweres Futter; 

ſo auch die Fleiſchfreſſer Haare, Federn und Knochen unter's Futter. Pflan— 

zenſäfteſauger, z. B. Schröter ſowohl mit langen Kinnbacken, die lieber 
vom Honigthau, beſonders der Birnblätter, als auch die mit kurzen, die 

vom Safte der Baumſtämme leben, ſättigen ſich an Honig und an mit 

wenig Waſſer aufgelöſtem Zucker, Rüſſelkäfer auch an teigen oder gekochten 

Birnen. Die Omnivoren und die von Verweſung und Schlamme, oft 
gar wie manche Muſcheln von Sand Lebenden laſſen ſich am leichteſten 

füttern. 

Man lege einem Wildlinge, was hauptſächlich nur Thiere aus den 
zwei erſten Klaſſen ſind, nicht gleich nach deſſen Fange das künſtliche, 

ihm unbekannte Futter vor, ſondern führe ihn allmälig durch Miſchung 

mit einem natürlichen zum Genuſſe jenes über, verkleinere es auch nach 

Beſchaffenheit der Freßwerkzeuge, wenn nämlich ſolche nur zum Ver— 
ſchlingen ganzer Körper eingerichtet, und letztere für ſie zu groß ſind, 

z. B. bei Sumpfvögeln: man ſtecke es ſchüchternen Vögeln, die nicht 

freſſen, Anfangs ein, und gewöhne Thiere, welche wegen veränderter 

Oertlichkeit, Futter aufzunehmen, anſtehen, z. B. Taucher und Flußſchild— 

kröten, die nur im Waſſer ſich nähren, nach und nach an ein Futterge— 

ſchirr. Uebrigens gibt es Thiere, die nicht auf ſo genaue Pflege achten, 
auch das Vermögen beſitzen, einige Zeit zu faſten, z. B. Raubthiere, 

beſonders Raubvögel, noch mehr aber kaltblütige, und am meiſten ſchlei— 

mige Thiere. So hatte ich kleine Schließſchnecken, die, weil zu eng, 

nicht mehr ausnehmbar, nebſtdem weit hergebracht waren, längſt für ges 

ſtorben gehalten, ſie aber nach 1½ Jahren noch lebend gefunden, Wegen 

Waſſers ſind Thiere weiter nicht verlegen, ſie trinken oft aus unreinen 

Pfützen, aus Mineralquellen, ſogar aus ſolchen, die Schwefelwaſſerſtoff 
enthalten. Manche, z. B. Nagethiere, können lange, andere, z. B. 
Fledermäuſe und Raubvögel ganz des Waſſers entbehren. 

Gute Pflege erhält Thiere, wenn ſie auch zu den ſchwächern ge— 

hören, lange, und vielleicht ſo lange als im Freien, ja wenigſtens 

Inſekten oft viel länger, ganz natürlich! Die Dauer ihres Lebens iſt an 

die der Nahrung und dieſe oft an eine kurze Zeit gebunden, in der Ge— 
fangenſchaft aber immer reichlich; ſie ſterben daher gewöhnlich in der 
Freiheit vor Hunger, in der Gefangenſchaft vor Alter. Bei dieſen kann 

man immer von ſtärkern oder ausgebildetern Freßwerkzeugen auf längere 
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Lebensdauer ſchließen, ſo wie eben aus dieſer Urſache auch die Larven 
länger leben als die vollkommenen Thierchen. Auch kann man durch 
Verſuche, beſonders wenn man ſie auf Aehnlichkeit des Baues mit dem 
der Thiere aus andern Klaſſen gründet, zu manchem erfreulichen Reſul— 
tate gelangen, z. B. Raubkäfer (Staphylinus) ſchnappen wie Eidechſen, 
denen ſie mit ihrem ſchleppenden Hinterleibe gleichen, vorgehaltene Flie— 
gen weg, Maulwurfsgryllen freſſen gleich Maulwürfen die Regenwür— 

mer, u. ſ. w. 

Endlich muß ich noch erinnern, daß Thiere räuberiſcher Natur, ob— 

gleich Einer Art, im längern geſellſchaftlichen Zwange oft einander feind— 

lich anfallen und aufzehren, z. B. Raubthiere, Nager mit einer Daumen— 
warze, Falken, Raben und Meiſen, zuweilen auch Fledermäuſe. 

B. Vier mehrü ng. 

Hieher gehört a) die Paarung der Alten, b) die Bebrütung der 
Eier und c) die Auffütterung der Jungen. 

a) Paarung: Thiere aus ihrem urſprünglichen Himmelsſtriche geriſſen 

und in einen entgegengeſetzten gebracht, verlieren in der Regel ihr 
Begattungsvermögen, und zwar die aus kaltem gewiſſer, als die aus 
heißem, weil Wärme doch künſtlich geſchaffen werden kann, weßwegen 

ſich auch z. B. oft Affen und Papageie bei uns fortpflanzen. Auf Haus— 

thiere aber haben klimatiſche Verhältniſſe nicht mehr ſo viel Einfluß. Iſt 

nun der Unterſchied nicht gar zu groß, ſo wird Paarung möglich, wenn 

nicht Wildheit hindert. Niedere Thiere vermehren ſich zwar ſchon friſch— 

gefangen ohne Zähmung und verſtehen ſolche auch nicht, aber bei höhern 
iſt Gezähmtheit erforderlich, wenigſtens von Seite des Weibchens, in— 

deſſen iſt halbe meiſtens ſchon hinreichend, und Wildheit des Männchens 
ſelten hinderlich. Als Hauptſache ſteht zu beobachten, daß man die Zeit 
der Hitze kenne, die jedoch bei eingeſperrten unbefriedigten Thieren 

gerne wiederholt eintritt, und daß man, was die erſten zwei Klaſſen 

angeht, nur allmälige Bekanntſchaft zwiſchen beiden Geſchlechtern, wenn 

ſie getrennt lebten, anknüpfe, ſie mit ihren Behältniſſen Anfangs ent— 

fernter, dann nach und nach näher rücke, ſie hernach aus einem dazwi— 
ſchen geſtellten Futtergeſchirre freſſen, und endlich zuſammenlaſſe; denn 

einzelne Thiere gewöhnen ſich an ihren einſamen Aufenthalt ſo ſehr, daß 

ſie oft jede zugebrachte Geſellſchaft, ſey ſie auch ihres Gleichen oder gar 
Bedürfniß eigener Befriedigung, fürchten, oder mit unverſöhnlichem 

Grimme verfolgen. Schon die wichtigſten Verſuche, z. B. mit Kaſuaren, 
wovon das Weibchen jährlich bis 20 längliche meergrüne Eier legte, und 
dem das kaum angekommene Männchen ſogleich zugeſellt wurde, waren 
wegen Uebereilung vergeblich. Uebrigens liegt das Geſchlecht der Nach— 
kommenſchaft, wenn man es berückſichtigen will, im Temperamente der 
Mutter ſchon beſtimmt, ſo daß feuerige Weibchen meiſtens Männchen, 

vB 
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und die der Vögel meiſtens männliche Eier, nämlich mit genau in 

der Mitte des dicken Endes liegender, gegen das Licht erkennbarer 

Scheibe (Luftbehältniß) gebären. Es ſpricht hiefür die Erfahrung und 

auch das Vorhandenſeyn dieſer Scheibe als Anzeige männlichen Kei— 

mes an befruchteten ſowohl als unbefruchteten Eiern, alſo ganz unab— 
hängig vom Zuthun des Männchens. 

Sollen Thiere in Liebe ſchmelzen und für Junge und Eier ſor— 

gen, ſo darf es nicht fehlen an günſtigen Umſtänden zur Paarung, 

an Neſtbau-Material, einen angemeſſenen Ort zum Niſten und Ge— 

bären, bei vielen auch nicht an Futter für die Jungen. So wollen 

z. B. Schwimmvögel mit wahren Zeugungsgliedern ſich auf dem Waſſer 

begatten, mehrere Nagethiere in Höhlen niſten, und gebären, Eidechſen 
ihre Eier in Erde, Batrachier dieſelben in's Waſſer, Aderlaß-Blutegel 

auf deſſen Grund in Thon legen. So verlangen Vögel aus Mangel ge— 
hörigen Verbindungs-Materials zum Neſte Weidengeflechte zwiſchen Stä— 

ben, andere brauchen Gruben in einer Ecke u. ſ. w.; die Männchen, be— 
ſonders der Sing- und Klettervögel und Tauben wollen ihre Weibchen 
mit der nämlichen Nahrung ſchon äzen, wie nachher ihre Jungen, Hähne 
und manche Wader ſie ihnen vorlegen, ꝛc. Es vergeht ihnen ſonſt alle 
Luft, ſich zu paaren, und den Vögeln wird, obgleich ſchon paarweis ſich 
zuſammenhaltend, nachher, als wenn das Anſchwellen der Teſtikeln und 

des Eierſtocks willkührlich von ihnen verhindert werden könnte, keine ſüßere 

Zärtlichkeit. Manchmal gerathen, wenn es auch ſo weit geglückt hat, 

wenigſtens Raubthiere in Ermanglung angemeſſener Verhältniſſe oft nach 
dem Gebären in Unruhe und durch dieſe in Wuth, und verlaſſen oder 
freſſen ihre eigenen Kinder, die ſie aus vermutheter Unſicherheit zu retten, 
vergeblich ſich bemühten. Der geſchaffenen Bequemlichkeit ohngeachtet 

können doch zuweilen Vogelweibchen mit dieſer nicht einig werden, und 

laſſen ihre Eier zerſtreut auf den Boden fallen, ſo daß man diefen mit 

Moos oder feinem Sande belegen, und die Stängchen niedrig machen, 

und jedes Ei gleich wegnehmen muß, was man um ſo leichter abwarten 

kann, als geſunde Vögel gewöhnlich frühe zwiſchen 6 und 7 Uhr gebä— 

ren. Niedere Thiere, vorzüglich Infekten, kann man bei gehöriger Sorg— 
falt ſehr viele zum Paaren und Legen bringen. 

Des oft müheſamen Geſchäftes, Thiere zu paaren, iſt man überho— 

ben bei den einfachern Thieren, den Acephalen und Brachiopoden, dann 

den Echinodermen, Malakodermen und Polypen, ſo weit das Erziehen 

geht, da ſie lauter Weibchen ſind, auch bei kleinen trägen, ſich ſelten be— 

gegnenden Thieren, die ſich daher mit und ohne Paarung fortpflanzen, 

z. B. mehreren Schnecken, auch Schmetterlingen, alſo ſchon von Natur 

aus, dann bei höhern noch dadurch, daß man ſich befruchtete Weibchen 

und Eier verſchafft, und zwar erſtere ſowohl von lebendiggebärenden, als 
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eierlegenden Thieren, verſteht ſich aber, nicht von ungeſchwänzten Batra— 
chiern und von Knochenfiſchen, da ſie wegen erſt außer Mutterleib be— 
fruchtet werdenden Eier nie in dieſem Zuſtande ſeyn können, jedoch noch 
von Vögeln, wenn ſie durch aufgeſchwollenen After nahe Geburt anzei— 

gen, vor welcher fie, beſonders die größern, immer ſchon einige Tage 

befruchtet ſind. Ferner wird dieſer Zweck dadurch erreicht, daß man ge— 

paart auf einander ſitzende Thiere, deren Befruchtungsgeſchäft lange währt, 

und die dasſelbe überall fortſetzen und vollenden, nach Hauſe nimmt, 

z. B. Schildkröten, Anouren, Inſekten, und daß man von Thieren, die 

keinen ſo dauerhaften Liebesbund, wie die Vögel ſchließen, die hitzigen 
Weibchen zum Aufnehmen in Gegenden hinbringt, und anbindet, die von 

Männchen beſucht werden, z. B. Säugthiere und Inſekten. Eier erhält 
man am leichteſten von Abend- und Nacht-, ſelten aber von Tagfaltern in 

Gefangenſchaft, auch ohne fie zu füttern, ja ſogar ſchon an Nadeln ans 
geſteckt, da ſie auch in dieſer Marter noch das Männchen zulaſſen, und 
zuweilen ſelbſt junge Räupchen von ſchon aufgeſpannten, zu frühe ge— 

tödteten Schmetterlingen, aus deren Leibern man ſie in der Sammlung 
herauskriechen ſieht. Schade iſt's, daß wir von vielen Thieren niedrer 
Klaſſen in ihrer Freiheit die Eier nicht finden. 

Bei Säugthieren trennt man nach der Begattung und bei denjenigen 
Vögeln nach dem Eierlegen das Männchen wieder vom Weibchen, wo 
jenes für dieſes beunruhigend oder entbehrlich iſt, und in den übrigen 

Klaſſen beide Eltern von ihren Eiern oder Jungen, weil fie keine Sorgfalt 

für dieſelben tragen, und ihnen manchmal gar gefährlich werden, wenn 

ſie anders nicht ſelbſt ihre Eier, wie die Krebſe und einige Spinnen und 

noch einige Zeit ihre Jungen bei ſich tragen, oder der Nachkommenſchaft 

nicht ſchaden können. 

b) Bebrütung der Eier. Nur Vögel brüten ihre Eier aus, die 

übrigen eierlegenden Thiere überlaſſen lieblos das Brüten der zufälligen 
Wärme, aber nur jene Vögel äußern in der Gefangenſchaft den Inſtinkt 
hinzu, welche in früher Jugend fchon in derſelben erzogen wurden, oder 

ſchon Hausvögel ſind; wilde verläugnen gerne ihre Pflicht gegen Nach— 

kommen. Es muß daher das Weibchen, dem man dieſes Geſchäft auf 
jeden Fall allein (da ich ſolches in der Freiheit beim weggeſchoſſenen 

Weibchen oft ſchon vom Männchen allein beſorgt ſah;) anvertrauen kann, 

gezähmt ſeyn; aber daß es die wahre Mutter ſey, iſt nicht nöthig, am 

wenigſten, wenn es uns nur um Junge gleich nach dem Ausſchlüpfen und 

nicht um weiteres Aufziehen zu thun iſt, oft auch nicht möglich, wenn 

die Mutter nicht brüten mag, oder wenn man gefundene wilde Eier zu 
Hauſe auskriechen laſſen will. Man legt ſie daher den Hausvögeln, als 
Hühnern, Tauben und Enten und auch ſolchen Vögeln unter, die ſo gemein 
in Häuſern und Hausgärten niſten, z. B. Dohlen, Rothſchwänzchen, 

A 
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Schwalben u. dgl. Ob Eier anders gefärbt, ob ſie noch gar nicht oder 
ſchon länger gebrütet ſind, thut nichts zur Sache, auch das Verkälten 
gebrüteter Eier ſchadet ſelten, wenn es nicht zu lange währt; denn vier— 
undzwanzig Stunden halten oft ſchon kleinere aus und zuweilen noch 

einmal ſo lang größere. Es finden ſich ja auch vom unterbrochenen 
Brüten mit glücklichem Erfolge Beiſpiele in der Natur; z. B. Kiebitze 
und Seeſchwalben ſitzen außer dem Regenwetter nur Nachts über ihren 
Neſtern. Friſche Eier können an einem kühlen Platze, der ſie vor vieles 

Austrocknen verwahrt, mehrere Tage bis zu einer günſtigen Gelegenheit 
zum Brüten aufgehoben werden. Setzen ſich ja auch die meiſten Vögel 

der drei letzten Ordnungen erſt auf die Eier, wenn ſie ſolche, deren oft 

nicht wenige ſind, ausgelegt haben. Nur hat man bei Stiefmüttern die 

Vorſicht zu gebrauchen, daß man die untergeſchobenen allein, nicht aber 

dazu die eigenen Eier im Neſte läßt, weil fie entweder ganz abſtehen, 

oder die fremden hinauswerfen, (nur das Kuckucksei behalten ſie bei den 

ihrigen,) und daß man ſie, da ſie oft ſorgfältiger als rechte Mütter ſind, 
durch Nachſehen nicht zu oft ſtört, um ihnen nicht die Brüteluſt zu nehmen, 

was, wenn das Neſt einmal zu bekannt iſt, dem natürlichen Inſtinkte 
gemäß ſo leicht geſchieht, und um ſie zuletzt nicht durch zu große Angſt 

und Furcht, die auch zuweilen durch ſtarkes Gepolter verurſacht wird, im 

Anpicken der Eier zum Ausſchlüpfen zu hindern, oder wenigſtens durch 
nachläſſiges Brüten das Reifen der Jungen nicht zu verſpäten. 

Die Größe fremder Eier kann der der Eier vom brütenden Vogel 
halb gleichkommen, ſie auch noch einmal übertreffen; z. B. das Haushuhn 

brütet Feldhühner und auch Auerhühner aus; aber manche Vögel ſitzen 

bei größern und länger zu bebrütenden Eiern nicht über die ihnen von 
der Natur beſtimmte Brütezeit, und laſſen ſie abſterben. Am feſteſten und 

anhaltendſten ſitzen die Truthühner, ſie ſtehen oft den ganzen Sommer 

nicht ab, wenn man ihnen keine Jungen läßt. Die Anzahl der Eier 

wird von ihrer und der Mutter Größe, der daher abzunehmenden Mög— 

lichkeit, ſie zu bedecken, und der von der Natur angewieſenen Zahl zu 
brüten, z. B. den Tauben 2 höchſtens 3 beſtimmt. Auch ſonderbarer 
Arten des Brütens muß ich gedenken, nämlich der durch Hunde und 
Katzen, die träge erzogen, ihre Zeit meiſtens in ihren Betten dahin ver— 
ſchlafen; dann der in einer Maſchine: Sie beſteht aus einem Cylinder 
von Eiſenblech, der ohngefähr 1 Schuh im Durchmeſſer und 1 ½ Schuh 
in der Höhe hält, unten eine Abtheilung zum Einſchieben einer Lampe und 
oben einen etwas durchlöcherten Deckel hat. In dieſen Cylinder wird ein 
kleinerer Cylinder, der 2 Zoll Raum neben herum und unten läßt, gehängt, 
innen mit Watt ausgefüttert, und am Boden noch mit Baumwolle und 
auf dieſer mit den Eiern belegt, ſodann der Raum zwifchen beiden Cylin— 
dern mit Waſſer gefüllt, und dieſes durch die Lampe warm gehalten. 
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Bei ſchon ziemlich reifen Eiern kann man es, da es jede Wärme von 

beiläufig 31 Grad Reaumur bewirkt, am warmen Ofen oder in einer 
weiten Schachtel, die man in gährende Lohe gräbt, vollenden; aber dann 
muß man ſelbſt die Mutterſtelle vertreten, und den reifen Jungen, wenn 

nicht mehrere umkommen ſollen, aus den Eyern helfen, in denen fie auch 
oft um Hilfe rufen. 

Das zufällige Ausbrüten der Eier von Amphibien, Fiſchen und 9 

übrigen Klaſſen fordert blos Wärme der Luft und noch ihre natürliche 

Umgebung, z. B. Landſchnecken-Eier in feuchter Erde, ſowie Abhalten 

unmittelbarer längerer Berührung der Sonnenſtrahlen oder doch wenigſtens 
Mäßigung derſelben durch übergehängte Gace; wiewohl man die aller— 

meiſten in einem Gärtchen, nach Bedarf in einem Baſſin mit einigen 
Waſſergewächſen oder im Gebüſche ohne beſondre Sorge entwickeln, ſogar 

Thiere ſich vermehren laſſen kann. Daß man überwinterte Inſekteneier 
nicht früher erwärmen laſſe, und zum Auskriechen bringe, als die zur 
Auffütterung derſelben nöthigen Kräuter emporgeſproſſen ſind, verſtehet 
ſich wohl von ſelbſt. 

c) Hinſichtlich der Auffütterung iſt beſonders auf die Varietäten des 

Alters Rückſicht zu nehmen. Die am vollkommenſten organiſirten Weſen, 
die Säugthiere und Vögel werden im Verhältniſſe zu den andern am 
ſchwächſten geboren, bedürfen daher der Pflege ihrer Eltern, und wür— 

den zu Grunde gehen, wenn dieſe nicht die Pflicht fühlten, ſich ihrer 

anzunehmen. Die übrigen aber, außer den meiſten Hymenopteren, die 
ihren Jungen noch Futter zutragen, treten ſelbſtſtändig in die Welt, und zwar 
entweder in einer fremden, erſt noch zu vertauſchenden Geſtalt verhüllt, wie 

Batrachier und ſehr viele Inſekten, die ſie zu einer ganz verſchiedenen 

Lebensweiſe zwingt, oder ſie erſcheinen ſogleich in ihrer eigenthümlichen 
bleibenden Geſtalt. Letztere brauchen zu ihrem Aufkommen nur eine 

etwas zärtlichere Behandlung und aufmerkſamere Fütterung als im er— 

wachſenen Zuſtande, z. B. junge Landſchnecken freſſen Anfangs ihre Eier— 

hüllen und Modererde im Grunde, wo die Eier lagen, und bedürfen 

auch Erde zum fernern Wuchſe; ſie kommen dahier nicht weiter zur 

Sprache, ſondern nur die unbehülflichen und die verlarvten jungen unter 
und 6. 

a) Junge von Säugthieren und Vögeln füttert man auf durch Bei— 

hülfe ihrer Eltern, durch Stiefeltern, auch ohne Eltern. Im erſten Falle 

wird wieder Gezähmtheit der Mutter vorausgeſetzt; denn Wilde kümmern 
ſich in der Gefangenſchaft nicht um ihre Kinder, ausgenommen die klei— 

nern, deßwegen weniger ſcheuen, vorzüglich Vögel, beſonders die aus 
dem Kropfe fütternden. Ein andres Regquiſit iſt Ruhe für Alte und 
Junge, und ein kräftiges, und noch für junge Vögelchen ein eigenes, 

weiches Futter. Nur unter ſolchen Umſtänden ſtillen Säugthiere ihre 
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Kleinen mit Freuden an den von Milch ſtrotzenden Zitzen, und äzen Vögel zärt— 

lich ihre klagenden Kinder, oder weiſen den reifer auskriechenden ihre Nahrung 

an, reinigen und erwärmen ſie, bis ſie vermögend werden, ſich ſelbſt 

fortzubringen. In Ermanglung dieſer erkaltet die Liebe, und die Jungen wer— 

den verwahrloſet, beſonders bei Säugthieren, wenn ſie riechen, daß man ſie 

angetaſtet hat, und ſie alsdann wegen Mangel an Einrichtung die ver— 

rathenen Jungen nicht inſtinktmäßig weiter forttragen, und auf's Neue 

verbergen können. Zum Auffüttern junger Vögel reicht man, wenn es 

Räuber ſind, zartes, rohes Fleiſch, den übrigen vorzüglich ein Gemenge 

von geriebenen Eiern und angefeuchteten alten Semmeln, und dabei noch 

den Inſektenfreſſern Inſekten, friſche Ameiſeneier und Fliegenlarven, welche 

letztere man ſich in ausgeſetzten Aeſern und ſonſtigen Unreinigkeiten ziehen 

kann, und Würmer. Den aus dem Kropfe Fütternden, als Sternbeißerz, 

Hänfling⸗ und Zeiſigarten gibt man noch Hanf und die Sämereien, die 
ihre wilden Geſchlechtsanverwandten füttern, als von Löwenzahn, Bocks— 

bart, Kreuzwurz, Kohl ꝛc., auch allerlei Salat, ſtatt deſſen auch Löwen— 
zahn; und den eigentlichen Kernbeißern auch Inſekten, beſonders Laub— 

käfer; den Tauben unabgehülſten Hirſen und kleine Wicken und den übri— 

gen Körnerfreſſern und Allesfreſſern, z. B. Enten und Hühnern bald 

auch nebſt Brod nur ſüßen Käſe ſtatt Eiern, den zärtern Hühnerarten 

dabei Ameiſeneier, wovon man jedoch die Mutter abſperrt; den Gänſen 

endlich gehackten Salat unter's Futter. Mit weniger Angelegenheit läßt 

man vom Neſte ausgehobene Singvögel, was auch öfters von Raubvögeln, 
ſogar von Eulen gelingt, in Käfigen von ihren freien Alten vollends 
aufziehen, und es leiſten zuweilen noch andere Alte hierin Beihülfe, wahr— 

ſcheinlich ſolche, die auch ihrer Brut, welche von einer Art in einer 

Gegend gewöhnlich gleichzeitig iſt, beraubt wurden. Ich fing über jun— 
gen Stieglitzen, über verſchiedenen Grasmücken, über Goldamſelnd u. ſ. w., 
oft drei und vier Alte. Ein Vortheil, der wenigſtens bei kleinen Vögeln, 

die in jedem gebüſch- oder baumreichen Platze Unterhalt finden, z. B. der 
Gattung Sänger und Meiſe Anwendung hat, iſt, daß man die Jungen, hat 
man auch das Neſt noch ſo weit entfernt im Walde gefunden, zu Hauſe 
im Garten auffüttern laſſen kann. Man fängt zu dieſer Abſicht einen 
oder beide Alte, hängt ihn ſammt Jungen und mit gutem Futter beiläufig 
einen halben Tag in ein Gebüſch des Gartens, und läßt ihn hernach 
aus, und man wird mit nicht geringem Vergnügen ihn alle Augenblicke 
Futter zutragen fehen, *) 

*) Wer Luft hat, Zugvögel in Seen oder Flurhöͤlzern zum Dableiben zu zwingen 
um ſie zu beobachten, oder reizende Vögel ſelbſt in ſeinem Garten brüten zu laſſen, oder 
auch ſie frei im Zimmer zu halten, der nehme, ehe er ſie einſetzt, an einem Flügel die 
innere Fahne der zehn erſten Federn weg, um durch das geſtörte Gleichgewicht und durch 
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In Ermanglung rechter Eltern erleichtert man ſich das Aufziehen 
durch Pflegeeltern. Man verwechſelt den Säugthieren, die Milch haben, 
ihre Jungen gegen fremde, und hält ſie Anfangs, wenn ſie dieſen das 

Saugen verweigern, mit Gewalt, z. B. es ſaugen Luchſe an Hunden, 
auch ſogar an Ziegen, Murmelthiere an Kaninchen, Rehekitzchen an 
Schafen. Hat man ein übrigens geeignetes Weibchen, das aber aus 
Mangel an Milch die Mutterſtelle nicht übernehmen kann, ſo darf man 

nur die Jungen öfters an ſeine Zitzen hängen, und man wird unfehlbar 
nach einigen Tagen, während welcher man ſich freilich mit künſtlicher 
Erziehung abmühen muß, bemerken, daß ſie Milch herbeigezogen haben, 

ſollte auch jenes noch gar nie geboren haben. Hausthiere beſtätigen dieſes, 
und der Grund liegt in der durch angebrachten Reiz erzeugten Thätigkeit 
dieſer Organe; bei größern Thieren kann man es ſchon durch öfteres 
Ziehen an den Eutern mit den Händen ſo weit bringen“) Den Vögeln, 

ſowohl Hausvögeln als den in der Nähe oder innerhalb unſerer Woh— 
nungen Niſtenden ſchiebt man, wenn es noch nicht mit Eiern gethan 
wurde, Abends, wo die Mutter gerne zum Neſte eilt, ſtatt ihrer eigenen 
Jungen fremde unter. Beide aber ſollen noch nicht gar ſtark befiedert 
und ſo ziemlich von gleicher Größe ſeyn. So ziehen unſere Hühner alle 
Jungen auf, die gleich das Vermögen zu laufen und zu freſſen, von 

Geburt aus mitbringen, Feld- und Lachtauben die wilden Taubenarten, 
Kanarienvögel alle Kernbeißer und Finken des Linne, die aus dem Kropfe 

gefüttert werden, Hausſperlinge die übrigen Finken und die Emmerlinge, 
dann Schwalben, Bachſtelzen und Rothſchwänzchen die Fliegenfänger und 
alle Motacillen das Linne, wenn ſie auch Anfangs nicht gleich daran 

wollen. Zu gleichem Dienſte, aber bei ſchon flüggern Jungen findet ſich 

oft Einer unter friſchgefangenen kleinen, daher weniger ſcheuen Vögeln, 

der gerade Junge hatte, zuweilen auch unter unſern Stubenvögeln bereit. 
So hatte ich wilde Rothbrüſtchen, Pieper, Meiſen ꝛc., welche alle Arten 
von Sängern, Steinſchmätzern, Fliegenfängern ꝛc., ſogar verſchiedener 

Art zugleich auffütterten; ſo wurden meine Lerchen und Grasmücken von 
jungen Lerchen und Sängern gerührt, fie an Kindesſtatt anzunehmen. 
Aber zu weit ſuche man die Sache nicht zu treiben; die Stiefeltern, 

wenigſtens diejenigen, welche die Waiſen äzen ſollen, dürfen dem Inſtinkte 
dieſer nicht entgegen ſeyn; denn letztere können denſelben nicht ändern, 

fordern daher Uebereinſtimmung mit ihm von außen. Findet ſich hier 

Widerſpruch, oder fehlen Pflege-Eltern, ſo tritt künſtliches Auffüttern ein. 

verminderte Courage den weiten Flug zu verhindern. Gerolzhofen in Franken verdankt 
mir auf ſolche Art die Nachtigallen in allen ſeinen Gärten. Der Flügel ſcheint dabei 

unverſtümmelt. 

) Ein Vortheil für arme Leute, ihre Ziegen frühzeitig und immer zum Melken zu 
benützen. 
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Für Säugthiere bedient man ſich dabei gewöhnlicher Saugfläſchchen, 
wie man ſie zum Stillen mutterloſer Kinder braucht, jedoch meiſtens klei— 
nerer, umgibt aber die Warze mit lockerer Leinwand und hinter dieſer mit 

Pelz, was die Thierchen, da ſie an den Lippen ein ſo zartes Gefühl als 
erſten Sinn mit auf die Welt bringen, viel haſtiger anfallen macht. 

Damit jedoch der Säugling nicht ungeduldig werde, muß das Fläſchchen 

am Rande des Bodens mit einer kleinen Oeffnung verſehen ſeyn, wodurch 

Luft eindringt, und ungehemmtes Ausziehen der Milch unterhalten wird. 
In Ermanglung deſſen gewöhnt man ſie, an einem Röllchen nicht zu 
feiner Leinwand, das man mit dem einen Ende in laue Milch legt, zu 

ſaugen, wodurch ſie auch bald das Trinken aus dem Geſchirre ſelbſt 

lernen. Letzteres kann man jedoch den kleinern Thieren ſchon ohne dieſe 
Umſtände beibringen, wenn man ihre Lippen in die Milch ſenkt, und dabei 

ihren Kopf mit darüber gedeckter Hand verhüllt. Das Trirkgeſchirr ſoll 

zum Feſtſtehen vierſeitig und niedrig ſehn. Was Vögel betrifft, fo können 
die vollkommner gebornen, als Raub-, Hühner-, Sumpf- und Waſſer— 

Vögel, da ſie bald ſelbſt ihr Futter aufnehmen, leicht der Mutter ent— 
behren. Man reicht den Raubvögeln, dann den Schneide- und Breit— 
Schnäbeln aus den Sumpfvögeln und den Pinnipeden nebſt Langflügeln 
aus den Schwimmvögeln allerlei zerſtücktes Fleiſch; den Hühnern, ſowie 
den Schmal⸗ und Dünnſchnäbeln aus den Sumpfvögeln Eier- und Brod— 

gemenge, Ameiſeneier, zerhackte Würmer, ſüßen Käs, ſpäterhin auch 

Hirſe und Grasſamen; den Sägerenten Fiſchfleiſch, den übrigen Säge— 

ſchnäbeln Eier- und Brodgehäck mit Salat oder Getreidblättchen. Obgleich 
die meiſten ſchon am erſten Lebenstage, wenn ſie an dieſem ſchon hungerten, 

im Stande wären, ſich ſelbſt zu nähren, ſo muß man ſie doch dazu reizen, 
und ihre Eltern nachahmen, daher Anfangs das Futter, beſonders lebende 

Inſekten an Nadeln geſpießt, vorhalten und vor ihnen bewegen, es an 
ihren Schnabel ſtreichen und vorſtreuen. Unter den ſchwächer geboren 

werdenden Jungen, die mit offenem Schnabel Speiſe verlangen, äzet 
man große Singvögel, z. B. Raben mit getödteten Inſkteen, beſonders 
gemeinen Laubkäfern, die gerade zu dieſer Zeit ſo häufig fliegen, (man 
darf ſie nur der Länge nach ſpalten, und die Flügeldecken wegnehmen) 

hauptſächlich aber mit einem Gehäcke aus geſottenem Fleiſche und altge— 
backenem Brode, das man mit Waſſer benetzt; kleinere, wie Droſſeln und 

Staaren, auch unſere Klettervögel mit einem Gemenge aus Brod mit 

Ameiſeneiern, oder nur mit alten Semmeln, die man in Milch erweicht, 

hernach ausdrückt, zur Noth auch mit ſüßem Käſe; Saatvögel und zwar 

zärtere, z. B. Stieglitze und Hänflinge mit Kohlſamen oder Mohn bis 
zum Aufſpringen geſotten, den man mit geweichtem Semmelbrode und 

hartem Eierdotter zuſammengquetſcht, ſtärkere, ſtatt deſſen auch mit einge— 

quelltem abgehülſtem Hirſe. Das feine Futter ſchäufelt man mit einem 
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nach der Form eines ſtumpfen Zahnſtochers zugeſchnittnen Gänſekiele auf, und 

ſchiebt es ihnen in den Mund. Kleine zugleich Inſektenfreſſer füttert man 
vorzüglich mit friſchen Ameiſeneiern, die mit feuchtem Brode gemengt 
ſind, bloße Inſektenfreſſer endlich mit Ameiſeneiern, die man an ein 

Stäbchen ſpießt oder drückt. Flüggere, ſchon ſcheuere Junge reizt man 
zum Aufſperren des Schnabels durch ſanftes Streichen an demſelben und 
durch Nachahmen ihrer beim Aufſperren gewöhnlichen Stimme. Sehr 
frühe lehrt man Junge, oft kaum halbflügge, das Futter ſelbſt aufzunehmen, 

wenn man es ihnen tief nahe am Boden oder im Futternäpfchen vorhält, 
wo ſie es liegen und nehmen ſehen. Den jungen Tauben, da ſie als 

Ausnahme von allen Vögeln nur im Munde der Eltern ihr Futter 
ſchlucken, gibt man in den gewaltſam geöffneten Schnabel Anfangs einge— 

weichten Hirs, ſpäter eingequellte Wicken und Erbſen, die ſie auch wegen 
ihrer Größe und runden Form nachher eher faſſen und verſchlingen lernen. 

Uebrigens muß man bei einzelnen Ausnahmen immer die Natur zum 

Muſter nehmen, die jungen Thiere in früherer Zeit ruhig und dunkel 
halten, auch ſie nur einigemal des Tages und nicht zu ſtark füttern, 

dann nach fortgerückter Reife an härteres, endlich an gemeines Futter 
gewöhnen. Alle jungen Säugthiere, ſogar Seehunde lernen bald Brod 
mit Milch freſſen. Auch gönne man ihnen, beſonders Anfangs die über— 

haupt zum Wachsthume unentbehrliche Wärme durch Bedeckung mit 
Wollenzeug und zwar nach dem umgekehrten Verhältniſſe ihrer ſelbſtigen 
Bekleidung, wie es auch die Alten üben. Der junge Feldhaſe, von 
Geburt aus gut behaart, wird ſelten, das Kaninchen aber, das nackt in 

ein Neſt geſetzt wird, ſorgfältig von der ſich darüber legenden Mutter 
gewärmt; flaumige Vögel werden weniger bebrütet als nackte, junge 
Schwimmvögel, da ſie in den dichteſten Pelz gehüllt find, nehmen es am 
wenigſten an. Noch ſo Einiges vom Erziehen iſt aus der dem Ausſtop— 
fen der Thiere angehängten Beſchreibung der Sitten erſichtlich. Das 
künſtliche Auffüttern ſo mancher ſchwachen Säugthiere und Vögel, beſon— 

ders der noch nackten und blinden halten Diejenigen für eine Unmöglich- 
keit oder doch für ein Wunder, welche nichts verſucht haben. 

6) Nun von den Thieren, die eine ſo merkwürdige Metamorphoſe 

erleiden, in der Jugend verlarvt, in einer von den Eltern ganz verſchie— 

denen Geſtalt erſcheinen, daher auch eine veränderte Pflege fordern, und 

zwar erſtlich von den Laubfröſchen, Fröſchen und Kröten. — Haben dieſe 

den von ihren Müttern in's Waſſer gelegten Laich verlaſſen, fo augen 
fie als erſte Nahrung den Rückſtand ihres Eiweißes, nach dieſem genießen 
ſie mittelſt ihrer harten Kinnladen, was beſonders die Larven des Waſ— 
ſerfroſches und der Waſſerkröte anbelangt, Meerlinſen, hie und da auch 
andere Waſſerkräuter und als Surrogat den Gartenſalat, andere lieber 

den Schlamm organiſcher Reſte, daher man oft Larven vom Grasfroſche 

u 
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in Pfützen ohne alle Gewächſe ſich entwickeln ſieht; aber alle ziehen die 
animaliſche Koſt der vegetabilifchen vor. Sie hängen und zehren in un— 
zähliger Menge an ſchwimmenden todten Kröten und Fröſchen, welche die 

vorſorgende Natur ihnen nicht ſelten liefert; in der Gefangenſchaft neh— 
men ſie mit jedem Fleiſche vorlieb, gewahren auch daſſelbe ſogleich, wenn 

man es in ihr Waſſer fallen läßt. Ihre Entwicklung aber hat wie die 
aller Amphibien wegen geringer Oxydation des Blutes und des daher 
mangelnden nöthigen Wärmegrades einen langſamen Gang. In der höch— 
ſten Stufe derſelben (die Larve der Waſſerkröte erlangt unter den unſri— 

gen die größte Ausdehnung) faſten ſie, bis innerlich die Kiemen und ein 

großer Theil des Darmkanals und äußerlich der Schwanz ſich abſorbirt 

haben, ſich die Lunge gebildet und ſich der Mund erweitert hat. (Aehn— 
lichkeit mit dem Puppenzuſtande der Inſekten) Hierauf verlangen ſie 

Waſſer und Land zum Aufenthalte und kleine bezwingliche Thiere aus 
allen Klaſſen zur Nahrung wie die Eltern. Die Salamander und Tri— 
tonen verlangen in ihrer Kindheit, wo ſie Kiemen am Halſe tragen, auch 

letztere erſt Beine bekommen, weichere Thierchen, ſonſt nur Waſſer und 
allmälig eine Warte ohne Unterſchied von den Alten. 

5) Die übrigen hieher gehörigen Thiere find die meiſten Inſekten. 

Einige derſelben erſtehen ihre Metamorphoſe nur unvollkommen, ſie er— 
halten entweder bei der jedesmaligen Häutung eine Vermehrung und zu— 
letzt erſt die Vollzahl der Körperringe und Beinpaare, wie die Aſſeln 

und Tauſendfüße, oder ſie zeigen dieſelbe nur an den Flügeln, und tra— 

gen als Larven noch keine ſolche, als Puppen aber ſchon Stumpfen der— 

ſelben, dann als vollendete Inſekten erſt ſie ausgebildet, freſſen und 
wachſen alſo im Puppenſtande, wie die Orthopteren, Nevropteren und 
Hemipteren. Von dieſen, außer den Nevropteren, iſt, da ſie in allen 

Lebensperioden faſt immer einerlei Pflege brauchen, hier nicht mehr die 
Rede. Andre durchgehen eine vollkommene Verwandlung hinſichtlich der 

Form, daher auch der Lebensweiſe. Gleichſam in ihren drei Lebenszeiten 

ganz andere Thiere, nähren ſie ſich als Larven, mit kräftigern Freßwerk— 
zeugen verſorgt, von rohern Subſtanzen, als Puppen, aber, der Organe, 

ſich zu füttern und den Platz zu verändern, beraubt, reſpiriren ſie nur, 
bedürfen daher in dieſen Verhältniſſen einer ganz verſchiedenen Pflege. 

Sie ſind die Koleopteren, Lepidopteren, Hymenopteren, Dipteren nebſt 

einigen Nevropteren und Apteren. Die Zucht dieſer Thierchen lohnt ſich 
der Mühe, wird auch den Naturaliſten ſorgfältig beſchäftigen, wenn er 

ſeinem Kabinete nützen, und ſich nicht ſelbſt eines ſehr lehrreichen Theils 
der Inſektenkunde berauben will. Sie kömmt hier erſtlich von den Lar— 

ven und hernach von den Puppen in Betrachtung. 

aa) Pflege der Larven. 
Wie ſchon vorne erwähnt, ſoll man, um ſie nicht in EI zu 

Helb's demonſtr. Naturgeſchichte. 
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verſetzen, die von denen in der Freiheit zu ſehr abweichen, ſie in ge⸗ 
räumige und luftige Gefängniſſe einſetzen. Schachteln, ſeyen fie von 
Blech, Holz oder Pappendeckel bleiben immer unbequeme und in jedem 
Anbetrachte unſchicklich. Hat man auch nicht zu gewärtigen, daß die Ge⸗ 
fangenen durchbrechen, ſo beunruhigt man ſie zu ſehr beim Oeffnen der⸗ 
ſelben, ſtört ſie in ihren Verrichtungen, und iſt außer Stand, Viel von 
ihrer Oekonomie zu ſehen. Man nimmt daher Behältniſſe aus Draht 
oder Glas, weil man bei ihrer Durchfichtigfeit die nöthigen Beobachtun⸗ 
gen über Freſſen, Häuten, Spinnen u. ſ. w. anſtellen, und bei ihrer 
Härte wegen Durchnagens der mit ſtarken Mandibeln Verſehenen außer 

Sorge ſeyn kann. Jene ſind Käſtchen in den Füllungen mit Drahtſieb, 
oben mit einem aufſchlagbaren Deckel und vorne mit einem Thürchen ver⸗ 
ſehen. Sie haben alle Bequemlichkeit zum Reinigen und Futterein⸗ 

ſtellen, laſſen mäßige Sonnenwärme und reine Luft zu, beugen auch dem 
Uebelgeruche vor. Die andern Behältniſſe ſind weite Zuckergläſer, die 

mit einer Drahtkappe geſchloſſen ſind. Den Vorzug unter allen aber, 
hinſichtlich der Gemächlichkeit für den Sammler und für die Larven ſo— 

wohl als auch hinſichtlich der Schönheit, verdienen Cylinder von Draht- 

ſieb, wohl auch von Glas ohne Boden und ſtatt deſſen mit einem irde- 
nen oder porzellanenen Unterſatze. Die Unterſätze läßt man leer, oder 

beſtreut ſie mit etwas Sand, beſetzt ſie mit Pflanzen, die man ſammt 
der Erde aushebt, oder füllt ſie mit Erde. Für Larven aber, die Waſ— 
ſer mit Schlammgrund oder einigen Waſſerkräutern verlangen, und für 
diejenigen, welche Holz oder Erde bewohnen, gebraucht man gewönliche 
Zuckergläſer. 

Ihre Nahrung beſteht entweder in vegetabiliſchen oder animaliſchen 
Stoffen. Pflanzenfreſſer ſind manche auf den Genuß Einer Pflanze ein— 
geſchränkt, verhungern daher in Ermanglung dieſer, andere ſättigen ſich 

von allen Gewächſen, die in eine Gattung gehören, einige genießen noch 
mehr Freiheit, freſſen mancherlei Pflanzen, mehrere nehmen ein Surrogat 

an, z. B. Kopfſalat, Löwenzahn, Hühnerdarm, Taubenneſſel ꝛc., am 

wenigſten Koſtverächter ſind die Frühlingsraupen. Viele verlangen grüne, 
wenige nur dürre, einige gar faulende Gewächſe, manche ſuchen Früchte, 
mehrere begnügen ſich ſogar mit Rinde oder Holz. Hat man bei dem 
Einſammeln das Futter einer Raupe nicht ausfindig gemacht, ſie auf nicht 
angehörigen oder gar keinen Pflanzen entdeckt, ſich auch hierüber in Na⸗ 
turgeſchichten nicht Rathes erholen können, ſo lege man ihr allerlei vor, 
was man bei dem Fundorte geſehen hat, um ſie ſelbſt wählen zu laſſen. 

Das Futter, wenn es in grünem Laube beſteht, reiche man täglich 
friſch und in ganzen Pflanzen oder Zweigen, nicht in abgepflückten Blät⸗ 
tern, die ſo bald verderben, und nicht leicht, wie ſie daliegen, von den 



Sammeln. 83 

Raupen gehalten und geſpeißt werden können!); reiche es auch nie naß, 
ſondern dießfalls mit Löſchpapier abgetrocknet, da die Thiere in Gefangen⸗ 
ſchaft es gierig anfallen, und ſich dadurch einen tödtlichen Durchfall zu— 
ziehen, von dem ſie nur zuweilen durch welkes Futter geheilt werden 
können. Um ſie nun bei geringer Mühe keinen Mangel an friſchem Fut⸗ 
ter leiden zu laſſen, da ſie täglich beinahe zweimal ſo viel aufzehren, als 
fie ſelbſt ſchwer find, ſtecke man die Kräuter mit dem Stengel in's Waſ⸗ 
ſer. Aber wenn ſich dieſelben halten ſollen, müſſen ſie mit etwas feſtem 
Holze genommen werden, und es darf ihre Aufbewahrung nicht die 
Dauer von 3 oder 4 Tage überſchreiten, am wenigſten bei Raupen, die 
auf minderſaftige Pflanzen angewieſen ſind, weil ſie ſonſt zu viel Waſſer 
einſaugen, und eben auch Erkrankung veranlaſſen. Hiezu verwendet man 

enghalſige Gläſer, beſſer aber Näpfchen aus Fayance oder nur aus Thon, 

die mit Deckeln und in dieſen mit Löchchen zur Aufnahme der Pflanzen 

verſehen ſind, und die Thierchen gegen Fallen in's Waſſer ſchützen, oder 
man ſteckt wenigſtens die Kräuter in feuchte Erde. Jungen, erſt aus— 
gekrochenen Räupchen gibt man Schüſſe mit zarten Blättchen. Manche 
Raupen verachten auch gedörrte Pflanzen nicht, wenn ſie vor dem 
Abpflücken nicht zu hart waren, ſchnell gedörrt, und vor dem Ge— 
brauche in einem Gärnchen über kochendem Waſſer, alſo durch Waſſer— 
dampf, wieder etwas erweicht worden ſind. Dieß wäre bei den Freſ— 
ſern ſolcher Pflanzen, die ſelten und nicht lange friſch zu erhalten 

ſind, allerdings von Nutzen, noch mehr aber bei der Zucht fremder 

Schmetterlinge, wozu man ſich die Eier oder junge Räupchen ſammt 
gedörrten Kräutern zuſenden laſſen könnte. Die von Wurzeln Leben— 
den halte man in 4 bis 6 Zoll tiefer Erde mit ſolchen beſetzt, z. B. 

die der Laubkäferarten mit Raſen, die des Hopfenſpinners mit Hop— 

fenfechſern, und begieße fie, fo oft es Noth thut. Holzfreſſer, die 

feuchtes Holz lieben, z. B. Weidenbohrer nährt man mit einem Stücke 
deſſelben ſammt der Rinde, das man in ſeichtes Waſſer ſtellt. Holz: 

würmer, welche ſich von abgeſtandenen Bäumen nähren, z. B. Holz— 
böcke und Holzwespen unterhält man in feſtgedrückten Sägeſpänen vom 
nämlichen Holze, in dem ſie wohnten, und darein gemengter zer— 

ſtoßener Rinde, wenn ſie von dieſer lebten, auch mit dazwiſchen ge— 

legten Brocken Holz oder Rinde, oder wie es z. B. Doldenkäfer ver— 
langen, mit faulen Holzſtücken in Holzerde und Schröterlarven mit 
Holzwurzeln in feuchter Erde. Sie können ſich außerdem, werden ſie 
aus dem Holze genommen, ſelten mehr in daſſelbe einnagen, weil ſie 

ſich nicht wie in ihren, hinten mit Spänchen gefüllten, Gängen an— 

„) Seidenraupen⸗Züchter füttern mit abgeſtrüpftem Laube, daher ihre ſchmächtigen 
Raupen und kleinen Geſpinnſte. 

6 * 
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ſtemmen können, und ſterben oft ſchon bei geringer Ausräumung der⸗ 
ſelben. Holzmehl und Erde mit Holz beſprenge man zuweilen mit 
Waſſer. Samenfreſſer halte man ungeſtört in ihrer Eremitage oder 
ihrem Samenhäufchen. Manche endlich verſieht man mit Syrup oder 
Honig. Unter den von animaliſchen Subſtanzen Lebenden ſättigen ſich, 
ſo weit nämlich das Erziehen geht, einige von lebenden Thierchen, an— 
dere lieben faules Fleiſch, wieder andere nur trockene Reſte, als Bälge, 

Haare und Federn, und manche wählen Exkremente zur Nahrung. Man 

unterhalte ſie daher nach Bedarf, wenn auch nicht gerade mit dem näm— 
lichen Material, z. B. die von Blattläuſen ſich Nährenden mit den ſehr 

häufigen Hollunderblattläuſen (einen Zweig mit dieſen in's Waſſer ge— 

ſtellt), auch mit Fliegen oder ſonſt weichen Inſekten, auch Ameiſenpuppen. 

Den im Waſſer domicilirenden wirft man im Nothfalle Fleiſchfäſerchen 
und Brodkrümmchen vor. Schließlich bemerke ich noch, daß man das 

Futter der Larven aus den Mundtheilen erkennt. Es nähren ſich zum 

Beiſpiele die mit langen dünnen Freßzangen von Fleiſch; die mit kurzen 
abwärts gerichteten freſſen Blätter, die mit eben ſolchen aber gerade aus— 

ſtehenden ſchroten Holz. Manche täuſchen jedoch nicht wenig, denen der 
Dolden- und Mehlkäfer ſchmeckt auch Fleiſch, letztern auch Holz. 

Die übrige Behandlung der Larven iſt folgende: Einſiedleriſche halte 
man in geringer Zahl zuſammen (Geſellſchaftliche ſind von der Natur 
vereint), ſie ſtören einander im Freſſen, Häuten und Einſpinnen, verun— 

reinigen, ja freſſen nicht ſelten einander, obgleich von einer Art, beſon— 

ders Raublarven. Schwärmerraupen nagen oft einander den Stachel, 

über dem After ab, jedoch ohne weitern Nachtheil. Man ſtelle ſie an 

keinen feuchten oder riechenden Platz, ſetze ſie aber auch nicht der bren— 
nenden Sonne aus, obwohl ihnen Wärme zuträglich iſt, und Kälte bei 
allen jungen Thieren das Wachsthum verzögert; und bringe ſie nicht 
plötzlich von der Kälte in die Wärme; auch behalte man ſie an ruhigen 
Orten auf, denn fie erſchrecken vor jedem Schall, wie man [befonders 

bei Tagſchmetterlings-Raupen an dem Hin- und Herſchnellen in ihren 
Gläſern bemerkt, obgleich dieſe mit Papier verbunden ſind. Dann ver— 

wahre man ſie gegen Feinde, als Mäuſe, Laufkäfer, Sykophanten, 
Wanzen, Schlupfweſpen, Ameiſen, Raubfliegen und Spinnen, denn dieſe 

verletzen und freſſen ſie, oder ſaugen ſie aus, und die Schlupfweſpen, 
zuweilen auch Schmeißfliegen legen noch Eier in oder an nackte Raupen, 
deren Larven hernach auf ihre Koſten in ihnen leben. Die Gegenwart 

dieſer verborgenen Gäſte erkennt man oft an einem oder dem andern 
nicht parallel laufenden Punkte auf den Raupen, wirft dieſe deshalb weg, 
wenn man keine Ichneumone oder Fliegen will. Man reinige öfter die 
Behältniſſe von Speiſe-Ueberbleibſeln und vom Auswurfe, welche Schim⸗ 
mel und Uebelgeruch erzeugen, ſo auch von den verwickelnden Fäden, 
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wenn ihnen dieſelben nicht zum Aufenthalte oder zum Feſtſitzen beim 

Häuten unentbehrlich ſind, und ſorge für zuträgliche und gleichmäßige 

Erhaltung des Waſſers und der Erde, wenn ſie darin leben, ſonſt er⸗ 

kranken und ſterben ſie. Dabei hüte man ſich aber vor Berührung der 

Raupenhaare, die ſogar ſchon bei ſchneller Eröffnung des Behälters von 

den abgelegten Bälgen und von Geſpinnſten weg in unſere Hautporen 

fliegen, oder an Kleidern und Eßwaaren zu unſerer Beſchädigung ſich 

anſetzen. Weiter betaſte man ſie nicht oft, reiße ſie nicht mit Gewalt 

beim Futterwechſel ab, ſondern lege ſie mit dem Theile des alten Futters, 

an dem ſie ſitzen, zu dem friſchen hin, wo ſie ſchon ſelbſt hinüberkriechen. 

Beſonders gönne man ihnen Ruhe in der Kriſis ihrer Verhäutung, die 

man an dem Faſten zum Voraus vermuthen kann. Hier ſitzen ſie, beſon— 

ders Schmetterlingsraupen, da wegen Mangel an Nahrungszufluß die 
Haut vertrocknet, und die Füße ganz hart werden, ſo feſt, daß ſie ſelbſt 

vor dem Häuten nicht mehr loskommen können, und man ihnen beim 
Abnehmen die Füße ausreißt. Endlich ſtöre man ſie nicht in ihren Na— 

tur⸗ und Kunſttrieben, weil ſie ſich durch Graben, Saftſpeien und Ge— 

ſpinnſt⸗Erſetzen tödtlich ſchwächen, oder an Kräften erſchöpft, ſich zu Krüp⸗ 
peln bilden. | 

Nicht ſelten geräth man in Verlegenheit mit dem Ueberwintern der 
Larven, welche erſt im folgenden Frühjahre ſich ausfüttern, oder wenigſtens 

verpuppen, z. B. viele unausgewachſene Bärenraupen, gleichſam für den 
Winter mit einem Pelze beſchenkt, und viele, in ihren Geſpinnſten zum 

Verpuppen ſchon bereit liegenden, auf Verwandlung bis dahin harrenden 

Käfer, Blatt = und Gallwespen. Im geheizten Zimmer machen Holz— 
und Wurzelfreſſer bei fortgeſetzter Pflege meiſtens wenig Sorge, und 

bedürfen keiner Winterruhe. Auch Waſſerbewohner bringt man daſelbſt 
mit Fliegen, Mehlwürmern und Fleiſchfäſerchen, Kräuterfreſſer oft mit ihrem 

natürlichen Futter, das man vorräthig gedörrt hat, auch manche Bärenraupen 

mit Aepfelſchalen gut durch und zur Verwandlung. Aber ſo manche 
Larven, beſonders von Schmetterlingen, halten nicht gerne aus, da ſie ihr 
Futter ganz verachten, oder man ihnen das gehörige nicht ſchaffen kann. 

Man verfährt daher am ſicherſten, wenn man ſie durch Ausſetzung in 
freien Zuſtand ununterbrochen im Winterſchlafe fortruhen läßt. Man 

ſtellt folglich die in Geſpinnſten Schlummernden ohne beſondern Schutz 

vor Kälte in ein ungeheiztes Zimmer hin. Die Uneingeſponnenen aber 
lebten entweder an Hecken oder Bäumen, und begaben ſich für den Winter 

in Holz- und Mauerritze, oder fie hielten ſich im Graſe auf, und ruhen 
unter Gewächſen oder im Boden. Erſtere ſtellt man in einem Zuckerglaſe 
mit einigen Stücken rauher Baumrinde wieder in ein kaltes Zimmer; 

Letztere bringt man in einen durchlöcherten Blumentopf mit Erde, oben 
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mit Raſen oder Laub bedeckt, und mit einer Drahtkappe geſchloſſen, gräbt 
ſie dann im Freien, jedoch unter einigem Obdache bis an den Rand ein. 
Beiden legt man etwas zartes trocknes Futter bei, welches ſie bei lauem 
Wetter zuweilen benagen, ſonſt ruhen ſie, bis ſie bei gelinden Frühlings⸗ 

tagen munter werden, und Nahrung ſuchen. Am glücklichſten aber möchte 

man dieſelben, wenigſtens wenn man ſie häufig findet, ſie ſich ſelbſt 

überlaſſend, zur Ausdauer an iſolirt ſtehende Büſche hintragen, an denen 

oder in deren Nähe ſie ſich nähren können, um ſie im Frühlinge wieder 
aufzuſuchen. 

Haben einmal die Larven ihre Vollkommenheit erlangt, ſo ſchließen 
ſie ihre erſte Lebensperiode, und ſchicken ſich zur Verwandlung an, ver⸗ 
rathen Appetitloſigkeit und Unruhe; nackte bekommen dann eine dunklere 
Farbe. Merkt man dieſes, ſo ſuche man dem Inſtinkte zu Hilfe zu 
kommen, und weiſe ihnen einen Platz und die Verhältniſſe an, die man 

freilich ihrer Natur angemeſſen kennen muß, wo ſie ihre erſte Metamor⸗ 
phoſe ſowohl als auch ihre zweite aushalten, als Puppen, die beinahe 
allgemein thätig bleibenden Nevropteren ausgenommen, ſchlummern, und 
als ausgebildete Inſekten erwachen können. Im ungewiſſen Falle gebe 
man ihnen Erde, und beſpritze dieſelbe, um ſie nicht zu trocken und ſtaubig 

werden zu laſſen, zuweilen mit etwas Waſſer; laſſe aber nur wenige 

Thierchen in dieſelbe Erde ſich eingraben, da ſie einander die gefertigten 

Gewölbe durchwühlen, und tödtliche Störung verurſachen. Manchen ſind 
zum Einſpinnen rauhe oder eingerollte Baumrinden, andern Zweige ſehr 
willkommen, die man auf den Boden ſtellt, oder in eine Ecke lehnt, 

wieder andern Laub, das fie an Stengeln, oder unten finden. Für Tag: 
falterraupen, deren meiſte Arten ſich hängend an die Decke anſpinnen, 
heftet man an dieſe ein Papier, um ſie ſammt demſelben in ein anderes 

Behältniß verſetzen zu können. Allzuviele Abweichungen der Gattungen und 
ſogar hie und da der Arten machen ſtandhafte allgemeine Regeln von dem Auf— 

enthalte der Puppen bis zum Ausſchließen unmöglich; doch wird man folgende 
einigermaßen gelten laſſen können: 1) Larven, die in der Luft lebten, ver⸗ 

puppen ſich entweder in derſelben, und zwar frei, z. B. Blatt- und Sonnen⸗ 
käfer am After angeklebt, Tagſchmetterlinge angeſponnen, andere in Tönnchen, 

z. B. die meiſten Spinner und die Blattweſpen, oder ſie vergraben ſich 
in die Erde mehr oder weniger, oft beinahe einen Schuh tief, z. B. die 
Schwärmer und einige Spinner. 2) Die im Waſſer ſich aufhaltenden 
begeben ſich aus dieſem heraus in die Erde, wie die der Schwimm- und 
Waſſerkäfer, die übrigen aber kommen an die Luft, z. B. Schnacken liegen 

als Puppen auf der Oberfläche des Waſſers. (Die daſigen Nevropteren 
werden bei ihrer unvollkommenen Verwandlung nicht hieher gezählt.) 
3) Die ſich in Thieren, im Obſte oder in faulen Körpern ſich verhielten, 
kriechen in die Erde, z. B. Bremſen, Haſelnuß-Rüſſelkäfer, Todtengräber 

* 

een ee 



Sammeln. 87 

und Aaskäfer. 4) Die Larven, die im Holze, in der Erde oder in 

Zellen wohnen, behalten ihre Wohnung unverändert, z. B. ad a) Bockkäfer und 
Holzweſpen, ad b) Laubkäfer und Langbeine, ad e) Welpen und Bienen. 

66) Pflege der Puppen. 

Am beſten behält man die Puppen auf wie die Larven, und zwar 
in Gläſern mit einem Netzkorbe überſtürzt, wenn ſie in der Erde, in 
Sägeſpänen oder im Holze wohnen, wo zuweilen eine Larve die Wand 

als Seitenwand ihres Schlafgemaches wählt, und uns freie Beobachtung 
geſtattet, ſonſt aber in Käſtchen an den Seiten mit Glas zum Hineinſehen 
und oben mit einem aufſchlagbaren Deckel zum leichtern Ausnehmen der 
entwickelten Inſekten und vortheilhaften Anſtechen der Schmetterlinge mit 

aus = oder abwärts gehenden Flügeln auf dem Platze. Sie werden an 
den Seiten, auch an der Decke mit Filet tapeziert, weil vieler Inſekten 

beſonders? der Schmetterlinge und Fliegen erſtes Bedürfniß eine rauhe 
Fläche iſt, an die ſie ſich erheben, um ihre Ausbildung zu vollenden, die 
Flügel auszudehnen, und Geſchmeidigkeit des Leibes nebſt Feſtigkeit zu 
erlangen. Oder ſie werden ſtatt deſſen mit hineingelehnten Reiſern ver— 

ſehen. Man läßt fie in dieſen Behältniſſen, wenn ſie ſich daſelbſt verpuppt 

haben, an ihren Stellen in ihren Kokons; ſie ſind ihnen von der Natur 

verliehen zur Sicherheit gegen äußere Einflüſſe, zur bequemen Bewegung 
und zum glücklichern Ausſchlüpfen, oft auch gegen Austrocknung, beſonders 
den weichen Käferpuppen, die aus denſelben herausgenommen, oder an 
ihnen nur geöffnet, alle zu Grunde gehen, wenn man nicht dießfalls durch 

Einwickeln in Papier die Luft abhält. Die Käfer erſtehen in ihnen ihre 
volle Ausbildung, und die Schmetterlinge ſtreifen während des Durch— 

brechens und Durchſchlüpfens derſelben ihre Hülle ab, und preſſen zugleich 

ſchon einigen Saft in die Flügeladern; andre z. B. Blattweſpen und viele 

Käfer verſchlummern den Winter noch unverwandelt in ſolchen, und können 
ihrer zum Leben nicht entbehren; deßwegen raube man auch gefundenen 

Puppen ihre Gehäuſe nicht, und bringe ſie zu Hauſe in keine unnatürliche 
Lage. Man verwahre ſie daher ſammt ihren Geſpinnſten auf den Boden 

gelegt oder mit Nadeln an die Wände wieder angeheftet, wie ſie waren, 

und Hölzer mit Puppen ſtelle man in der angetroffenen Richtung auf, 
weil manche als Larven umgeſtürzt, als Puppen aber aufrecht, andre 
aber horizontal gerichtet ſind, z. B. ad a) der Haſelſtauden-Walzenkäfer, 

ad b) der Weſpenglasflügel. Dann hänge man die der Tagfalter, wenn 

man ſie nicht mit einem Stücke ihres Grundſitzes mitnehmen konnte, 
angebunden an der Endſpitze frei an der Decke auf, andre binde man mit 
dieſer an ein Stängelchen, auch um den Leib an, wenn ſie da eine Um— 
gürtung hatten, da man, wenn ſie liegen, außer dem Apollo dem einzigen 
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in unſerm Lande, der ſich am Boden einſpinnt, oft vergebens einen 

Schmetterling hofft. Auch die in der Erde kann man, wenn man dieſe 
zuweilen ein wenig begießt, ſie doch mehr trocken als naß hält, unbeküm⸗ 
mert ſich ſelbſt überlaſſen; denn Käfer wühlen ſchon als ausgebildete 
Inſekten aus ihrem Grabe, und Schmetterlinge arbeiten ſich noch im 

hiezu harten Puppengewande durch die im Raupenſtande hinab gegrabenen 
Gänge mittelſt wechſelweiſer Kontraktion und Expanſion der Körperringe 
und Anſtützen der Endſpitze unbeſchädigt herauf, die im Holze, z. B. Wei⸗ 

denbohrer und Glasflügel ſind ſogar zum Kriechen an den Ringen mit 
Stächelchen verſehen, und ſprengen dann erſt am Nacken ihre vorſchauende 
Hülle. Doch kann man Schmetterlingspuppen nach ein Paar Wochen, 
wo man von der vollbrachten Verpuppung überzeugt ſeyn darf, heraus— 
graben, wozu aber Vorſicht gehört, und ſie frei auf Erde, wo ſie reif 

werden und auskriechen, hinlegen, freilich der Natur zuwider und nicht 
immer mit dem glücklichſten Erfolge, weil fie hier mit zu viel Luft in Bes 
rührung ſind, ihrer daher ſo manche austrocknen, oder eine harte von dem 

Thiere unmöglich zu erbrechende Schale bekommen. Um dieſen Umſtand 
zu verbeſſern, beträufelt man zuweilen die untergelegte Erde zwiſchen den 
Puppenreihen mit etwas Waſſer. Manche Inſekten-Erzieher laſſen, um 
ihnen eine mäßige Feuchtigkeit durch Verdunſtung nahen Waſſers zuzu— 
führen, den Boden des Käſtchens, worauf ſie zu liegen haben, aus einem 

Rahmen mit aufgeſpanntem Flore oder Siebe machen, und unterhalb einen 
Waſſerbehälter anbringen; andre bedecken ſie mit feuchtem Mooſe, das ſie 

von Zeit zu Zeit mit friſchem wechſeln. Manche behandeln alle Puppen 
auf eine und dieſelbe Weiſe, und Unkundigere legen ſie gar auf Baumwolle, 

wo die meiſten umkommen müſſen. 
Puppen halte man von Raupen abgeſondert, und bewahre ihrer in 

einem Behältniſſe nicht zu viele, und, wenn's möglich, nur ſolche, die 
einerlei Pflege verlangen: denn Larven, auch ausgekommene Inſekten 

kriechen über die Puppen hin, und beſudeln ſie mit ihrem Abgange, oder 
ſie werden ſelbſt von dieſen geſchnellt und umgeſchlagen, und dadurch zu— 

weilen krüppelhaft, ſind alſo einander in der Entwicklung nachtheilig, 

und der Beſitzer ſelbſt kann auch bei unbekannten, deren Beobachtung 
ihm anliegt, durch das Auskriechen von mehreren auf Einmal in der 
Unterſcheidung der einander angehörigen Puppen und Schmetterlinge in 
Zweifel geführt werden. Man berühre ſie ferner nie vor erlangter 
Feſtigkeit, auch nicht kurz vor dem Ausſchlüpfen, es werden ſonſt Krüp— 

pel geboren. Nicht minder nachtheilig wirkt auf ſie Staub, Feuchtigkeit 
und ſtarke Wärme; erſterer verſtopft ihre Reſpirations-Oeffnungen, Feuch⸗ 
tigkeit überzieht ſie mit Schimmel, und die Wärme trocknet ſie aus, oder 
verurſacht doch Monſtroſitäten. Am ſicherſten ſtehen fie mit ihren Be— 
hältniſſen in einem reinen Zimmer außer der Sonne und den Winter 
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‚über in einem ungeheizten oder auch zur Beförderung ihrer Reife in 
einem mäßig⸗geheizten Zimmer nicht nahe am Ofen. Aber ja darf man 
fie nicht plötzlich in die Wärme bringen; denn ſchneller Temperatur: 
Wechſel ſchadet jedem organiſchen Weſen. Sonſt brauchen ſie bei ihrem 
beinahe immerwährenden Schlafe weiter keine gar delikalte Behandlung, 
wohl aber, wenn das Ausſchlüpfen über Jahr und Tag oder gar zwei 

bis drei Jahre unterbleibt, viel Geduld. Man ſchließe aber nicht gerade 

aus deſſen Verzögerung auf Verunglückung eines Inſektes; denn die Zeit 
der Ausbildung iſt bei dem Mangel freier Natur-Einwirkung in Zimmern 
nicht ſo konſtant; man wird auch, da man nicht ſo genau erſetzen kann, 
was jene gibt, bei aller Sorgfalt dieſelben Inſekten, die man erzieht, im Freien 
viel geſchwinder wachſen und verwandeln ſehen, und in die Reſultate der 
Thierzucht nicht allzeit unbedingtes Vertrauen ſetzen. So lange eine Puppe 
ſchwer und kalt und an ihren Leibesringen nicht eingezogen iſt, darf man 
ihrer Geſundheit verſichert ſeyn. Eben ſo wenig ſey man beſorgt um 

die Vollkommenheit und das Glück einer zur vorigen Raupengröße ver— 
hältnißmäßig zu kleinen Puppe; ſie muß ja bei allen den Arten ſo ge— 
ring ausfallen, die viel Saft zur Verfertigung des Geſpinnſtes oder 
Tönnchens hergeben, und durch dieſen Verluſt ihr Volumen vermindern. 

Man kümmere ſich auch nicht bei mancher Gattung (z. B. Ameiſenlöwe), 
die ſich fo klein ſchon einſpinnt, um Erzielung eines großen Inſektes aus 
einer geringen Hülle und Puppe. Endlich kömmt die Zeit des Ausſchlüp— 
fens. Färbt ſich eine Puppe, wie man wenigſtens bei zärteren, z. B. 
denen der Tagſchmetterlinge ſehen kann, einmal tiefer, oder ſchimmert die 
Farbe der Flügel durch, ſo iſt das Inſekt reif, ſprengt nun bald ſeine 

dürre Hülle, und verläßt ſie. Dann bedarf es vorzüglich Ruhe, um 
ſeine Flügel, zuweilen auch den Bauch auswachſen zu laſſen, und nimmt 

da von jeder Störung Schaden. Hat es aber ſeine Vollkommenheit er— 
langt, ſo fehlt ihm doch gewöhnlich noch in den erſten 24 Stunden ſeine 
Feſtigkeit, um es für die Sammlung an eine Nadel anſtechen zu können. 

Man halte alſo bis dahin ſeine Freude und Begierde durch Geduld 
noch im Zaum, um ſo mehr, als ſie ſich auch während dieſer Zeit, 

meiſtens ruhend, nicht leicht durch Flattern oder Kriechen verderben, es 
ſey denn, daß man ſie unreif in ihrer Entwicklung aufnehmen will. Die 
Zucht eines Inſekts vom Eie an glückt unzählige Male; denn die inſtink— 
tiven Kräfte deſſelben vertreten immer großen Theils die Erziehung. 

C. Abartungen durch Erziehen. 

Es iſt ſchon unter den Gegenſtänden des Sammelns von den Far— 
benänderungen, Monſtroſitäten und Baſtarden geſprochen worden, aber 
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nur in ſo ferne, als ſie ohne unſer abſichtliches Zuthun vorkommen, und 
hier wird von der Kunſt, ſie zu erzeugen, gehandelt. 

a) Andre Farben ſcheinen vorzüglich durch anhaltende Schwäche, 

allgemeine oder örtliche erzwungen zu werden, und ſich am erſten an 

denjenigen Hauttheilen zu äußern, unter welchen Knochen liegen, z. B. 
am Kopfe. Einerlei Futter beſonders in der Jugend ſchon gereicht, und 
auch weniger angemeſſenes bringt nach einem oder etlichmaligem Wechſel 
der Haare oder Federn eine andere Farbe hervor, z. B. Nüſſe machen 
Eichhörnchen und Hanf macht die Goldamſeln und die Kernbeißer⸗, Zeiſig⸗ 
und Lerchen-Arten ſchwarz, dagegen aber die Droſſel- und Sänger⸗ 
gattung weiß, wenigſtens an den Flügeln, bloßer Genuß von Nüſſen färbt 
die Eichelkrähe an den ganzen Flügeln und dem Schwanze ſehr ſchön 
blau gebändert, wie die Afterflügelchen und erſten Deckfedern es ſind 

(überhaupt ähnlich der Pica cristata), und Brod die Raben, Staaren, 
Lerchen und Meven ebenfalls weiß. Auch die Inſekten, deren Larven 
ſteten Futterwechſel lieben, z. B. Neſſelſpinner, Bomb. Caja, und einige 
von denen, die zwar bei ihrer Pflanze bleiben, auf der ſie geboren 
find, jedoch auch andere annehmen, z. B. Eichſpinner, Bomb. Quercus, 
den Ginſter, wenn ſie frühzeitig abgeſondert einige nur an dieſes, 
andere an jenes gehalten werden, erſcheinen oft anders gefärbt oder 

gezeichnet. Nicht minder färbt Entkräftung durch öfteres Federausrau— 
fen nach der Mauſer die Vögel, dann durch Alter, kärgliche Nahrung, 
auch durch Kränklichkeit dieſe und die Säugthiere weiß oder doch blaß. 
Von jenen verdient unter andern als Beiſpiel die Verwandlung rother 

Papageye in gelbe, auch des rothen Schwanzes vom grauen in einen 
gelben, und von dieſen ein ſtrohgelber Waldmarder mit orangefarbner 
Kehle und Bruſt aufgeführt zu werden, um deſſen Lende ich eine 
meſſingne Schlinge feſt hingewunden entdeckte, die ihn einmal gefan— 
gen haben mußte, und in die Gedärme und Genitalien ſtarke Ein— 
ſchnürungen gemacht hatte. Schwere, beſonders andauernde Hautver— 
letzungen bringen gleichfalls andre Farben hervor, z. B. das Aetzen, das An— 

ſchießen, beſonders an weniger muskulöſen Theilen, wie Vogelflügeln, das Auf— 

reiben und Aufkniffen wie bei Pferden durch Satteldruck oder gefliſſentlich an der 

Stirne oder an den Füßen von Pferdehändlern durch hölzerne Spatel unternom— 
men, um dort eine Bläſſe und hier Gleichheit weißer Zeichnung zu er— 

zwingen. Endlich iſt noch eine Quelle von Spielarten die ſtarke Ver: 

mehrung im gezähmten Zuſtande, wo man unter Jungen zuweilen eines 

und das andere finden wird, das an Farbe (auch an Größe und Form) 
abweichend iſt. Hieher gehört auch die ſogenannte Stubenfarbe der Vogel— 
männchen durch Entziehung oder Minderung des Lichts, nämlich die blei— 
bende weibchenähnliche Farbe mancher, die im Zimmer erzogen wurden, 
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dann die behaltene, bei der Mauſer angenommene Winterfarbe, auch das 
Entbleichen, wie an der Stirne des Flachsfinken, und noch die theilweis 
bewirkte Erſcheinung künftigen Farbenwechſels und Verbindung von zweier— 

lei Colorit, z. B. rothe Kreuzſchnäbel zur Hälfte grünlichgelb durch 
Federausrupfen auf einer Seite lange vor der Mauſer. Uebrigens tau— 

ſchen ſich die Farben, wenn ſie nicht durch Verletzung entſtanden ſind, in 
ihre gemeinen wieder aus, wenn die wirkende Urſache aufhört, z. B. 
ſchwarze Gimpeln und Stieglitzen werden, wenn ſie viel Salat bekom— 
men, bei der nächſten Mauſer wieder ganz oder doch einſtweilen großen 
Theils wie gewöhnlich. 

b) Auch Monſtroſitäten laſſen ſich künſtlich ſchaffen und zwar durch 
Ueberfütterung, andrer Seits durch Hunger, auch durch Ruhe und end— 

lich durch Verſtümmlung in der Jugend. Fortgeſetzte Ueberfütterung gibt 
manchen Thieren eine ungewöhnliche Ausdehnung, und wird möglich durch 
vermehrte Eßluſt, auch durch Verhinderung des Winterſchlafs. Im letz⸗ 
tern Falle freſſen die Thiere, anſtatt zu ſchlafen, wachſen alſo; denn die 
Gränze des Wachsthums iſt von der Natur nach Zeit, nicht nach Größe 
feſtgeſetzt. Und die Wirkung vermehrter Eßluſt erfuhr ich wenigſtens an 
Meerſchweinchen, die ich nach etlichen Generationen um mehr als zwei— 
mal ſo groß dadurch erhielt, daß ich ihnen Waſſer mit etwas Kochſalz 
zum Trinken vorſetzte. Oefteres langes Hungern hemmt dagegen das 
Wachsthum, beſonders leicht bei Inſekten; füttert man dieſe im Larven: 

ſtande kümmerlich, oft ein Paar Tage gar nicht, ſo entſtehen aus ihnen 
Zwerge nach allen Theilen genau proportionirt, beſonders von Schmet— 
terlingen, freilich auch manche krüppelhaft, wenigſtens an entbehrlichen 
Organen verkümmert, z. B. Hirſchſchröter mit ſchwachen Mandibeln. 

Auch aus kleinern Eiern entſtehen Zwerge. So erzeugen geringe Herbſt— 
hühner kleine Nachkommen und wieder aus dieſen die Herbſthühnchen und 

ſo fort eine völlig verzwergte Generation. Kärgliche Nahrung im reifern 
Alter hemmt ſpätere Entwicklungen großen Theils, z. B. die der Geweihe. 
Ruhe der Thiere in enger Verwahrung treibt Klauen, Schnäbel, auch 
zuweilen Schneidezähne aus Mangel an Abnützung ungeheuer lang hinaus. 
Verſtümmlungen laſſen ſich mannichfaltige unternehmen. Hornige Theile, 

als Hörner, Schnäbel, Krallen, wachſen, wenn man ſie öfters abkürzt, 
in's Unendliche, weil die reproduzirende Kraft immer in Aktivität erhal⸗ 
ten wird. Auch wenden ſie ſich, wenn man ſie an der Spitze nach irgend 
einer Richtung beſchneidet, nach dieſer hin, ſo daß man ſie zu einem 
geraden, ſpiral- oder wendeltreppenförmigen Laufe zwingen kann, indem 
das Horn auch an der Spitze wächſt, und die neuen Faſern dieſer folgen. 

Den nämlichen Erfolg hat man durch Biegung der Hornſpitzen, ſo weit 
ſie nämlich knochenleer ſind, mit einer daran geſchobenen warmen Hülſe 

von Eiſen. Dann vertheilen ſich dieſelben auch, wenn man ſie noch 
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fung einfägt, und öfters nach Erforderniß zuſchneidet, in einige Zweige. 

Kleinere, wie die Spornwarzen junger Hähnchen laſſen ſich ſogar ein- 
impfen, indem man fie auf eine geſchärfte oder aufgeſchnitine Hautſtelle 
drückt und mit Aſche beſtreut oder ſie verbindet, wo ſie dann Zeit Lebens 
wachſen, daher die gehörnten Hühner. Eine bekannte Sache iſt das Ver⸗ 
unſtalten der Hirſchgeweihe durch Knicken, Drehen und Preſſen, ſo lange 

fie noch weich find. Aber merkwürdig iſt oft die Erſcheinung durch Kaſtra— 
tion zur Zeit, wo die Geweihe ſchon etwas ausgetrieben haben. Bei 

dreien Rehböckchen fingen ſie an, ſich an der Roſe ſtark zu kräuſeln und 
auszudehnen, und bedeckten endlich den Kopf gleich einer Perücke; bei 
Edelhirſchen wuchſen ſie zu Stangen ohne Zinken bis fünf Schuh hoch; 
ſie wachſen alſo Zeit Lebens. Dieſer Fall erinnert noch an die Abwei— 
chung vom gewöhnlichen Bau durch Kaſtration in früher Jugend, die 
bei größern Säugthieren zwar merklich, aber bei Vögeln und Fiſchen, 
an welchen man der Fleiſchverbeſſerung wegen dieſe Operation auch un: 
ternimmt, unbedeutend iſt. Ferner laſſen ſich manche Knochen durch an— 
gebrachten Druck zu einem andern Lauſe zwingen, z. B. Schnecken durch 
eine im Frühjahre hinten an der Mündung hingeſchmolzene Siegellack— 

Leiſte zur Abtrennung künftiger Gewinde. Gallertähnliche Theile, wenn 
ſie abgenommen werden, reproduciren ſich leicht, und ſind, ſo lange ſie 

noch nicht ausgebildet ſind, ein ſonderbarer Mißſtand, z. B. kürzere 

Schwänze der Eydechſen, Schlangen und der geſchwänzten Fröſche, mit— 
unter kleinere Beine der Krebſe und Spinnen, auch ſchmächtigere Fühl— 
hörner der erſten, ſo lange ſie wachſen, oder Häutungen unterworfen 

ſind, während deren ſich Verſtümmlungen wieder ergänzen. Noch mehr, 
ſie laſſen ſich zuweilen durch Einkerben, Ritzen und Spalten zu Auswüch— 
ſen und Verdopplungen zwingen; daher die mehrfingerigen Krebsſcheeren, 

die als die thätigſten Theile am öfteſten verletzt werden. Auch die Ab— 
nahme von Gliedmaßen und die Verdrückung verſchiedener, nicht gerade 
das Leben bedingender Theile an jungen Amphibien und Fiſchen veran— 
Yaffen wunderbare Formen, daher Fröſche mit drei Beinen, allerlei buck— 

lige und krumme Fiſche, mit weniger Floſſen, ja ſogar Karpfenarten ohne 

Mundöffnung. Ueberhaupt kann der Bildungstrieb, ſo lange er äußern 

Einwirkungen offen ſteht, verſchieden geleitet werden. Hieher gehört auch 
die übermäßige Verlängerung der zum Abſchrecken der Feinde aufricht— 
baren Haare an gefangen gehaltenen Thieren durch zu oftes Reizen und 
dadurch vermehrte Hautthätigkeit und Saftzuführung, z. B. am Rücken 
der geſtreiften Hyäne und der wilden Katze. 

c) Baſtarde ſchafft der Menſch durch Verderbung der Natur und 

Irreleiten des Zeugungstriebes, indem er einerlei Arten trennt, zweierlei 

mit einander verbindet, und hiedurch eine neue Duelle von Fruchtbarkeit 

eröffnet. Bedingniſſe dabei ſind Verwandtſchaft beider Thiere als Arten 
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einer Gattung oder wenigſtens zweier nicht zu entfernter Gattungen, 
einerlei Brunſtzeit, noch bewahrte Keuſchheit gegen ſeines Gleichen, dann 

Gezähmtheit des Weibchens und allmäliges Bekanntmachen und Näher⸗ 
bringen beider, endlich noch der nicht über ein Drittheil betreffende Unter: 
ſchied der Größe. Die Hausthiere laſſen ſich am leichteſten zu dieſem 
verdorbenen Triebe zwingen, weßwegen ein Weibchen von dieſen immer 

den Verſuch mit beſſerem Erfolge lohnt, beſonders von Vögeln, die ihre 

Jungen füttern ſollen, z. B. Kanarienweibchen mit allen linneiſchen Finken— 

und kleinen Kernbeißer-Männchen, Haus- mit Ringeltauben. Sie ſind 
theils bekannt, theils leicht denkbar; ich will daher nur und zwar von 

Säugthieren eines Baſtarden von einem Tromedarmännchen mit einem 
Kameelweibchen gezeugt gedenken, die ich in der ehemaligen königlich 
würtembergiſchen Menagerie zu Stuttgart an ſeiner Mutter ſaugen ſah, 

und dem Vater viel ähnlich fand. Ueberhaupt fahren Baſtarde hinſichtlich 
der Geſtalt mehr dem Vater, hinſichtlich der Farbe aber mehr dem Jüngern 

aus beiden Eltern nach, und fallen nur dann recht ſchön aus, wenn 

Dieſes hell oder vielmehr ganz weiß gefärbt war, werden aber oft ungleich 
gezeichnet, wenn beide oder doch eines der Eltern Hausthier war, jedoch 
nicht von Hühnern. Endlich will ich noch bemerken, daß bei Fiſchen, 
deren Eierbefruchtung außer Mutterleib vor ſich geht, Baſtarde erzielt 
werden könnten durch Auspreſſen des Saamens auf die gleichfalls aus⸗ 

gepreßten reifen Eier, worüber ich aber aus Mangel an Ueberkommung 

von Fiſchen von einerlei Laichzeit, ſo wie auch von dergleichen Batrachiern 
noch keinen Verſuch anſtellen konnte. Vermuthlich ließe ſich aber doch 

hiezu die frühere Begattungszeit mancher durch kalten Aufenthalt verſpäten, 

und dadurch mit andern gleichzeitig machen, da ſich ja auch andre von 
der Begattungszeit abhangende Triebe, z. B. der Geſang der Vögel durch 
Gefangenſchaft in kühlen Kellern auf ſpätere Zeit zurückhalten laſſen. 

D. Stoffe. 

a) Kunſtprodukte erzielt man mehrere durch Thierzucht, aber ganz 

ſchön nur ſolche, deren Stoff im Innern der Thiere ſelbſt zubereitet wird, 
z. B. Gewebe der Inſekten, andre dagegen, als Neſter der Vögel oft 
weniger brauchbar, weil man nicht immer alle dazu erforderlichen Um— 

ſtände zuſammenreihen kann. Auch anderes Kolorit läßt ſich von manchen 
der erſteren durch verändertes Futter gewinnen, z. B. blaues und rothes 

Geſpinnſt von der Seidenraupe durch Beſtreuen der Maulbeerblätter mit 
Pulver von Reis, mit Indigo oder Färberröthe gemengt. 

b) Auch krankhafte innere Erzeugniſſe können das Werk der Erziehung 

ſeyn, wenn ſie durch unverdauliche Sachen entſtehen, ſo erzeugen z. B. 
Haare und ſehr harte Pflanzen unter das Futter gemiſcht Haar- und 
Wurzelbälle. 
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III. Mittel zum Sammeln. 

Erwerb durch Schenkungen. 

Ein zwar nicht oft ſehr beträchtlicher, aber doch auch nicht zu über⸗ 
gehender Erwerbszweig! Man muß aufmerkſam ſeyn auf jede Ausſicht 
zum Gewinne, und nicht Alles läßt ſich ſelbſt ſammeln oder kaufen, ſchon 

weil der bisherige Beſitzer vielleicht lieber ſchenkt als verkauft. 

4) Eintauſchen. 

Eben ſo kann man, ohne beträchtlichen Aufwand, wenn man einmal 
einen Naturalien⸗Vorrath beiſammen hat, denſelben auch bereichern durch 

Tauſch. Hiezu legt man ſich vorzüglich ſolche Gegenſtände bei, die ander— 
wärts an ſich ſelten, und die in Kabineten nicht gut zubereitet vorkom— 

men, z. B. ausge ſtopfte Amphibien und Fiſche, ſucht aber auch ſonſt ent⸗ 

behrliche oder der übrigen Sammlung nicht ganz anpaſſende, und zwar 
rohe, z. B. Bälge mehr als zubereitete, jedoch nie ſchlechte Waare hie— 
durch anzubringen, auch Doubletten und wieder leicht zu acquirirende zu 
jeder Zeit hiezu zu verwenden, und vertauſcht ſie mehr gegen fremde als 
einheimiſche, die Einem ohnehin nach und nach zu Handen kommen. Daß 
man bei Austauſchungen von der Aechtheit und Güte der Naturalien 
Kenntniß, alſo Waarenkunde, die auf wiſſenſchaftliche Bildung und auf 
genaue Bekanntſchaft mit allen Präparations-Methoden ſich ſtützt, beſitzen 

muß, iſt unnöthig erinnert zu werden. Artefakte durch andres Formen, 

durch Zuſammenſetzen, durch Ausraufen langer und Stehenlaſſen der 

Wollhaare, durch Friſiren, Färben und Malen, durch Ausbleichen, Aetzen, 
Zuſchneiden, Feilen, Schleifen und dergleichen Blendwerke verführen oft 

Manchen mit ungeübtem Blicke, daß er den Betrug theuer bezahlt. Die 
gewöhnlichſten Betrügereien find von gefärbten Mevenfedern zuſammen⸗ 

geſetzte Ibiſe, abgeſcharrte, oder in Säuern gelegene, daher mit fremder 
Farbe und verminderter Dicke erſcheinende, Schneckengehäuſe, einfarbige 

Konchylien durch Farbzerſtörung mittelſt eines heißen Eiſens gefleckt ge— 
macht, Inſekten mit Chlorin ganz gebleicht, oder durch Säuern anders 
kolorirt, fliegende Fiſche mit eingeſteckten langen Bruſtfloſſen, Bernſtein 
mit Riſſen, die eingeſchloſſenen Fiſchen gleichen, durch Kochen im Oel 
und Bernſtein mit eingelegten Inſekten, der entweder angebohrt, und mit 

Kopal zugeſchmolzen, oder aus zweien, mit Aetzkali beſtrichenen und warm 

auf einander gedrückten Stücken zuſammengekittet iſt; Eydechſen mit an⸗ 

geſetztem Nebenkopfe, Schildkrötenſchalen mit fremden Inwohnern, ꝛe. 

5) Kaufen. 

Sammler, die vom Selbſtſuchen, vom Erziehen und Präpariren aus 

Unerfahrenheit nichts wiſſen, oder aus Hang zur Bequemlichkeit oder 
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falſcher Ehrſucht nichts wiſſen wollen, etwa auch aus Körpersſchwäche 
darauf verzichten, acquiriren Alles nur durch Kauf, und rauben ſich ſo 
den reizendſten Theil der Naturgeſchichte, haben auch, da ſie nehmen 
müſſen, was ſie bekommen, die ſchlechteſten Sammlungen. Eigentliche 
Kultivateure fühlen nur zur erſten Grundlage eines Kabinets die Noth— 

wendigkeit des Kaufs, und zwar einer größern Partie auf einmal, ſehen 
ihn aber ſonſt nur als letzte Erwerbsart an; ſie kaufen nur, was ſie auf 

keine andere Weiſe an ſich bringen können, und geniren ſich, von bloßer 
Wirkung des Geldes immer Gebrauch zu machen, und ihren Eifer nur 
durch Kaufen zu bethätigen. 

Zur Er gänzung der Lücken in ſeiner Sammlung durch Kauf wartet 
man nicht nur gute Gelegenheit ab, ſondern thut ſich zur kräftigern Ka⸗ 

binets⸗Entwicklung eifrig danach um, und ſammelt hiedurch einheimiſche 
und fremde Naturprodukte, von erſtern aber nur ſolche, die man nicht 

ſelbſt aufzuſuchen Gelegenheit hat, und nur im rohen Zuſtande, indem 
man ſie ſelbſt präparirt, von letztern jedoch ſowohl rohe als zubereitete. 

Dießfalls ſtellt man auf bei Beſitzern ſeltner Thiere, auch bei den mit 

Menagerien herumziehenden, welchen oft ein Thier erkrankt oder ſtirbt, 

und zubereitete verſchreibt man ſich von Naturalienhändlern, die' gemeinig⸗ 
lich in großen Städten etablirt ſind, doch auch manchmal mit ihrem 
Krame herumreiſen, ihn zugleich als Nahrungszweig zur Schau aus⸗ 
ſtellen, und in unſere Gegend bringen. Der Naturalien⸗Handel erhob 
ſich vorzüglich mit der Entdeckung Amerika's; man brachte von da⸗ 

her allerlei ſeltſame getrocknete kleinere Thiere und Bälge von größern, 
und bringt ſie, doch meiſtens nur ſchöngefärbte, noch heute in die 
Seeſtädte Europa's herüber, zog dann mit mehr Aufmerkſamkeit auch 

die Thiere der alten Welt hervor, und errichtete Niederlagen. Aber 

die Händler haben bei den durch allgemeinern Handel immer fallen: 
den Preiſen der Naturalien, beſonders der aus vielbereiſten Ländern, 
z. B. Braſilien, bezogenen, welche, blickt man nur zehn Jahre zurück, 
kaum mehr halb ſo hoch ſtehen, ihren größten Profit ſchon gezogen, 
ſollten alſo dermalen vorzüglich noch die bisher vernachläſſigten Arten, 
beſonders auch alle Modifikationen der Arten aufzubringen ſuchen. Sie 
bieten gerne zuerſt ihre ſchlechte Waare an, und halten am höchſten 

mit neuentdeckten Gegenſtänden, man warte aber nur zu; ſie verſchrei⸗ 
ben dieſelben aus Gewinnſucht häufig und eilig, und machen ſo ſelbſt 
ſie im Werthe ſinken. Thiere höherer Klaſſen haben ſie meiſtens 
nur zum Theil zubereitet, nämlich nur in Bälgen. Läßt man ſich 

dieſe zum Kaufe zuſenden, ſo ſollte man ſachverſtändige Zubereitung 
und Güte durch unverkrüppelte Form, durch feſtſitzende und geordnete 
Bedeckung, durch Zähheit und blaßgelbes inneres Ausſehen, durch 
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Abweſenheit von Fettſpuren und begonnener Mauſer, von Geſtank, 
Staub und Ausflickerei erkennen. Dann ſollte man zu nachheriger 
Ertheilung richtiger Geſtalt und Schönheit immer mit Bälgen zugleich 
auch das Maas der Kadaver nebſt der Beſchreibung der zu wiſſen 
nothwendigen eigenen Verhältniſſe, auch der Haltung der Thiere, wo— 
durch allein fie Werth erhalten können, dazu bekommen (ſehe partiel⸗ 
les Präpariren); Bälge ohne ſolche Vorſorge, und ſo ſind ſie zum 
Nachtheile der Wiſſenſchaft und zum Staunen heut zu Tage noch alle, 
laſſen oft den naturgetreuen Muſeologen in der wahren Nachgeſtaltung 
der Thiere und Vertheilung der Farben, deren genaue Zeichen ja 

nicht in ſie niedergelegt ſind, ungewiß, ſo auch in der Größe der 
Augen, der Farbe dieſer und der nackten und ſparſam bedeckten Theile ꝛc., 
bei Vögeln ſogar in dem richtigen Stand der Beine und Flügel zwei— 
felhaft, können daher nur von Unerfahrnen und Scheinnaturkundigen, 

die nur um Menge wetteifern, daher auch blind gegen Mängel an 
jenen ſind, übermäßig geſucht werden. Wieder ein Beweis der un— 

zertrennlichen Bekanntſchaft mit dem Präpariren von dem Sammeln, 

überhaupt der Unzertrennlichkeit aller Kabinets-Verrichtungen von einander. 
Man kaufe alſo hauptſächlich nur Bälge, deren naturrichtiger Aufbe— 

reitung man zum Voraus verſichert iſt, ſonſt nur ſeltene und große, nicht 
anders zu erhaltende Stücke, und hüte ſich um ſo mehr, als oft, ſogar 
auch außen, giftige, erſt zu prüfende Präſervative, am häufigſten an Sel— 
tenheiten aufgeſtreut ſind. In Betreff ihres Vaterlandes hat man ohnehin 
nicht auf Zuverläſſigkeit zu rechnen; und in Betreff der Lebensart bleibt 
das Wiſſen nur Stückwerk ). Auch der Doubletten, beſonders der ſehr 

theuern kaufe man nicht viele zum allenfallſigen Vertauſchen, zu welchem 
oft die Hoffnung veraltet, während viel Geld und Konſervationsſorge 
darauf liegt. Am wenigſten kaufe man ſogenannte Nothſtücke, um ſie mit 
der Zeit durch beſſere zu erſetzen. 

Einheimiſche und noch rohe Erzeugniſſe läßt man ſich um Geld und 
gute Worte von Jägern, Vogelfängern, Fiſchern, Wildpretshändlern, 
Holzhauern, Fluraufſehern, Hirten u. dgl. liefern. Aber man muß, wenn 

man Beſtellung macht, dieſe Leute von den gewünſchten Gegenſtänden, 
von der Zeit und dem Orte ihres Daſeyns, von der Fang- und Behand— 

lungsweiſe und ihrer Brauchbarkeit gehörig unterrichten, und ſie öfters 

mahnen. Und gut iſt es, ſich in ſeiner Gegend als Liebhaber von 

Natur⸗Merkwürdigkeiten bekannt zu machen. Ferner beſucht man oft den 

) Möchten doch angeſehene Naturforſcher durch Verbindung zu einer naturhiſtoriſchen 

Polizei wenigſtens für Deutſchland, dieſen Handel, bei welchem durch Begründung falſcher 

Kopien, durch manchmalige Vergiftungen und öftere Geldverſchwendungen gegen Natur, 

Menſchheit und Regierungen geſündigt wird, zum beſſern Nutzen leiten, und dieſe Idee 

mit Wärme begrüßen! 
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Wildprets⸗, Vogel- und Fiſchmarkt, wo ſich hie und da etwas Käufliches 
für's Kabinet anbietet. 
Däer Werth einzelner Sachen richtet ſich nach der Neuheit und Selten— 
heit, der Schönheit, Größe und Spielart und nach dem Vorkommen, der 
Werth vieler zuſammen aber mehr nach der Zahl der Arten als der 
Stücke; ganze Sammlungen kauft man wohlfeiler als ihre Einzelheiten. 

Der Kauf und überhaupt das Sammeln wird endlich nicht wenig 
begünſtigt durch die Größe der Stadt, dazu oft Hauptſtadt als Standort 

des Kabinets, wo literariſche Centraliſation und intellektuelle Bewegung, 
auch die Menge von Naturfreunden unter einer zahlreichen Volksmaſſe, 
dann die ſtarke Frequenz der Stadt, und die des Kabinets ſelbſt, ſowie 

auch die Zufuhr von Allem, und der ſchnelle Bezug friſcher Naturkörper 

zur Selbſtbereitung dahin auf Dampfwägen und Dampfſchiffen, endlich der 

beträchtliche Aufwand von Seite der Regierung für ein daſiges Muſeum 

einen Zuſammenfluß von ſehr glücklichen Umſtänden machen müſſen. 

III. Hilfsmittel zum Sammeln. 

Neben den. Mitteln, welche das Sammeln unmittelbar begründen, 

gibt es noch einige andere, die daſſelbe befördern. Sie ſind: Korreſpon— 
denzen, Reiſen und Verſendungen. i 

Korreſpondenzen. 

Man ſucht ſie allenthalben anzuknüpfen, wo man eine würdige 
Akquiſition hoffen kann, und mit Männern, welche Naturweſen, womit 

ſie umgehen, zu würdigen wiſſen, da ſie das Verehrterhalten, Tauſchen 
und Kaufen unterſtützen, und immer neue Quellen zur Kabinetsbereicherung 

öffnen. 

Rete n 

Unverkennbar fördert nichts ſo ſehr die Bereicherung einer Naturalien— 

Sammlung, als die Unternehmung von Reiſen, vorzüglich auf Gebirge, 
in entfernte wüſte Landſchaften und an Meere. Deswegen unterhalten 
jetzt die allererſten Kabinete für ſich oder für alle Kabinete eines Staates 

mittelſt Anſchluſſes derſelben eigene Beamte auf Reiſen. Aber ich rathe 

nicht, wie es ſo oft in der Gewohnheit liegt, Fremdes zu ſuchen, und 
darüber Vaterländiſches zu verſäumen, auch nicht, ſich durch den Ruhm 

von Vorgängern verführen zu laſſen, und nur dem gebahnten Weg der— 
ſelben zu folgen, ohne vom begeiſterten Muthe ſich weiter geleitet zu 
fühlen. Lohnend ſind immer die Reiſen in öde unbewohnte Landſchaften, 

wo die Natur umlagert von Verlaſſenheit ihre Reize noch für künftige 
Generationen verſchwendet, beſonders gegen den Aequator hin, gegen 

welchen Verſchiedenheit und Menge der Thiere zuſehends . weniger 
Held's bdemonſtr. Naturgeſchichte. 
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aber Reiſen an die Polargegenden, die auch ohngeachtet fo intereffanter 
Ergebniſſe am meiſten unterbleiben. Die in Gebirge gewähren zwar 
auch keine reiche, doch immer ſchätzbare Ausbeute. Aber ſehr ergiebig 

verhalten ſich wieder die an Meere; denn hier bietet das Thierreich die 
Extreme der Größe und Kleinheit und die Kruſtaceen, Mollusken, Anne⸗ 
liden und Zoophyten ausſchließlich bis auf einige gleichſam verirrte 

Gattungen und Arten an, ohne ſonſtigen Nebenerwerbes zu gedenken. 

Doch auf der See ſelbſt täuſcht oft bei allem Gefühle von Hoffnung und 

Ueberraſchung ein ſchlechter Erfolg; ſchon die Seltenheit von Thieren auf 

dem eigentlichen hohen Meere, dann Schwierigkeit im Auffangen während 
des Segelns, Vorurtheil der Mitreiſenden, vielleicht auch Mangel an 
Raum zum Präpariren und Aufbewahren, ſind Hinderniſſe, die ſich nur 

durch gute Ausbeute bei öfterem Landen und dem Aufenthalt in einer 

Seeſtadt vergeſſen laſſen. Zu beachten iſt dabei auch, daß man zu rechter 
Zeit aufbricht, und zu günſtiger Zeit ſein Reiſeziel erreicht. Zu dieſer 

eignet ſich vorzüglich das Frühjahr, alſo in heißen Ländern die Zeit nach 

der Regenzeit, und in Gebirgen und kalten Ländern die Mitte unſers 
Frühlings, wo die Natur bei der Thätigkeit und allgemeinſten Fort— 

pflanzung der Thiere mit ihren Schätzen in vieler Hinſicht freigebiger 
gegen den Sammler iſt. Man darf übrigens auch nicht blinder Sammler 
auf den Reiſen ſeyn, nicht von Sammelwuth ſich blenden laſſen, auch 

nicht mit zu geringen Kleinigkeiten ſich viel befaſſen, ſondern nur Ausge— 
ſuchtes, wodurch Wiſſenſchaft gewinnt, nehmen, vorzüglich dabei auf 

Beobachtungen ausgehen, auch Erkundigungen bei gebildeten Jägern, z. B. 
über Vögelwanderung einziehen, und ſo der Naturgeſchichte nützen; man 
wird deßwegen lieber ein beſtimmtes Fach der Naturkörper eines Landes 
oder ein Gebiet im Allgemeinen ausforſchen, und ſeine Entdeckungen 

bekannt machen, als eilig und zerſtreut laufen und aufraffen. 
Aufgefundene Merkwürdigkeiten nimmt man, ſollten ſie auch nicht 

gerade feinem Berufs -oder Lieblingsfache angehören; denn fie können 
von der Art ſeyn, daß ſie ſelten mehr vorkommen, oder zum Vertauſchen, 

auch zum angenehmen Geſchenke für einen Naturfreund benützt werden 

können. Was man zuſammenbringt, bereitet man, wenn Eile herrſcht, 

einſtweilen nur ſo zu, daß es gegen Verderben geſichert, und zum Nach— 

hauſebringen und nachherigen Aufſtellen tauglich und der Naturkunde 

förderlich wird. So nimmt man von ausſtopfbaren Thieren, beſonders 
den größern die reinen Bälge ſammt den zum Nachbilden gefertigten 
Umriſſen von ihren Kadavern nebſt Beſchreibungen ſonſtiger Verhältniſſe, 
wie der vergänglichen Farben, der Jahreszeit des Fanges nach Monaten, 
des Aufenthalts, der Nahrung, der Sitte, des Nutzens und Schadens 
und Landesnamens; von ſtarken legt man ſich ſtatt des Umriſſes das 

Maß der einzelnen Theile bei, ſondert aber von großen Säugthier⸗Fellen 
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des leichtern Packens wegen den Schädel ab. Man nimmt ferner von 
ſkeletirbaren das oberflächlich freigemachte, jedoch entmarkte Gerippe, 
nimmt Schalthiere aus, auch größere Krebſe, ſteckt Inſekten an, läßt 

aber Gliederthiere überhaupt noch unaufgeſpannt, weniger doch kleinere 
Schmetterlinge, und bemerkt von einſchrumpfbaren Inſektenleibern das 

Längenmaß. Weichleiber nebſt Spinnen aber ſtopft man lieber gleich aus, 
oder verwahrt ſie einſtweilen im Weingeiſte. Eier bläſt man aus. See⸗ 

geſchöpfe wäſſert man aus in ſüßem Waſſer. Nun hat man aber auch 
die Sorge für Konſervation nicht außer Acht zu laſſen. Bälge, die nicht 
bald trocknen wollen, bringt man in dem beſagten Eiſenblechkaſten auf 
eine Schichte von Heu oder Baumwolle über ein ſchwaches Feuer, wen— 
det ſie zuweilen um, läßt den Dunſt durch einiges Oeffnen des Thür— 
chens abziehen, und verhütet ſorgfältig das Verdorren. Dann verwahrt 
man Bälge, wenigſtens kleinere, alsbald gegen Schaben genau in 
Papier, und parthieenweiſe in kleine Kiſten, ſichert eigens noch die 
Inſekten mittelſt guten Verſchluſſes, und ſchützt einſtweilen, wenigſtens 

in heißen Ländern, die zerſtörbaren Naturalien gegen kriechende Ver— 
wüſter, z. B. Ameiſen, auf Gerüſten, deren Füße man in Schüſſeln 
mit Waſſer iſolirt hat, zum Abliefern packt man gut getrocknete Kör— 
per in Kiſten und die friſch zu überſendenden in Weingeiſt. Nöthige 
Maßregeln hierüber ſind gleich nachſtehend bei Verſendungen und weiter 
hinten bei dem Vorbereiten zum Präpariren durch Tödten der Thiere 

und vorzüglich noch bei dem partiellen Präpariren erſichtlich, wohin 
ich den Leſer verweiſen muß. Trockene Lieferungen ſind denen im 

Weingeiſte vorzuziehen, beſonders auch Fiſche in Bälgen, da ſie eher ihre 

Farben und länger ihre Tauglichkeit zum Ausſtopfen behalten. 

3) Verſendungen. 

Bei allen Erwerbsarten werden oft Verſendungen nöthig; ſie for— 
dern eigene Maßregeln je nach dem friſchen oder trocknen Zuſtande der 
Körper. 

a) Verſendungen trockner Körper. 

Reinheit der zu verpackenden Gegenſtände und des Packmaterials 
von zerſtörenden Inſekten iſt die erſte Sorge; man ſieht daher jene ſcharf 
durch, dörrt auch die des Motteneinzugs Verdächtigen erſt aus, und wählt 
kein zu altes Packmaterial. Weiter ergeben ſich folgende Geſchäfte. Aus— 

geſtopfte Thiere nach meiner Methode gefertigt, von minderer Größe 
und nicht zu langen ſchwankenden Beinen werden mit ihren Unterſätzen 

frei in Packkiſten angenagelt, oder mit durchgezogenen Drähten angehef— 
tet, wonach ſie kürzere Transporte ohne Nachtheil aushalten, Fiſche jedoch 

werden erſt durch tieferes Einſchieben ihrer Stelldrähte auf ihr Poſtament 
1 



100 Zweite Kabinets⸗Verrichtung. 

niedrig geſetzt. Große, langbeinige und auf andre Art ausgeſtopfte 
Thiere, ja wenn man will, alle ausgeſtopften Thiere, beſonders wenn 

ſie weite Entfernungen zu paſſiren haben, werden von ihren Geſtellen 

abgenommen, und wenn ihre vorragenden Fuß- oder Bauchdrähte beige— 

bogen find, mit Löſchpapier umgeben, das man mit Nadeln zuſteckt, ſo— 
dann zwiſchen Werg oder feines Grummet gepackt. Dabei werden die 

leicht verletzbaren Theile, z. B. ſchwache Ohren von Säugthieren, Nüden: 
kämme von Amphibien, niedrige Floſſen und kurze Faſern an Fiſchen mit 
Baumwollenwatte oder Wergpolſtern belegt, aber noch ſorgfältiger die 
größern Fiſchfloſſen verwahrt. Starke ſolche werden am Außenrande mit 
Packpapier überklebt, das man nach ihrer Ankunft wieder aufweicht und 
wegwäſcht; die andern kommen zwiſchen Hülſen von dünnem Pappen— 

deckel (ein zuſammengelegtes an den offenen Ecken zugeheftetes Stück 
Pappendeckel). Es wird ein ſolches zuerſt über die Schwanzfloſſe und 
zugleich über die nahe Rücken- oder Afterfloſſe geſchoben, zur Verhinde— 
rung des Verrückens vor der Schwanzfloſſe am Rande durchſtochen und 
zuſammengebunden, dann von da ſowohl als auch an der vordern Ecke 

mit einem über den Körper des Fiſches hergezogenen Faden angeknüpft. 
Sonſtige unpaare Floſſen aber werden eigens mit einem ſolchen über— 

ſtürzt. Was die paaren Floſſen betrifft, ſo werden ſie, wenn ſie unten 

in gleicher Flucht ſitzen, zuſammen, ſonſt aber einzeln mit einer Hülſe 
verwahrt, die aber letzten Falls an den Enden verlängert wird, um an 
den Leib gebunden zu werden. Geradeausſtehende Floſſen werden noch 
zu beiden Seiten, ſchiefſtehende aber in dem engern Winkel mit einem 

hingebundenen Wergpolſter belegt. Auch lange Faſern werden mit Pap— 
pendeckel verſichert. Zuletzt wird der Fiſch, mit Druckpapier umgeben, 
in Grummet verpackt. 

Krebſe und zwar unaufgeſpannte umgibt man mit Druckpapier und 

auf dieſem mit Werg, aufgeſpannte aber nagelt man, ohne ſie einzuwik— 

keln, mit den Brettchen, worauf ſie ſtehen, in eine Kiſte, bringt ſie 

aber, wenn es ſich um eine Menge handelt, zur Raumerſparung auf 

Fachbretter, die ober einander in dieſelbe eingeſchoben werden. Schwere 

heftet man nebſtdem an ſchicklichen Stellen mit einem darüber gezogenen 

Bändchen an, beſteckt ſie auch an den Beinen ober- und unterhalb mit 

Nadeln, erweicht noch die gar zu langen, daher durch Erſchütterung 

gerne abſpringenden Fühlhörner am Grunde mit aufgelegtem feuchten 

Werge, und ſchlägt ſie auf den Leib zurück, oder man lößt ſie mit ihrem 

Grundgliede, worauf ſie ſitzen, aus, bindet ſie, mit weichem Papiere 

umgeben, auf einen Holzſpan, und leimt ſie zu ihrer Zeit wieder ein. 
Kleine Kruſtaceen werden an Nadeln angeſtochen, und behandelt wie In— 
ſekten. Dieſe werden auf Fachbretter geſteckt, die, wie erſt bei Krebſen 

geſagt, zum Einſchieben über einander in Kiſten gerichtet, aber dabei 
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mit einem zwei Linien hohen Belege aus einem Gemiſche von gelbem 
Wachſe und etwas Terpentin, womit man ſie übergießt, oder mit Pan— 
toffelholz oder weicher Baumrinde, womit man ſie überklebt, und hierauf 
noch mit einer ganz dünnen Baumwollentafel belegt ſind. Dann werden, 
beſonders für weite Wege die größern, wenn's möglich iſt, ſo tief mit 
ihren Nadeln eing eſtochen, daß fie nach ihrer Eigenthümlichkeit mit den 
Füßen aufſtehen oder mit dem Leibe aufliegen, ſie mögen aufgeſpannt 
ſeyn oder nicht: überdieß werden dicke Leiber noch unter- und oberhalb 
mit ſchief beigeſteckten Nadeln verwahrt, die allzuſchweren Käfer aber 

lieber von andern abgeſondert. Unter ſolcher Vorſicht kann ſich weder 
eines zum Nachtheile der übrigen ablöſen, noch an ſeiner Nadel locker 

werden, noch ſeinen Bauch verlieren, noch auch ein etwa abgefallener 

Theil, der ſich alsbald in die Baumwolle wickelt und fängt, Beſchädigung 
anrichten. Uebrigens kann auch eine Sammlung, wenn ſie einmal in 

Käſtchen eingereihet iſt, mit demſelben ſelbſt verſchickt werden, wenn die 
ſchweren Stücke, die durch Erſchütterung Verletzung beſorgen laſſen, feſter 

geſteckt, und wie ſchon gerathen, ſeitlich mit Nadeln verwahrt, die Käſt— 

chen ſelbſt aber mit an den Ecken eingefütterten und außen angenagelten 
Wergpolſterchen auf einander in Kiſten verpackt werden. Aber bei dem 
Paſſiren durch heiße Gegenden, wo der Wachsgrund erweichen, und hie 

und da Nadeln auslaſſen könnte, iſt immer der Holzgrund ſicherer, der 

auch in warmen Klimaten unter den ſo mannichfaltigen Holzarten in der 

angemeſſenen Qualität leicht zu bekommen iſt. Eine geringe Menge In— 
ſekten wird in Schachteln verſendet. Dieſe erhalten, um ſie zu verſtär— 
ken, auch um den Boden gegen Eindrücken zu ſichern, nebſt dem gewöhn— 
lichen Deckel auch noch ſtatt des Bodens einen ſolchen, ſtellen alſo einen 

elliptiſchen Reif mit zweien gegen einander gekehrten Schachteldeckeln vor, 
deren unterer aber unbeweglich iſt. Uebrigens ſind ſie ſehr ſeicht, nur 
2½ Zoll tief, mit Blechſtreifen ſtatt der Schindeln gebunden, und außen 

an den Fugen mit Papier überklebt. Unangeſtochene im Weingeiſt ge— 
tödtete Inſekten werden noch weich ſchichtenweiſe zwiſchen Papier und auf 

dieſen zwiſchen Baumwollentafeln verwahrt. Nichts ſoll man ohne Be— 
lege mit weichem Papiere in Baumwolle verpacken, deren anklebende 

Faſern außerdem ſo viele Mühe im Abzupfen koſten. 
Thierbälge werden einzeln in Papier, kleinere in Papierſäckchen ver— 

wahrt, und ſchichtenweiſe zwiſchen Werg oder Grummet gepackt. Bälge 

von Fiſchen aber werden erſt noch zum beſondern Schutze an der Schwanz— 
und Afterfloſſe, die übrigen Floſſen ſind ohnehin an den Körper angelegt, 
mit ſtarkem Papiere überklebt. Bälge von großen Säugthieren werden 

eingeſchlagen, die von Vögeln und Fiſchen aber, auch von beſchuppten 

Amphibien dürfen nicht der Quere nach zuſammengebogen werden, weil 
Federn und Schuppen knicken und verkrüppeln, ohne wieder einmal ganz 
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gut gemacht werden zu können, die von größern Schlangen werden da— 

her eingerollt. Skelete mittlerer Größe umgibt man mit weichem Papiere 

und auf dieſes mit aufgebundenem Werge. Kleine Skelete, zarte Kon: 

chylien, unaufgeſpannte geringere Kruſtaceen, ſchwächere Korallen und 

andere zerbrechliche Gegenſtände werden mit Druck-, die zarteſten mit 
Seidenpapier und auf dieſem mit Baumwollentafeln, dann noch einmal 

mit Papier umgeben, und die allerfeinſten nebſtdem in Schachteln und 
mit dieſen in Kiſten gepackt. Kleine Konchylien werden in Menge in 
Schächtelchen gebracht, und nur, wenn letztere Raum laſſen, mit zugeleg— 
ter Baumwolle gegen Rütteln verwahrt. Getrennte Muſchelſchalen wer— 

den in einander und von klaffenden Muſcheln die kleinern in die größern 
geſteckt, aber immer mit Zwiſchenlagen von Roßhaaren oder Moos ver— 

ſehen. Stärkere Molluskenſchalen, und Petrefakte, auch Vogelneſter wer— 

den nur in Papier, nach Erforderniß in weicheres oder ſteiferes gewik— 

kelt, und zwiſchen Grummet geordnet, manche Sachen noch mit Schnüren 
umbunden, ſehr feſte endlich frei zwiſchen Packmaterial eingereihet, eben 

ſo die großen Skelete, aber dabei einzeln in Kiſten gepackt. Seeſterne 

werden auf Pappendeckel geheftet, dann mit Papier und hierauf mit 
Baumwolle bedeckt. Eier kommen in kleine Schachteln zwifchen Baum— 

wolle, große und feſte aber zwiſchen Sägeſpäne und freie Inſekteneier in 
Papierdütchen, u. ſ. w. Daß man den Naturalien ihre Namen auf 

angehefteten Zettelchen und der ganzen Lieferung ein Verzeichniß hierüber 
beifüge, braucht keiner Erinnerung. 

Um nun Naturprodukte mit weiterer Vorſorge gegen Gefahren, mit 
Geſchick und mit Benützung alles Raums, auch mit Zurücklaſſung nnnöthigen 
Materials zu verpacken, ſoll man die von zu ungleicher Schwere nicht 

in ein Behältniß zuſammenbringen, von verſchiedenartigen die kleinern 

und zerbrechlichern in Räume zwiſchen größere und feſtere ſtecken, Alles 
durch Packmaterial von einander ſelbſt, ſo auch von der Kiſte entfernt 

halten, beſonders die ſpitzigen und ſcharfen Theile für andere unſchädlich 

machen; ferner ſoll man das Packmaterial, das nicht hart, nicht unrein 

oder feucht ſeyn darf, gut einfüttern, aber nur mäßig feſtſtopfen, doch 
den Naturalien, um ſie gegen Stoßen der Wägen zu ſichern, keine ſchwache 

Lage geben. Die Kiſten belangend, müſſen ſie von ſtarken ausgetrockneten 
Brettern verfertigt, zur Abhaltung von Ungeziefer und Näſſe ſowohl als 
zur Verhinderung des Ausfallens von Packmaſſe, wodurch die enthaltenen 
Sachen Schaden litten, zerfreſſen würden, verdumpften, oder gar in 

Gährung und Entzündung geriethen, genau geſchloſſen, gut mit Reifen 
beſchlagen, nebſtdem für weite Reiſen noch Innen mit einer zweiten Kiſte, 
die zuträglicher von Blech gefertigt, und am Deckel zugelöthet iſt, ver— 

wahrt, oder außen noch mit Rinderfellen oder mit Tuch überzogen, wenigſtens 
mit Theer beſtrichen ſeyn. Endlich muß an ihnen zur Vermeidung einer 
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umgekehrten Lage, die doch, wenn fie auf Fuhrwägen lange dauert, Uns 
fälle beſorgen läßt, beſonders bei Kruſtaceen, noch mehr bei Inſekten, 
die immer liegend verſendet werden müſſen, die obere Seite bemerkt 

werden. Und überhaupt ſind nur kleine Kiſten, große aber nur mit Ab— 

theilungen anzurathen, damit, wenn etwas verunglückt durch Reiben und 
Rütteln, vielleicht auch Mottenfraß, nicht zuviel verderbe. 

b) Verſendung friſcher Gegenſtände. 

Friſche Thiere verſendet man auf weiten Wegen, z. B. wenn man 

ſich auf Reiſen befindet, in Weingeiſt. Hiezu eignen ſich aber nur die 

von unbeträchtlicher Größe, die nämlich dieſer noch zu durchdringen ver— 
mag, von Säugthieren, etwa die unter der Größe eines Hausmarders. 
Sie werden Anfangs, ſowie ſie zu Handen kommen, getödtet, und ſind 

ſie unrein oder ſchleimig, erſt gereinigt, und waren es Meerbewohner, 
vom Meerſalze, das ſonſt im Weingeiſte ſich an ſie, ſehr bemerkbar an 

Krebſen, feſtſetzt, in ſüßem Waſſer abgeſchwemmt. Zum beſſern Eindringen 

des Weingeiſtes werden die Beträchtlicheren, beſonders Amphibien, die 

meiſtens viel fäulungfangende Luft enthalten, am Munde aufgeſpreizt, und 
Schildkröten noch am untern Hautrande der hintern Schalenöffnung auf— 
getrennt, auch ſonſtige Thiere, wenn und wo es ihre beabſichtigte künftige 

Verwendung zuläßt, etwas aufgeſchnitten. Hernach werden ſie einſtweilen 

in ein Faß mit Branntwein gelegt, das hiezu mit einer ½ Quadratſchuh 

weiten Oeffnung und einem gut ſchließenden Deckel verſehen iſt. Nach 

einigen Tagen, wo ſie derſelbe etwas durchzogen, und viele Unreinigkeit 
aus dem Munde, Magen und der Bedeckung aufgelöſt, dabei die weichen 
Thiere, z. B. Quallen gehärtet hat, werden ſie erſt in das eigentliche 

Reiſefaß mit friſchem Weingeiſte überſetzt; denn im erſten Weingeiſte, der 

ſchon durch dicke Trübung und ſtarken Uebelgeruch ſein völliges Verderb— 
niß beweiſt, würde Alles bald in Gährung gerathen. Dieſer kann bis 15, 
der letzte aber muß 20 Grade halten. Vor dem Ueberſetzen in's zweite 

Faß nähet man die Gegenſtände einzeln in lockere Leinwand. Sie ver— 

hindert das feſte Anliegen der Naturalien, hält ſie allſeitig vom Wein— 
geiſte umſpült, ſichert ſie hiedurch gegen Fäulung, und bewahrt ſie vor 

Verſtoßen und Abreiben; Thiere mit harter ausdauernder Bedeckung, 

z. B. Schildkröten, Haifiſche, Störe, haben alſo dieſe Vorkehrung nicht 

fo nöthig. Stacheln und Dornen an manchen Thieren müſſen, um für 

die übrigen Sachen unſchädlich zu werden, wohl auch aus Vorſorge vor 
Verletzung beim Auspacken noch beſonders mit mehrfacher Leinwand be— 
deckt werden. An rundlichen Körpern, z. B. Krabben, braucht die Lein— 
wand kein Einnähen, ſondern ſie wird beutelförmig zuſammengefaßt und 

zugebunden. Von kleinen länglichen Thieren, wie kleinen Fiſchen, kann 

mann immer einige zuſammen in eine Stück Leinwand einmachen, wenn 
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man ſie zwiſchen dieſer, neben einander gelegt, durch Zwiſchennähte ab— 
ſondert. Geringe Kruſtaceen und große Inſekten, verſtehet ſich keine 

- Staubflügler, umwindet man einige in einer Reihe mit Leinwand, rollt, 

in reihenweiſen Lagen fortgefahren, eine Menge in dieſelbe ein, und 
bindet oder nähet ſie zuletzt an den Enden zu, freilich, wenn manche ihre 
Haltbarkeit und Farbe hierüber einbüßen, nicht immer ohne Nachtheil. 

Weiche und leicht verletzbare Körper, z. B. Seeſterne, Meduſen, auch 
Inſekten werden ſchichtenweiſe außer der Leinwand noch mit Roßhaaren 

belegt, in durchlöcherte Schachteln gebracht, die aber nicht geleimt ſeyn 
dürfen, und mit dieſen zu den übrigen Gegenſtänden in's Reiſefaß ge— 
ſteckt, auch wenn es nöthig iſt die Schacheln noch mit Schnüren verbun— 

den. Und ſo kann man mit dem nachmaligen Uebertragen in ein anderes 
fortfahren, und ſo mehrere Fäſſer zuſammen bekommen. 

Solche Lieferungen geſchehen in eimerigen oder noch kleinern Fäſſern 
von Eichenholz, die gut eingeweicht, oder erſt mit Wein oder Weingeiſt 
gefüllt waren, da neue Fäſſer bei der auflöſenden Kraft des Weingeiſtes 

gerne die Naturalien bräunlich färben. An einem ſolchen läßt man einen 
Boden ausnehmen, und umgelegt nicht über drei Viertheile ſeines Raumes 

voll Naturalien legen, dann den Boden wieder einfügen, eine große 
Menge Reife antreiben, die äußern davon zu mehrerer Befeſtigung an— 

nageln, und den Boden noch mit einem Einlagereif verſehen. Ein Faß 
höher oder ganz mit Naturkörpern zu füllen, würde die Quantität dieſer 
mit der des Weingeiſtes in Mißverhältniß bringen, und deſſen Widerſtand 

gegen Fäulniß aufheben. Hierauf läßt man das Faß zum Spunde hinein, 
der ganz enge ſeyn muß, mit Weingeiſt auffüllen, und nach einigen 
Stunden, wenn er überall hingedrungen, und geſunken iſt, noch nach— 
füllen, den Spund, mit einem Lappen Barchent belegt, feſt eintreiben, 

und dem Faſſe gleich abhobeln, auch mit einem Streife Blech übernageln. 

Auch Glas- und Blechgeſchirre, wegen leichtern Packens von viereckiger Form 

und letztere mit zugelötheten Deckeln, erſtere mit in Wachs geſottenen Kork— 
ſcheiben und über dieſe mit Blaſe geſchloſſen, und in Kiſten gepackt, leiſten hiezu 
ſehr gute Dienſte. So gehen Lieferungen in Weingeiſt ſehr glücklich, beſonders, 

wenn ſie nicht in zu heißer Jahreszeit oder doch wenigſtens nicht auf ungedeckten 

Wagen, wo die Sonne in voller Kraft aufbrennt, unternommen werden. 

Hinſichtlich der Vögel, die man zum Ausſtopfen in Weingeiſt ver— 

ſchickt, hat man ſich in Acht zu nehmen, daß man keine weißen dahin, 

noch weniger zu andern bringt, auch keine ſehr mit Blut beſudelten 
hineinthut; jene werden gewöhnlich ſchmutzig, und dieſe laſſen ſich beim 
Ausftopfen nur ſchwer von dem durch den Weingeiſt feſtgeronnenen Blute 
durch Lauge reinigen. Ueberhaupt ſoll man ſie, da zartfederige noch 
überdieß ihre Bedeckung verwirren, lieber als getrocknete Bälge verſenden. 
Auch friſche Thierbälge ſind ein Gegenſtand des Verſendens im Weingeiſt, 
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doch nicht wohl von Vögeln. Nur ſind dabei die Annotationen hinſichtlich 
der Körpergeſtalt ꝛc., wie ſie das partielle Präpariren vorſchreibt, nicht 
zu unterlaſſen. Beſchalte Land- und Süßwaſſer-Mollusken ſetze man 
nicht zu Meerthieren, weil das dieſen anhängende und ſich auflöſende 

Meerſalz zerfreſſend auf die Gehäuſe wirkt. Hat man Präparate in 

Gläſern mit Weingeiſt zu verſenden, ſo verwahrt man ſie zur Verhütung 

des Rüttelns mit eingelegten Bauſchen von Flachs, zarte aber in Leinwand, 

kann auch manche zuträglich an Korkſtückchen ſchwimmend erhalten. Die 

Gläſer, wozu kleinere und ſtarke anzurathen find, verbindet man über 

ihren Deckel oder Stöpſel mit Blaſen, ſtellt ſie in Kiſten auf eine Lage 

Sägſpäne, füllt ſie in ihren Zwiſchenräumen auch mit ſolchen feſt aus, 
und bedeckt ſie ebenfalls obenauf mit einer Lage; im Nothfalle gebraucht 

man Strohbauſche als Packmaterial; hierauf ſchlägt man die Kiſten zu, 

und bezeichnet noch ihre obere Seite. Große Thiere kann man nur auf 
etliche Tage haltbar im Weingeiſt fortſchaffen. Für kurze Verſendungen 

von 2 bis 3 Tagreiſen, zur kalten Jahreszeit wohl auch auf einige Wochen, 

wickelt man die friſchen Naturalien in Papier oder Leinenzeug und ſchließt 
ſie in eine Schachtel, und gut iſt es bei warmer Witterung, wenn Thiere 
noch mit grünem Laube umgeben, und rein ſind von Schmeißfliegenlarven, 

und wenn Vögel zum Ausſtopfen vom Gedärme befreit werden, wie es 
die Jäger an Feldhühnern mit einem hölzernen Häckchen zum After heraus— 
ziehen. Fiſche ſollen, um mehr Dauer für ſie ſowohl als auch für ihre 

Farbe zu gewinnen, allemal erſt hinſichtlich ihres Schleimes an Sonnen— 

oder Feuerwärme getrocknet werden, was man aus dem Abſchnitte über 

Fiſchausſtopfen erſieht. Uebrigens hat man ſich von nackten und beſchuppten 

Thieren, die zum Ausſtopfen verſendet werden, beſonders wenn ſie im 

Weingeiſt zu liegen haben, die Farben, von behaarten und beftederten 

aber nur die der nackten und ſchwach bedeckten Theile aufzuſchreiben, weil 
ſie ſich bald verändern. Um ſich jedoch bei nicht immer zureichender 

Beſchreibung derſelben genauer zu erinnern, ſollte man ſelbſt ſammeln, 

oder ſie, wie beim partiellen Präpariren gezeigt wird, nach einer Far— 
bentabelle mit Nummern bezeichnen. 

Auch Eier zum Ausbrüten kann man mit gutem Erfolge verſchicken, 
und zwar Vogeleier mit deſto glücklicherem, je weniger ſie alt und groß 

ſind, während ſonſt, wo das innere Gewicht und der leere Raum beträcht— 

lich iſt, die zur Abtheilung und zum Tragen des Inhaltes beſtimmten 

Häute und Bänder durch Rütteln leicht zerreißen. Sie halten ſich nur, 
wenn ſie getragen, oder hängend gefahren werden. Die mit einer Kalk— 
ſchale werden in geſchnittenes Grummet, kleine in geſchnittenes Werg, 

dann die mit einer Hornſchale, z. B. der Inſekten in Maſſe nur in 
Papier verwahrt, und die mit häutiger oder ſchleimiger Umgebung locker 
in Flor gebunden, dann dieſe in Waſſer, jene zwiſchen Moos, das etwas 
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angefeuchtet iſt, verſendet. Zur Anſiedlung der Fiſche in entfernte 
Gegenden, wohin ſie die Lieferung nicht aushalten, iſt die Verſendung 

der Eier von großer Wichtigkeit. 

c) Verſendung lebender Thiere. 

Lebende Thiere höherer Klaſſen in Menge weit fortzuſchicken, muß 
man in eigner Perſon mit der Lieferung reiſen, oder ſie mit einem unter⸗ 

richteten Bevollmächtigten begleiten laſſen. Landthiere, wozu auch hier 

die Schwimmenden gezählt werden, die außer Waſſer beſtehen können, 
führt man in engen Kiſten, die für nagende Thiere mit Blech beſchlagen, 
für Baumvögel mit einem Stängchen verſehen, und auf dem Boden mit 

etwas Heu, Moos oder Sand bedeckt ſind. Eigentliche Waſſerthiere führe 

man in Fäſſern oder Wannen, die oben mit einer Thüre verſehen ſind, 
kleine Waſſerthierchen aber in aufgeſtellten Fäßchen oder in Gläſern, und 

gibt den letztern zum Anſetzen einige Waſſerkräuter. Die größern, auch 
die feindſeligen Thiere hält man ſeparirt, läßt übrigens zur mindern 
Beunruhigung den Thieren während des Fahrens wenig Hellung zu, 
und reinigt, füttert und tränkt an den Orten der Einkehre. Batrachier, 

Waſſerinſekten, Kruſtaceen, Mollusken und Würmer ſetzt man mit feuchtem 
Graſe oder Mooſe in Geſchirre, tragt fie auch auf einer Fußreiſe mit 

ſolchem im Schnupftuche, und legt bei längerer Einkehre die Muſcheln 
in's Waſſer. Aber kein lebendes Weſen erhält ſich mit Waſſer in Blech— 
geſchirren, auch keines in Behältniſſen mit abgeſperrter Luft, die hölzernen 

ſolchen werden daher an ihrem Deckel mehrfach durchbohrt, die gläſernen 
mit Flor geſchloſſen, alle auch nur auf zwei Drittheile ihres Raumes 

gefüllt, ohne welche Vorſicht ohnehin das Waſſer überſchwanken, und 

manches Thier nicht ſeiner Natur nach oben auf dem Pflanzengrund ſitzen 

würde. Meerkrebſe bleiben, iſt die Witterung nicht zu heiß, leicht auf 

Reiſen eine Woche lebendig, wenn ſie zwiſchen Lagen friſcher Seepflanzen 

gepackt, zur Verhinderung des Herumkriechens ringsum feſter belegt, und 

noch mit Meerwaſſer übergoſſen werden. Kurze Verſendungen von ein 
paar Tagen halten aus, kleine Säugthiere in Kiſtchen mit ſaftigem Futter 

verſehen, Käfer, Orthopteren und Raupen auf feſtgeſpannten Futterſtängeln 
und Grasbüſchelchen, ohnehin auch Puppen mit einem Mouſelin- oder 

Gace-Läppchen umgeben zwiſchen reinen Pferdshaaren, wodurch ihnen die 

nöthige Luft nicht entzogen iſt, wenn beide letztere nicht zu nahe an ihrer 

Verwandlungskriſis ſtehen; auf einige Wochen und ohne Nahrung dauern 
die geſchildeten und beſchuppten Amphibien, weil ſie bei ihrer trocknen Be— 
deckung wenig ausdünſten. Die Schildkröten aber müſſen, damit ſich die 
Schale nicht abwetzt, einzeln oder geſellſchaftlich unbeweglich in Kiſten ein— 
gezwängt werden. Landſchnecken mit Gehäuſen, verſinken, mit trocknem 

Graſe in Papierdüten eingemacht, zu nicht geringem Vortheile in ewigen 
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Schlummer, aus dem man ſie nachher mit Waſſer weckt. Thiere im 
Winterſchlafe endlich machen auf Reiſen nur die einzige Sorge, daß man 

ſie nicht in geheizte Zimmer bringt. Bei'm Verſenden einzelner Thiere 

wird man nicht unterlaſſen, dem Boten die Befolgung nöthiger Vor— 

ſchriften aufzutragen, auch die obere Seite der Kiſten zu bemerken. 

II. Sammeln aus dem Pflanzenreiche. 

In Pflanzenſammlungen mindert ſich durch die Unmöglichkeit, die 

hieher gehörigen Weſen alle in ihrer Vollkommenheit aufzuſtellen, ſehr 
merklich Leben, Reiz, auch oft Belehrung. Von großen ſieht man da 

nur einzelne geringe Theile, kleine haben ſie zwar meiſtens ganz, aber 

auch oft der natürlichen Form und Farbe beraubt. Bei ſolcher Unzuläng— 
lichkeit iſt man daher des Unterrichts wegen genöthigt, ſo manche Zeich— 
nungen, beſonders zur Verſinnlichung des Habitus ganzer Bäume und 

Sträucher, und zwar in der angenommenen Herbariumsform in die 
Sammlung mitaufzunehmen. | 

1) Die Schätze der Flora, die man zu fammeln hat, find Pflanzen 

mit ihren Varietäten, z. B. des Geſchlechts, wo dasſelbe getrennt iſt, 
dann des Alters, des Klimas, der Zähmung und Mißbildung, ferner ein— 

zelne Theile, als Blüthen, Blätter, Früchte, Samenbehältniſſe, Stengel, 
Wurzel, Hölzer, Skelete, Harze und Gummi, auch Verſteinerungen. Letztere, 

wenn ihr Urſprung aus dem Gebiete des Pflanzenreichs unzweifelhaft iſt, 

als Holzſtein, Holzopal, die Steinkohlen, wenn ſie Holztextur an ſich 
tragen, und Abdrücke von Blättern auf Schieferthon, Mergel, Stinkſtein, 
auch einiger Maßen der Tropfſtein als Pflanzenüberzug und der Bernſtein 
machen durch ihre Struktur und Herkunft gleichſam als ſteinernes Herba— 
rium Anſpruch auf die Aufnahme in die botaniſche Sammlung. Aber 

dieſe Reliquien erhielten ſich in ihrer Grabſtätte weniger gut als Thiere; 
ſie haben ihre zarten, gerade die wichtigern Theile, wie die Blüthen und 
Früchte nur zerſtört im Beſitze, oder fie ganz verloren. Von Mißbildungen, 
die in dieſem Reiche ſo häufig, oft wie bei Thieren durch Verſetzung der 
Glieder, Verwachſung angränzender Theile und Vervielfältigung ſich äußern, 

ſo wie von Stengeln, Wurzeln und Skeleten leſe man nur die allermerk— 

würdigſten aus; von Varietäten, welche an vielen durch fremden Boden 

und durch Zähmung geſchaffen werden, lege man ſich ſo manche der ſie 
betreffenden ganzen Pflanzen oder ihrer Theile bei, und an Verſchieden— 
heiten des Alters nach den Graden der Entwicklung, ſogar im Embryonen— 
Zuſtande laſſe man es auch nicht fehlen. Zu weiche und zu ſaftige Sachen 
aber, mit denen nicht viel anzufangen iſt, z. B. manche Schwämme, das 
Obſt laſſe man weg, oder man befolge den Rath, welcher dießfalls im 

Abſchnitte über Präpariren gegeben wird. Große Früchte nimmt man 
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nur ein = oder zweimal auf. Aber auch hier muß Qualität über Quantität 

ſiegen. 5 
In's Beſondere zum Einlegen ſammelt man Pflanzen mit ausgebil⸗ 

deten charakteriſtiſchen Merkmalen, daher in ihrer Befruchtungs-Periode 
und mit vollen Blüthen, jedoch auch, was von anerkanntem Nutzen iſt, 
nebenbei mit Blütheknospen und Früchten, von Bäumen und Sträuchern 

auch Winterzweige. Man ſucht Pflanzen in ihrem natürlichen Habitus, 
holt ſie alſo nur vom wahren Standorte, der allein ſie ſo liefern kann, 

zieht aber unter ſonſt nicht ungleichen Umſtänden eine auf trocknem Boden 
der auf ſumpfigern vor, weil ſie, ärmer an Saft, leichter ſich trocknen 
läßt. Immer ſoll man nach großen Exemplaren trachten, von denen man 
ſich eine Idee auf das natürliche Ausſehen der Pflanzen abſtrahiren kann; 

man nimmt daher alle, welche nicht größer als das zum Einlegen für ſie 

beſtimmte Papierformat ſind, ganz ſammt der Wurzel, und unterläßt dieſes 

am wenigſten bei denjenigen, deren Wurzelblätter ohne Beibehaltung der 

Wurzeln wegfielen, von zu ausgedehnten aber nur Proben. Größere, die 

nicht über zweimal das Papier an Länge oder Breite überſteigen, behält 
man auch noch ganz, jedoch in zwei Stücke getheilt; von ſehr langſchaftigen 
aber wählt man vom obern und vom untern Theile ein mit dem Papiere 

gleichlanges Stück oder wenigſtens vom letztern ein und das andre Blatt; 
von auslaufenden, wo ſich überall dieſelben Eigenſchaften zeigen, nur eine 
Ranke, von ausgebreiteten nur einen Stengel mit Blumen, von Bäumen, 

auch von ſonſt äſtigen Gewächſen nur ſchöne große Zweige; von Blätter— 
büſchen, die mit der Blüthe unmittelbar aus der Wurzel kommen, wenn 

ſie zu groß ſind, nur die Blüthe nebſt einem und dem andern Blatte, und 

von großblätterichen, wozu auch die mit vielen Blättchen an einem gemein— 
ſchaftlichen langen Blattſtiele gehören, nebſt jener ein vollkommenes Blatt. 

Mit den Pflanzen muß man die Wurzelblätter mitnehmen, wenn ſie eigen— 
thümlich geſtaltet ſind, oder wenn ſie an Zwiebel-Gewächſen ſitzen, wo 

oft Form oder Zahl derſelben im Beſtimmen den Ausſchlag geben. Schma— 

rotzerpflanzen ſammelt man mit einem Theile von den Stengeln oder 

Zweigen, von welchen ſie getragen werden. Sehr feine Mooſe und 
Flechten ſchneidet man, wenn's thunlich iſt, ſammt dem Grunde ab, und 

geſellſchaſtliche Pflanzen nimmt man in Haufen zuſammen. Wegen meh— 

rerer Tauglichkeit zum Einlegen wählt man unter traubenförmigen Blüthen 
und Samen die wenigergedrängten, unter Stengeln und Zweigen keine 
zu dicken und von Samen keine zu großen und zu ſaftigen. Die Pflanzen, 

welche ihre Blüthen und Blätter nicht zu derſelben Zeit tragen, auch 
diejenigen, welche beiderlei Geſchlechtstheile nicht in einer Blume verbunden, 
ſondern ſie von einander getrennt auf derſelben Pflanze oder auf ver— 
ſchiedenen haben, nimmt man doppelt, einmal mit dieſer und einmal mit 
jener Eigenſchaft, und wenn noch der Samen an ſolchen dazu kommt, 
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dreimal auf. Immer hat man etliche Exemplare mitzunehmen, um zu 
Hauſe noch die Wahl zu haben, wenn etwa eins und das andere verun— 

glückt. Alle Gegenſtände ſeyen in möglichſter Vollſtändigkeit, daher nicht 
zerbrochen, zerriſſen, zerfreſſen, Blätter nicht von Blattläuſen einge— 

ſchrumpft, Samen nicht wurmſtichig, u. f. w. Auf Reiſen nimut man 

von ſeltnen Pflanzen, wenn ſie nicht mehr in der Blüthe ſtehen, aber 
doch Samen haben, letztern mit, nicht allein zur Sammlung, ſondern auch 

zum Ausſäen und nachherigen Ziehen der Pflanzen bis zur Blüthe. Das 

Erziehen der Pflanzen hier auseinander zu ſetzen, wäre zu weit abführend 

und als bekannt auch unnöthig. 
2) Die Zeit des Sammelns wird beſtimmt durch die Exiſtenz der 

Sammlungs⸗Objekte, durch einen gewiſſen Reifegrad derſelben und durch 

Witterung. Die Fruktifikations⸗Periode, überhaupt die Vegetation fällt 

nämlich nach Verſchiedenheit der Lagen und Pflanzen in verſchiedene 
Jahrszeiten, und zeigt ſich in trocknen Gegenden vorzüglich im Früh- und 
Spätjahre, auf Gebirgen aber, nach fortrückender Wärme aufſteigend, 

im Frühlinge in den Niederungen, im Sommer im Mittelgebirge und 
gegen den Herbſt auf der Höhe. Bei den Pflanzen, die zum Einlegen 

verwendet werden ſollen, hat man zu ihrer Kunde auf Verbindung der 
Blüthen mit Blättern zu ſehen; da nun dieſe von mehreren nicht gleich— 

zeitig erſcheinen, und entweder Blüthen im Herbſte, Blätter nebſt Samen 

aber im Frühjahre, dagegen jene bei andern im Frühlinge, wo noch gar 
keine vollkommenen Blätter ausgetrieben ſind, vorkommen, ſo hat man 

dieſe und jene zu ihrer Zeit nachzuſammeln. Ferner hängt die Zeit zum 

Sammeln auch ab von der Erlangung einer gewiſſen Reife und Feſtig— 

keit, vor welcher die Gegenſtände zu wäſſerig ſind, und einſchrumpfen, 
und nach welcher ſie bald ihren Zuſammenhang verlieren; daher nimmt 

man Blüthen, wenn ſie noch nicht alt ſind, weil ſie außerdem ſchon an 
Farbe matter geworden, auch beim Einlegen leicht abfallen, und die geſell— 

ſchaftlichen Blumen, z. B. riſpen- und traubenförmige lieber, wenn noch 

nicht alle in der Blüthe ſtehen, als wenn einige ſchon abgewelkt unten 
liegen, ferner Samen nach ihrer gänzlichen Zeitigung, wo ſie voll bleiben, 
ſaftige Beeren zum Einlegen aber früher, ehe ſie zu weich ſind, Samen— 

zapfen und Kapſeln, wenn ſie beim Trocknen nicht aufberſten ſollen, vor 

ihrer völligen Reife, und Wurzeln im Herbſte und Winter, wo ſie här— 
ter ſind. Endlich kommt es bei dem Sammeln der Pflanzen noch auf 

günſtige Witterung und Tagszeit an, außer welcher ſie aufgenommen nicht 
ſo brauchbar ſind. Man pflückt ſie in ihrer Friſche und Schönheit, daher 
die meiſten früh und Abends. Außer dem ſtelle man unter den Mittags— 
ſtunden und bei Thau und Regen das Sammeln ein. Große Wärme 
welket die Pflanzen zu ſehr ab, und erſchwert hiedurch das Ausbreiten 
ihrer Theile; Näſſe macht ſie leicht ſchwarz oder faul, wenn ſie nicht ge— 
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nau abgetrocknet werden. Doch ſammelt man Zweige der empfindſamen 
Mimoſen bei feuchtem Wetter, wo ihre Reizbarkeit geſchwächt, und die 
ſonſt ſo leichte Veränderung ihrer Richtung nicht zu befürchten iſt, und 
die Laube und Lebermooſe, nebſt Flechten naß, da fie ohnehin in dieſem 

Zuſtande leichter von ihrer Stelle gehen, und nimmt auf Reiſen Selten⸗ 
heiten mit, wie und wann man ſie bekömmt. 

3) Die Mittel des Sammelns ſind ſo ziemlich dieſelben wie für ein 

zoologiſches Kabinet, und können in beiderlei Abſichten mit einander ver⸗ 

bunden angewendet werden. Zum eigenen Aufſuchen, das den Botaniker 

ſelbſt noch vorzüglich bildet, und deſſen ſich zum Glücke der Wiſſenſchaft 
gar Keiner ſchämt, unternimmt man Exkurſionen in der Nähe herum nach 

allen Lagen und Landſtrichen und zu verſchiedenen Zeiten, auch Reiſen 

in ferne Gegenden, unter welchen ſich wieder heiße Klimate, beſonders 

indiſche Inſeln an Ueppigkeit, Manigfaltigkeit und Neuheit, gleichſam 

durch eine auf enge Räume gedrängte Flora auszeichnen, dann auf 
Gebirge ſeines Vaterlandes und benachbarter Länder ꝛc., und ſcheut 
weder tiefe Waldungen noch Sümpfe und Moräſte. Hiezu verſieht 
man ſich meiſtens mit einem Meſſer zum Abſchneiden der Zweige, mit 

einem Spatel von beiläufig Dreiviertel Schuhe Länge und zwei Zoll 
Breite zum Wurzelgraben, mit einem Stocke, der einen hackenförmigen 

Griff zum Beiziehen der Zweige an Bäumen und der Gewächſe am 

Gemäuer und im Waſſer hat, dann mit einem flachen Glas-Cylinder, 
der mit einem Korkpfropf verſehen iſt, zum Nachhauſebringen krypto— 
gamiſcher zarter Waſſergewächſe, den man dießfalls ganz mit Waſſer 
anfüllt, da ſie außer demſelben alsbald zuſammen fallen, und bei nicht 

vollem Glaſe durch Schwanken Verletzungen erleiden; endlich noch, 

wenn man länger ausbleibt, mit einer ſogenannten Botaniſirkapſel 

von Blech. Will man dieſes Kiſtchen zweckgemäßer einrichten, ſo läßt 

man ſeiner Fläche nach eine Scheidewand, natürlich auch unten noch 

einen Deckel anbringen, um daſelbſt eine Pflanzenpreſſe bei ſich führen 

zu können; denn man fol auch auf Exkurſionen zwei halbbogengroße 

ſtarke Bleche, außen herum mit Bändchen verſehen, nebſt einigem Löſch— 
papiere zum Einlegen mitnehmen, was bei ſehr zarten Pflanzen, be— 

ſonders Blüthen, die auf weitem Wege zuſammenfallen, und bei den 

nur in der Sonne ſich aufſchließenden bald, bei den übrigen aber im 

Nachtquartiere zu geſchehen hat. Leicht zerſtörbare Körper, wie Schwämme 
packt man füglicher mit Gras in Schachteln oder in Papierdüten. Macht 
ſich Einer mit den Standörtern und der Blüthe- und Früchtezeit der 
Pflanzen bekannt, wozu er aus botaniſchen Werken doch Winke genug 

entnehmen kann, ſo kann es nicht fehlen, daß er bald eine intereſſante 
Sammlung zuſammenbringt. Am Selbſterziehen mancher ſeltenen Pflanze 

und Frucht wird er es ohnehin nicht fehlen laſſen. Beim Tauſche geht 
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gewöhnlich Stück gegen Stück, und im Kaufe kömmt man wohlfeil zu, 
aber man findet ſelten Gelegenheit zu tauſchen, und im Kaufe muß man 

meiſtens ganze Sammlungen oder Alles hundertweiſe übernehmen. 

Dieſe Mittel werden unterſtützt durch Korreſpondenzen mit Bota— 

nikern, Gärtnern, Förſtern und Samenhändlern, ſo wie durch Ver— 

ſendungen. Zum Behufe letzterer legt man flache Körper einzeln 
zwiſchen Papier, und umgürtet mehrere ſolche auf einander zwiſchen 
Pappendeckel mit doppeltem Kreuzbande; andere umgibt man mit Druck— 

oder Löſchpapier, und packt ſie zwiſchen Werg, ſehr zerbrechliche noch 
in beſondere Schachteln, Sämereien aber nur in Briefen, und ſo Alles 
in Kiſten. Dauert die Lieferung lange, ſo umgibt man die Sachen noch, 
um ſie vor Verdumpfen zu ſchützen, Innen an den Kiſten herum mit 

Roßhaaren. Auch im Weingeiſte laſſen ſich Pflanzen und ſo Anderes 
verſenden, ohne die Tauglichkeit zum Präpariren zu verlieren, verſteht 
ſich aber gegen Verſtoßen und Knicken durch Umwinden mit Leinwand und 
dabei durch Anbinden langer Pflanzen an Späne, auch durch Verſchließen 

weicher Gegenſtän de in Schachteln verwahrt. Pflanzen zur Zucht um: 
gibt man zum Verſenden auf weitem Wege an der Wurzel mit feuchter 

Erde, dann mit Moos und hierauf mit Leinwand, nagelt ſie ſonach mit 
dieſer in durchlöcherte leere Kiſten herum. Bei fremden Körpern bemerkt 
man Namen, Klima, Standort, Strauch, Baum ꝛc. Nähere Vorſchriften 

ſind ſchon bei dem Verſenden zoologiſcher Kabinets-Gegenſtände angegeben. 
Mancher Botaniker geht mit einer doppelten Büchſe auf's Sammeln aus, 
nämlich Außen herum mit einem leeren Raume, den er, um die Gewächſe 
friſch zu erhalten, mit Waſſer oder naſſem Sande füllt. Ein Anderer 
legt ſie ſogleich auf dem Platze zwiſchen Löſchpapier, bereitet ſie alſo ſchon 

vor zum eigentlichen Einlegen, und ſchließt den Pack zwiſchen Pappendeckel. 

III. Sammeln aus dem Stein reiche. 

1) In ein Kabinet gehören alle Arten von Foſſilien mit ihren haupt⸗ 

ſächlichſten Modifikationen, die ſie durch fremde Beimiſchung und Mengung, 

eigene Attraktion und äußere Beſchränkung an innerer und äußerer Struk— 
tur, an Farbe, Durchſichtigkeit, am Glanze, Zuſammenhange ꝛc. erlitten 

und wodurch ſie ein ganz verſchiedenes Ausſehen gewonnen haben, wäh— 

rend einige nur mit konſtanten Eigenſchaften ohne Veränderung außer der 

der Größe vorkommen. Unter dieſen Varietäten ſind die an Geſtalt und 
Farbe die häufigſten; es iſt aber genug, die Hauptverſchiedenheiten mit 

einigen verbindenden Zwiſchenſtufen, bei Kryſtalliſationen jedoch, wenn 
fie vielfältig variiren, wie es ſich oft durch Abſtumpfung, Zuſchär— 

fung, Zuſpitzung und durch Ausdehnung gegenüber ſtehender Flächen zu— 

trägt, nothwendig, wenigſtens hie und da die ganze Reihe durch alle 
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Uebergänge von einer Hauptform in die andere zu beſitzen. Man nimmt 
nicht nur rohe Steine mit ihrem natürlichen Ausſehen auf, ſondern mit⸗ 
unter auch ſolche, die deſſelben beraubt ſind, von welchen man ohnehin 

einige nicht wohl anders haben kann, z. B. das Katzenauge, auch koſt— 
bare Kunſtſachen, wie Kameen, moſaiſche Arbeiten, Leinwand aus Amianth 

verfertigt, hie und da auch Hüttenprodukte, aber Alles mit friſchem 
Ausſehen, und dabei von größern Gegenſtänden nur ein und das andere 
Exemplar, von kleinern aber mehrere. Ferner wäre für ein wohl einge— 
richtetes Kabinet nebſt der methodiſchen Sammlung eine eigene präpara— 
tive, wenigſtens über Geſtalt, Farbe, Glanz und Durchſichtigkeit und in 

Betreff der regelmäßigen Geſtalt eine Sammlung von Kryſtall-Modellen 
anzurathen, indem die natürlichen Kryſtalle oft auf- oder eingewachſen, 

wegen äußerlich hindernder Umſtände unausgebildet, oder wegen ihrer 

Kleinheit undeutlich ſind. Ebenſo wäre auch eine eigene geognoſtiſche 

Sammlung, wobei auf Manigfaltigkeit mitbrechender Foſſilien zu ſehen 

iſt, und eine geographiſche des Vaterlandes nach ſeinen Gebirgen wegen 
zu ſchöpfenden Unterrichtes wünſchenswerth. Endlich verdienen Verſtei— 

nerungen, äußerſt intereſſant in geognoſtiſcher Beziehung, aus dem Reiche 
der Toden, dem ſie ſo lange verfallen waren, für die Sammlung gleich— 

ſam zur Auferſtehung geweckt zu werden, auch würden zur Aufklärung 

über Entſtehen z. B. manchen Kalkes Sammlungen von kaleinirten Kon— 

ſylien an durch alle Uebergänge bis zum kompakten Kalke nicht unwill— 
kommen ſeyn. 

2) Als Mittel zum Sammeln ſehe ich vorzüglich an das Reiſen auf 
Gebirge und in Bergwerke, auch zu Beſitzern von Sammlungen, um in 

beiden erſteren unter Leitung eines Bergmannes oder Führers ſelbſt zu 
ſammeln, beſonders Gebirgsarten, da ſie wegen abwerfenden geringen 
Gewinnes im Handel nicht ſo gebräuchlich ſind, und um in tiefen Schach— 

ten den Erdgeiſtern mineralogiſche Schätze zu entreißen, auch um an 

Gebirgen Gewährleiſtung für ſein geologiſches Syſtem zu finden, endlich 
um von Mineralien-Beſitzern ſo Manches zu erkaufen. Zum nützlichen Reiſen 
ſind Frühling und Herbſt, da der Sommer zu warm iſt, auf hohe Ge— 
birge aber, wo der Schnee ſpät geht, und bald wieder erſcheint, doch 

nur Juli und Auguſt günſtig, und Orientirung durch ſachkundige Bewohner 
der Gegend, ſo wie durch Handbücher über topographiſche Mineralogie 
ſehr zuträglich. Um gut auszukommen, nimmt man gewöhnlich eine 
Jagdtaſche zum Tragen aufgebrachter Stücke nebſt Hammer, Zange, 

Feuerſtahl, auch eine Säure, eine Pincette, ein Blasröhrchen und ein 

Stück Wachskerze als die nöthigſten Requiſiten zum Abſchlagen, Zurichten 
und vorläufigen Beſtimmen der Mineralien dahin mit. Ein größerer 

Apparat, ſogenanntes Taſchen-Laboratorium iſt koſtbar und auf Reiſen 
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beſchwerlich; letzteres iſt auch der Fall mit einem Schurzfelle, das Manche 
zum Tragen ihres Fundes anlegen. 

Aber, wohnt man nicht in einer foſſilienarmen Gegend, wo Alles 

willkommen iſt, wird man von Reiſen doch nicht mit ſo reicher Ausbeute 
heimkommen als der Sammler organiſcher Körper. Foſſilien ſind ſchon 
der Gattung und der Art nach nicht gar zahlreich, und manche nur ge— 
wiſſen Erdſtrichen eigen, z. B. etliche ſchöne Edelſteine, andere oft nur 
auf eine Gegend, z. B. vulkaniſche Erzeugniſſe, andere gar auf einen 

kleinen Fundort beſchränkt, z. B. Honigſtein und Boracit. Die meiften 
übrigen ſind doch ohne Rückſicht auf klimatiſche Verſchiedenheit auf dem 
ganzen Erdballe vertheilt, alſo großen Theils auch in der Nähe zu finden. 

Im Allgemeinen und im großen Ueberblicke findet man überall dieſelben 
Gebirgsarten auf- und an einander hingelehnt, und ſieht die Urgebirge, 

kann man ſie nicht in die Tiefe hinab verfolgen, am höchſten gleichſam 

mit abgeſtreifter Decke vorragen, und ſie eben auch aus Granit, Gneuß, 

Glimmer⸗ und Thonſchiefer, Serpentin u. ſ. w. beſtehen; niedriger liegen 

die Flötzgebirge, meiſtens geſchichtet mit ihrem Sandſteine, Porphyr, 

Kalk, Gyps ꝛc., beſonders aber mit Steinſalz und Steinkohlen; das auf: 

geſchwemmte Land betritt man ohnehin überall in Niederungen. Jene 
Gebirge durchſetzen dann einzelne Mineralien in Adern und Gängen, oder 
bilden in ihnen Lager, z. B. die meiſten Erze in Urgebirgen, manche 
finden ſich in Höhlen und Klüften frei aufſitzend, z. B. viele kryſtall— 

und haarförmige, andre eingeſprengt, einige angeflogen, und mehrere 

brechen mit andern in Geſellſchaft. In allen dieſen Verhältniſſen muß 
man zum vortheilhaften Sammeln unterrichtet ſeyn. Aber nicht ſelten iſt 

der gemeine Bergmann doch geübter und glücklicher im Auffinden, als 

der Mineralog. J. n 
Bei Tauſch und Kauf wird der Preis nach der Seltenheit und der 

Neuheit der Entdeckung regulirt; und bei erſterm wird es, außer den 
Prachtſtücken nicht ſo genau genommen, ſondern da Mineralien wenig 
Zubereiten und Konſerviren koſten, gewöhnlich Stück gegen Stück gegeben. 

Nur hat man ſich auch, ſo ausgezeichnet gewöhnlich ihr natürlicher beleh— 
render Zuſtand iſt, gegen Hintergehung vorzuſehen; denn ſo manchmal 

verſucht der Händler eine ſolche durch auf- oder eingeſetzte Kryſtalle, 
durch geſchliffene, zuſammengefügte oder gar aus Glas nachgemachte 
Kryſtalle, durch, aus allerlei geſchmolzenen Maſſen geſchaffenes Geſtein, 

z. B. falſche Edelſteine aus gepülvertem Bergkryſtalle, Mennige ꝛc., bes 
ſonders Avanturine aus Harz und Glimmer u. dgl. Man korreſpondirt 
öfters mit Bergleuten, Händlern und Kabinets-Beſitzern, und wechſelt 

des Handels wegen Doubletten-Verzeichniſſe mit ihnen. Um Mineralien 

zu verſchicken, umgibt man Kryſtalle, da ſie ſo leicht an Ecken und Kanten 
ſich abnützen, ſowie auch alle zarten zerbrechlichen und ad 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 
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Stücke mit Druckpapier und noch außer dieſem mit Werg oder Baumwolle, 
andre aber nur mit gemeinem Papiere, feine Stücke und kleine von hohem 
Werthe verwahrt man noch beſonders in Schachteln, dann verpackt man 
die Sendung in Kiſten und zwar Stücke von geringem Umfange in die 
Lücken von großen und Alles ſchichtenweiſe abwechſelnd mit Lagen von 
Heu, Moos oder Papierſchnitten der Buchbinder oder von Werg, endlich 
Platten immer in vertikaler Richtung und an die Wand der Kiſte, ſchwere 
ſolche mit Leiſten und Keilen feſtgeſpannt, und ganz große in i 
Käſten. 

Dritte Kabinets- Verrichtung. 

| Präpariren. 

Außer einigen wenigen kann nicht leicht ein Sammlungsobjekt in dem 
Zuſtande, wie man es aus den Händen der Natur empfängt, zum Zwecke 
eines Kabinets aufgenommen und aufbewahrt werden. Organiſche Körper un— 

terliegen nach dem Tode der Zerſtörung, verlieren ihre weſentliche Geſtalt und 
Farbe, werden für uns ein trauriges Bild des Todes, und bieten, wenn 
auch dieſes nicht wäre, ihre einzelnen Organe nicht entbunden und frei 
dar, wie man ihrer im Kabinete zum Demonſtriren bedarf, und die 

Unorganiſchen ſind oft in mehrſeitige, Belehrung hindernde Undeutlichkeit 

oder wenigſtens in eine ungefällige Form gehüllt. Man muß ſie daher 
einer Behandlung unterziehen, die ſie der natürlichen Vergänglichkeit ent— 
rückt, ihre Form ſichert, die verborgenen Theile der freien Anſicht hinſtellt, 
und ihre Dunkelheit beleuchtet. Kurz man muß ſie zum dauerhaften 

Unterrichte in der Naturgeſchichte und zur gefälligen Anſchauung zurichten. 

Dieſe Handlung heißt Präparation. Sie muß als das allerwichtigſte 
Geſchäft geſchätzt werden; wir verdanken derſelben einzig den ergötzenden 
Anblick von Naturſchönheiten und den immerwährenden Unterricht in der 
Kenntniß derſelben, und ſehen durch ſie den Grund zur Demonſtration, 
zum Theil auch zur Konſervation gelegt. Wenn nun fo von der Rich— 
tigkeit des Präparirens der ganze Nutzen und Werth eines Kabinets 
abhängt, ſo muß es durch Originalität im Auffaſſen der Charaktere und 

durch Konſequenz in Durchführung derſelben zur Klaffteität erhoben 
werden, es darf folglich nicht Fremdlingen in der Naturkunde anvertraut 
ſeyn, welche Erſcheinungen des Lebens nicht erfaſſen, Naturkörper nicht 
zu ſehen und zu behandeln verſtehen. Das Präpariren für naturhiſtoriſche 
Inſtitute iſt Produkt aufmerkſamen Studiums, und muß ſo gut als das 

für anatomiſche und ſo gut als das Zeichnen anatomiſcher Präparate, 

zugleich als Wiſſenſchaft angeſehen und betrieben werden. Und ein wür⸗ 
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diger Inſpektor wird nicht als bloßer Sammler, ſondern als treuer 
Beobachter der Natur erſcheinen, und das Kabinet nicht zur trocknen 

Beſchreibung, ſondern zur Einſicht in die Geſchichte der Körper hinſtellen, 
an Thieren auch in geiſtiger Hinſicht Aufſchluß ſtiften wollen, die Sitten 

ganzer Familien, noch mehr ganzer Gattungen durchführen, und durch 

Auffaſſung und Darſtellung ſich von der Natur ſelbſt nicht überbieten 

laſſen, auch ſein Forſchen lebenslänglich fortſetzen, um ſo mehr, als man 
an Kabinets⸗Verwaltung keine geringere Forderung ſtellen kann, als an 

ein Lehramt; er wird daher auch nur lauter Muſter für die Sammlung 

bereiten, und an werthloſen Stücken keine Mühe und Zeit verſchwenden. 

Doch die ungeſchickten, auch die einiger Maßen zur Trockenheit verleiteten 
Präparatoren ſuchen manchen Orts, wo Alles gut genug iſt, Troſt in der 
Seltenheit der Kenner, die allein nur zu urtheilen vermögen, zuweilen 
auch Entſchuldigung in der Geringſchätzung und Undankbarkeit der Prä— 
parirkunſt, auch im Verhudeln der Präparate durch heterogene Kabinets— 
Leute, und ſo erſtarrt Vieles in tödtlicher Kälte, wo anderwärts Beifall 

und Anerkennung die Kraft hebt, ja oft noch neue weckt, und ſchöne 

Ideale noch durch ſchönere Wirklichkeit überbietet, auch noch die Luſt zum 

Sammeln, das erſt durch's Präpariren recht anziehend wird, anfeuert. 
Kein Geſchäft bezeichnet die Tüchtigkeit des Muſeologen ſo ſehr als das 
Präpariren. ’ 

Man hat der Präparations⸗Manieren jeder Art fo mancherlei, und 

einem Jeden gefällt, wenn ſie auch mangelhaft iſt, diejenige, in welcher 
er ſich eingeübt hat. Ohne Zweifel würden ſie mehr von Fehlern gerei— 
nigt worden ſeyn, wenn offner dabei zu Werke gegangen, und der Unter— 
richt in ſolchen nicht ſo oft und ſogar unter dem Vorwande, man habe 

hiezu das Wort gegeben, verweigert würde. Ich bin jedoch froh, daß 
man mir, wenigſtens in der Behandlung organiſcher Körper nichts zeigte, 
gerieth ich ſo früher auf gute Methoden. Ich kann ſie als einfach und 
der Kürze und Tauglichkeit entſprechend empfehlen, will aber keines 
Wegs alle fremden Proceduren verwerfen, ſondern Sachkundigen durch 

Zuſammenſtellen derſelben das Urtheil über praktiſche Anwendbarkeit übers 
laſſen, und nur wünſchen, es möchten lauter brauchbare Präparate ge— 
ſchaffen, genug für Unterricht geſorgt, und beſſer mit dem Gelde, das 
oft durch Afterkünſtler beſonders im Ausſtopfen für häßliche und hin— 
fällige Stücke verſchwendet wird, gehauſt werden, und es möchten des— 
wegen Regierungen durch Fachverſtändige die vorzüglichſten Präpa— 
rations⸗Methoden ausſuchen laſſen, und den in ihrem Dienſte ſtehenden 

Phyſiothekaren zur Anwendung vorſchreiben. Denn auf der Art zu prä— 
pariren beruht das meiſterhafte Präpariren mehr, als auf Geſchicklichkeit, 
die jeder durch Uebung erwerben kann. Man wird alſo auch, iſt man 
auf eine falſche Methode gerathen, gerne ſich mit einer beſſern vertraut 

8 * 
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machen. Und der Anfänger, dem es leidenſchaftlicher Genuß iſt, wird 
mit einiger Geduld und Beharrlichkeit bald die Schwierigkeiten überwinden, 

die ihm aufſtoßen müſſen, und fo vielleicht kaum ein oder zwei Anfangs: 

Exemplare mißglückt ſehen, und vernichten müſſen. Der Verdrüßige iſt 

unfähig und wird gleich abgeſchreckt. 
Aber der Kabinetsverwalter ſoll ſtreben, ſeine Sammlung durch gleiche 

Spannung des Intereſſes nach allen ihren Zweigen und durch überraſchende 

ausgezeichnete Zubereitung, die immer über Reichthum (oft nur verdienſt— 
loſe Kraft des Geldes) weit erhaben ſteht, möglichſt zu ſteigern. Seine 
Geſchäfte wird er ohnehin vertheilen, wie Nothwendigkeit ſie gebietet, 

Befriedigung öffentlicher Erwartung ſie verlangt, und ſie ſich der Jahres— 
zeit anpaſſen laſſen, alſo die dringendſten zuerſt und die etwa Geruch 
verbreitenden, zum Glücke ſeltenen, nur im Sommer bei offenen Fenſtern 

oder im Freien vornehmen. 
Es zerfällt nun das Präpariren nach den Naturreichen in drei Ab— 

theilungen. Ehe ich aber damit beginne, muß ich noch einen Wunſch 

dahin ausſprechen, daß, nachdem man doch, beſonders durch Tauſch und 

Kauf, Stücke nach verſchiedenen Methoden zubereitet, daher oft unbelehrend, 
ſchwach und hinfällig, wenigſtens Harmonie ſtörend und ungefällig zu— 
ſammenbekömmt, Inſekten, um ein recht augenſcheinliches Beiſpiel zu geben, 

von Einer Gattung an verſchiedenen, oft an inſtruktiven Körpertheilen 
durchſtochen, in allerlei Höhen an Nadeln angebracht, meiſtens gar nicht, 

am allerwenigſten nach der Vielſeitigkeit des Unterrichtes an ihren Theilen 

entwickelt erhält, angeſehene Naturforſcher in einem weitern Bezirke z. B. 

in Deutſchland durch freundſchaftliche Mittheilungen zu einer naturhiſto— 
riſchen Polizei mit höherer Erlaubniß und Unterſtützung ſich vereinigen, 

nach und nach Gleichheit und Einheit im Präpariren einführen, ſchlechte 
Arbeit rügen, und außer Kurs ſetzen, auch etwa bekannte gültige Ge— 

ſchäftsleute für den Kabinets-Dienſt empfehlen, und ihren Stand heben 

möchten, damit ſie ſich nie mehr durch Ungebildete rekrutiren. 

IJ. Präpariren zoologiſcher Gegenſtände. 

Die Arbeiten theilen ſich hier nach der Beſchaffenheit der zu behan— 
delnden Körper und der Abſicht des zu ſtiftenden Unterrichts: man ſucht 
Belehrung zu begründen durch Darſtellung des äußern Baues, nämlich 
der Geſtalt und des Verhältniſſes äußerer Theile zu einander, wie man 

Thiere im Leben vor ſich hat, und durch Auseinanderlegung des innern 
Baues, nämlich der Menge, Struktur und Ordnung innerer Theile, endlich 

noch durch Veranſchaulichung der Kunſtprodukte und der vorweltlichen 

Thierreſte. Zur Darſtellung der äußern Geſtalt haben rückgrathige Thiere 
eine lockere abziehbare, rückgrathloſe aber entweder eine mit dem Körper 
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verſchmolzene, auch oft zu weiche Haut oder ſtatt dieſer ein artikulirtes 
Skelet zur Bedeckung. Erſteren erhält man daher ihre Form durch Aus— 
ſtopfen, letztere aber behalten ſolche ſchon an ſich, und verlangen nur 
Richtung ihrer Gliedmaſſen durch Aufſpannen; und den andern verwahrt 

man ſie durch Hängen in Weingeiſt. Zur Darſtellung der innern Bildung 

muß man Thiere in ihre einzelnen Theile zerlegen, und dieſe gehörig 
zubereiten. Dieß geſchieht dadurch, daß man entweder die feſten aus den 

weichen holt, alſo durch Skeletiren, oder dieſe aushebt, von unnützen 
Nebenſachen befreit, und hernach eben auch durch Aufbewahren in Wein— 

geiſt oder durch Füllen mit Luft oder Wachs, alſo durch Aufblaſen oder 
Ausſpritzen ihnen die Geſtalt ſichert. Die vorhin zuletzt genannten Na— 
turprodukte verdeutlicht man durch Steinſchneiden u. ſ. w., wie folgende 

Tabelle beiläufig zeigt, auf welcher zur leichtern Ueberſicht und einſtwei— 
ligen Vorbereitung die zu präparirenden Gegenſtände nebſt der Art ihrer 
Behandlung aufgeführt ſind. Dann werden noch Naturprodukte nach 
Umſtänden in Einem fort, gleich ganz oder einſtweilen nur zum Theil, 
z. B. auf Reifen präparirt. Von jenem wird jetzt und von dieſem eigens 

nachher gehandelt. Noch wird, um Nichts außer Acht zu laſſen, hier 
angerathen, die Hände zur Abnahme des etwa anhängenden Schmutzes 

oder aufgenommenen ſpecifiſchen Thiergeruches nach gethaner Arbeit mit 

Kleie zu waſchen. Manche Präparatoren nehmen Seife und nachher 
wohlriechende Wäſſer. 
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Präparations⸗ 

Gegenſtände. Arten. 

Säugthiere. 
Vögel. a 

Fiche I. Ausſtopfen. 
Fiſch 

ganzer Keruftacken 
Thiere Inſekten. 0 harter I 1 . Aufſpannen. 

rückgrath⸗ Meduſenſterne. 
loſer Mollusken. 

weicher Ilse 
Zoophyten. 
Gehirne. 
Nerven. 
Herze. 

muskulöſe Mägen. 

rückgrathiger 

Muskeln. 

Zungen. Ill. In Weingeiſt 
Lebern. be ängen. 

[ dichter Nieren. 
Milze. 
Zeugungsorgane. 
Embryonen. 
häutige und ſchlei⸗ 

mige Eier. 
weicher Häute. 

| Knorpeln. 
Schlünde. 
häutige Mägen. 
Gedärme. 
Blasen. IV. Aufblaſen. 

hohler | 
Präpariren 

Lungen. 
Gebärmütter. 
Herze. 
Gefäße. V. Einſpritzen. 
Schleimgänge. 
Knochen. 
5 

einzelner 
Organe 

Luftröhren. 
Hörner. 

fefter E VI. Skeletiren. 
Schnäbel. 
Molluskenſchalen. 
Hüllen der Echino— 

dermaten, Litho— 
8 u. Ceratophyten., 

. ingeweidſteine. 1 Stein⸗ der Steine Petrefakte. Ir chneiden. 
der Eier und 1 .... VIII. Präpariren 

insgemein. 
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Zu vorſtehender Tabelle wird angemerkt: Manche Körper laſſen ſich 
auf mehrfache Weiſe zubereiten, z. B. Thiere ausſtopfen, Herze aus⸗ 

ſpritzen, aber beide auch im Weingeiſte aufbewahren. Das Legen in 

Weingeiſt kann als Präparations- und auch als Konſervations⸗Mittel an⸗ 
geſehen werden, wird aber dem vorangeſchickten Begriffe nach, und da 
alles Präpariren zugleich eine Art Konſerviren iſt, man auch nichts da— 
bei verliert, ob Etwas da oder dort vorkömmt, und man gewöhnlich 

dabei zu ſeciren hat, beim Präpariren abgehandelt. Raupen und Spinnen 
werden nach I, IV und V zubereitet, aber doch anhangsweiſe unter II 
mit den übrigen Thieren ihrer ehemals einerlei Klaſſe der Kürze wegen 
abgehandelt. Ueber die geringe Zubereitung der Eier, die etwa zum 
Skeletiren hätte kommen können, und über die der Kunſtprodukte folgt 
das Nöthige am Ende unter dem Präpariren Insgemein. Uebrigens liegt 
in der Anordnung der Präparirarten zufällig eine ſyſtematiſche Aufſtellung 
der Thiere ſelbſt mit nur geringer Ausnahme. 

Noch möchte ich vor Verletzung an den Waffen der Thiere und an 
gebrochenen Knochen oder durch Juſtrumente während der Bearbeitung 
vorzüglich der an einer bösartigen Krankheit verſtorbenen, dann auch vor 
einer Art Unmäßigkeit im Präpariren eine Warnung anbringen. Manche 
Geſchichte lehrt uns, daß die Behandlung der an Seuchen und argen 

Krankheiten gefallenen Thiere bei der geringſten Verletzung ſogar ſchon 
an Hautſplittern neben der Nagelwurzel ſchlimme Folge nach ſich zieht, 

und zwar deſto mehr, je früher man ſich über ſie hermacht, ja daß oft 
durch bloße Berührung ſich giftige und faulende Stoffe inokuliren. Auch 
das Seciren großer Schildkröten und Krokodile ſoll auf die Hände, ſeyen 

ſie auch noch ſo leicht verletzt, ſehr bedenkliche Folgen äußern. Und 

Waffen bleiben zu weilen ſelbſt nach dem Tode der Thiere noch furchtbar, 
giftige, z. B. Zähne von Giftſchlangen verlieren durch Zeit nur ihre 
ſchnellwirkende, nicht aber ihre tödtliche Kraft; und die Wirkung giftig 

gewordener Waffen erfuhr ich an mir ſelbſt einmal. Noch Jüngling, ritzte 
ich mich unverſehens an dem Gebiſſe eines Wolfes bei gewaltſamer, zur 
Unterſuchung vorgenommener Eröffnung ſeines Rachens, ohne zu wiſſen, 
daß er als Gefangener (er hing mit der mittlern Zehe eines Vorderfußes 

am Zahne eines Tellereiſens, das auf Fiſchotter gerichtet war) bis zur 
höchſten Wuth und zum Tode gemartert war, und zog mir dadurch eine 

ſehr ſchwere Entzündung zu, die mich belehrte, künftighin erſt die Thiere 
zu unterſuchen, und ihre Todesart zu erforſchen. Nicht einmal einem, 

doch oft nur ſcheinbar todten Thiere ſoll man bald trauen; Raubthiere, 

Amphibien und Fiſche beißen oft etliche Stunden nachher wieder, und 
Welpen und Skorpionen ſtechen gerne noch. Und was Unmäßigfeit 
im Präpariren betrifft, ſo verſtehe ich darunter die übermäßige Glanz— 
verbreitung und Vergrößerung der Naturwunder von Leuten, die mit den 
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gewöhnlichen Erſcheinungen unzufrieden oder unbekannt find, z. B. das 
Poliren der Hörner von Nashörnern und der Hornkorallen, wodurch man 
bei erſtern ihre Zuſammenfügung aus Haaren und bei letzteren den Kalk— 

überzug mit den Polypenſitzen nicht mehr wahrnimmt, das ungeheuere 
Ausdehnen von Kehlſäcken ꝛc. 

Vorbereitung zum Präpariren. 

Als ſolche wird nöthig, 1) von den erforderlichen Inſtrumenten und 
Materialien, auf die jo Vieles ankönmt, und 2) von dem Tödten der 

Thiere auf eine vortheilhafte Weiſe, 3) von dem einſtweiligen Aufbewah— 
ren derſelben im friſchen Zuſtande zu ſprechen: 

1) Mein Apparat an Inſtrumenten, Geräthſchaften und Materialen 
iſt, obgleich ich mich im Nothfalle mit wenigeren behelfe, folgender: 

a. Inſtrumente und Geräthſchaften. 

Skalpelle, zwei- und einſchneidige, mit gerader und aufgebogener 
Spitze, auch abgerundete, ſogar flachſichelförmige, ſtärkere und feinere, 
alle in platte Hefte mit Stiften befeſtigt, nicht mit rundem, in der Hand 

nicht feſtliegenden Hefte und nicht mit rundem, ſich bald umdrehenden 

Stiele in daſſelbe gefaßt, und im Ganzen von 7 Zoll Länge. (Sehe 

die verkleinerte Zeichnung Taf. I, Fig. a.), zum Hautabziehen, Seeiren 

und Skeletiren. 

Meſſer zum Behandeln großer Thierkörper und zum Zurichten der 
Zweige für ausgeſtopfte Vögel. 

Scheeren, feine und größere, zum Ab- und Durchſchneiden verſchie— 
dener Theile beim Abbalgen und Skeletiren, dann eine Schneiderſcheere 

zum Wergſchneiden, auch noch eine Zertheilungsſcheere von 1 Schuh 

Länge, davon die Blätter ½, die Griffe aber / ausmachen, zum Zer— 

ſtücken des Körpers innerhalb des ganzen Balges auszuſtopfender Fiſche. 

Keine Scheere, auch nicht die feinſte, darf kindiſch klein ſeyn. 

Spatel, flache Stäbe, an beiden Enden in ein dünnes, unten flaches, 
nicht zu ſcharf gerandetes Scheibchen auslaufend, von verſchiedener Größe, 

als von 8 Zoll Länge und ½ Linie Breite des Stäbchens und einer 
Seits 1, andrer Seits aber 1½ Linie Breite des Scheibchens bis zu 

1½ Schuh Länge und ½ Zoll Breite des Stäbchens und 1½ Zoll Breite 

des Scheibchens, zum Abſchieben der Haut an auszubalgenden Fiſchen 

und an dicken Vögelköpfen. (Siehe Taf. 3, Fig. d.) 

Gehirnlöffelchen, Stäbchen an beiden Enden mit einem rundlichen 
Löffelchen, von mancherlei Größen, als von 8 Zoll Länge des Stäbchens 
und 1 Linie Breite des Löffelchens bis zu 1 Schuh Länge des erſtern und 
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1½ Zoll großen Durchmeſſer des letztern, zum Ausnehmen des Gehirns. 

Unter dieſen auch manches kleinere ſcharfrandige zum Abſcharren des 

Schädels auszuſtopfender Vögel ohne Hautüberſtülpung, dann noch ein 
und das andere mit hinterhalb des Löffelchens hackenförmig gebogenem 
Stiele zum Ausholen der Amphibien-Gehirne zum Munde heraus. 

Floßenſäge, ein Stab 1½ Schuh lang mit einer 2 Zoll langen 
Säge am Ende, nach Art einer Lochſäge der Schreiner, vorne aber, um 

kein Loch in den Balg zu arbeiten, abgerundet, zum Abſtoßen ſtarker 
Floßenſtrahlen in abzutrennenden Fiſchbälgen. 

Scharren (ſ. Taf. 3, Fig. e), Stäbe mit einem Hefte und mit 

einem ſenkrecht anſitzenden, oben bogigen, unten ebenen und ſcharfen, 

aber nicht ſpitzeckigen Blättchen, etwa eine mit / Schuh langem Stäb— 

chen und ½ Zoll breiter Scharre, die größte aber mit 1½ Schuh langem 
Stabe und 2 Zoll breiter Scharre, zum Ausſcharren des zurückgebliebenen 

Fleiſches und Fettes aus Fiſchbälgen. Dann noch etliche dreiſeitige 

Scharren, die an einer Seite gerade, an der andern konkav und an der 
dritten konver, an allen mit der Schärfe gegen die Mitte hin zugeſchliffen 
und an einem Ecke gerundet, an den andern aber geſpitzt ſind, zum Ab— 
ſchaben der dem Skalpelle nicht ſo zugänglichen Knochen beim Skeletiren. 

Meißelchen, 8 Zoll lang, 1 bis 3 Linien breit und ohne Ecken, 
zum Abtrennen und Erweitern einſchrumpfbarer Theile, um ſie ausſtopfen 
zu können. Auch noch größere Meißel mit ſchiefer Schärfe, ſowie Hohl— 
meißel zum Abſtoßen der Muskeln und Sehnen an alten Skeleten. 

Ausſtopfſtäbchen: Eiſendrähte zur Handhabe mit einem Endringe, 
von allerlei Größen, je länger deſto dicker, die großen unten etwas breit 
und gekerbt, zum Einſtopfen des Materials in Bälge, auch etliche platte 
meißelförmige zum Ausfüllen ſchmaler Theile. 

Augenzirkel mit 3 Schenkeln, nämlich mit 2 an der Spitze gegen 
einander gekrümmten, dann einem dritten mittelſt Gelenken höher ſtell— 

baren, zum Meſſen der Hornhaut an den Augen auszuſtopfender Thiere 
und Ausſuchen einzuſetzender gleichgroßer künſtlicher Augen. Man ſetzt die 2 
gleichen Schenkel in Durchmeſſerlinie an den Rand und den dritten ver— 
kürzbaren auf den Mittelpunkt der Hornhaut, und preßt hiezu die eingeſun— 
kene eines länger gelegenen Thieres wieder in ihre gehabte Wölbung, 
dann noch gemeinen und einen Kugelzirkel. 

Pincette, ſtarke und feine, etliche am Ende breit, andere ſpitzig und 
manche der feinen an der vordern Hälfte ſchmal, alle von 6 Zoll Länge 
zum Halten beim Seciren, zum Richten der Zehen und Floſſen, der 
Federn, Borſten und Fühlhörner ꝛc. (S. Taf. 3, Fig. b.) Man hat ſie 
oft an dem Haltpunkte feilenartig rauh, aber auch daſelbſt eckelhaft unrein. 

Schnabelzangen mit langem, außen und vorne abgerundetem, innen 
gekerbtem Schnabel, eine kleine, 6 Zoll lange mit gleichen, und eine noch 
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einmal ſo große mit ungleichen Ringgriffen, nämlich einen für den Dau⸗ 
men und den andern für drei Finger zum Ausziehen des Körpers aus den 
ganzen Bälgen auszuſtopfender Amphibien und Fiſche. 

Ein Inſekten⸗Zängchen in Scheerenform, aber mit einem Schnabel, 

der zum vierten Theil eines Zirkels hinabgebogen iſt, dann einen halben 
Zoll gerade vorläuft, zum Einſtecken der an dünnen biegſamen Nadeln 
haftenden Inſekten in ihre Käſtchen. (S. Taf. 3, Fig. c.) 

Schneid-, Draht⸗, Breite und Schmalzängchen (ſ. Schneidzängchen 

verkleinert Taf. 9, Fig. d), zum Biegen, Einziehen und Abkneipen der 
Drähte, beſonders bei Aufſtellung der Skelette, zum Feſtſtecken der Nadeln 
beim Aufſpannen der Inſekten und mancher Thiertheile, u. ſ. w. Sie 
müſſen alle, auch die mit feinen Schnäbelchen, mit gut in der Hand 

liegenden Griffen, nicht mit kindiſch-kleinen Griffchen verſehen, auch noch 
an der innern Seite derſelben etwas abgerundet ſeyn, um ſie beim Ge⸗ 

brauche mit dem zwiſchen dieſen geſteckten Goldfinger bequem öffnen zu 
können; auch eine gemeine Zange. 

Zwingen, die in der Ruhe zwickend wirken, zum Zuhalten des Mun⸗ 
des ausgeſtopfter Amphibien und Fiſche während des Trocknens. Ihre 
Verfertigung, vergleicht man die Beſchreibung mit der Abbildung Taf. 3, 
Fig. h, hält nicht ſchwer. Man windet ein Stück Draht in ſeiner Mitte 
zweimal um einen ½ Zoll dicken Stab, windet ein anderes gleiches Stück, 

aber verkehrt, dazu an ihn hin, und vereinigt nun jedes der vorſtehen— 

den Drahtpaare mittelſt etlichmaligen Aneinanderdrehens. Dann richtet 
man ein Paar davon etwas auseinander und parallel fort, knickt hernach 

beide Paare gegen einander, und biegt ſie noch an den Enden hacken— 

förmig nach Außen und ſchiebt nun die fertige Zwinge vom Stabe ab. 
Beim Drucke wirken die Gewinde federartig, und die Drahtpaare greifen 
durch einander und beim Nachlaſſen des Druckes mit ihren Enden gegen einander. 

Hammer und Ambos: Letzterer iſt ein eiſerner Würfel von 3 Kubik— 
zoll und zum Dämpfen des Schalles beim Schlagen auf dicken Pappen— 
deckel geſtellt, dann hat man einen größern und einen kleinen Hammer nöthig. 

Feilen, Eiſen- und Holzfeilen, und zwar von beiden eine feinere 
und eine gröbere zum Drahltſpitzen u. ſ. f. Nur die lang- und dabei 
breitgeformten fördern die Arbeit. 

Ein Schraubſtock zum Einſpannen zu theilender Knochen und zuzu⸗ 
ſchneidender Thiergeſtelle, z. B. Zweige, zuweilen auch Brettchen. 

Obenauf hat er an der hintern Kante einige Kerben zum Einlegen der 
Draht⸗Enden bei dem Spitzigfeilen. 

Sägen, eine kleine Handſäge zum Schneiden der Zweige für aus⸗ 

geſtopfte Vögel u. dgl., dann eine feine zum Knochentheilen. 

Bohrer von allerlei Größen und zwar mit hohlem Gewinde zum 
Vorbohren der Thierpoſtamente, dann lange zum Ausbohren der Mark⸗ 
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röhren beim Skeletiren, und auch lange mit vollem Gewinde zum Vor⸗ 

bohren der Mittelfüße an aufgeweichten großen Vogelbälgen. Sie müſſen 

gegen Verſchieben im Hefte mittelſt eines durch dieſes und ſie ſelbſt ge— 

triebenen Stiftes geſichert, und zum Erkennen der unternommenen Bohr— 

tiefe mit Ringabtheilungen eingefeilt ſeyn. Zum Anbohren ſehr harter 
Knochen gehört noch eine Bohrmaſchine, wie fie auf der dritten Kupfer— 

tafel Fig. g verſinnlicht iſt. Sie iſt von Metall, an den Tiſch anſchraub— 
bar und mittelſt eines an ihre Kurbe geſchlungenen Fiedelbogens, den 
man hin⸗ und berbewegt, anwendbar. Die Bohrſtifte ſind von verſchie— 

dener Länge und Stärke zum feſtern Einſtecken hinten ſchief abgeflacht. 

Aber das Bohren großer Knochen gehört dem Drechsler. 
Pfriemen, größere vier- und feinere dreikantige, auch lange, vor— 

züglich wieder zum Knochenbohren. Für kleine, dabei dauerhafte, kann 
man Schneidenadeln in Hefte ſtecken. 

Ahlen, lange und kurze von verſchiedener Stärke, die allerfeinſten 
aus den in Stäbchen gefaßten engliſchen Nähenadeln gefertigt, ſind, zum 
Vorbohren der Mittelfüße auszuſtopfender Vögel, zum Richten der Augen, 
Bartborſten, Federn, Fühlhörner ꝛc., einige mit hackenförmiger Spitze 
zum Ausziehen eingezogener Theile an aufzuſpannenden Kruſtaceen und 

Inſekten. Sie, auch die Pfriemen müſſen, damit ſie ſich im Hefte nicht 
drehen, für daſſelbe breit geſchlagen ſeyn. Für Hefte eignet ſich, damit 

ſie nicht vom Platze rollen, die prismatiſche Form. 
Nähenadeln, engliſche verſchiedener Sorten, die größern dreiſchneidig, 

zum Zunähen der Bälge, dann noch ſehr lange zum Aufheften der 
Grummeteylin der auf Grummetkörper, für auszuſtopfende größere Säugthiere. 

Stecknadeln, lange von mancherlei Größen zum Anheften der Flügel 
ausgeſtopfter Vögel und zum Anſtecken der Inſekten. Zu letzterem Zwecke 
müſſen ſie eigens beſtellt, weißgeſotten und ſteif (wahrſcheinlich durch Zu— 
ſatz von Arſenik zu Kupfer und Zink) und nach Verhältniß der Inſekten⸗ 
größe nicht ſo ſehr in der Länge als in der Dicke verſchieden ſeyn. Wenn 
man für die ſtärkſten Thierchen etliche große hält, ſo langt man ſchon 
für die übrigen mit dreierlei Längen und viererlei Dicken, die mittlern 
nämlich nach zweierlei Stärke verfertigt, aus, und nimmt ſie 17, 17½ 
und die ſtärkſten 18 Linien lang, und um ein Muſter von der Dicke zu 
geben, die feinſten ſo dünn wie eine feine Schweinsborſte; aber nicht 
genug, ſie müſſen auch noch, da alle Inſekten hinſichtlich ihres Rückens 

gleich hoch aufgeſteckt ſeyn ſollen, einen halben Zoll hoch vom Nadelkopfe 
herab, hiezu mit einer Kerbe bezeichnet ſeyn; die man mit einem 
Meſſer an ein über die Nadelreihen gelegtes Linial hinritzt, und noch die 
für größere und für ſehr lange Geſchöpfe dieſer Klaſſe, die ſich durch ihr 
ſtarkes oder ungleich vertheiltes Gewicht an runden Nadeln mit der Zeit 
gerne umdrehen, wenigſtens an den untern zwei Dritttheilen breit geſchlagen 
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ſeyn. Auch wäre ihre Verfertigung aus einer Maſſe ohne Zuſatz von 
Kupfer, etwa gar aus Platina zu wünſchen, da das oft auswitternde 
Kupfer die Inſekten verdirbt. Hoffentlich würde die Verfertigung der 

Platinanadeln nach dem Muſter der bereits in England erfundenen Sorte 
Meſſing-Nadeln gelingen, welche nicht mehr mit hingewundenem, oft zur 

Beſchädigung unſerer Finger beim Stecken abgehenden Kopfe, ſondern aus 
Einem Stücke gemacht ſind. 

Riemennadeln, ſteife mit dem Käſtchensgrunde gleichfarbige Karten⸗ 
blattſtreifchen, rechts in der Mitte hinaus mit einem Läppchen zum Ans 
ſtecken mit einer breitgeſchlagenen Nadel verſehen, um ſehr lange nicht 

wohl anſteckbare Inſekten, z. B. Raupen in übereinſtimmender Höhe mit 
andern darauf zu kleben. 

Blasröhrchen, ein ſtärkeres zum Aufblaſen der Gedärme und ein feines 
mit einem Hahne verſchließbares zum Aufblaſen der Raupen. Zum ſchnellen 
Trocknen letzterer gehört noch eine am Feuer oder in warmer Aſche erhitzte 

thönerne Röhre, in die man ſie hängt. 

Spritzchen mit einem kurzen Röhrchen zum Kusfprigen weicher In⸗ 
ſekten mit Wachs und ein größeres zu Thiergefäßen. 

Ein kleiner Gießer zum Benetzen einzuweichender großer Thierhäute. 

Ein meſſinges Leimtiegelchen mit langen Beinen und zum Kochen des 
Leims eine niedrige Blechbüchſe mit Weingeiſt und einer Zotte Baumwolle. 

Löffel, ein doppelter von 8 Zoll Länge, nämlich ein Stiel an beiden 
Enden mit einem Schäufelchen, dann noch ein größerer von halbeylindri- 

ſcher Form, hinten geſchloſſen und vorne etwas enger und ſeichter zum 
Einfüllen geraſpelten Korkes in Fiſchbälge. a 

Reibſchale mit Piſtill zum Farbenreiben, und eine dicke Glastafel 
mit einem gläſernen Läufer oder eiſernem Spatel zu geringen Farben— 
quantitäten, wenn man ſie nicht ſchon zubereitet kaufen kann. 

Haar- und Borſtenpinſel zum Eintragen der Konſervirſalbe, dann 

zum Malen und Firniſſen. 

Bürſten, mit einer Handhebe verſehen, mit ſteifen Borſtenbüſcheln 
in Querreihen beſetzt, und mit Meſſingdraht ſtatt des roſtenden Eiſen— 
drahtes gebunden, ſchmale und breite, auch kleine, ſogar Zahnbürſtchen, 

zum Garmachen der Skelete und Reinigen der Petrefakte und der beſchupp— 

ten Thiere. Auch Schwämmchen zum Waſchen der Vögel. 
Kämme verſchiedener Größe und Stärke zum Auskämmen ausgeſtopfter 

Säugthiere. 
Aufſpannbrettchen, Tafeln von faulem Holze oder von Tannenrinde, 

in welche die Nadeln leicht eindringen, zum Aufſpannen der Inſekten in 
ſtehender Haltung. Dann noch Brettchen von weichem, dabei glattem, 
z. B. Pappel = oder Lindenholze, zum Aufſpannen der Inſekten in flie⸗ 
gender Haltung. Letztere beſtehen aus zwei in Stirnleiſten gefaßten 
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Brettchen, die zwiſchen ſich zur Einſenkung der Leiber eine Furche und 

im Grunde derſelben zum leichtern Nadeleinſtecken einen eingeleimten 

Korkſtreifen, und außerdem noch zur gleichmäßigen Richtung der Flügel 

einen Ueberzug von gefärbten Quadratlinien haben. Ihre Länge iſt 

etwa 10 Zoll, und die Dicke ½ Zoll, ihre Breite aber, ſowie die Breite 
und Tiefe ihrer Rinne iſt der Größe der Thierchen und ihrer Flügel an— 

gemeſſen, daher verſchieden, endlich ſtehen ſie, weil zuweilen eine Nadel 

weit durchgeht, auf ½ Zoll hohe Fußkügelchen. Statt der erſten Sorte 

von Spannbrettchen kann man eingerahmte Kiſſen, ähnlich denen der 

Näherinen verwenden. Andre lernt man noch kennen im Abſchnitte über 
Aufſpannen. 

Tiſche von hartem, glatten Holze, von gleicher Größe, um ſie nach 
Erforderniß der Geſchäfte in der Länge oder Breite an einanderreihen 
zu können, und längliche, am Rande gefurchte Platten, ſogenannte Secir— 

bretter, mancherlei Größe, zum Auflegen zu ſkeletirender Kadaver. 

Wannen, Schüſſeln, Teller und Zuckergläſer zu verſchiedenem e 

z. B. zum Waſchen, Maceriren und Seciren der Körper. 
Endlich noch Handtücher. 

b. Materialien. 

Gerbeſtoff zur Beize für Säugthier- und Vögelbälge. Ein Dekokt 
von gepulverten Galläpfeln wird filtrirt, die Flüſſigkeit mit Kalkwaſſer 
präcipitirt, der Niederſchlag als gallusſaurer Kalk durch Filtration weg— 
geſchafft, und die erhaltene Flüſſigkeit in Flaſchen aufbewahrt. Doch kann 
ſchon das Dekokt an ſich angewendet werden, indem die in Begleitung 
mit dem Gerbeſtoff vorkommende Gallusſäure der Konſervation eher för— 

derlich als hinderlich iſt. 
Natrumſalbe und Alaunwaſſer. Ein Dritttheil geſchabte Seife und 

zwei Dritttheile kohlenſaueres Natrum (Soda und Mineral-Alkoli der 

Specerei⸗Händler) wird, nachdem letzteres aufgelöſt und durch Filtration 
gereinigt wurde, zu einem flüſſigen Teig angemacht, um Bälge von 

Säugthieren und Vögeln damit einzuſtreichen. Sie durchdringt die Bälge 
zu ihrem vorzüglichen Schutze, wittert aber auch, wenn überſchüſſig ange— 
wendet, als Beſchlag aus, darf daher nicht unter kahle oder leichtbedeckte 
Stellen kommen, deswegen bedient man ſich für die dünnen Bälge der 
Amphibien und Fiſche nur der Alaunauflöſung. 

Giftſalbe für ſchwerer zu konſervirende Theile. Sie beſteht aus 

8 Unzen Seife, 4 Unzen Weinſtein oder Kali, 1 Unze Aetzkalk, 8 Unzen 
weißen Arſenik und 2 Unzen Kampher. Die Seife reibt man, fein ge— 

ſchabt, mit lauem Waſſer ab, den Kalk löſcht man auf gewöhnliche Weiſe 
und den Kampher löſt man in ſtarkem Weingeiſte auf, kann ihn aber auch 
weglaſſen. Man ſetzt nun der Seife die übrigen Species nach und nach 
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zu, reibt ſie inzwiſchen immer gut ab, verwahrt ſie hernach in einem 
verſchloſſenen Topfe, und verdünnt bei dem Gebrauche eine Portion mit 
Waſſer zu einem flüſſigen Teig ). 

Verzinnten Eiſendraht zum Gerüſte für auszuſtopfende größere Thiere 
und Meſſingdraht für kleinere, erſtern auch für Skelete. Beiderlei Drähte 

haben ihre Biegſamkeit, und orydiren nur auf der Oberfläche, nicht wie 
Eiſendrähte durch und durch. Für große Thiere jedoch ſind ſtarke Eiſen⸗ 
ſtangen ohne Verzinnung ſchon dauerhaft genug. 

Werg, langes und kurzes, erſteres zum Umwinden der Drahtgerüſte 

für auszuſtopfende Thiere und letzteres zum Ausfüllen einzelner Theile. 

Dieſes verſchafft man ſich durch Schneiden mit der großen Scheere, nach— 

dem man es in Zotten gezogen hat, und durch nachheriges Zertheilen 
mittelſt Schlagens, dann noch für feinere Theile auch geſchnittene, eben⸗ 

falls geſchlagene Baumwolle. 
Korkmehl zum Ausſtopfen der Amphibien und Fiſche. Man läßt 

Stopferholz auf einer ſchiefgeſtellten groben Holzraſpel reiben, und durch 
Sieben ſortiren, je nach der Anwendung für ſtärkere oder zärtere Thiere, 

und mengt es zum feſtern Stopfen mit etwas geſchnittenem Werge. Als 
roheres Stopfmaterial dient Gerberlohe. | 

Gewalzte, daher fefte Pappendeckel zu Gerüſten in Fiſchbälge. 
Geſtelle zum Aufſetzen der Präparate: Allerlei Brettchen, gleichſeitige 

und lange, 1 Zoll dick, am obern Rande der Zierde wegen abgeſtoßen, 
am untern aber zum leichtern Aufheben etwas abgerundet, und zur baldigen 

Bemerkung des vom Schabenfraße abgefallenen Staubes weiß angeſtrichen, 
zur Dauer auch lakirt; dann für mehrere Thiere, die den Aufenthalt 

auf Bäumen lieben, ſo auch für ihre Skelete noch ſchöngewachſene und 
verkrüppelte Zweige und Wurzeln, auch niedliche Strünke, die man in 
Waldungen und Zäunen, beſonders aber an Erdſtürzen, Hohlwegen und 

Bachufern, vorzüglich im ſteinigen Erdreiche, auch bei Ausſpülungen der 

Flüſſe, beim Ausreuten der Weinberge und Hecken und Ausgraben alter 

Bäume findet, mit der Bürſte ſauber wäſcht und geſchmackvoll zuſchneidet. 
Die rindenloſen Hölzer beſetzt man mit Skeleten, nimmt zuweilen auch 

einen Klotz von Tufſtein auf. Manche Sammler aber begnügen ſich ſtatt 

alles deſſen mit Säulchen oben mit einem Querholze. Für große Thiere 
läßt man eigens ſtärkere Geſtellbretter zubereiten, und ſie für ganz große 
noch mit einem 1 oder 2 Zoll hohen Unterſatze und innerhalb deſſen mit 

niedrigen Rädchen zum bequemen Fortrücken verſehen. 

*) Durch einige Beibehaltung des Arſenikgebrauchs harmonire ich zum Theil mit 

den Anſichten jetziger Zeit, verderbe es daher nicht gleich fo ganz mit den Arſenik-An⸗ 

hängern, glaube auch bei ſo geringer Anwendung der Geſundheit keinen Nachtheil zu 

bringen, hege aber die Ueberzeugung, daß Arſenik bald vollends außer Mode kömmt. 
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Faden und Schnüre zum Nähen und Binden. 
Kleiſter, beiläufig aus / Traganth und / Gummi, die man einzeln 

auflöſt, und mit gekochtem Leim zuſammenrührt. Er verdirbt nicht, 
und läßt ſich kalt anwenden. 

Steinkitt, Maſtixpulver zum Ergänzen zerbrochener dichter Geſteine 

mittelſt Schmelzung auf der Bruchfläche, wie im Traktate über Repariren 
gezeigt wird. 

Ausbeſſerungskitt, Pulver von Bleiweiß, im Nothfalle von Kreide 
oder Töpferthon, das man bei dem Gebrauche mit Kleiſter anreibt, zum 
Ergänzen feſter Theile und Verſtreichen der Sprünge. n 

Injicirmaſſe zum Einſpritzen der Gefäße, gleiche Theile Wachs und 
Terpentin mit einer feingeriebenen Farbe und zwar zum Unterſchiede für 
Arterien wegen enthaltenden orydirten Blutes mit Zinnober, für Venen 

aber wegen ſchwarzen Blutes mit Grünſpan oder Bergblau warm gemengt 

und zur Reinigung durch ein Tuch gepreßt. 

Firniß zum Glänzendmachen der Thiere oder einzelner Theile, die 
im Leben mit Schleim überzogen waren. Gut und leicht bereitet man ihn 

aus / Damar, den man zerſtückt und durch Ausleſen von unreinen 
Maſſen befreit, dann in einem wohlverſchloſſenen Glaſe mit beiläufig 
2/; reinem Terpentinöle auflöſt, was man durch manchmaliges Aufrühren 

und Rütteln beſchleunigt. Endlich gießt man die Auflöſung, hat ſie ſich 
geſetzt, in eine Flaſche mit einem eingeriebenen Glasſtöpſel ab. Bleibt 
Damar im Rückſtande, ſo ſetzt man noch etwas Terpentinöl zu. Nicht 

unrecht iſt auch der Firniß aus 2 Loth weißem Sandarak, 1 Loth Maftir, 

1 Loth venetianiſchen Terpentin und 4 Gran Kampher, in 12 Loth rekti⸗ 
ficirtem Weingeiſt gelöſt. Alles zu lackirende wird vor dem Anſtriche 
wohl getrocknet, dann der Firniß, da er bei'm Verarbeiten bald ſein 
Löſemittel fahren läßt, und zähe wird, flüchtig und mit einem etwas 
ſteifen Pinſel aus feinen Borſten ausgeſtrichen, und wenn nicht genug 
Glanz erſcheint, wiederholt aufgetragen. So oft man Firniß ausgießt, 
wiſcht man den Glashals gut aus, damit der Stöpſel nicht feſtklebt. 
Geſchieht dieſes dennoch, ſo macht man ihn wieder frei mittelſt Weingeiſt— 
Aufguſſes. 

Weingeiſt, um weiche Präparate dareinzuhängen. 

Farben zum Erſetzen des verblichenen Kolorits an Präparaten. Man 
legt ſich wenigſtens die Hauptfarben bei, als Kremſerweiß, gebranntes 

Elfenbein, Kobaltblau, Neapelgelb und Chromgelb, grünen Kobalt, hell— 
rothen Lack, Zinnober und Umbra, anbei noch zum Anmachen derſelben 
reines Mohn⸗ oder Lein- und Terpentinöl nebſt weißem Kopale oder 
Maſtir. Eine Farbe reibt man in einer Schale oder in geringer Quan— 
tität nur mit der Skalpellklinge auf einer Glasplatte mit Mohnöl ab, 
oder reibt fie mit Terpentinöl und etwas gepulpertem Kopale zuſammen. 
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Letztere wird bei der Flüchtigkeit des Terpentinöls bald trocken, läßt ſich 
daher nicht zum künftigen Gebrauche aufbewahren wie erſtere, von welcher 
man ſich einen Vorrath in Beutelchen aus Schweinsblaſen anlegen, und 

den jedesmaligen Bedarf durch einen Nadelſtich auspreſſen kann. Die 
übrigen Farben und die Uebergänge ſtellt man durch Miſchung her, z. B. 
Grau durch Weiß mit ein wenig Schwarz, Fleiſchroth durch Weiß mit 
etwas Zinnober. Eine dem Golde gleiche Farbe entſteht, wenn man 

Auripigment und Zinkvitriol zu gleichen Theilen pulvert und mit Eiweiß 
oder Leimwaſſer anmacht. Auch die in Muſchelſchalen im Handel vor— 
kommenden Farben ſind brauchbar, beſonders für unglänzende Theile. 

Endlich noch künſtliche Augen für auszuſtopfende Thiere: Sie richten 
ſich nach der Konvexität der Hornhaut (und dieſe nach der Menge der 

wäſſerigen Feuchtigkeit), ſind daher platt bei Fiſchen, ſehr erhaben faſt 

halbkuglich bei Vögeln, doch weniger bei Waſſervögeln, mittelmäßig end— 
lich bei Säugthieren. Ihre Färbung iſt ſehr mannigfaltig, oft noch nach 
Geſchlecht, ohnehin auch nach Alter, am verſchiedenſten bei Vögeln. Ge— 
wöhnlich verwendet man ſchwarze Glasknöpfe hiezu, die vom gemeinen 

Manne zu Hemderknöpfen gebraucht werden, und ſchwarze Perlen, hohle 
ſowohl als maſſive, auch größere Kugeln, und malt nach dem Ausſtopfen 

eines Thieres die Iris darauf, wenn ſie nicht ſchwarz war. Nebſtdem 
macht man Kügelchen aus ſchwarzem Siegellacke, wovon man Etwas am 
Lichte an einen Draht bringt, und rund ſchmilzt, wohl auch nur Halb— 

kugeln auf ein Papier tröpfelt. Braune Kügelchen macht man aus einer 
Maſſe von 4 Loth Gummilack und 3 Loth venetianiſchen Terpentin, die 
man über gelindes Feuer zuſammenſchmelzt, dann gleich jenen am Lichte 
formt, und gibt ihnen mit einem in die Mitte aufgetragenen Körnchen 
ſchwarzen Siegellackes die Pupille. Ferner trocknet man Thonkügelchen 

an Drahtſtiftchen, bezeichnet ſie mit einer ſchwarzen Scheibe und taucht ſie 

in flüſſiges gelbes Harz. Endlich formt man ſie auch aus Wachs und 
bemalt ſie, und zuweilen richtet man noch ein Paar von hellem Bernſteine 

oder Kopale auf einer Drehbank zu, und verſieht ſie hinten mit einem 

Grübchen zum Durchſcheinen der einzumalenden ſchwarzen Pupille. Aber 

wenn nur dieſe Gebilde aus Harz oder Wachs bei dem Ausdörren der 

allenfalls von Schaben angegriffenen Thiere nicht ſchmelzen würden! 
Natürlicher als dieſe laſſen die aus farbigem Glaſe geblaſenen Augen. 

Zur Kunſt, dieſe zu verfertigen, gehört folgende Vorrichtung. In einem 

beiläufig 11% Schuh langen, 1 Schuh breiten und eben fo hohen Käſtchen 
wird ein viereckiger kontinuirlicher Blaſebalg, der wenigſtens aus zwei 
auf- und gegen einander liegenden Bälgen beſteht, in diagonaler Richtung 
angebracht, von welchem ein feuerfeſtes, am Ende ſehr enges Röhrchen 
oben zum Käſtchen hinausgeht, und gebogen vorläuft. Vor dieſem wird 
eine Lampe, mit einem dicken Dachte und mit Fett gefüllt, ſo hingeſetzt, 
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daß die Zunge derſelben mit dem Dachte gegen das Röhrchen ſteht; 
auf einer Nebenſeite des Käſtchens geht ein Zug herab zum Fuße, 
um mittelſt Tretens den Blaſebalg in Thätigkeit zu ſetzen. Bei ſolcher 
Vorrichtung bläſt ein Luftſtrom ohne Stottern gegen die Flamme, und 
treibt ſie zurück in eine Spitze hinaus, in welcher ſich die Hitze kon— 
centrirt. Man kann ſich ſtatt dieſes Blaſebalgs auch des Löthrohres 
bedienen, welches hinten bei dem Beſtimmen der Mineralien beſchrie— 
ben wird, wenn man ihm ein weiteres Rohr und durch oben aufge⸗ 
legtes Gewicht mehr Druck gibt. 

Man verſchreibt ſich nun aus einer Glashütte dünne Röhrchen von 

gemeinem Glaſe, dann gefärbte Stäbchen, beſonders weiße, blaue, ſchwarze, 
braune, rothe und gelbe, die aber leichtflüſſig ſeyn müſſen. Eines der 

erſtern hält man unter immerwährendem Umdrehen, das wegen gleich— 
mäßiger Erwärmung nöthig iſt, in's Lampenfeuer, bis die Oeffnung zu— 
ſchmilzt; dann bläſt man in ſolches, und bildet hiedurch allda eine Kugel. 

Dieſe hält man an der Flamme warm, und erweicht nebenbei in der 

Spitze derſelben ein weißes Stängchen, umwindet erſtere mit dieſem, 
erweitert dann die ſo verdickte Kugel durch nochmaliges Erhitzen und 
Aufblaſen, und hat ſo ſchon die weiße Haut, die bei den größern Säug— 
thieren und Vögeln während des Augendrehens ſichtbar iſt. Mitten auf 

dieſe trägt man mit einem erweichten anderfarbigen Stängchen die Farbe 
der Iris auf, und dehnt auch dieſe durch Erhitzen und Blaſen aus. End— 
lich bringt man auf die Mitte dieſer gefärbten Scheibe mit einem ge— 
ſchmolzenen ſchwarzen Stängchen ein Tröpfchen als Pupille, und bläſt 

es noch etwas aus. Das nun fertige Auge ſchmilzt man am Röhrchen 
ab, und zieht es mit einem Pincettchen weg. Schwarze Augen, welches 
diejenigen ſind, deren Iris, genau betrachtet, dunkelbraun iſt, daher 
ſchwarz erſcheint, verfertigt man in Ermanglung ſchwarzer Perlen, und 

zwar größere durch Blaſen von Kugeln aus ſchwarzem oder nur aus 
gemeinem Glaſe, indem man ſie erſt nachher Innen ſchwarz färbt, und 
kleine ſchon dadurch, daß man ein ſchwarzes, oder ſonſt ſehr dunkles 
Glasſtäbchen nebſt einem Draht in die Gebläsflamme hält, dann von 
jenem, wenn es weich iſt, mit dieſem einen Tropfen nimmt, und unter 

beſtändigem Umdrehen rund ſchmilzt. Zu letzterem Zwecke dienen auch 
ſchon manche rohe Mineralien, z. B. Baſalt, ſo auch Hornblende, deren 

Splitter ſich ſchon vor einem Gebläſe am Kerzenlichte ſchmelzen laſſen. 

Indeſſen kommen die aus Glas geblaſenen Augen den natürlichen 
zwar nahe, aber nicht gleich; denn bei dieſen iſt die Hornhaut durchſich— 

tig, bei jenen undurchſichtig; dann kann die Pupille, die bei den meiſten 

Hufthieren, bei dem gemeinen Fuchſe, unſern Katzen, bei Krokodilen, 
manchen Schlangen, Hornfiſchen ꝛc. ſchmal, und zwar bei den erſten 
quer, bei den übrigen vertikal, bei der Feuerkröte gar dreieckig iſt, mit 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 9 
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Glas nur rund, und die Iris, die bei mehreren Säugthieren nach der 
Pupille hin allmählig blaſſer, bei manchen Vögeln aber feuriger, auch 
bei Fiſchen wegen Einwirkung des Lichtes am obern Bogen dunkler, da— 
gegen bei manchen Schlangen heller iſt, nur einfach geſchaffen werden; 
es kann auch die vielfache Abänderung der Augen nach Alter bei dem 
Mangel an paſſend gefärbtem Glaſe nicht leicht erreicht werden. Täuſchen⸗ 
der und in den angegebenen Fällen auch unentbehrlich, ſind daher Seg— 
mente maſſiver Glaskugeln, wenn ſie auf der platten Seite geſchliffen 
und hierauf mit der Farbe, zugleich in der Form der Iris und Pupille 

bemalt werden. Sie ſind in großen Städten käuflich zu haben, aber 

meiſtens ohne Rückſicht auf den Grad natürlicher Wölbung und Färbung. 
Geeigneter kann man die Gläſer in Glashütten, beſonders ſchön in der 

zu Schleichach auf dem Steigerwalde im Würzburgiſchen, die das reinſte 

Glas liefert, machen laſſen, nöthigen Falls, wenigſtens kleinere ſelbſt 
verfertigen. Man ſchlägt hiezu aus reinen Glastäfelchen auf einem auf— 

geſtellten Meißel mit einem Hämmerchen Scheibchen, die man mit den 
Ecken einer Zange vollends zurundet, oder auch ganz mit dieſer ſchafft, 

ſchmilzt ſie in einer Kapſel im Windofen zu Kugelabſchnitten, ſchleift und 

malt ſie auf der platten Seite. Dieſes wird man durch Anwendung fol— 
gender Maßregeln ausführen: Die Schmelzkapſel iſt aus Thon mit viel 
beigemengtem Sande, 4 bis 5 Zoll weit, 1½ Zoll hoch, mit einem über— 

greifenden Deckel verſehen, und auf dem Boden mit einer Eiſenblechtafel 

belegt. Auf dieſe ſetzt man, nachdem man ſie zur Verhütung des An⸗ 
ſchmelzens der Glastäfelchen mit Gypspulver beſtäubt hat, letztere ein, 
jedoch ſo, daß ſie einander nicht berühren, läßt ſie auch nach dem 
Schmelzen, was man bei abgehobenem Deckel erkennt, in der Kapſel ſelbſt 

abkühlen, weil ſie durch frühen Zutritt von kalter Luft ſprengen. Zum 
Schleifen legt man ſie in einen Schachtelreif, gießt ihn voll Gyps, und 
reibt ſie, wenn ſie feſthalten, auf einem flachen Steine mit naſſem Sande, 

nachher auf einem feinen Schleifſteine, endlich auf Holz mit feuchter 

Zinnaſche. In Ermanglung dieſer dienen hohle Hemiſphären, die man 
ſich noch eher in Glashütten verſchaffen kann, für große Thiere große 
Kugeln, die man oft bei Glashändlern antrifft, abſprengen oder abſchlei— 

fen läßt, zuweilen auch Uhrgläſer; aber um ganz kleine Hemiſphären be— 

müht man ſich vergebens. Was noch das Malen der Halbkugeln betrifft, 
ſo verrichtet man es gemächlicher gleich nach dem Schleifen, wo ſie noch 
im Gypſe feſtſitzen, drückt daher die freien zum Feſthalten erſt in eine 
Thonplatte, malt dann auf alle zuerſt die Pupille, und zwar, weil ohne— 

hin ſchon die Wölbung des Glaſes dieſe vergrößert vorſtellt, nur klein, 
und ſtreicht, wenn dieſe getrocknet, die Farbe der Regenbogenhaut nur 

darüber hin. Fältchen am Saume der Iris, die ſich oft im Leben bei 
verengter Pupille zeigen, ahmt man durch Ritzen mit einer Nadel nach, 

— 
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und für gold: oder filberfarbige Augen belegt man die Gläschen mit 

Gold⸗ oder Silberplättchen mittelſt Eiweißes. Auf eine leichte Art erſetzt 

man die Farbe der Iris (doch nicht haltbar die braune) durch Hinkleben 

dieſer ſelbſt auf die Baſis der Gläschen, auch oben auf die gemeinen 

ſchwarzen Glasperlen, letzten Falls erſt nach dem Ausſtopfen eines Thieres. 

Man nimmt hiezu die Hornhaut mit einem Scheerchen weg, hebt die 

Regenbogenhaut behutſam mit einer Pincette aus dem Auge, und breitet 

ſie auf das künſtliche Auge gehörig aus, wo ſie ſchon mittelſt des Eiweißes 

an ſich feſtſitzt. Bei Fiſchen kann man wegen Mangels an wäſſeriger 

Feuchtigkeit (nur wenige, bei uns nur die Bärſch-Arten, beſitzen dieſe und 

deßwegen gewölbte Augen) die Hornhaut mit der Regenbogenhaut zugleich 
abnehmen und verwenden. Man trifft auch jetzt Halbkugeln von unge— 

färbtem Glaſe mit eingeſchmolzener ſchwarzer Pupille an. Lange ver— 
weilte ich bei den Augen, weil dieſe, der freundlichſte der Sinne, vor— 

züglich das Leben ausgeſtopfter Thiere erhöhen, daher beſondere Form in 
ſich gelegt haben wollen, und weil wir gegen Thiere fo wie dieſez gegen 
uns gewöhnt ſind, den Blick vorzüglich auf das Auge zu heften. Vor 
etlichen Jahren brachte ein Händler aus ſeiner Niederlage zu Pforzheim 

Pariſer Glasaugen hieher. Sie ſind mit den Hemiſphären beinahe gleich 

theuer, und was letzteren fehlt, auch ſchief betrachtet, ſehr natürlich und 

lebhaft, und verdienen, wo runde Pupille und einfarbige Iris hinreichen, 

vor allen den Vorzug, obgleich hie und da noch nähere Bekanntſchaft 
der Fabrikanten mit den Abſtufungen der Form und Farben natürlicher 

Augen zu wünſchen übrig iſt. Ihre Verfertigung mag folgende ſeyn.: Vor 
einem Löthrohre dreht man von einem ſchmelzenden Stäbchen, das die 

Farbe der beabſichtigten Regenbogenhaut hat, ein Scheibchen auf eine 
Drahtſpitze hin, drückt dieſes vorne platt, tragt mit einem ſchmelzenden 

ſchwarzen Stäbchen die Pupille auf, und überzieht es, iſt dieſe ange— 
ſchmolzen, unter Berückſichtigung der Hornhautwölbung mit ungefärbtem 

Glaſe, endlich kann man das nun fertige Auge zur Nachahmung der 

weißen Haut noch mit weißem Glaſe bekränzen. Uebrigens iſt, um nach— 

her beim Ausſtopfen nicht aufgehalten zu werden, ein beträchtlicher Vor— 
rath von Augen, ſowohl ganz gläſerner, als auch von hinten gemalter, 

nothwendig, und zwar nach allerlei Größen und Farben, die der Natur: 
kundige ſo ziemlich gut für ganze Thierklaſſen auswendig kennen wird, 
auch längliche wenigſtens für die Gattung Eisvogel, wenn man von dem 
ovalen Augapfel des unſrigen auf die übrigen ſchließen darf, auch für 
manche Eulen. 

So wäre denn die Aufzählung der Requiſiten zum Präpariren ge— 
ſchloſſen, und nur noch zur Förderung der Arbeit die geordnete Aufbe— 
wahrung derſelben in einem Kaſten mit zehn oder zwölf Paar Schub— 
käſten ober einander anzurathen, die 1½ Schuh lang, 2“ breit und ½ 

95 
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tief, und außen mit einer auf den Inhalt bezüglichen Zeichnung verſehen 
ſind. Für einen Privatmann iſt ein Kiſtchen genug, das neben mit kleinen, 
mitten mit größern und unten mit einer langen Schublade und auf den⸗ 
ſelben mit einem Thürchen verſehen iſt, das unten mit zwei Stiften und 
oben mit einem Schlößchen in einen Rahmen gehalten, und zum Oeffnen 
ganz weggenommen wird. Noch gehören dem Kiſtchen zwei Griffe zum 
Tragen. Oberflächliche Arbeiter brauchen bei Weitem nicht ſo viele und 
ſo angemeſſene Inſtrumente und Materialien. Uebrigens wird ſich Nie— 
mand erſt ſagen laſſen, Inſtrumente rein zu halten, z. B. gebrauchte 
Skalpelle an Löſchpapier abzuwiſchen, Pinſelchen von Oelfarbe mit Ter— 
pentinöl, andere von Firniſſe mit Weingeiſt zu reinigen, ſo wie auch 
Ordnung zu lieben. 

2) Um Thiere zu präpariren, muß das Tödten derſelben voraus— 
gehen. So ſchmerzhaft oft, ſelbſt auch bei der Ueberzeugung einer 

leichtern Todesart, als oft die natürliche iſt, unſer Gefühl ergriffen wird, 

ſo muß man doch gewaltſame Hand anlegen, aber immer das Lebensende 

möglichſt ſchnell herbeiführen, ohne auch dabei die Abſicht der Verwen— 

dung zu vereiteln. Braucht man ſie zum Ausſtopfen, ſo wird man 

Säugthiere und zwar größere mit einer Kugel erſchießen, oder beſſer 
zwiſchen dem Schädel und Atlaſe hinein, deren Abſtand von einander ſich 

Außen fühlen läßt (mittelſt Genickfanges nach der Jägersſprache) erſtechen, 
laſſen, kleinere aber entweder eben ſo behandeln, oder in's Genick ſchla— 

gen, oder ihnen die Halswirbel von einander drücken, oder wenigſtens 
Igeln, wenn ihre Stacheln eben aufliegen ſollen, mit aufgelegtem Ge— 

wichte erſticken, womit man ſie überfällt, ehe ſie ſich einrollen. Die 
Vögel legt man mit hinaufgehaltenen Flügeln auf den Tiſch, und drückt 
kräftig auf die Seite der Bruſt, bis die Reſpirationsorgane ihre Ver— 
richtungen unterlaſſen haben; kleine preßt man freigehalten unter den 
Flügeln mit dem Daumen und zwei Fingern. Den Amphibien und Fiſchen 

trennt man zum Munde, letztern auch unter den Kiemendeckeln hinein 
mit einer Scheere den Schädel von der Wirbelſäule, oder ſchlägt ſie auf 

leichtere Weiſe mit ihrem Kopfe auf den Tiſch, größere aber trifft man 
dafür mit einem hölzernen Schlegel auf den Kopf. Fiſche kann man auch 
außer Waſſer von ſelbſt ſterben laſſen, und ſie zur Verhütung aller Be— 
ſchädigung durch vieles Schnellen hiezu in Leinwand wickeln. Andere 
Präparateure vergiften die Thiere der zwei erſten Klaſſen mit Arſenik 
oder Blauſäure, oder erſticken ſie durch Stranguliren oder in einem Kaſten 
mit Schwefeldampf, Säugthiere noch durch Ertränken, Vögeln ſtecken ſie 

eine Nadel in's Genick, und die Thiere der zwei folgenden Klaſſen tödten 

ſie im Weingeiſte, oder in einem ledernen Sacke mit Tabak und Pfeffer. 
Die Kruſtaceen erſticken allmälig außer Waſſer, während deſſen ge⸗ 

ringer Vorrath in den Kiemenhöhlen vertrocknet, ſterben aber auch als— 
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bald, wenn man ſie mit einer Ahle dem Bruſtgerippe entlang ſticht wie 
Inſekten. Letztere tödtet man durch innere Zerſtörung des Bruſtſtückes, 

eigentlich durch Verletzung der Nervenknoten, gleichſam mehrerer Gehirne. 
Ganz entſchieden iſt in ihnen der Sitz des Lebens, denn es erlöſcht plötzlich 
im ganzen Inſekte, das man der Länge nach recht in der Mitte ſpal— 
tet, wogegen eben wegen der vielen Gehirne ſich in den einzelnen 
Querſtücken, in die man jenes zerlegt, ein getheiltes Leben äußert. 
Man führt daher mit einer Nadel unter dem Kopf hinein und durch's 
Halsſtück, wenn dieſes da iſt, nahe über der Einlenkung der Fußpaare 
hin- und mitten über ſie fort einen Stich, bei größern Thierchen auch 
noch etwas ſeitlich. Dieſer zieht ſchleunigen Tod, dazu ohne ſichtbare 
Verletzung nach ſich, ſo daß es mich wundert, daß man nicht längſt 
darauf kam, und Manieren anwendet, die manches Stück zum Weg— 
werfen verderben. Man erſtickt ſie nämlich mit Schwefeldampf, über 

den man ſie hält, mehr aber durch Hitze. Zu letzterer Abſicht ſtürzt 
man ſie in einem Schachteldeckel auf dem warmen Feuerherd, oder 

kocht ſie im Waſſer, in das man ſie in einer blechenen Büchſe ver— 

ſchloſſen ſenkt, oder man bohrt eine glühende Nadel zum After ein 

und bis in die Bruſt vor, womit man zugleich ein Mittel gegen 
Oeligwerden erreichen will, oder was vorzüglich für Schmetterlinge ſehr 

im Gange iſt, man ſticht die Nadel, woran derſelbe haftet, durch ein 

Kartenblatt, und läßt ihre Spitze am Kerzenlichte glühen. Oder man 
wendet Waſſerdampf auf den Vordertheil des Inſektes an, den man 

aus einem Trichter über einen Topf mit kochendem Waſſer oder aus 
einer Kanne mit einer Schneppe ſtreichen läßt, oder man wirft ſie 
gar in warmes Waſſer, und ſchwächt Zuſammenhang, oft auch Farbe. 

Ferner beſteht der Gebrauch, ſie, beſonders Käfer, in Weingeiſt oder 
in Spik⸗ oder Terpentinöl einzutauchen, oder damit nur die Mund— 
theile zu beſtreichen, oder eine Oeffnung in die Bruſt zu bohren, und 

einen Tropfen Schwefel- oder Salpeterſäure in die Wunde zu laſſen. 

Aber wirkſamer ſetzt man dieſe Thierchen in ein Geſchirr über Schwefel— 
äther, oder benetzt nur ihren Mund mit demſelben. Endlich bemerke 

ich, daß man die im Akte der Verwandlung aufzuſtellenden Inſekten 
zur Verhinderung weiterer Entwicklung und zur Ertheilung einiger 
Feſtigkeit im Aether oder Alkohol tödten ſolle, und daß man Chryſal— 

liden mit einer Nadel durchſticht und dörrt. 
Die Thiere der übrigen niedern Klaſſen, will man ſie ganz auf— 

bewahren, ſieht aber ihr Leben außer ihrem Elemente nicht bald von 

ſelbſt erlöſchen, wie z. B. bei Serpulen und Seeſternen, die gleich 

ſterben, fordern, da viele durch das gebräuchliche übereilte Tödten im 

Weingeiſt ihre für die Naturgeſchichte ſo wichtigen Theile auf ewig 

einziehen, und z. B. Mollusken mit Schalen ſich ganz in ſolche, die ohne 
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Schalen wenigftens ihre Tentakeln, und die Sepien, Kalmars und 
Achtfüßler noch ihren Schnabel verbergen, auch Holothurien nebſt dem 
Einziehen der äußern Organe ihre inneren ganz heraustreiben, gleich- 

ſam ſich erbrechen und unkenntlich machen, eine eigene Todesart, die ſelbſt 
einen Theil ihrer Präparation ausmacht. Man bringt ſie in ein Ge⸗ 
ſchire mit Waſſer und erwärmt es allmählig über einem ſchwachen 
Kohlenfeuer oder durch nach und nach zugegoſſenes heißes Waſſer. Die 
Thiere breiten ſich aus, ſuchen der peinigenden Wärme zu entgehen, 
arbeiten ſich herum und ſterben endlich, ohne ſich mehr einziehen zu 
können. Man läßt ſie dann mit dem Waſſer abkühlen, und bringt 
ſie nach einiger Zeit in Weingeiſt. Die meiſten gelingen gut, auch 
größere Polypen, nur nicht ſo oft die großen Landſchnecken. Oefter 
machen ſich dieſe gut, wenn man ſie abgeſondert in einzelne Gläſer 

ganz voll Waſſer verſchließt, und ſo ohne Störung ertränkt, was bei 

größern immer ein Paar Tage Zeit erfordert. Auch verſuchte ich ſchon, 

ſie durch elektriſche Schläge ſchnell zu tödten und offen zu erhalten, 
allein ich ſah mich getäuſcht; fie zogen ſich dennoch zuſammen, wur: 
den ſogar hart, und trieben an einer und der andern Stelle Beulen 

aus. Doch die meiſten Cephalopoden und Acephalen, oft auch Holo— 
thurien ſterben ſchon außer Waſſer, ohne ſich zu verunſtalten. Eine 
Aktinie erhielt ich, ehe ich dieſen Vortheil ausgedacht hatte, ſehr ſchön, 
indem ich ſie aus dem Waſſer, wo ſie ſich aufgethan hatte, ſchnell in 

Alkohol, von dieſem aber, wo ſie ſich ganz verſchloß, wieder in's 
Waſſer zurückbrachte, und als ſie ſich nach einigen Minuten wieder 

ausbreitete und ſogar häutete, zum zweitenmale in den Alkohol legte, 
in welchem fie, ſchon geſchwächt, gleich erſtarrte. Genannte Thiere kann 

man zum Skeletiren immer in Weingeiſt tödten, wie dort erſichtlich, 
und muß es auch mit unſkeletirbaren kleinen Schneckchen thun. 

Uebrigens kann es nicht immer gleichgültig ſeyn, ein Thier früher 
oder ſpäter dem Tode zu überliefern. Bei Friſchgefangenen geſchieht es 

gewöhnlich gleich, weil größere aus Wildheit ſich verſtoßen und abſchla— 
gen, weil Inſekten, obgleich an Nadeln angeſteckt, noch mehrere Tage 
leben, die mit beſtäubten Flügeln ihre Farbe verwiſchen, die mit ſcharfen 

Mandibeln ihre Fühlhörner verſtümmeln, wenn ſie ſolche erreichen können, 
die mit Springfüßen verſehenen dieſe wegſchnellen, die dickleibigen Weib— 
chen, z. B. ungeflügelte Spinner als wahre Eierſäcke durch baldige Ent— 
leerung häßlich einſchrumpfen, Spinnerweibchen mit einem Wollafter ihre 
Haare zur Bedeckung der alsbald gelegten Eier hergeben, und die In— 
ſekten, die in der Verwandlung begriffen, oder die wie manche Käfer 
mit ihrer erſten Farbe aufbehalten werden ſollen, ſolche ändern, weil 
endlich vollgefreſſene Würmer ſich ausleeren, und verringern. Doch gibt 
es auch Ausnahmen. Das Tödten der füngſt-ausgekrochenen Inſekten 
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ſoll eigentlich erſt nach erlangter Reife geſchehen; vorher iſt die Muskulatur 
noch zu ſaftig, es quillt daher oft aus der Stichwunde an der Nadel eine 

beſudelnde Flüſſigkeit, verkrüppelt ſich bei'm Trocknen der Leib und Schmet⸗ 

terlinge haben ſich noch nicht ihres Unrathes entledigt, der bei manchen 

Gährung und Fäulung erzeugt, bekommen auch unebene Flügel. Ebenſo 
friſtet man zahmen Säugthieren und Vögeln, die zum Ausſtopfen beſtimmt, 
aber ſehr zerrauft, mit Schmutz beſudelt oder ungemein fett ſind, noch 
einige Zeit das Leben, um ſie in einem weiten Behältniſſe wieder zuwachſen, 
ſich ſauber putzen, oder bei ſparſamer Fütterung etwas abmagern zu laſſen. 

3) Man ſieht ſich, was ich noch erinnern will, zuweilen mit Ge— 
ſchäften ſo überladen, daß es an Muße zum Präpariren gebricht, und 

nothwendig wird, ein todtes Thier einige Zeit aufzubewahren, oder einſt— 
weilen nur zum Theil zu präpariren. Von dieſem kommt das Wiſſens— 

werthe nach dem ganzen Präpariren vor; und was jenes anbelangt, ſo 
hängt man Säugthiere und Vögel das Unterſte zu Oberſt an einen kühlen 
Platz, wodurch die Eingeweide gegen die Bruſt ſinken, und bei ſchwach 
fortſchreitender Gährung nicht ſo leicht die Bauchhaut, die ſonſt am erſten 
verdirbt, faul machen. Mit mehr Nutzen legt man ſie dort auf den kalten 

Steinboden. Und Fiſchen trocknet man ihren Schleim an Sonnen- oder 

Feuerwärme, der ſonſt Gährung fangt, und die Farbe verwüſtet, und 

hängt ſie ebenfalls kühl. So halten ſich, wenigſtens größere Thiere immer 
etliche Tage, ja im Winter etliche Wochen, wenn ſie, nebenbei vor ſon— 

ſtiger Beſchädigung geſichert, nicht feuchte Blutſtellen haben, welche bald 
die Haut angreifen, ſo daß Haare und Federn ausfallen, nicht von Katzen 

und Mäuſen angegangen, im Sommer nicht von Fliegen beſchmeißt werden. 
Von letztern muß man daher auch die bereits vorhandenen Eier und 
Larven, die vorzüglich an Mund-, Naſen- und Augengegenden und an 

Wunden angeſetzt werden, genau abſuchen. Aber fleiſchfreſſende Vögel 

faulen noch gerne am vollen Kropfe, wenn er nicht durch Drücken ausgeleert 

wird, auch immer bald die Sumpf- und Waſſervögel um den Schnabel 

herum; kleine Vögel und ſonſtige zarte Thierchen gehen ohnehin leicht zu 
Grunde. Hat man es nun mit dieſen zu thun, und es findet das Hin— 

derniß länger Statt, ſo legt man ſie in Weingeiſt, oder man nimmt die 

Bälge ab. Dieſe laſſen ſich getrocknet aufbewahren, auch friſch beim 
Winterfroſte, außerdem in einem kühlen Keller etliche Tage lang zum 

Ausſtopfen tauglich erhalten. Sonſt nehmen oft Sammler an rückgrathigen 
Thieren die Eingeweide heraus, und beſtreuen die Bauchhöhle mit Pfeffer 

und Alaun, Manche ſtechen auch noch die Augen aus, und füllen dagegen 
Baumwolle ein, Einige begraben Alles feſt in Kohlenpulver, Andre legen 
es in Salzwaſſer. 
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Arten Zu präpariren. 

Dieſe ſind ſchon im Anfange dieſer Abhandlung mit den Präparations⸗ 

Gegenſtänden aufgeführt, ich werde daher jetzt meine Methoden ohne 

Weitläufigkeit, die ohnehin die Sache nur und noch mehr für Anfänger 
verdunkelt, beſchreiben, und die jedesmaligen Abweichungen, auf veränderten 
Bau ſich gründend, als Ausnahmen von der Regel nachſetzen, auch nicht 
unterlaſſen, dabei eine Ueberſicht über die Methoden Andrer zu geben. 

Ich bedaure nur, daß Beſchreibungen von Arbeiten dem Gefühle Anderer 
nicht immer ſchmeicheln können. Den Anfang mache ich nun mit dem 
Präpariren ganzer Thiere, die es auch verdienen, da nur ſie allein das 
Kabinet beleben, und am meiſten verwerthen. Man ſtellt ſie auf zur 

Nachweiſung der Form und der Funktionen, und erreicht dieſe Abſicht 

vorzüglich durch Ausſtopfen. 

I. e eee ın 

Es iſt die Kunſt, Bälgen mit aller Vollkommenheit und reinſter 

Charakter-Auffaſſung die Form und Haltung der Thiere zu geben, von 

welchen ſie genommen ſind, und ſo dieſe wieder in ihrer natürlichen Friſche, 
Leichtigkeit, Kraft und Wahrheit vor Augen zu ſtellen. Sie muß in Natur 
übergehen, ſetzt daher Naturgeſchichte voraus, hauptſächlich begründet durch 
das Studium der lebenden Natur mittelſt Beobachtungen im Freien, die 

mehr befriedigen als Theorien. Ohne ſie iſt man nicht mit der Geſtalt 

und Haltung, die für ſich allein ſchon einen Unterſchied der Gattungen 

begründen, nicht mit dem Gebrauch der Organe und dem Betragen, dem 

Aufenthalte, der Nahrung und den Feinden der Thiere bekannt, und weiß 
Dieſes, worauf doch Alles ankömmt, und was durch Naturgeſetze vorge— 

ſchrieben, nicht von der Laune eines Ausſtopfers abhängig iſt, nicht aus— 
zudrücken. Es iſt daher zu bedauern, daß das Ausſtopfen ſo oft als 

bloße Liebhaberei und techniſche Fertigkeit betrieben, und ſo oft ein eckel— 

haftes Stück hinſichtlich der Form, noch mehr aber hinſichtlich der Stellung 

und Zierde gleichſam ein Phantaſtegemälde ſtatt eines Originals geſchaffen 
wird, das ſich dem Scharfblicke des Kenners augenblicklich verräth. Wofür 
formloſer Schatten, noch dazu oft Fortbeſtand alter Fabeln? Idee und 
Ausführung ſollen Wahrheit, lebendigen Geiſt der Schöpfung und wiſſen— 
ſchaftliche Bedeutung erkennen laſſen. Sonſt möchte man rathen, lieber 
nur Bälge, kleine in Glascylinder gehängt, aufzunehmen; ſie gewähren 
mehr Unterricht als die Ausartungen durch Ausſtopfen, wenigſtens keinen 
geringern als die unaufgeſpannten Gliederthiere in Kabineten, ſind auch 

keinen ſo hohen Anforderungen ausgeſetzt, die von einem Thiere verlangen, 

daß es mehr ſey als ein bloß ausgeſtopftes Thier, und daß es fo hohen 
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Anſchlag verdienen müſſe als Meiſterwerke der Bildhauerkunſt. Unter 
den Kabinetsgeſchäften iſt dieſes das gewöhnlichſte, aber auch das unent— 

behrlichſte und allen Naturkundigen das wichtigſte; es haucht gleichfam 
den Thieren, dazu denen der höhern Klaſſen, die allgemein uns Menſchen 

mam meiſten intereſſiren, weil die Theilnahme an der Außenwelt mit der 
Entfernung von uns erkaltet, neues Leben ein, und ergötzt uns durch 
wahren paradieſiſchen Anblick, wo jedes Thier wetteifert, unſere Augen 
auf ſich zu ziehen. Doch dieſes ſinnliche Wohlgefallen iſt noch dem wiſ— 
ſenſchaftlichen, mit ihm in Verbindung ſtehenden Nutzen untergeordnet, der 

ſich ſchon zu laut ausſpricht, als daß er noch Worte bedürfte. Nur das 
Einzige ſage ich, daß wir ohne dieſe Erfindung noch weit in der Erkenntniß 

der Natur zurück wären, und es noch lange blieben, oder bloß zum koſt— 
ſpieligen und weniger Belehrung und Reiz ſtiftenden Aufbewahren der 

Thiere im Weingeiſte gezwungen wären. Nebſtdem bleibt es immer ein 
ſehr ſchön lohnendes Geſchäft, das die Mühe mehrfach aufwiegt, und von 

uns das erfreulichſte Andenken im Tempel der Natur hinterläßt. 

Zum Ausſtopfen eignen ſich die Thiere mit einem Rückgrathe (auch 

weichleibige Inſekten, von deren Behandlungsweiſe aber erſt bei der zweiten 

Präparationsart, dem Aufſpannen geſprochen wird) und zwar alle, ſeyen 

ſie gefangen oder geſchoſſen, wenn ſie nur nicht von Fäulung angegriffen 

ſind, wodurch die Oberhaut mit Bedeckung losgeht, und keine zu ſtarke 
unverbeſſerliche Verletzung an ſich tragen. Ferner laſſen ſich gefrorene, 

auch im Weingeiſte liegende Thiere hiezu benützen, wenn man jene auf— 
thauen läßt, und dieſe mit aufgedrücktem Löſchpapiere trocknet, nachdem 
man ſie im Waſſer abgeſchwemmt hat. Doch erzeugt langes Liegen in 

ſolchem oft Schwierigkeiten, ſo daß man Nichts zum Ausſtopfen ohne Noth, 

und nur im Verhinderungsfalle baldiger Bearbeitung, und wenn man ſich 
von Unkundigen im Präpariren aus weiter Ferne Etwas im Weingeiſte 
zuſenden läßt, in demſelben, noch weniger Jahre lang aufbewahren ſollte; 
denn die Haut wird mit der Zeit durch deſſen zuſammenziehende Kraft ſo 

enge, und dabei ſo feſt an den Körper geheftet, daß ſie ſich nicht wohl 
über Kopf und Beine ziehen, ſich nicht am Schwanze kleiner Säugthiere 

abſtrüpfen, auch ſich ſchwer von dem Leib eines Fiſches abtrennen, und 
noch darüber die ſchwachſitzenden Schuppen, z. B. an Häringsarten, fahren 

läßt. Auch kranke Thiere ſind nicht mehr ſo brauchbar; wenig ſich achtend 
und traurig putzen ſie ſich nicht, hären und mauſern nicht gehörig, haben 
daher nicht mehr die Farbe, den Glanz und die Schönheit, beſonders 

Vögel. Friſche Thiere ſoll man jedoch nicht eher bearbeiten, als bis ſie 

ganz erkaltet, oder beſſer, bis ſie einen Tag gelegen ſind, weil ſie vorher 
zu viel Steifigkeit und eine noch feſtanſitzende Haut haben, das noch unge— 

ronnene Blut allenthalben hervorquillt, und manchen Vögeln, z. B. Tauben 
gerne Federn ausfallen. Auch alte Bälge taugen noch zum Ausſtopfen, 
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wie das partielle Präpariren lehrt. Vor Zeiten wußte man nichts von 

dieſem, getraute ſich auch nicht, Amphibien und fonftige als giftig ver- 
ſchrieene Thiere, z. B. Fledermäuſe auszuſtopfen, und hielt junge, als 

noch unvollkommene Thiere keiner Behandlung werth. Deſto häufiger aber 
bearbeitete man Vögel mit prangendem Gefieder; ſie gefallen mehr, ſind 
auch leichter auszuſtopfen als andere Thiere, deßwegen auch Anfängern 
in dieſer Kunſt zu ihren erſten Verſuchen anzurathen. Am ſeltenſten findet 

man in Sammlungen große Säugthiere, weil ſie an ſich in der Natur nicht 
ſo häufig vorkommen, müheſamer zu behandeln, und wegen ſchwierigen 

Unterbringens unter Glas ſchwerer zu konſerviren ſind. Noch bemerke 
ich, daß man viele Thiere der drei erſten Klaſſen neben dem Ausſtopfen 

zugleich zum Skeletiren, alſo zur doppelten Kabinets⸗Berkichenig benützen 
kann, wie bei'm Ausſtopfen dieſer angegeben wird. 

Nun vorläufig eine Ueberſicht der Manipulation bei'm Ausſtopfen, und 
zwar zuerſt von dem der Thiere der zwei erſten Klaſſen, da dieſe hierin 

ziemlich übereinkommen; dann aus dem nämlichen Grunde von dem der 
beiden andern. Bei jenen öffnet man die Haut am Rumpfe durch einen 
kurzen Längsſchnitt, trennt ſie von ihm ab, und zieht ſie über einen nach 
dem vorliegenden Kadaver aus Werg geformten und mit einem Drahtgerüſte 
geſtärkten Körper; denn was iſt wohl natürlicher, als der Gedanke, ſtatt 
des herausgenommenen Körpers wieder einen gleichen künſtlichen einzu- 

bringen? Dann gibt man ihm vermöge der Drähte, die jede Richtung 
wie vorhin die Gelenke am natürlichen Körper möglich machen, ſeine 
Haltung. Amphibien und Fiſche ſchneidet man nicht auf, ſondern arbeitet 
den Körper zum Munde oder zur Kehle aus dem unverſehrt gelaſſenen 
Balge heraus, ſteckt dagegen ein Gerüſt von Pappendeckel oder Draht 
in denſelben, und füllt die Zwiſchenräume mit gefchnittnem Werge oder 

geraſpeltem Stopferholze aus. Jene Methode übte ich, in der Noth 
erſonnen und keine andere kennend, als Jüngling bei meinen erſten Stücken 
aus allen vier Klaſſen aus, auf die letztere aber ging ich erſt von jener 
über, wie ich bei dem abzuhandelnden Ausſtopfen dieſer Thiere erzählen 

werde, und ſpäter ſah ich an gemeiner gewordenen ausgeſtopften Stücken 
manche andere Methoden; ſie waren mir aber zu mangelhaft. Noch finde 
ich nöthig, zur Vermeidung öfterer Wiederholungen einige allgemeine 
Regeln vorauszuſchicken: Das Ausſtopfen läßt ſich füglich in vier Haupt⸗ 
geſchäfte abtheilen, nämlich in Hautabſtreifen, Fertigen des künſtlichen 
Körpers, Ausfüllen des Balgs und in Aufſtellen des Thieres. 

a) Balgabſtreifen. 

Vor dieſem mache man die Extremitäten, wenn ſie ſteif geworden 
ſind, durch Biegen ihrer Gelenke wieder geſchmeidig; dann präge man 
die Form aller Theile, beſonders des Geſichts wegen nachheriger genauer 
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Nachgeſtaltung tief ſeiner Einbildungskraft ein, und entſchließe ſich zu einer 

dem Thiere zu gebenden Stellung, lege es in dieſer vor ſich hin, und 

fertige, wenn man als Anfänger recht ſicher dareingehen will, ſich einen 
Riß von ihm, den man mit Bleiſtift oder Kreide um daſſelbe führt. 
Auch notire man ſich zum nachherigen Erſetzen durch Malen die vergäng— 

lichen Farben der Augen und der nackten, auch der leichtbedeckten Theile, 
z. B. des Geſichts und der Bruſt an Affen, der Füße und des Nafen- 
wachſes an Falken, der Haut der Amphibien, trachte daher die Thiere 
friſch zu überkommen; denn die Farben verlöſchen nach dem Tode oft in 
kurzer Zeit durch Vertrocknung des Malpighiſchen Netzes, oder gehen in 

andere über, beſonders während des Bearbeitens, und machen nachher 
den Arbeiter ungewiß in der Wahl derſelben bei'm Auftragen. Die der 
Regenbogenhaut findet ſich jedoch ſpäter, wenn man die getrübte wäſſerige 
Feuchtigkeit ablaufen läßt, oft noch ächt, und bei Fiſchen verliert ſie ſich 
gar nicht. Das Thier, iſt es nicht zu groß, legt man während des Be— 
handelns, um es nicht zu ſehr zu verſträuben, auf einen Pappendeckel 

oder ein Papier, und dreht es nach Erforderniß mit demſelben um. Zum 

Abziehen ſchneidet man die Haut am Leibe da auf, wo Schnitt und Naht 

am unbemerkbarſten werden, und nur ſo weit, als zum Herausnehmen des 

Kadavers nöthig iſt. Es wird zwar hiedurch oft die Arbeit mühevoller, 
indeſſen iſt Schönheit berechtigt, dieſe als Opfer zu verlangen. Das 
Abſtreifen geht am Rumpfe am leichteſten, am Kopfe aber, wohin man 

zuletzt kömmt, am ſchwerſten vor ſich, braucht daher an dieſem mehr 
Beihilfe mit dem Skalpelle. Statt eines Gehilfen zum Halten bei kräftigem 

Anziehen bindet man den Leichnam mit dem betreffenden Theile, z. B. 
einem Beine an einen Nagel, den man in den Tiſch ſchlägt. Bei'm Ab: 

ziehen hat man ſich in Acht zu nehmen vor äußerer Berührung des Balgs 
mit fetten Händen, hat ſie daher inzwiſchen mit Löſchpapier zu reinigen. 
Der Schädel bleibt wegen leichtern Nachformens des Kopfs, in welchem 
auch immer der meiſte Ausdruck liegt, nebſt den äußerſten Fußtheilen an 
der Haut. Dieſe und jene reinigt man von muskulöſen und fetten An— 

hängſeln, den Lockſpeiſen der Schaben durch Abſchlitzen und Abſchaben mit 
Meſſern und durch Aufſaugen des Fettreſtes mit aufgedrücktem Löſchpapiere; 

hat man aber mit einer ſtarken Fettmaſſe zu ſchaffen, ſo reibt man Säge— 

ſpäne oder warme Kleye auf, und ſcharrt das Gemenge genau weg; das 
Gehirn holt man zur Hinterhaupts⸗Oeffnung mit einem Löffelchen heraus, 
und ſtreicht allen dieſen Unrath auf ein Papier. Hierauf beizt man die 

innere Seite des Balgs mit Gerbeſtoff, den man wiederholt mit einem 
Pinſel aufträgt, ohne aber die äußere Bedeckung damit zu beſchmutzen, 
und die Augenlieder und Hautverletzungen, wo er ausläuft, zu berühren, 
und läßt ihn nach Verhältniß ſeiner Dicke einen bis drei Tage mit dieſem 
durchziehen. Auf kürzere Art aber beſtreicht man ihn mit Natrum, auch, 
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wie ſpäter erſichtlich iſt, ſtellenweiſe mit Arſenikſalbe, die auch leicht in 
denſelben eindringen, und ihn anbei geſchmeidig zum Ausfüllen und Auf⸗ 
ſtellen erhalten, dieſes auch ohne ſo viele Verzögerung fertig zu machen 
erlauben. Giftige Salben kann man, wie erſt ſpäter begreiflicher wird, 

unter gefahrloſerem Verfahren in Anwendung bringen, wenn man ſie erſt 
nach dem Einſtecken des künſtlichen Körpers in den Balg einſtreicht, vor— 
her aber den Vorderkopf vor dem Ueberſtülpen mit ſeiner Haut, dann 

den Hinterkopf nach demſelben und die Füße nach dem Einbohren ihrer 

Drähte damit verſieht. 

b) Formen des Körpers. 

Er wird aus Draht und Werg gemacht; erſterer, die hauptſächlich— 
ſten Knochen des thieriſchen Gerüſtes in ihrer Verbindung vorſtellend, 
wird aus zwei oder drei Stücken, die man mit der Feile, dünne nur 
durch Vorwärtsſtoßen, zuſpitzt, zu einem Ganzen an den Beineinlenkun— 

gen an einander geſchlungen; letzteres, nämlich das Werg, wird gleich— 
ſam als Muskulatur an dieſen hingewunden, und zwar etwas feſt, damit 

ſich die Form erhält, und die darüber zu ziehende Haut nicht durch un— 
gleiche Spannung ſich werfen kann. Runden Theilen gibt man die Ge— 
ſtalt durch gemeines Umwickeln, den breiten aber nur durch anfäng— 

liches Umwickeln bis zur natürlichen Dicke, dann durch ſeitliches Aufbinden 
oder Aufnähen von Wergzotten, die man eylindriſch zuſammengedreht hat. 

Das erſte Werg wird, damit es feſter hält, dünn hingewunden, das 

übrige gleichwohl dick, aber immer gleich und eben, der volle Wergkör— 
per noch mit Faden gebunden, und dann nach Bedarf durch Heben und 
Niederdrücken einzelner Stellen mit einer Ahle geebnet. Für größere 

Thiere macht man die Grundlage aus Werg, und den Aufbund aus 
Wülſten von Grummet. Das ſicherſte Verfahren bleibt immer das Nach— 

bilden eines ganzen Körpers; man kann ihn plaſtiſchen Geſetzen gemäß 

genau in Uebereinſtimmung ſeiner Theile zu einem Ganzen beurtheilen, 
und zur Berichtigung, wo es nöthig, hinzuſetzen oder wegnehmen. Stück— 

weiſes Ausfüllen verdankt Vollendung dem Zufalle, und doch hat es ſeine 

Anhänger. 

ec) Ausfüllen. 

Das Ausſtopfen des Balgs geſchieht in verkehrter Ordnung des Ab—⸗ 
ziehens, alſo zuerſt am Schädel. Man füllt die Hirn- und Augenhöhlen, 
belegt die Muskelſtellen mit Werg, und leimt ſtatt der natürlichen Augen 
die künſtlichen ein, wenn man ſie, mit dem dreiſchenkligen Zirkel gemeſſen, 
gerade von gleicher Größe mit der Hornhaut gefunden hat. Sollen dieſe 
natürlich laſſen, ſo muß die Iris etwas ober dem Rand der Augenhöhle 
zu ſtehen kommen. Dann zieht man den Balg über den Wergkörper und 
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vertheilt ihn nach ſeiner mannichfaltigen örtlichen Bedeckung, die man 
kennen muß, mit Sorgfalt und Genauigkeit. Die Drähte am Wergkör⸗ 
per muß man des leichten Einbringens wegen eindrehen, gleichſam ein— 

bohren. Sie ragen etwas über die Füße hinaus, um das Thier auf 
ein Poſtament ſetzen zu können. Man ſchließt nun den Balg mit einer 
Naht, und zwar bei langer Bedeckung mit weiteren flüchtigen und 
bei kurzer und fehlender ſolcher mit engen Stichen und meiſtens mit 
ſtarkem, bei größern mit doppeltem Faden, da der feine gern die Haut 

ſchlitzt. Alle einſchrumpfbaren Theile müſſen ausgefüllt oder wenigſtens 
bis zur erlangten Feſtigkeit gefpannt werden. Werg bleibt immer das 
Beſte zum Ausfüllen. Durch Baumwolle, z. B. im Schädel, geht nicht 
gern ein Draht, und in Moos und Haare, die Manche dazu verwenden, 
kommt Ungeziefer. Zum Nachſtopfen in einzelne Theile nimmt man ge— 

ſchnittenes Werg und in ſehr zarte oder enge ſtatt deſſen geſchnittene 
Baumwolle, und ſtopft beide, damit ſie ſich nicht ballen, in kleinen Por— 
tionen ein, die man zur Förderung der Arbeit auf den Tiſch ſtreut, und 
mit einem langſchnäbligen Pincettchen einſchiebt. Fettgewordene Haare 

oder Federn reinigt man durch Drücken zwiſchen Löſchpapier, bei zu 
vielem Fette aber durch Abwiſchen mit gereinigtem Terpentinöle. 

d) An fte en. 

Nach dem Ausſtopfen bringt man das Thier in ſeine Haltung. Man 
drücke daher nicht nur fließenden Umriß des Körpers aus, ſondern auch 
dieſe, weil beide ohne ſonſtige Unterſuchung ſchon Gattungen kenntlich 

machen. Man gebe dem Thiere alſo durch getreue Nachahmung der Na— 
tur und Schilderung des Charakters, auch durch Heraushebung alles Be— 

deutſamen und Schönen mittelſt Beugung des Körpers nach den Gelenken 
des Kadavers und mittelſt Richtung aller Theile zur Uebereinſtimmung 

eine angemeſſene Stellung, die man kennen muß. Dann bringt man es 

mittelſt ſeiner vorragenden Drähte auf ein Poſtament, wohin man ſie 

einbohrt, aber ſo, daß es mit einem Geſammtblicke auf's Ganze in deſſen 

Mitte kömmt, und ſchlägt die Drähte unten in dieſes ein, um beim Ein— 

ſetzen nicht den Schrank zu verkratzen. Auf Zweige ſetze man nicht ein 

Thier wie das andere in einerlei Höhe, ſondern äußere durch Mannich— 

faltigkeit natürliche Ungezwungenheit, und beobachte überhaupt in der 

Sammlung Verſchiedenheit der Darſtellung und lebhafte Entwürfe, gleich— 

ſam Poeſie in zarten ſowohl als erſchütternden Situationen, ſeltner jedoch 

durch Ausdruck von Wildheit oder Schüchternheit, und führe bei reicheren 

Gattungen, ſo viel möglich, die ganze Lebensweiſe derſelben bildlich durch. 

Einförmigkeit erinnert an Täuſchung und Tod, gewährt nicht genug 

Unterricht, zeugt von unfruchtbarer Einbildungskraft und ſchwacher Aus— 

führung des Künſtlers, ja ſogar von deſſen Gemüthsart, z. B. lauter 
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ſteife Haltung von Stolz, und der Beſchauer kann ſich bei ihr nicht 
retten von froſtigen Empfindungen. Beſonders anſprechend ſind nette 
Aufſtellungen kleinerer Thiere und Gruppen lebensfroher junger Thiere. 
Aber beleidigende Zuſammenſetzungen gegen Decorum wenigſtens bei Säug— 
thieren wird man vermeiden, eben auch alles Fabelhafte und Unharmo⸗ 
niſche. Zuweilen ſieht man ſich durch eine Verletzung des Balgs und die 

zu beabſichtigende Verbergung derſelben zur Wahl einer Stellung gezwun— 
gen, und läßt ſo dem Auge durch Zauber für ein geringes Gebrechen Er— 

holung finden. Zuletzt ziere man zur Vollendung ungezwungenen Inein— 

andergreifens alles Angehörigen zu einem Ganzen noch das Thier. Man 
ordne ſeine Bedeckung und ſonſtigen Theile auf das Genaueſte, trockne 
es allmählig und zwar, wenn es eine dicke Haut hat, in einem eigenen 

Dörrofen, der im Traktate über Beſorgen der Anlage beſchrieben iſt, oder 
an einem Häfner- oder Ziegler-Ofen, und kehre es, damit es ſich nicht 
verzerre, oft mit der andern Seite gegen die Wärme. Kleinere Stücke 
trocknen für ſich, und werden, ohne dieſes abzuwarten, alsbald in die 

Sammlung eingereiht. Dann erſetze man noch die verlornen, ihre Sub— 
jekte nicht überlebenden Farben und den Glanz, ſogar, was die Lebhaf— 

tigkeit ungemein erhöht, an den Rändern der Augenlieder (ihr Schwin- 
den, der einzige Unterſchied ausgeſtopfter Thiere von lebenden, iſt un— 

vermeidlich). Man behaupte alle mögliche Zauberkraft, und gebe vor 
Erlangung dieſer kein Stück aus den Händen, ſo daß es, gleichſam vom 

lebenswarmen Hauche beſeelt, den nahen Blick des Naturkundigen auszu⸗ 

halten vermag, und den hinzutretenden Anſchauer glauben macht, er müſſe 
ſich hüten, es zu verſcheuchen, oder, erkennt er ſeinen Irrthum, er es 

tröſten möchte, es lebe noch, ſey nicht geſtorben, ja daß ſogar die Natur 

ſelbſt uns beneiden möchte, hinſichtlich ihrer abgelauerten Toiletten-Ge⸗ 
heimniſſe, wenn man ſo ſagen darf, und ihrer Schönheitsmittel. Um 

ein Thier zur genauen Berichtigung gleichmäßig beleuchtet vor ſich zu 
haben, muß man ſich mit dem Rücken gegen das Licht ſetzen, und alle 
Theile ſcharf und von allen Seiten her in's Auge faſſen. Große Stücke 
betrachte man zur Vollendung ihrer Stellung in einiger Ferne, denn in 
dieſer überblickt man eher das Ganze, in der Nähe aber nur Einzeln— 
heiten. Beſonders halte man auf originelle Lebhaftigkeit des Kopfs, die 
ſich immer dem Ganzen mittheilt. Auch unterlaſſe man nicht merkwürdige 

Eigenheiten, ſind ſie auch dermalen noch nicht in die Charakteriſtik auf⸗ 
genommen, ſichtbar zu machen. 

Ich muß hier zum Nutzen des Kabinets und ſeiner eigenen Perſon 
rathen, keinen Leichnam von einem ausgeſtopften Thiere wegzuwerfen, 
ohne ihn zu unterſuchen. Man lernt den innern Bau und die Nahrung 
kennen, und findet allerlei Organe, krankhafte Gebilde und Eingeweide⸗ 
würmer, die in's Kabinet aufgenommen zu werden verdienen, ſogar zu— 
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weilen unverdorbene feltene Reptilien, Inſekten und Mollusken im 
Kropfe und Magen der Sumpf- und Waſſervögel und im Magen der 
Amphibien und Fiſche. Auch ſind größere noch für die Küche brauch— 
bar, doch Vögel und Fiſche ohne Haut nicht mehr ſo ſchmackhaft, und 
letztere nur wohl genießbar, wenn ſie wenig Gräthen haben, indem die 

Menge dieſer mit der Delikateſſe in umgekehrtem Verhältniſſe ſteht. Bei 
Vögeln, die ihr Futter nach der Jahreszeit wechſeln, richtet ſich die Güte 

des Fleiſches nach dieſer, z. B. Steißfüße ſchmecken im Sommer beim 

Genuſſe prieſtleiſcher Materie angenehmer als im Winter bei ihrer Fiſch— 
koſt. Spechte ſchmecken im Winter, wenn ſie Ameiſen freſſen, nach 
Ameiſenſäure. 

Nach dieſer Vorausſchickung werden nun die Aus ſtopfmethoden nach 

den vier Klaſſen rückgrathiger Thiere und am Ende jeder wegen zu er— 
theilender Stellungen die Sitten der Thiere mit ihren dabei angenom: 
menen Bewegungen beſchrieben, in Betreff welcher ſich Ausſtopfer, die 
ſich der Wahrheit des Lebens nicht zu bemächtigen wiſſen, an oft unrich— 

tige Zeichnungen halten, und ſie während ihrer Arbeit nicht außer Augen 
laſſen, da doch das Kabinet ſelbſt über Kunſt herrſchen ſoll. 

IJ. Ausſtopfen der Säugthiere. 

a) Abſtreifen des Balges. 

Es wird der Balg auf der Rückenſeite geöffnet, und von Hinten 
nach Vorne abgezogen, und werden dabei an ihm der Schädel und die 
Mittelfüße ſammt den Zehen beibehalten. Das allerdings befremdende 
Oeffnen auf dem Rücken erleichtert die Arbeit des Abſtreifens und, was 
mich hauptſächlich darauf führte, das Einbringen des Wergkörpers um 
Vieles, läßt auch die Hautränder gemächlicher und unter den daſelbſt 
längern Haaren verborgener ſchließen, und hält noch das Innen ange— 
wendete, zuweilen aus einer Bauchnaht ausrollende Präſervirmittel zurück. 

Aber zur nachherigen genauen Berichtigung betrachtet man erſt den gan— 
zen Körperbau, beſonders die Form der Schnauze und der Naſenöffnun— 

gen, dann das Verhältniß der Lippen zu einander, den Stand der Augen 

und Ohren, auch der Augenlieder-Falten und den Lauf der Augenwinkel, 
ſogar den Haarſtrich der mancherlei Theile, und mißt die Länge der 

Ohren, beſchließt auch voraus die dem Thiere zu ertheilende Stellung. 

Nun putzt man den Rachen aus, verſtopft Naſe und Mund zur Abhal— 

tung möglicher Austretung von Unreinigkeit, jene mit Baumwolle, dieſe 

mit Werg, und beginnt das Abſtreifen. Das Thier legt man Anfangs 
auf den Rücken mit einer zur Verhütung des Umneigens zu beiden Sei— 

ten gegebenen Stütze durch Ahlen oder Wergbauſchen, ſchlitzt unten am 
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Schwanze hin die Haut auf, und zieht ſie mittelſt eines am Rande fort⸗ 

rückenden Breitzängchens ab. Das eigentliche Aufſchneiden des Balgs, 

das immer Haare mitnimmt, auch wegen des nöthigen Abtheilens derſelben 

verzögernd iſt, ſo auch das langwierige Abſchälen des Schwanzes gefällt 

mir nicht. Man legt dann das Thier auf den Bauch, und ſchlitzt wieder 
auf kurze Manier die Haut vom Kreuze über die Lende in den Rücken 

vor auf, trennt fie zu beiden Seiten, fo weit man kann, vom Fleiſche, 

und beſteckt zur Verhütung des Haarbeſchmutzens den Balgrand Innen, 
wohin er ſich ohnehin gerne einrollt, mit doppeltem Löſchpapiere. Beim 

Abziehen läßt man vorzüglich den Daumen auf die Innenſeite des Balges, 
die Finger auf die Außenſeite wirken. Hierauf ſtützt man ein Hinterbein 

auf ſeine Ferſe, und ſchiebt es durch die zu überſchlagende Haut nach 
Innen, entblößt es am vorragenden Knie hinab, ſo weit es angeht, und 

bindet es da zum Anhalten für weitere und ſtrengere Arbeit mit einer 

Schlinge an eine ſchief in den Tiſch gebohrte Ahle. Jetzt zieht man es 
unter öfterer Nachhülfe mit dem Skalpelle bis an die Zehen heraus, 

von welchen man wegen nachher tief einzuſtreichender Giftſalbe einiger— 

maßen noch die Haut mit dem Skalpellhefte abſchiebt, ſchneidet dann den 

Mittelfuß oberhalb durch, läßt ihn ſammt den Zehen am Balge, und 

verfährt eben ſo mit dem andern Hinterbeine, wobei ſich von ſelbſt ver— 
ſteht, daß man das Thier nach Bequemlichkeit hin- und herdreht. Her— 
nach macht man die Haut über den Hintertheil des Thieres los, überſchlägt 
ſie, und arbeitet fort über After und Genitalien bis zum Bauche. Man 
befeſtigt nun die ausgezogenen Hinterbeine zuſammen mit einer Schlinge 
an beſagte Ahle, und ſtreift den Balg über den Körper her, bis die 

Arme zum Vorſcheine kommen. Von dieſen zieht man wieder einen um 

den andern wie vorhin die Hinterbeine bis an die Zehen und unter Ab— 

trennen des Daumenknochens, wenn er höher ſitzend im Abziehen hindert, 
aus der Haut, ſchneidet ihn an der Mittelhand durch, und behält eben 

auch dieſe mit den Zehen am Balge. Man kömmt endlich mit dem Ab— 
ſtreifen über den Hals zum Kopfe, wo man beſondere Behutſamkeit wegen 

der Ohren und Augen nöthig hat. Erſtere läßt man ganz am Balge 
ſitzen, ſchneidet ſie daher tief ab vom Schädel, und arbeitet dann mit 
feinen Schnittchen weiter; in Betreff letzterer ſucht man die zum Vor— 

ſcheine kommende innere Augenliederhaut (Vereinigungshaut), die man 
deshalb in die Höhe zieht, vorſichtig zu durchſchneiden, ohne die Augen: 
lieder zu verletzen. Man ſchneidet alsdann fort, trennt die Lippenhaut 

ſchon hinter den Mundwinkeln, um die Lippen ganz zu erhalten, durch, 
und ſchält die Haut vollends über das Geſicht, auch die Unterlippe vom 

Kinne ab, bis an's Ende des Naſenknorpels, an welchem man zur Erz 
haltung des richtigen Standes und Ganges der Naſenlöcher den Schädel 
mit dem Balge zuſammenhängen läßt. Hierauf trennt man am Genide 
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den Kopf vom Halſe und zugleich das Fleiſch von der Unterkinnlade mit 
weg, und ſchafft den Kadaver einſtweilen bei Seite. 

Jetzt hat man den Schädel und den Balg von allem Ueberflüſſigen 
zu ſäubern. An jenem betrachtet man aber wegen künftiger Nachgeſtal— 
tung erſt den Stand der Augen und die Größe und Lage ſeiner Mus— 
keln, und nimmt ſich wegen letzterer die vorſpringende Schädelleiſte, in 

Ermanglung dieſer die obere Schädellinie, und die Jochbögen, die immer 
mit den Muskeln eine Fläche bilden, zur Richtſchnur. Nun reinigt man 

denſelben von den Augen und Muskeln, und enthirnt ihn, ohne jedoch 
die Hinterhauptsöffnung, die am Umfange ſehr hart und ſchon groß genug 
iſt, zu erweitern, räumt auch vom Gaumen hinein die Naſenhöhlen aus. 
Am Balge befreit man die Augenlieder mit einem Scheerchen von anhän— 

genden Hautſtückchen, reinigt die Ohrenknorpeln, die man deßwegen als 

auch wegen anzubringenden Konſervirmittels umſtülpend über die äußere 

Seite (die innere geht nicht), ſo weit man kann, herauszieht, lüftet 

größere ſolche mittelſt eines Spatels noch weiter hinauf, auch von Innen, 
und nimmt das unnütze Schwülſtige von den Lippen mit einem Scheer— 

chen, endlich noch alles Fleiſch und Fett von den Fußknöchelchen und vom 

übrigen Balge weg. An den Füßen kann man zeiterſparender auch ſchon 
vor ihrem Abtrennen, wenn man dahin gekommen iſt, Flechſen ſammt 

Fleiſch wegſchneiden, und zwar durch Abſchlitzen mit dem untergeſchobenen 

Skalpelle. Hierauf beizt man jenen mit Gerbeſtoff oder Natrumſalbe, 

deſſen ſchwerer zu konſervirende Theile aber als den Kopf, beſonders 

die Ohren und die Füße, auch die aufliegenden eines ſitzenden oder 

liegenden Thieres mit Arſenikſalbe, die man jedoch, um ſie nicht an die 

Hände zu bringen, und bald von ſich zu ſchaffen, zwar jetzt gleich in die 
Ohren hinauf, aber ſonſt erſt bei dem Hautüberſtülpen, zum Theil auch 
nach demſelben an die einzelnen Theile einſtreicht. Nun legt man ihn 
mit eingeſchlagenen Theilen bei Seite, um mittlerweile andere Arbeiten 
zu unternehmen. Iſt er jedoch mit Schmutz befleckt, ſo wäſcht man 

dieſen noch, wenn er ſich nicht trocken abreiben läßt, mittelſt eines 

Schwämmchens, taucht wohl auch die Stelle, wenn ſie groß iſt, zuſam— 
mengefaßt ganz in's Waſſer, und trocknet die Näſſe ab mit Löſchpapier. 

b) Nachbilden des Kadavers. 

Die erſte Arbeit zur Herſtellung eines künſtlichen ſtatt des natür— 

lichen Körpers iſt die Fertigung des Gerüſtes (anſchaulich auf der 4. 
Kupfertafel Fig. a). Man nimmt Draht, der das Thier zu tragen ver— 

mag, lieber zu ſtark als zu ſchwach, was Uebung bald lehrt, z. B. in 
der Dicke eines Rabenkiels zu einem Iltiſe und in der eines ſtarken Gänſekiels 

zu einem Rehe, und bricht davon drei Stücke ab, deren eines etwas 
mehr als die Länge des ganzen Thieres von der Schnauze bis zur 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 10 
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Schwanzſpitze, das andere einen guten Theil mehr als die doppelte 
Länge des ganzen Vorderbeins bis zur Rückenmitte, und das dritte mehr 
als die doppelte Länge des Hinterbeins bis zur Kreuzmitte hält, wie 
man am vorliegenden Kadaver meſſen kann. Von dieſen wird der Längs⸗ 

draht als Rückgraht und zum Tragen des Kopfs, die beiden andern aber 
werden als Knochen der Beine zur Aufſtellung des Thieres verwendet, 
und alle erhalten aus dem Grunde ein Stück zugegeben, weil ſie zu einem 
dauerhaften Ganzen aneinander geſchlungen werden, und erſterer in den 
Schädel hinein, letztere noch unten zu den Füßen hinaus in's Geſtell 

ragen müſſen, worauf das Thier zu ſtehen kömmt. Dieſe Drähte klopft 
man auf dem Amboſe gerade, und rundet ſie an den Enden mit einer 
Feile ab, nur ein Ende des Längsdrahtes ſpitzt man zum Einſchieben in 
den Schädel ſcharf zu. Dann ſchlingt man den Längsdraht zur Verbin⸗ 
dung mit den Beindrähten in der Gegend der Bein-Einlenkungen, alſo 
einmal oben in der Mitte der Schulterblätter, die da unerachtet der 
untern Bewegbarkeit ziemlich unverändert ihren Platz halten, und das 
andremal am Kreuze oberhalb der Kugeln der Hinterbeine, nachdem man 
dieſe Stellen auf ihn durch Hinhalten an das Rückgrath des Kadavers 
ausgemittelt hat, in ein Ringchen, doch ſo, daß er vorne wenigſtens noch 
drei Viertheile der Länge des Kopfs hält, hinten aber der Schwanzſpitze 
gleich iſt. Durch dieſe Ringchen ſteckt man die Beindrähte, und zwar zu 
ungleicher Länge wegen Verwendung des einen Theils zum Umwickeln; 

man ſchiebt nun zuerſt den der Vorderbeine durch den Schulterring, win⸗ 
det dann deſſen längern Theil um den Längsdraht eine kurze Strecke 
hinter- und dann wieder auf ſich vorwärts auf feinen alten Platz, um 
ihn hiedurch, als einziges Mittel gegen Wanken, zu befeſtigen, und macht 
es eben ſo mit dem Hinterbeindrahte, wickelt aber dieſen am Längsdrahte 
vor- und dann rückwärts. Würde das Gewinde der Beindrähte am 
Längsdrahte zum Halſe vor- und hinten zum Schwanze zurücklaufen, ſo 
wäre nachher bei der zu gebenden Stellung die Beugſamkeit dieſer Theile etwas 
gehemmt. So hat man nun ein doppeltes Kreuz gleichſam als Skelet, das noch 
gegliedert, und ſtatt der Muskulatur mit Werg beſetzt werden muß. 

Um dieſes zu bewerkſtelligen, bezeichnet man mit Feilenritzen an 

dem Längsdrahte die Stelle, wo der Kopf, und an den Beindräh— 
ten die Stellen, wo die Füße abgenommen ſind, und mittelt dieſe 
vorher an erſterem durch entſprechendes Hinhalten des Drahtgerüſtes 

auf den Kadaver und an letzteren durch Uebertragung der Längenmaße 

aus, die man an den geſtreckten Beinen mit Zugabe der zu beachtenden 

halben Breite des Rückens, ſodann der Länge des Schenkelhalſes wie des 

Beckens genommen hat. Dann biegt man außen an dieſen abgemeſſenen 

Breiten, von wo die Knochen der Beine über Bruſt und Bauch herab: 

laufen, die Beindrähte hinab, und gibt ihnen, um nach dem Ausfüllen 
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des Balges wegen Eintheilung der Gliedmaßen nicht in Verlegenheit zu 
kommen, vorläufig unter Abmeſſung der Länge der einzelnen Glieder und 
unter Berückſichtigung ihres Laufes einige Gelenkbeugung, nämlich oben 

am Schulterblatte, an der Achſel, am Ellenbogen und an der Handwur— 
zel, ſo wie an dem Schenkelhalſe, dem Knie und an der Ferſe, biegt 
wohl auch etwas das Rückgrath, wenn es Wölbung, oder das Kreuz, 
wenn es Abſchüſſigkeit verlangt. Hierauf umwickelt man das Drabtge- 

rüſt bis an die gemachten Zeichen feſt mit etwas Werg, und ſchafft den 
Beinen ihre Dicke durch Umwickeln, die Breite aber gibt man ihnen mit 
Wergzotten, die man nach der Größe der beiderſeitigen Muskellagen nach 
und nach an ſie anlegt, und jedesmal mit Faden nur flüchtig anwindet 
oder annähet. Die Ferſe bildet man nach mit einem dünnen Drahte, 
den man nach der Länge und Dicke des Ferſenbeines und der von ihm 

aufſteigenden Achillesſehne mit Werg umwickelt, zwiſchen beiden winklig 
ausbiegt, und mit ſeinem obern etwas längern Ende an ihren Platz hin⸗ 

heftet. Hierauf ertheilt man mittelſt weitern Umwickelns dem Schwanze 
ſeine Vollkommenheit, dem Rumpfe aber hiemit einſtweilen nur ſeine Höhe 

von der Mitte des zu fühlenden Rückgrathes aus gemeſſen, weil, wenn 
man auch die Breite durch Hinwickeln erzielen wollte, der Rücken zu 

hoch und die Beine zu tief kämen. Man belegt ihn daher eigens zur 
Breite an den Seiten mit hinzubindenden langen Wergwülſten und zuletzt 
noch zur Erſetzung der Kehle, der Bruſt und des Bauches untenhin mit 
einem oder etlichen ſolchen Wülſten, ſetzt auch, wenn's fehlt, die Schul⸗ 

terblätter und Hüften an, umſchlingt das Ganze mit etlichen weiten 

Fadenwindungen, und ebnet endlich den fertigen Wergkörper durch Heben 
und Drücken mit einer Ahle. So erhält man dieſen bald und ohne be— 
fondere Schwierigkeit in ſeiner richtigen Proportion; denn es liegt ja 

Alles an den Theilen des Kadavers, deſſen Knochenlaufe die Drähte 
ſolgen, vor, und kann während der Arbeit genau durch Meſſen mittelſt 

eines Stäbchens verglichen werden. 

c) Ausfüllen. 

Nun folgt das Ausſtopfen des Balgs mit dem künſtlichen Körper 
oder vielmehr das Ueberziehen dieſes mit jenem. Zuerſt beſorgt man die 
Geſtaltung des Kopfs; man nähet den Mund zu, indem man von Innen 
die Lippenränder recht gehörig auf einander legt, und mit Hinterſtichen 
(nämlich hinter dem Stiche wieder ein und vor ihm heraus), auf einander 

feſtſchließt, zu mehrerer Richtigkeit aber in der Mitte der Lippen anfängt, 

und zu den Mundwinkeln eigens fortfährt. Hiedurch erhält man eine 
Naht, die außen ganz unbemerkbar iſt, beſonders wenn man den Faden 

hiezu doppelt nimmt. Dann ſtopft man die Hirn- und Augenhöhlen mit 
geſchnittnem Werge, letztere kürzer mit einer geballten Wergkugel und 

10 * 
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erſtere beſonders feſt aus, richtet den Unterkiefer in feine natürliche Lage / 
und belegt dieſen und den Schädel mit Werg nach dem Betrage der 
weggenommenen Muskeln, hinſichtlich deren man ſich nach den Jochbeinen 
und der Schädelsgräthe oder Mitte richtet, wie ſchon bei dem Reinigen 
deſſelben geſagt wurde, und befeſtigt die Auflage durch Umwinden mit 
dünnem Faden oder bei kleinern durch einiges Eindrücken in den Schädel 
mit der Skalpellſpitze. Die Schnauze aber, beſonders an den Seiten 
verſieht man mit einer etwas ſtärkern Lage Werges, als erforderlich 

ſcheint, unter Berückſichtigung der bei Lebzeiten ganz locker angelegenen, 
daher voller erſchienenen Lippen und der noch ſtarken künftigen Ein— 
ſchrumpfung derſelben, ohnehin auch der von ihnen weggeſchnittnen Mus 
kellage läßt jedoch über den Zähnen hin, wo ſie einander berühren, eine 
Furche zur Begründung einer eben ſolchen von außen. Jetzt ſchon bei 
dem Ausfüllen der Augenhöhlen ſetzt man Augen ein, die man mittelſt 

der nämlichen Apertur des Zirkels gleich groß mit der Hornhaut der 
natürlichen gefunden hat, wo man jedoch auf das Schwinden der Augen 

länger gelegener Thiere Rückſicht zu nehmen hat, und ſie im zweifelhaf— 
ten Falle als gemeines Maß beiläufig um ein Viertheil kleiner als die 
Augenhöhle nimmt; man dreht, wenn es Kugeln ſind, erſt zur Aufnahme 
derſelben mittelſt eines Stäbchens ein angemeſſenes Grübchen in's Werg, 
klebt ſie auch hinten etwas an, und drückt noch das ſie umgebende Werg 

bei. Nun ſorgt man noch für die Beine. Man belegt die Mittelfüße 
ſtatt ihrer gehabten Muskeln und Sehnen mit Werg, umwindet ſie noch 
etwas mit ſolchem, und darüber mit Faden, und erweitert die Haut der 

Beine, welche durch die angewendeten konſtringirenden Mittel oder auch 

einiges Trocknen verengt wurde, durch Ausdehnen mittelſt zweier Stäb— 

chen oder einer langſchnabligen Zange, die man verſchiedenen Orts in 
derſelben öffnet. 

Hierauf ſtülpt man den Balg über den Wergkörper, und macht den 
Anfang mit dem Kopfe: man ſtopft in den Naſenrand etwas Werg vor, 

rückt die Lippen auf ihren Platz und ſtülpet die Haut, fie mit den Fingern 
über den Schädel herziehend und dieſen mit dem Daumen nachdrückend, 
ringsum darüber her, ſo daß man die Augenöffnungen über die Augen 
bringt, und keinen der aufgelegten Werglappen verrückt, kehrt ſo die 

Haarſeite der Kopf- und Halshaut wieder nach außen, und zieht noch 

die eingeſtülpten Ohren hervor. Aber man muß auch Arſenikſalbe ein⸗ 

ſtreichen, und zwar an die Lippen vor dem Ueberziehen und an die übrige 
Kopfhaut, um die Hände damit nicht zu beſchmutzen, ruckweiſe während 
deſſelben, auch noch nach demſelben zum Halſe hinauf. Hierauf ſteckt man 
den Wergkörper ein und zwar zuerſt in die Hüllen der Beine, dann in 
die des Halſes, endlich in die des Schwanzes. Hiezu ſchiebt man ein 
Bein (es iſt bei einem wie bei dem andern) mit ſeinem vorragenden 
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Drahte hinten in den Mittelfuß, nachdem man mit einer Ahle gut vorge— 
bohrt hat, bis an's Werg ein und unten bei den Zehen nach außen hin— 
durch, verbindet den Mittelfuß mit der künſtlichen Fußwurzel durch Um— 
wickeln mit etwas Werg, und ſtülpt nach angebrachter Giftſalbe die Haut 

darüber her. Aber dieſes thut man nicht gleich an den ganzen Beinen, 
was wegen dann eintretender Spannung des Balgſaumes, das Einbringen 
des Halſes erſchweren würde, ſondern einſtweilen kaum bis an die Ellen— 

bogen und Kniee. Zur Förderung der Arbeit beſtellt man erſt die beiden 

Beine einer, dann auch die der andern Seite, ſorgt auch für richtiges 
Anbringen der künſtlichen Ferſe, beſonders des untern Laufes derſelben in 

gleicher Flucht mit dem Mittelfuß. Hernach ſteckt man den Hals, den man 
hiezu abwärts biegt, in die Halshaut, bohrt ſein freies Drahtſtück durch 
die Hinterhaupts-Oeffnung, die man außen fühlt, in den Kopf, und ver— 
macht die Verbindung beider mit ein wenig nachgeſtopftem Werge. Daß 
man die Drähte durch Hin- und Herdrehen der Theile, in oder durch 
welche ſie geſchoben werden ſollen, gleichſam einbohrt, und ſie außen an 

den Füßen da durchgehen läßt, wo ſie beim Auftreten verdeckt werden, 

iſt einleuchtend. Nun verſorgt man noch den an ſeinen Platz hinzubie— 

genden Schwanz, hebt den Hals wieder zurück, und zieht ſodann den 
Balg vollends über die Beine und dabei zugleich über den Rumpf hinauf. 

Jetzt zeigt ſich ſchon eine thieriſche Geſtalt, aber es fehlt ihr noch 

Vieles an Vollendung, an Leben und Ausdruck: man vertheilt deßwegen 
den Balg gehörig am Wergkörper nach allen Theilen, mit einer Ahle, 
heftet ihn einſtweilen an etlichen Orten mit ſeinen Rändern zuſammen, 
und bringt das Thier durch Biegen der Beine, dann des Körpers, Halſes 
und Schwanzes ſo ziemlich in ſeine Stellung, die man vorher beſchloſſen 

hatte. Sonderbar ſcheint es immer, demſelben Poſitur zu geben, ehe noch 

der Balg zugenähet iſt; allein dieſe Verfahrungsart hat ihren Nutzen 

darin, daß man ſo Manches nachzuhelfen vermag, z. B. die Seitenhaut 
bei einem ſitzenden Thiere gut vertheilen, die Bauchhaut, die ſich bei dem 

Sitzen der Thiere verdickt und verkürzt, aber bei dem Biegen eines fertigen 
ausgeſtopften Thieres ſo häßliche Einſchnitte macht, in Fältchen richten, 
Unebenheiten ausfüllen kann ꝛc. Alſo erſt nachher ſchließt man ihn mit 

Kreuzſtichen (Hin- und Herſtichen) und zwar bei kurzen Haaren mit deſto 

engern, und nur ganz außen am Rande gefaßt, wo die Naht unmerklich 
wird, und von hinten anfangend, wo der Faden nach der Richtung der 
Haare laufend, keine ſolchen mit einzieht. Hierauf putzt man das Thier 
aus: man kämmt die loſen Haare, den Staub und das trockne Blut ab, 

welches letztere hiedurch ſchon wegfällt, waſcht den allenfallſigen Schmutz 
an Naſe, Krallen u. ſ. w., mittelſt eines Schwämmchens weg, und 

trocknet die hiedurch veranlaßte Näſſe mit Löſchpapier, ſaugt auch, wenn 
ſich Fett an Haaren zeigt, ſolches durch Kalkſtaub oder warme Kleie 
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weg. Zuletzt kann man noch der Konſervation wegen verdeckter Weiſe 
die Zehen unterhalb aufſchneiden, und mit Gerbeſtoff beſtreichen. 

d) Aufſtellen. 

Endlich bringt man unter Leitung einer lebhaften Phantaſie das Thier 
genau in ſeine Haltung, befeſtigt es mit ſeinen vorragenden Beindrähten 
auf ein Geſtell, in welches man zu deren Aufnahme in gehöriger Entfer- 
nung von einander Löcher gebohrt hat, und nietet oder ſchlägt ſie unten 
in eine Furche nach Hinten. Ein Poſtement für ein ſtehendes höheres 
Thier nimmt man beinahe nur in der Größe des Rumpfes und läßt Kopf 
und Schwanz großen Theils darüber hinausgehen, für ein niederiges aber 
mit langem Schwanze, z. B. einer Maus, ſo wie für ein ſitzendes oder 

liegendes Thier nimmt man es in der Größe des ganzen Umfanges des⸗ 
ſelben. Nun berichtigt man es noch vollends in ſeiner Stellung, und 

füttert, wenn's nöthig iſt, durch die Augenſpalten hinein die Lippen, durch 
die Ohren hinein die Wangen und den Nacken noch nach, formt die Ohr— 
öffnung bei kleinern Thieren durch Einbohren mit einem Stäbchen, ſichert 

ſie aber bei größern gegen Verengerung, einſtweilen durch eingeſtopftes 
Werg, beugt auch beſonders der Einſchrumpfung der Ohren, deren Geſtalt 
und Haltung ſo gerne verloren geht, vor, indem man ſie bis zu ihrer 
völligen Austrocknung und Steifigkeit mit dünnem Pappendeckel ſpannt. 
Man ſchneidet dieſen genau nach ihrer Form zu, und drückt ihn in ihre 

natürlichen Furchen, verſieht ihn außen herum mit Löchchen, ſteckt ihn dann, 
am untern Ende etwas eingerollt, in die Ohren, wo man ihn an den 

Rand derſelben durch ſeine Löchchen mit Hinterſtichen annäht, aber nicht 
mit Ueberwindlingsſtichen, die den Ohrenrand übergreifen, und ihn bei'm 

Trocknen ſtufenförmig machen; aber auch in ihrer vorausgemeſſenen Länge 
und in ihrer Richtung muß man ſie erhalten. Hiezu ſteckt man, hat man 
letztere beſorgt, ein Stäbchen feſt in die Ohröffnung ein, und heftet oben 
die Ohrſpitze ſammt dem Pappendeckel mit einem durchgezogenen Faden 
hin. Hienach hebt man die Augen mit einer hinten eingebohrten Ahle zu 

einem gewiſſen Sehepunkt empor, klebt an größern die Augenlieder an, 
und richtet fie nebſt den Wimpern, die ſich bei vielen, am zarteften bei 
Affen finden, mit Ahlen und Pincettchen, wäſcht dann die Augen mit 
einem Pinſelchen. Nun ertheilt man den Lippen ihre Vollkommenheit, 

wenn es nöthig iſt, durch Heben mit einer Richtnadel, und bildet die 

Furche zwiſchen ihnen durch fortrückendes Eindrücken mit einer Ahle und 

gleichzeitiges Emporheben neben der Ahle mit einer Richtnadel. Man 
gibt ferner den Bartborſten ihre Haltung durch Schieben der Oberlippe 

meiſtens nach Vorne und Unten, zieht auch ſonſtige Borſten auf, drückt 
ſogar auch die Härchen des Geſichtes in gleichmäßige Vertheilung. Zuletzt 
geſtaltet man die Naſe durch Ziehen und Heben, auch zuweilen durch 
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Vorrücken des Naſenfutters, oft noch durch Einbohren eines paſſenden 
Stäbchens. Sonſt gibt man allenfallſigen Ungleichheiten des Thieres und 
zwar den Vertiefungen ihre Völle durch Heben der Haut ſammt ihrer 
Unterlage, den Erhöhungen aber ihre Ebene durch Niederdrücken mit der 
Ahle. Schließlich kämmt man die Haare an den verſchiedenen Körper— 
theilen nach Naturvorſchrift feſter oder lockerer auf, letztern Falls an den 
Spitzen ſanft nieder, und bringt noch mit der Pincette die Zehen in ihre 
Lage. Naturgemäße Pünktlichkeit! 

Zuletzt dörrt man das Thier bei mäßiger Hitze, bis alle Theile erſtarkt 
ſind, und hilft dabei dem etwaigen Verzerren derſelben ab. Hierauf 
nimmt man das Futter aus den Ohren, ſcharrt die durch es niedergedrück— 
ten Haare auf, und putzt ſie mit einem Kämmchen. Noch erſetzt man 
Farbe und Glanz, die an kahlen und dünnbehaarten Stellen verſchwanden, 

und bemalt erſtere, ſogar die Adern in den Ohren der Kaferladen, z. B. 

weißer Kaninchen leicht mit Oel- oder Waſſerfarbe, die an dünnbehaarten 
Stellen durchſcheinende Haut aber, z. B. die Lippen, die innere Ohrſeite, 
oft auch den Unterleib reibt man mittelſt eines Knöllchens Baumwolle 
oder eines Stückchens Schwammes mit trockner Farbe ein, wodurch nur ſie, 

nicht die Haare dieſelbe annehmen, und wiſcht die ohngefähr zu dick 

gewordene Farbe mit einem Stückchen weichen Pappendeckels ab. Die 

im Leben feuchten Theile endlich, wozu vorzüglich die Naſen der meiſten 
Wiederkäuer und die Augenliederränder gehören, überzieht man mit Firniß, 

und Hörner, Hufe, größere Krallen, auch Schuppen reibt man zum Er— 
fatze natürlicher Friſche mit Leinöl, und ſtellt nun das vollendete Stück 
in die Sammlung. 

Abweichungen von der angegebenen Methode. 

Bären ⸗ und ſchweinsähnliche Thiere laſſen den feſter ſitzenden Balg 
nur Schnitt für Schnitt abnehmen. 

Thiere mit ſehr kurzen Haaren oder gar ohne Bekleidung, dann die 

mit Stacheln, Schuppen oder Schildern, auch die ganz kleinen werden 

nicht auf dem Rücken, ſondern am Bauche oder, was jedoch nur bei der, 
den Schnitt verdeckenden ſitzenden Haltung zu empfehlen iſt, an den 

Schenkeln hinüber aufgeſchnitten und abgezogen. Dabei wird an denen 

mit Stacheln, wenn dieſe ruhig angelegt, nicht aufgerichtet ſeyn ſollen, 

gleich alle Muskulatur vom Balge mit weggenommen. Die Manipulation 

iſt etwas verkehrt, fordert jedoch wenig Nachſinnens und hauptſächlich nur 

hinſichtlich des Einſchiebens des Wergkörpers einige Aufmerkſamkeit; denn 

es werden wie ſonſt zuerſt Schwanz, Hinterbeine, dann Kreuz und ſo 

fort die übrigen Theile abgezogen; eben ſo das Gerüſt gegliedert und mit 

Werg belegt. Aber hernach werden, was den Bauchſchnitt betrifft, zum 
Einſtecken des Körpers in den Balg die Beine gegen den Rücken aufge— 
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richtet, und erſt nach deſſen ſo verkehrtem Einbringen am Thiere ſeitlich 
in ihre naturrichtige Lage wieder herabgelegt. Häutchen ſehr zarter Jungen 
halten die Naht nicht gut, werden daher über ein Holzkörperchen gezogen, 

an dem Saume aufgeklebt, dabei einſtweilen mit Nadeln beſteckt. Den 
Schnitt an den Hinterbeinen belangend, werden, um den Wergkörper ein— 

zubringen, die Vorderbeine vorwärts gerichtet, zugleich mit dem Halsdrahte 

in ihre Plätze eingeſteckt, ſonach die weitere, leicht denkbare Behandlung 

zur Vollendung gebracht. Mittelmäßige Naubthiere können ſogar ohne 
Hautaufſchnitt zu ihrem nicht engen Munde heraus abgeſtreift werden. Es 

ſtarb mir ein nackter Hund, und ich wollte ihn, wie niedliche Größe und 

getüpfelte Zeichnung es verdienten, recht täuſchend ausſtopfen, ohne es 

durch eine Nath zu verrathen, ſann nach und verfiel auf das Herausnehmen 

des Körpers aus dieſer natürlichen Oeffnung und hiedurch nachher auf 
gleiches Verfahren bei'm Ausziehen der Amphibien und Fiſche. Es gelingt, 

wenn man, nachdem die zu dicken Mittelfüße unten hinter den Zehen aus— 
gelöſt ſind, zuerſt mit überſchlagenen Lippen den Schädel ſammt Hals und 

die an der Schulter losgetrennten Arme, dann den Rumpf, endlich noch 
die Beine herauszieht. Geringe dabei aufſtoßende Hinderniſſe wird man 

leicht zu beſeitigen wiſſen, auch die hier kurze Angabe gut verſtehen, wenn 

man ſich in der Ausſtopfkunde ganz einſtudirt hat. Man ſchiebt dagegen 
zum Munde, wohin natürlich kein vollkommener Wergkörper eingebracht 
werden kann, ein nur mit einigem Werge umwickeltes Drahtgerüſt und 
zwar mit den Beinen nach Hinten gekehrt ein und füllt das zur Vollkom— 

menheit noch Abgängige durch kleine Portionen geſchnittenen Werges, natür— 

lich zuerſt in die Hinterbeine, dann in den Rumpf u. ſ. w. nach, ſtopft 

alſo das Thier mehr aus freier Hand aus. Zuletzt füllt man unten ſeine 
Füße, und vernäht ſie ſauber, ſteckt den Schädel hinein an ſeinen Draht, 

gibt ihm mit Werg ſeine Proportion, und verſchließt den Mund, die 

Oberlippe über die untere herziehend, mit engen Stichen. 
Dieſes Mundzunähen von außen kann man noch mit Vortheil bei 

Thieren mit ausſtehenden Zähnen, zuweilen auch bei ſehr kleinen Thierchen 

anwenden, dabei die Lippen von außen ausfüllen. Noch iſt während des 
Abziehens der Raubthiere mit ſtark riechenden Afterdrüſen die Vorſicht zu 

empfehlen, ſolche zur Vermeidung dieſes Geruchs unverletzt zu erhalten. 

Bei ſehr großen Thieren kann man wegen der Steifheit des natürlichen, 

ſowie des nachherigen künſtlichen Körpers auf gemeine Weiſe weder die 
Haut abziehen, noch dieſen einbringen; man muß ſie daher längs des 
Unterleibs hin und noch an den Beinen, und zwar an dieſen hinten hin— 
auf, wo auch nachher, zumal am Widerriſſe die Naht unbemerkbarer wird, 
aufſchneiden. Aber das Abziehen ſolcher Koloſſe, das einmal zu viel 
Anſtrengung und Zeit koſtet, läßt man von Jagdgehilfen oder Metzgern 
und das Reinigen der Haut durch Gerber mittelſt Beſtoßens verrichten, 
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übrigens an den Füßen nur die äußerſten Zehenglieder beibehalten, zu 
deren Abtrennung von den Zehen oft der Meiſſel mitwirken muß. Was 
nun das Ausfüllen betrifft, ſo iſt die Haut einmal zu ſtark, als daß die 
gewöhnlichen Ausſtopf-Materialien der Kraft, mit welcher ſie ſich bei'm 
Austrocknen zuſammenzieht, und verzerrt, hinreichende Gegenkraft ſetzen 

könnten. Man kann daher nichts Beſſeres thun, als den nackten Körper 
durch einen Bildhauer aus Holz nachbilden zu laſſen. Er wird aus 

weichem, leichten, z. B. Pappel- oder Weiden-, auch Lindenholze, und 
zwar ſtückweiſe gemacht, mit Leim, Nägeln und Schrauben zuſammengefügt, 
und geringerer Schwere wegen hohl, dabei aber auch ſo genau ausgear— 
beitet, daß an nackten und kurzbehaarten Stellen ſogar die vorhin ſichtbar 
geweſenen Muskeln und Sehnen wahrnehmbar bleiben. Das Fell wird 

an den aufgeſtellten Körper übergezogen, Anfangs nur hie und da mit 
Nägeln aufgeheftet und geordnet, dann zum Schluſſe genau vernäht, oder 
mit Stiftchen vernagelt, auch noch an den Furchen bis nach erlangter Härte 

mit ſolchen eingehalten. Die aufgetrennte Fußhaut wird, damit ſie nicht 

während des Trocknens aufgeſchrumpft, und die hölzernen Füße vorſchauen 

läßt, ebenfalls mit Nägeln geſchloſſen, und die Zehen werden einſtweilen 
mit beigeſchlagenen Nägeln niedergedrückt. Ferner wird die Haut der 

Naſenlöcher, die man abſichtlich am Balge beibehält, in die Naſe des 
Holzkörpers eingeleimt. Hörner werden auf Zapfen aufgeſetzt, und die 
maſſiven Hirſchgeweihe hiezu angebohrt. Die Aufſtellung des Thieres auf 
ein Fußgeſtell geſchieht mittelſt von ſeinen Füßen auslaufender Zapfen. 

Uebrigens kann der Koſtenbetrag für einen Holzkörper, berückſichtigt man 

die Ablürzung der Arbeit bei der Anwendung eines ſolchen, vorzüglich 
aber die Accurateſſe derſelben, dann noch den ſonſtigen Aufwand für ein 

ſtarkes Eiſengerüſt, wenig in Anſchlag kommen, ſo daß es keinen Mann 
von Einſicht reuen kann, alle Thiere von der Größe eines Edelhirſches 
an mittelſt Holzkörper herzuſtellen. 

Ein neues Hinderniß im Abſtreifen iſt ein dünner Hals, deſſen enge 

Haut ſich nicht über den Kopf überſchlagen läßt, welcher noch dazu oft 

mit Hörnern, einem nochmaligen Hinderniſſe beſetzt iſt. Im erſten Falle 
hilft man ſich mit einem einfachen Schnitte am Genicke herab, im zweiten 

Falle aber durch einen mit dieſem verbundenen Querſchnitt von einem 
Horne zum andern, dabei durch Umfahrung des Hörnergrundes mit, einer 
Meſſerſpitze. Hiedurch gewinnt man Möglichkeit genug, den Schädel zu 
entblößen, und zu behandeln. 

Hufthiere, größere Raubthiere, Agutis und manche Haſen haben die 
Füße zu dick zum Ueberſchlagen der Haut, dieſe wird daher vor dem 
allgemeinen Abziehen hinten am Fuße hinauf ein Stück aufgeſchnitten. 

Dieſes nebſt einigem Abtrennen der Haut genügt bei Thieren mit Nägeln 
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ſchon für den Akt des Abziehens; an behuften Thieren aber wird nebſt⸗ 
dem von da hinein der Mittelfuß von den Zehen abgelöſt, ſodann die 
Haut mittelſt Ueberſchlagung von unten hinauf losgemacht. 

Eine weitere Beſorgung der Beine belangend, nimmt man bei großen 

Thieren die Mittelfüße und Zehen, die einmal zu viel Anlockung 
für Schaben merken laſſen, bis auf das Nagelglied aus dem Felle. 

Die Mittelfüße erſetzt man durch längeres Hinabwickeln der Beindrähte 
und nach dem Einbringen des künſtlichen Körpers durch äußeres Nach: 
füllen, die Zehen aber mit Wergwalzen, die mit Draht verſehen, und 

mit dem Fußdrahte in Verbindung ſtehen. Die Füße großer Sohlen⸗ 
gänger, nämlich der Bären, verlangen ſehr feſtes Ausſtopfen, weil ſie 
ſich gerne einziehen, und verkürzen. Für die Beine ganz geringer Thier— 
chen behält man die Hände und Füße am Balge ohne Abnahme ihrer ſo 
feinen Muskulatur, behandelt auch das Drahtgerüſt viel einfacher, wenn 

man es bei noch ſeitlich ausſtehenden Beinen mit Werg bewickelt, und 
dieſe erſt nachher zum Einbringen in den Balg beibiegt. Für kleine Thiere 

unter der Größe eines Eichhorns umwickelt man die Beindrähte nur ge⸗ 
meinhin ohne Auflagen, und gibt ihnen erſt nach dem Ausſtopfen ihre 
Breite durch Kneipen mit einem Breitzängchen, auch an der Ferſe. Aber 

merkwürdig iſt es, daß der immer etwas gedruckte Vorderarm Ebei den 
meiſten Thieren mit Krallen nach der Art ſeiner Bewegung die Form 
ändert, die daher bei Verfertigung des Wergkörpers nicht, außer Acht 

zu laſſen iſt. Es dreht ſich nämlich je nach der Haltung der Hand 
die Speiche oben und das Ellenbogenbein unten, ſo daß bei gehobe— 
nem Arme und nach oben gekehrter Handfläche (den Affen eigen) die 
Speiche beinahe ganz nach außen kömmt, folglich der Vorderarm platt 

erſcheint, daß ferner bei nach innen gekehrter Handfläche die Speiche 

obenauf, der Vorderarm daher ſchmal erſcheint, daß endlich beim Auf— 
treten der Hand die Speiche in ihrer ganzen Länge herab, ſchief nach 
innen läuft, der Vorderarm alſo das Mittel zwiſchen beiden angege— 
benen Richtungen zwiſchen platt und ſchmal hält. Thiere, die auf den 
Zehenſpitzen auftraten, und zwar Einhufer, verlangen, daß die Drähte 

durch die Hufe ſelbſt, Zweihufer aber, daß ſie verborgen zwiſchen dieſe 

hin, nicht ſichtbar hinter denſelben hinablaufen. Querhände, wie die 
der Maulwürfe und die der zwei größern Arten von Ameiſenbären 

werden an ihrem Rande, mit dem jene die Handfläche nach außen, 

dieſe aber ſie nach innen gekehrt auftreten, mit dem Armdrahte durch⸗ 
ſtochen. Halten Thiere Etwas, z. B. eine Beute, ſo müſſen die 
Drähte verlängert, auch durch dieſe durchgehen. Hochbeinige Thiere 
verlangen ſtärkere Drähte, als kurzbeinige von gleichem Volumen; eben 

ſo die auftretenden Beine, wenn andre aufgehoben ſind. Auch der 
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Rückendraht ſpringnder Thiere muß ſtärker ſeyn. Das Einſchrumpfen 
dünnbehaarter Zehen, z. B. größerer Affen kann man hindern, indem 
man ſie mit überſchlagener Haut bloßlegt, und ſtatt der abgenomme⸗ 
nen Muskeln und Sehnen mit Werg umgibt. Bei kleinen Thieren 
kann man die künſtlichen Arme und Beine geradezu in ihre Hüllen 

ſtecken, wenn man dieſe, mit der Haarſeite nach außen gekehrt, ge⸗ 
hörig ausdehnt. Zehen endlich, die über Etwas greifen, werden, bis 
ſie ausgetrocknet ſind, durch Aufbinden mit Faden oder durch Anſtecken 
ihrer Enden, darüber gehalten, oder erſt nach dem hauptſächlichſten 
Trocknen ſammt den Krallen gebogen, wo ſie ſich nachher nicht mehr 
aufthun; die mit Schwimmhäuten, wenn ſie geſpannt ſeyn ſollen, 
werden einſtweilen an ihren Enden mit Nadeln beſteckt, auch wird der 
Hautlappen zwiſchen Daumen und Zeigfinger der Gattung Lori mit 
einer Nadel geſpannt. 

Schwerere Thiere in ſitzender Haltung, beſonders mit freien Armen, 
ſo auch liegende erhalten zum feſtern Stande auf dem Poſtamente 

noch einen eigenen Draht an den Längsdraht, und zwar erſtere vor 
dem Kreuze herab, letztere aber von der Lende heraus. Schwimmend 
zur Anſicht der Floſſenfüße aufzuſtellende Stücke werden vom Längsdrahte 
aus, vorne mit zwei, unten divergirenden Drähten, hinten aber mit 
einem Drahte frei getragen, und die Zehen werden mittlerweile über an— 
gelegte Brettchen geſpannt. Große, in ſtehender Haltung viel Raum 
einnehmende Thiere kann man bisweilen beſſer ſitzend oder liegend anbringen. 

Für beträchtlichere Thiere, wo das gewöhnliche Ausfüllen mit einem 
Körper von Draht und Werg nicht zureicht, aber doch der aus Holz 
noch nicht erforderlich iſt, kommen Eifenftäbe mit Grummet belegt in 
Anwendung. Man läßt dießfalls vom Schloſſer ein Gerüſt aus gutem 
Eiſen machen, überbringt ihm das Maß hiezu mit zuſammengeſetzten 
Schnüren, und zeichnet es auf den Zimmerboden, wo man es in der 
gewählten Stellung ausbreitet, mit Kreide hin. Zu dieſem Maße nimmt 
man vier Stücke Bindfaden, ein langes für den Körper bis zum Ende 
des Beckens, dann ein eigenes für das Kreuz nebſt dem Schwanze, weil 
bei größern Thieren das Kreuz merklich hoch ober der Schenkel-Einlenkung 
läuft, ferner eines für ein Hinter-, fo auch eines für ein Vorderbein. 
Dieſe knüpft man nach dem vorliegenden Muſter des Leichnams gehöri— 
gen Orts an einander, alſo den Kreuzfaden an das Lendenende, den 
Armfaden an den Sitz der Schulterblätter und den der Beine an den 
Sitz der Pfanne, bezeichnet dann mittelſt Knöten an dem Längsfaden die 
Länge des Halſes und die zwei Drittheils-Länge des Kopfs und an den 
Beinfäden die Gelenke. Zur Breite des Gerüſtes nimmt man eigens 
das Maß an der Entfernung der Beine von der Körpermitte. Hienach 
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nietet nun der Schloſſer ein Gerüſt, und zwar gleich in natürlicher Hal— 

tung, verſieht aber noch die Fußenden zum Befeſtigen des ausgeſtopften 
Thieres auf ſein Fußgeſtell mit einem Schraubengewinde und oberhalb 
deſſelben mit einer Scheibe zum Widerſtande gegen die unten angebrachte 
Schraubenmutter. Das Poſtement läßt man wegen der vorragenden Fuß- 
ſchrauben unterhalb mit einer Leiſten⸗Einfaſſung beſetzen. Dieſes Gerüſt 
umwindet man dann zur Grundlage mit etwas Werg und hierauf mit 
walzenförmig anzudrehendem Grummet, ſtellt es dann zur Vollendung 
auf die Beine, und ergänzt es Anfangs mit aufgebundenen, dann ſchich— 
tenweiſe mit chingenähten verhältnißmäßig lang- und dickgebundenen 
Grummet-Faſchinen, und vervollkommnet den Körper noch durch Aufnähen 

von Wülſten, auch durch Heben und Schlagen. Vorzüglich ſoll man einem 

ſchmal zulaufenden Halſe mittelſt dünner, dabei harter Faſchinen Feſtig— 

keit geben, damit er ſich im Trocknen nicht rund einzieht, ſoll auch, wenn's 
nöthig iſt, zum Einbringen des ſteifen Körpers die Halshaut aufſchneiden. 

Endlich ſoll man während des Trocknens die Vertiefung zwiſchen Ferſe 
und Fußwurzel mittelſt eingezogenen Fadens in ihrer Form einhalten. 

Einen Schwanz, der unten ganz oder nur gegen die Spitze nackt 
iſt, z. B. den der Ziegen und zweiten Falls den einiger amerikaniſchen 

Affengattungen, ſchneidet man zur Verdeckung der Naht an der Haarſeite 
auf; den der kleinen Thiere, von den Eichhörnchen bis zu den Mäuſen 
herab, ſchält man nicht, wie gewöhnlich aus ſeiner Haut, ſondern ſtrüpft 

ihn nur ab. Man ſtreift zuerſt die Hinterbeine ab, faßt die entblößte 

Schwanzwurzel mit einer und deren Haut mit der andern Hand und dem 

einkneipenden Daumennagel, und zieht den Schwanz ſachte aus ihr heraus. 
Aber dann kann man den Schwanzdraht nicht in feiner natürlichen Dicke 
mit dem rauhen Werge umwunden einſchieben, ſondern iſt gezwungen, 

ihn, wenn jener haarig iſt, etwas dünner zu machen, was nur unmerk— 
lichen Nachtheil bringt, wenn er aber kahl iſt, wo Alles genau in's Ge— 

ſicht fällt, mit einem Stäbchen von biegſamem Holze, das man nach ihm 
geſtaltet hat, auszufüllen. Letzteres ſteckt man mit ſeinem vorragenden 
Ende an den Längsdraht, oder leimt es nur in den Wergkörper, und 

erzwingt die etwa nöthige Krümmung während des Trocknens mit einigen 
beigeſteckten Nadeln. Einen platten Schwanz, wie den des Bibers und 
Schnabelthieres, ſo wie den ſchmalen des Desmans und der Zibethratze 
füllt man mit einem nach ihm geformten Stücke Holzes, den der beiden 
erſten wohl auch mit Pappendeckel aus, an dem der Längsdraht, damit 

ſich der Schwanz nicht dreht, in geringelter Form angenäht oder ange— 
nagelt wird. Soll der ſchmale Schwanz gebogen erſcheinen, ſo wird 
ſein Füllholz für die konkave Seite mit Einſchnitten verſehen; den Schwanz 
eines Gürtelthieres ſchält man nur gegen die Spitze hin aus, und ſtößt 
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ihn übrigens mit einem Spatel von der Haut los, wonach er ſich leicht 
ausziehen läßt. 

Augen ſehr kleinäugiger Thiere, wie die der Fledermäuſe und Maul: 

würfe werden, da ſie ſich bei gemeiner Behandlungsweiſe leicht verlieren, 

erſt nach dem Ausſtopfen von Außen eingeſetzt. Eine ſichtbare Nickhaut 
kann man zuweilen im Augenwinkel ſitzen laſſen, anleimen und malen. 

Ohren, wenn ſie gegen die Mitte eine Konkavität haben, in welche 
der zu ihrer Spannung angewendete Pappendeckel nicht gekrümmt werden 
kann, z. B. bei Haſen, werden dazwiſchen mit Werg aufgefüttert. Hangende 

Ohren werden mit aufgenähtem Pappendeckel geſpannt, etwas gekrüppelt, 
wenn ſie es vorher waren, und mit Gewicht behängt. Kleine, nur häu— 
tige wie die der Fledermäuſe und Mäuſe brauchen, da ſie wenig, und 

am allerwenigſten, wenn ſie in der Kälte austrocknen, einſchrumpfen, 
nicht geſpannt, ſondern nur während des Trocknens einigemal zwiſchen 
einem eingeſchobenen Stäbchen und einem aufgedrückten Finger ſchwach 
gezogen und gebogen zu werden. Auch innere Ohrläppchen bei Beutel— 

thieren, Fledermäuſen, Spitzmäuſen und Gürtelthieren ſoll man zu richten 
nicht verſäumen. 

Rüſſel werden zur Vorbeugung gegen Einſchrumpfen, wenn ſie nicht 
überſchlagbar ſind, nachdem die Haut am Kopfe bis dahin abgezogen iſt, 
mit einem Meißelchen auf dem Zwiſchenkieferbeine hin zwiſchen Haut und 
Knorpel, auch Lippen gelüftet, und mit kurzem Materiale ausgeſtopft. 
Der der Elephanten wird, wie ohnehin begreiflich, Innen vom Kopfe 
getrennt, überſchlagen abgezogen, und über ſeinen Holzkörper gezogen. 
Auch das bewegliche Blatt in den Naſenlöchern, z. B. der Ein- und 
Zweihufer muß geſpannt werden. 

Was Lippen betrifft, ſo werden die ſtarken zum Vernähen für jeden 
Stich erſt mit der Ahle vorgebohrt; die geſpaltene Oberlippe wie die der 
Nagethiere und Känguruhs, die insgeſammt ihre Schneidezähne bedecken, 
und nur nach dem Tode fie bloßlegen, auch die der kameelartigen Thiere 

wird zuerſt von der Naſe herab, dann erſt nach den Seiten hinüber zu— 
genäht; bei übergreifenden, z. B. mancher großer Hunde, wo die Ober— 
lippe auf der untern liegt, dieſe Innen über jene aufgeheftet, und wenn 

ſie weit überhängt, noch bis zur Austrocknung mit Nadeln über unter— 
geſchobene Späne geſpannt. Tragen Thiere Etwas im Munde, ſo wird 
der Lippenrand, der ſich an dieſes anſchmiegen muß, bis zur erlangten 

Trockenheit an daſſelbe mit Nadeln angeſteckt, verträgt aber Härte des 

Gegenſtandes das Anſtecken nicht, z. B. eine Nuß im Munde eines Eich— 
horns, ſo wird dieſes einſtweilen mit einem eingebrachten, gleichdicken 
Stückchen Holz beſorgt. 

Der offene Mund erheiſcht folgende Zurichtung: Für das Zähneflet— 
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ſchen läßt man bei dem Balgabſtreifen die Lippen mit den Kinnladen in 

Verbindung, am meiſten die untere, gräbt daher die auf ſolche Weiſe 

nicht ganz überſchlagbare Haut der Schnauze vollends mit dem Skalpelle 

und Spatel los, füllt ſie mittelſt eines Meißelchens aus, und richtet zu⸗ 
letzt die Lippen in ihre Falten. Bei dem gewöhnlichen Oeffnen des 
Rachens aber werden die Kinnladen einſtweilen mit einem aufgeſtellten 
Stäbchen geſperrt, und die Lippen mittelſt eines durch ihre Ränder gegen 

einander gezogenen Fadens in gehöriger Diſtanz gehalten, nebſtdem der 

Rand und die allenfallſigen Franzen der Unterlippe mit einem Faden, der 
über und zwiſchen die Zähne gezogen wird, gegenſeitig geſpannt. Die 
Zunge wird aus Holz oder Pappendeckel nachgemacht, und mit der obern, 
Merkwürdigkeit bietenden Haut beklebt, eine kleine aber aus einem 

Holzſpänchen und eine ausgeſtreckte wurmförmige aus Wachs geformt, 
dann dünn bemalt. 

Taſchenſpalten, z. B. der Zibethkatzen werden wie Lippen Innen 
vernäht, und außen in ihre Furche gedrückt. Sollten ſie aber, z. B. der 
Sack eines Beutelthieres wegen enthaltener Brut, etwas offen ſtehen, ſo 

werden ſie mäßig ausgefüllt, an den Rändern mit Faden in paſſender 
Entfernung gegen einander geſpannt, und nachher wieder ausgeleert. 

Der leere Sack eines Beutelthieres aber ſollte immer mit einem 

belaſſenen Haarſaume vom Thiere weggenommen, an den Zitzen mit 
Stäbchen ausgeſtopft, übrigens zum Austrocknen in gehöriger Form mit 
Werg gefüllt, nachher mit Farbenſtaub eingerieben, und an einem Draht: 

bogen angebracht werden. Kleine Furchen, z. B. Thränenhöhlen der Hirſche, 
und Hautleiſten, wie an der Stirne erzürnter Affen und an dem Halſe 
gealteter Affen mit Backentaſchen werden nur während des Trocknens mit 
Pincetten gezogen und geordnet. Die Hülle der Harnröhre und die 

Warzen der Zitzen werden vor dem Ueberziehen des Balges mit Holz: 
ſtäben ausgefüllt. 

Haare und zwar krauſe, wie die an einem Schafe werden nach dem 

Aufſtellen des Thieres nur ausgeklopft, und mit einem Kamme gehoben; 
zottige, z. B. einer Löwenmähne mit den Händen in Flocken geordnet; 
ſchlichte aber werden ausgekämmt, und lange niederfallende, z. B. vom 

angoriſchen Kaninchen dadurch in ihre ungezwungene wallende Lage ge: 
bracht, daß man das Thier, das Unterſt zu Oberſt gehalten, ſchüttelt. 
Wulſtiges Haar kleiner Thiere wird nach dem Aufkämmen ſchwach zurück⸗ 
geblaſen, oder durch Klopfen auf das umgekehrte Poſtement gelockert, 
3. B. von Eichhörnchen, langes wird mit weiten langzähnigen Kämmen 
gekämmt, kurzes mit engen kurzzähnigen, jenes locker, dieſes anliegend 
gehalten. Ein Thier hat immer verſchiedenartig behaarte Stellen. Aber 
auch der Haarſtrich iſt genau zu beachten, auf deſſen außergewöhnlichen 
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bier aufmerkſam gemacht wird. Er geht an den Vorderarmen ber Lang: 
arme und der Brüllaffen, ſo auch der Fledermäuſe rückwärts, an der 
Kehle mancher Fledermausgattungen, fo wie der Gattung Cebus, Myo- 

potamus, Erinaceus et Talpa vorwärts, ſo daß er an den Wangen 
einen Widerriß bildet, ferner an den Wangen bei Brüllaffen, dann an 

dem Scheitel und den Wangen bei Pithecia vorwärts, und mancher 
Seehund hat auf dem Rücken einen Haarwirbel und an den Seiten der 
Bruſt Widerriſſe. 

Endlich noch von der beſondern Behandlung der ſogenannten vogel-, 

amphibien⸗ und fiſchartigen Säugthiere. Bei den erſtern ſchneidet man 
unter der Flughaut an einer Seite hin den Balg auf, und arbeitet den 

Körper heraus, was leicht geht, wenn ich ſage, daß man die Arme, 
Beine und den Schwanz, wenn er da iſt, in der Haut läßt, ſie daher 

Innen vom Rumpfe abzwickt, und bei überſchlagener Haut von ihrer 

geringen Muskulatur befreit. Letztere erſetzt man durch Werganwickeln, 
läßt daher die Drähte für ſie unumwickelt, macht aber ſonſt den Werg⸗ 
körper auf gewöhnliche Weiſe. Beim Einbringen deſſelben ſchiebt man 
zuer ſt die Drähte in die Extremitäten der unaufgeſchnittnen Seite, ſetzt 

ſie bei zu umſtülpender Haut an die Hand- und Fußwurzeln an, und 

bohrt die Armdrähte, wenn das Thier ſtehen ſoll, an der Handwurzel 
heraus, wenn es aber fliegen ſoll, durch dieſe und noch eine Strecke in 

den Vorderfinger zur Spannung der Flughaut vor. Was letztere Hal⸗ 
tung weiter betrifft, legt man das Thier zum Trocknen mit dem Bauche 
auf ein Brett, heftet die Ecken der Flughaut (Finger- und Ferſenbein⸗ 
ſpitzen) mit feinen Nadeln unter Beobachtung ihrer Wölbung an, und 

hält dieſe nöthigenfalls mit Werg empor, das man unter die Finger und 
den Schwanz einſchiebt, oder bringt das Thier, wenn es nicht groß iſt, 

beſonders wenn es die Flügel aufwärts tragen ſoll, nur zwiſchen zwei 
Wergballen, und ſpannt auf dieſe hin die Hautſpitzen. Die fliegende 
Fledermaus hängt man mittelſt eines weißen Pferdehaares, das man 
nach verſuchtem Gleichgewichte von Oben durch die Bruſt gezogen, und 

unten mit einem Knötchen verſehen hat, auf, oder macht ſie, wofür man 
ſchon bei der Fertigung des Wergkörpers ſorgt, mit einem Fuß- oder dem 
verlängerten Schwanzdrahte oder mit dem unten aus der Handwurzel 
heraus und unter dem zweiten Finger fortlaufenden Flügeldrahte an die 
Wand oder ein Geſtell an, und zwar oft in geſenkter Haltung, befeſtigt 
ſie wohl auch mit dieſem Flügeldrahte, alſo gleichſam mit der Flügelſpitze 
auf ein Brettchen in einer quer aufſteigenden Haltung, oder man ſtellt 
ſie mit einem aus dem Bauche gehenden etliche Zoll langen Draht, den 

man an den Längsdraht angewunden hat, auf ein Brettchen und zwar 

horizontal oder ſchief. | 
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Säugthiere mit Seiten-Membranen, an die man ſich einiger Aehn— 
lichkeit wegen hier erinnert, werden in Betreff des Hautſchnittes, und 
wenn ſie ſpringend von einem Baume zum andern vorgeſtellt werden, 

in Betreff des Anmachens mit einem ſie frei tragenden Drahte, ſowie 
auch der Flughautſpannung während des Trocknens mit Nadeln am 
Saume auf ähnliche Art, im Uebrigen aber wie andre Thiere behan— 
delt; doch hat man zu beobachten, daß man beim Abziehen nicht die 
Duplikatur der Flughaut auftrennt, und daß man letztere bei einem 

Thiere in ſitzender oder gehender Haltung während des Trocknens 

öfters zieht und richtet, auch gegen Mottenfraß unterhalb mit Natrum— 
oder Alaunauflöſung zu ſchützen ſueht, und fie nach dem Trocknen 

aufkämmt. | 
Bei Amphibien = und Fiſchartigen läßt man den mittelft Bauchſchnittes 

abgenommenen Balg wegen übermäßigen Fettes vom Kirſchner beſtoßen, und 
(natürlich ohne Schädel) mit Sägſpänen in ſeinem Faße von Eiſenblech 

unter beſtändigem Umrühren ausbraten. Bälge von großen ſolchen Thieren 
füllt man mit einem Holzkörper, den man aus einigen mit leichten Brettern 
übernagelten Scheiben herſtellt. Die Scheiben werden 2 — 3 Schuhe 
weit von einander vertheilt, und nach dem treffenden Umfange des Kada— 

vers mit Abrechnung der Bretterdicke zugeſchnitten; der Hals wird, ſoll er 

ſich aufgerichtet halten, hinten mit einer Eiſenſtange getragen, und die 

Fußhaut wird unten aufgeſchnitten, und über Holztafeln gezogen, die 
aber für die Hände der Seebären, der Wallroſſe und der Cetaceen wegen 

daſelbſt unbemerkbarer Zehen nur einfach floſſenförmig auslaufen. Die 
Aufſtellung der Amphibienartigen wird vorne mittelſt Armſtäben, die an 
den Holzkaſten, in einem Bogen vereinigt, angenagelt werden, hinten nur 
mit einem einfachen Stab bewirkt. Für die ſchwimmenden ſolchen, ohnehin 

auch für die fiſchartigen Thiere aber werden 3 oder 4 Eiſenſtäbe zum Frei— 

tragen an den Holzkörper und zuletzt an das Poſtement angeſchraubt, und 

die Rudertafeln an jenem mit einem eiſernen Bande angeheftet, Cetaceen 

endlich mit trockner Farbe überrieben. Bälge ſolcher Geſchöpfe von noch ge— 
ringer Ausdehnung ſtopft man mit einem feſtgebundenen Heukörper aus, 
behält übrigens ihre Floſſen unausgezogen bei, und ſpannt ſie bis nach 
erlangter Steifheit mit Nadeln auf Brettchen. Noch möchte ich den Vor- 
geſetzten reicher Sammlungen rathen, eigens für die Häute größerer See— 
thiere eine Entölungs-Maſchine von ausgedehnterem Umfange, als ſie die 
Kirſchner beſitzen, anzuſchaffen. Sie ließe ſich auch zur Reinigung mehrerer 

fetter Säugthierbälge auf einmal anwenden. 
Schließlich wird bemerkt: Kleine ſeltene Säugthiere, die abgelegen 

ſchon etwas die Haare laſſen, erlangen oft wieder Feſtſitzen derſelben und 

dabei Tauglichkeit zum Ausſtopfen durch etlichtägiges Liegen in Weingeiſt; 
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leiden aber doch kein Ueberſchlagen der Haut, am wenigſten an dem Kopfe 

und den Beinen, ſondern verlangen Abſchieben derſelben mit Spateln, 

und zwar an erſterem zum Munde hinein, ferner einen Wergkörper ohne 

Beindrähte, jedoch mit zwei hinter einander ſtehenden Bauchdrähten für's 
Poſtament, dann eine niedrige Stellung und das Anſtecken der Füße mit 
Nadelſtiftchen. Sogar Thiere von Algier und Neuholland her in Kochſalz 

verpackt, mit halb eingetrocknetem Körper, ſchwachſitzender Oberhaut und 

lockern Haaren überkommen, machten ſich durch etlichmaliges Auswäſſern, 

dann einigtägiges Liegen im Weingeiſt und durch behutſames Abziehen der 
an allen Vieren aufgeſchnittnen Haut gut im Ausſtopfen, dabei zugleich 
im Skeletiren. 

Einſchaltung der Kunſt, ein und daſſelbe Säugthier zum Ausſtopfen 
und dabei zum Skeletiren zu benützen. 

Wem daran liegt, den Schädel eines auszuſtopfenden Thieres für 
die zootomiſche Sammlung zu verwenden, der kann denſelben bei der 
Verfertigung des künſtlichen Körpers aus Holz nachbilden laſſen, einen 

kleinern auch ſelbſt formen. Man bearbeitet ihn der Erleichterung wegen 
unabgeſondert an einem Stücke Holzes, ſchneidet dieſes Anfangs nach der 

Höhe und Breite deſſelben vierſeitig, und gibt ihm nachher mittelſt Sägens, 
Schneidens und Raſpelns, auch Bohrens die genaue Form. Man erſpart 

hiedurch das Zunähen der Lippen, die man dafür nach der Aufſtellung des 

Thieres anklebt, und bis nach dem Trocknen mit Nadeln anſteckt; aber es 

darf zur Geſtaltung der Naſenhöhlen der Naſenknorpel nicht zu kurz abge— 

nommen, überhaupt auch die Schnauze wegen locker gelegener Lippen nicht 
ſchmächtig gemacht ſeyn. Ja zu nicht geringem Vortheile für's Kabinet 
kann man, was ich ſchon als kleiner Student an einem Affen erfand, 
daſſelbe Thier zugleich ausſtopfen und ſkeletiren, wenn man nebſt dem 
Schädel auch die Zehen aus der Haut nimmt, und erſtern, wie geſagt, 

gegen einen hölzernen vertauſcht, letztere aber, wenn ſie kurz ſind, nur 
durch Ausfüllen mit Ausſtopf-Material, wenn ſie aber lang ſind, mit 

Walzen aus Holz, oder, ſollen ſie bewegt vorgeſtellt werden, aus einem 
mit Werg umwickelten Drahte erſetzt. Das Abziehen derſelben bewirkt 

man bei Krallenthieren mittelſt Ueberſchlagens, bei Hufthieren aber mittelſt 
Abſchälens, in beiden Fällen bis an die Klauen. Eine unüberſtülpbare 
Zehenhaut eines Krallenthieres, z. B. eines Haſen, ſchält man an den 

Krallen los, ſchiebt ſie, wenn man nachher mit dem Abbalgen zu den 

Zehen kömmt, mit einem Griffel nach und nach von dieſem ab. Uebrigens 

läßt man die Klauen an den Zehen ſitzen, bis fie durch Maceration des 
Kadavers locker geworden ſind, wonach man ſie an das indeſſen ausge— 

ſtopfte Thier anſetzt. Hiezu kürzt man ſie um den unter der Haut ver— 

ſteckt geweſenen Theil meiſtens mittelſt Abſchlagens mit einem aufgeſetzten 

Meſſer ab, leimt Werg in ſie, und klebt ſie mit deſſen ee eben⸗ 
Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 
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geſchnittenen Theile unter die überdeckenden Haare an ihre Plätze. Jedoch 
dieſe doppelte Benützung eines Thieres iſt bei Chiropteren wegen der an 
den Ausgeſtopften unentbehrlichen langen Finger in der Flughaut gar 

nicht, und bei Thieren mit vorſpringenden Zähnen und feſten Hörnern 
nur dann ausführbar, wenn vorräthige Doubletten von dieſen Organen 

zum Erſatz an die ausgeſtopften Thiere benützt werden können, in welchem 
Falle die maſſiven Hörner unten ausgebohrt, und auf Holzzapfen mit 
einigem hingewundenen Werge aufgeſetzt werden. Mit hohlen Hörnern 
von gemeiner Form macht ſich's wohl; die Scheiden gehören dem Thiere, 

ihre Kerne aber dem Skelete an. Auch thut ſich's mit den behaarten 

Hörnern der Giraffe, die man überſtülpend abzieht, dann mit einem 
Holzzapfen ausfüllt. Aber winkliche Hörner ſetzen Schwierigkeiten im 

Abheben der Scheiden. Man umſägt letztere nach längerem Maceriren 
am Buge bis auf den Kern, und zieht ihren nun freien obern Theil ab, 

ſchneidet dann den entblößten Kern weg, und ſchiebt nun auch den untern 

Theil derſelben ab. Zuweilen muß man nebſtdem die Hornhüllen von ihrer 

Beugung aus mit der Säge eine Strecke ſpalten, und mit Keilen abtreiben. 
Wendeltreppenhörner aber ſind hiezu ungeeignet. 

Fremde Manieren, Säugthiere auszuſtopfen. 

Ich ſchalte dieſe nur in Kürze ohne viele Rüge ihrer Unvollkommen— 
heiten, die ein Jeder durch Vergleichung ſelbſt finden kann, hier ein. Die 

meiſten Ausſtopfer ſchneiden den Balg am Bauche, mehrere dabei noch 
am Halſe, alſo vom Munde bis zum After auf, Viele ihn nebſtdem an 
den Beinen, dazu innen hinauf (ſo ſichtbar bleibend), Einige aber an der 

Seite des ganzen Halſes und Leibes, Andre nur zwiſchen den Hinterbeinen 

von einem Fuße zum Andern hinüber, und ſtreuen zur Unterhaltung der 

Reinheit während des Abziehens oft Sägſpäne, Kleye oder Mehl zwiſchen 
Haut und Fleiſch. Viele ſtreifen den Balg ganz über den Kopf ab, ſo 

daß er nirgends mehr anhängt, Andre thun dieſes beinahe nur zur Hälfte, 

an kleinen Thieren aber gar nicht. Dann heben Einige bei'm Abziehen 
zugleich mit der Haut die Augen aus dem Schädel und ſie nachher erſt 

von jener ab. An den dickköpfigen und den hörnertragenden Thieren 
führen Einige zum Entblößen des Schädels den Schnitt über die Wangen 
herab oder an der Kehle und dem Halſe hin, Andre ſchlagen mit Meißel 

und Hammer das Stück der Hirnſchale, worauf die Hörner ſitzen, aus dem 

Schädel, und behalten es an der Haut zum nachherigen Wiedereinſetzen. 
Außerdem behalten Manche den ganzen Schädel bei, Einige nur die ſchiefe 

vordere Hälfte mit einem Stücke des Unterkiefers, Andre nur den vordern 

Theil beider Kiefer. Einige behalten die Hände und Füße, Mehrere nebſt 
dieſen die Knochen der Vorderarme und Schienbeine, Andre aber die der 

ganzen Beine, ohne jedoch den Zuſammenhang der Gelenke aufzuheben, 



Präpariren. 163 

am Balge. Mehrere laſſen immer das Endſtück des Schwanzes und an 
kleinen Thieren den ganzen Schwanz, auch die Beine ſammt Muskulatur 
in der Haut ſtecken, und an den Lippen alles Fleiſch ſitzen. Manche endlich 
verbinden vor Allem den Maſtdarm, und Einige holen zuerſt die Einge— 
weide aus dem Bauche. 

Hinſichtlich des Ausſtopfens ſelbſt füllen Einige die Hirn = und Augen: 
höhlen mit Thon, Andre mit Wachs oder Baumwolle, und den wegge— 
ſägten Schädel erſetzen Einige mit Werg, Manche mit einem Gypsguſſe, 
aber das Belegen des Schädels, beſonders unter den Lippen unterlaſſen 

Viele ganz. Augen ſetzen die Meiſten ohne viele Sorge für natürliche 
Größe und Farbe, ſowie für angemeſſene Richtung ein, Manche überdieß 
erſt, wenn die Thiere aufgeſtellt und getrocknet find. Sie befeſtigen bie: 
ſelben mit Klebwachs oder Oblaten, beſtreichen noch, ſind ſie zu klein 
eingeſetzt, ihren Rand mit Wachs oder Thon. Von Denjenigen, welche 
die Röhren der Beine im Balge beibehalten, bohren ſie Manche aus, um 

Giftſalbe einzutragen; Alle aber umwickeln dieſelben in ihrer gehabten Ge: 

ſtalt mit Werg, ſchieben ſie wieder in das Fell zurück, und machen zur 
Völle noch einen Rumpf und Schwanz dazu. Zur Verbindung dieſer 
Theile zu einem Ganzen nehmen ſie ſechs Stücke Draht, nämlich vier für 

die Beine, eines für den Leib und Hals und eines für den Schwanz, aber 

alle einen guten Theil länger als dieſe, und ſpitzen ſie an einem Ende 

mit einer Feile oder gar auf einem Schleifſteine. Beide letztere Drähte 
umwinden ſie angemeſſen mit Werg oder naſſem Heu, und helfen dem 
Formen durch Drücken, auch durch Schlagen nach, laſſen jedoch an den 
ſpitzigen Enden ein Stück unumwickelt. Hierauf ſtecken fie den fo gewon— 

nenen künſtlichen Rumpf in den Balg und ſeinen vorſtehenden Draht in 
den Schädel, dann den Schwanz in ſeine Haut und ſein freies Drahtende 
in den Rumpf, nähen Alles zu, bohren die vier Beindrähte von außen 
durch die Beine hinauf in den Rumpf und ſtellen das Thier auf. Von 
den übrigen Ausſtopfern drehen und ballen Einige ſieben Wergbauſche, 
als einen für den Hals, einen für den Leib und beſondere für die Beine 

und den Schwanz, bringen ſie in die Orte ihrer Beſtimmung, und bohren 
eben ſo von außen beſondere Drähte ein. Manche bilden den künſtlichen 
Hals und Rumpf aus faulem, leicht zu ſchneidenden Holze. Andere wiſſen 
nichts von einem künſtlichen Körper, ſondern ſtopfen das Fell voll einge— 

weichtes Grummet oder Seemos, das ſie portionenweiſe an die Spitze 

eines eiſernen Stabes hingedreht einfüllen, und ſtoßen eben auch einzelne 
Drähte von außen ein. Manche aber verſehen erſt den Balg mit einem 
Gerüſte. Sie bringen hiezu entweder einen Klotz von leichtem Holze, für 
kleinere Thiere ein Stück Kork in den Balg und ſtoßen durch den Kopf, 
Schwanz und die Beine hinein Drähte in denſelben; oder ſie ſchieben mit 

Erſparung dieſes Klotzes, ſo auch des Körperdrahtes vier lange Drähte 
11 * 
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zu den Füßen hinein und fort in den Schädel bis in die Schnauze vor, 
und geben dem Schwanze noch eigens einen ſolchen, gebrauchen alſo fünf 
Drähte; oder endlich ſie ſtecken einen Draht, der die Länge des Körpers 
und Halſes und die Höhe des Kopfes hat, mitten durch letztern, dann in 
jedes Bein, auch in den Schwanz einen ſolchen, und verbinden im Balge 
dieſe ſechs Drähte mit einer Schnur. Nun füllen die Anhänger dieſer letz— 
teren Methoden den Balg an allen Stellen mit zuſammengerollten Werg— 
klumpen oder mit Kälberhaaren, und zwar zuerſt den Kopf ſammt Hals, 
dann die Beine, hernach den Schwanz und zuletzt den Körper, nachdem 
er bis auf eine Oeffnung, die zum Einfüllen uoch weit genug iſt, zugenäht 
wurde, und richten ſich ſo mehr nach dem Maße des Balges als des Thieres, 
ſchaffen ſich auch meiſtens eine willkührliche Eintheilung der Glieder. Ein 

und der Andere hält noch für gut, dem Rücken aller Thiere durch einen 
untergelegten umwickelten Draht eine Kielform zu geben, ein Anderer 
aber macht ihn immer rund. Mancher ſichert noch dem Thiere durch etliche 
zugegebene Drähte beſondere Dauer. Alle laſſen an den Füßen der Wie— 
derkauer und Schweine den Draht ſichtbar hinter den Zehen hinablaufen, 
Jeder bedient ſich nur des Eiſendrahtes, und ſelten verbirgt Einer ſorg— 
fältig die Naht an aufgeſchnittenen Hälſen und Beinen. Endlich füllen 
auch Manche die Bälge mit Thon oder angemachtem Gypſe ohne Draht, 
und laſſen ſie in einer, wenn nur halb möglichen Stellung erhärten. 
Andre laſſen den Körper von Holz, und zwar der Länge nach in zwei 
Hälften ſchnitzen, ſtecken beide in den Balg, leimen ſie zuſammen zu einem 
Ganzen, und vernähen letztern. Mancher macht nur die Beine von Holz, 
und Einige nehmen zum Ausfüllen Moos, Haare oder Werg mit ½ Ars 
ſenik und ¼ Alaun gemengt. 

Das Thier bringen ſie nun mittelſt der vorragenden Beindrähte auf 
ein Brett oder gar auf einen Kaſten, ſelten ein kletterndes auf einen Zweig. 
Sie befeſtigen es oft, ohne die Drähte unter dem Poſtemente zum Umlegen 

auslaufen zu laſſen, nur mit kurzen Stumpfen derſelben, die ſie mit Stiften 

verkeilen, oder nageln es mit den Zehen ſelbſt an, richten, putzen und. 

trocknen es alsdann. Wohl hält man auch ein Stück, das nach dieſen 

Methoden behandelt, noch wankt, bis zur erlangten Haltbarkeit mit ange— 

brachten Stützen. Nichts zu ſagen von der Unbekanntſchaft ſo Mancher 
mit dem Unterſchiede im Aufſtellen auf Hände, Füße oder Zehen. Den 

Mund, an dem Einige die Füllung der Lippen und das Verſchließen der— 

ſelben ganz unterlaſſen, ſtecken Andere mit Nadeln zu, die Uebrigen ver— 

nähen ihn von außen, Manche ſehr grob, und nehmen zuweilen nach 

dem Trocknen die Nadeln oder den Faden wieder weg, verſtreichen auch 

manchmal die Verſchrumpfung an ihm mit Wachs. Wenn der Rachen 

offen bleiben ſoll, achten ſie nur darauf, daß ſie eine Zunge von Leder, 

Tuch, Holz oder Wachs gefertigt, einlegen. Die Ohren vernachläßigen 
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die Meiſten ganz, Andere halten ſie bis nach erlangter Steifheit geſpannt 
mittelſt einer eingedrehten Papierrolle oder mittelſt eines Fadens, den ſie 

von der Spitze oder dem Oberrande derſelben in die Höhe hinauf an 
irgend einen Gegenſtand gezogen haben, oder mittelſt eines walzenförmigen 

Stückes Holz, an dem ſie den Ohrenrand mit Stiftchen feſthalten; deſſen 
ungeachtet erſcheinen die meiſten zu klein, mehrere auch am unrechten Platz. 
Flughäute preſſen Viele ganz eben, und haben während deſſen die Thiere 

auf den Rücken gelegt. Fledermäuſe, an die ich hier mich erinnere, be— 

handeln Manche ſehr einfach. Sie leeren den Bauch aus, füllen ihn 
mit Baumwolle, trocknen dann das für ſie ſchon fertige Thier und ſtecken 
es gleich einem Inſekte an eine Nadel. Vom Bemalen verbleichter Stellen 
wiſſen Viele gar nichts, und das der leichtbehaarten Stellen unterlaſſen 
meines Wiſſens Alle ganz. Sonſt überziehen Manche Alles mit Lackfarben, 
Andere aber mit Waſſerfarben und hierauf mit Terpentin. Hörner und 

Hufe ſieht man nicht ſelten gefirnißt. Die Augenwimpern drücken faſt 
Alle auf die Augenlieder zurück, (ein ſchreckender Anblick) oder überlaſſen 
fie ſich ſelbſt. Sonſtige Haare legen die Meiſten glatt an, drücken fie 
ſogar mit einem Plätteiſen nieder; Manche geben den Haaren Glanz durch 
Pomade, Mehrere überſtreichen ſie der Konſervation wegen mit braunen 

bittern Extrakten, Einige beſtreuen ſie zwiſchen den Haaren mit Arſenik. 

Beſchmutzte Haare werden gewaſchen, dann mit aufgeriebenen Sägeſpänen 
oder mit aufgeſtreutem Gypſe und Kalke getrocknet, und von letzteren mit— 

telſt Abbürſtens wieder befreit. Endlich überziehen Einige noch zur Täu— 
ſchung die Geſtelle mit Moos, aber ohne Effekt, wenn die todte Form an 
Thieren nicht beſiegt iſt, an welchen oft ſtatt Treue Dichtung gewählt, 
und alle Haltung einför mig iſt, oft unter einigen Individuen einer Art 

keines dem andern gleicht. Noch ſollte die getrennte daher lahme Tendenz, 
die hie und da beſteht, gerügt werden, daß Einer das Abſtreifen des 

Balges, der Andere das Körpermachen, ein Dritter das Einſtopfen des— 
ſelben und der Vierte das Aufſtellen übt. 

Anhang von den Sitten der Säugthiere. 

Meinem Verſprechen gemäß liefere ich zur Beurkundung der Lebens— 
äußerung in der Aufſtellung der Säugthiere eine Abhandlung über ihre 
Sitten, aber nur in ſo weit ich mich derſelben mit Zuverläſſigkeit zu erin— 
nern weiß. Ich bedauere nur, daß bei der verminderten Gelegenheit, 
Beobachtungen zu machen, und bei meinem Entſchluſſe nur aus eigener 

Erfahrung zu ſprechen, nicht ein Mehreres gegeben werden kann. Denn 
die Mannichfaltigkeit in Stellungen (Einerlei belehrt nicht, und ermüdet) 

wird aus der praktiſchen Naturkunde mehr als aus Büchern gezogen, wo 
man zuweilen nur Syſteme findet. Iſt daher auch dieſe Abhandlung nicht 



166 Dritte Kabinets⸗Verrichtung. 

erſchöpfend, was ohnehin zu weitläufig wäre, und der Zukunft überlaſſen 
wird, ſo kann ſie doch eine Erleichterung im fernern Forſchen abgeben; 
es läßt ſich auch durch Analogie der richtige Schluß auf die Sitten ver— 
wandter Thiere machen, daher für Anfänger ſo manche Befriedigung er— 

warten. Uebereinſtimmung im Baue zeigt häufig Gleichheit im Betragen, 
weil Naturſitten vorzüglich vom Baue abhängen, und bei gemiſchter 
Bildung der Uebergangsthiere herrſchen gemiſchte Gewohnheiten. Der 
Muſeolog, der ſich hierin gut ausdrückt, iſt Kenner der Natur, bei wel⸗ 
cher er in die Schule ging, derjenige aber, der dieſes nicht achtet, läugnet 

ſie. Bewegungs-Ertheilung iſt weſentlich, und die Sicherheit derſelben 
will erlernt ſeyÿn. Wunder und Schmerz laſſen ſich nicht bergen, wenn 

man in einem Muſeum ungeachtet feines vieljährigen Beſtandes nur er— 

zwungene Effektſucherei ſieht, oder gar noch allen Situationswechſel ver— 

mißt. Alles ſoll lebendig handeln, denn die Natur will ſich zeigen, wie ſie iſt. 

Das Betragen iſt entweder natürlich oder künſtlich. Jenes iſt 
Inſtinkt oder der den Individuen einer Art angeborne Drang zur 
Gleichheit der Handlungen, freilich oft mit ſichtbarer Einmiſchung von 

Intelligenz, und dieſes iſt Aeußerung einer durch irregeleiteten Inſtinkt 
und durch Gehorſam gegen uns erzwungenen außerordentlichen Geſchick— 
lichkeit und nur Thieren von Genie einprägbar. Es gehören zu letz— 

terer die bekannten Bewegungen und Haltungen, die oft von denen 

der Menſchen entlehnt ſind, ſonſt aber mit denen der Thiere ande— 
rer Gattungen übereinſtimmen, wie das Aufwarten der Hunde mit 
dem Aufrechtſitzen der Wieſeln beim Umſehen, und leicht nachzuahmen 
wären; aber ſie werden, weil in Kabineten nicht ſo nachahmungs— 
werth, hier übergangen, obgleich ſie oft in Inſtinkt übergegangen ſind, 
durch wahrſcheinlich vom öftern Einüben im Gehirne gebildete und auf 

Nachkommen vererbte Eindrücke, z. B. der Dachshund ſchlüpft in 
Dachs-, Fuchs: und Otterbaue, ohne es je einmal mehr gelehrt zu wer— 

den. Jenes anbelangend hebe ich gewiſſe Hauptzüge aus, und beſchreibe 
kurz die dabei auszuführende Haltung, ſchicke aber erſt diejenigen Stel— 

lungen voraus, welche ſich beim Gebrauche der Sinnesorgane äußern. 
Letztere werden beſtimmt, da doch der Geſchmack auf's Benehmen der 

Thiere keine ſichtbare Veränderung macht, durch 1) Sehen, 2) Hören, 
3) Riechen, 4) Fühlen, und erftere find: 5) Stehen, 6) Sitzen, 7) Lie⸗ 
gen, 8) Schlafen, 9) Gehen, 10) Klettern, 11) Fliegen, 12) Schwim⸗ 

men, 13) Graben, 14) Ernähren, 15) Fortpflanzen, 16) Kämpfen und 
17) Putzen. Hiebei bemerke ich: Vertrauliche ſanfte Stellungen ſind bei 

den Thieren gewöhnlicher und für uns angenehmer als wilde und geſpannte, 
daher im Allgemeinen in der Anwendung vorzuziehen.) 

„) Der Kürze wegen habe ich mich oft an die Familien der Thiere nach Dümeril 
gehalten. | 
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| ) Sehen. 
Muſtert man die Augen der Säugthiere, ſo findet man ſie hinſicht— 

lich ihrer Lage nach Vorne oder mehr oder weniger zur Seite geſetzt und 

bei eigentlichen Affen tief liegend, dann hinſichtlich ihres Ausdruckes bei 
manchen ſanft und friſch, z. B. bei Affen und Nagern, bei andern wild 

und grell, z. B. bei Raubthieren, bei wieder andern matter, z. B. bei 
Wiederkauern u. ſ. w., und hinſichtlich der Konvexität vorſpringend bei 
kurzhalſigen Thieren, flacher bei langhalſigen. Was die Regenbogenhaut 

betrifft, ſo bildet ſie gewöhnlich eine runde, bei den Ein- und Zweihufern 
aber eine quer⸗ und bei kleinen Katzen, bei unſerm Fuchſe und den See— 

hunden eine ſenkrechtgeſpaltene Pupille, die ſich nach Verhältniß des ein— 

fallenden Lichtes mittelſt der Fältchen am Innenrande verengt und erwei— 
tert, die ſenkrechte ſogar bis in's Ritzenförmige und auch bis in's Offene 
nach dem Umfange der Hornhaut. Auch Haſen verengen ſie ſenkrecht 
etwas, aber ungleich, mehr mit dem hintern, daher flacher werdenden 
Bogen. Eine Querpupille hält gerade Linie mit beiden Augenwinkeln. 
Ihre Farbe iſt meiſtens ſchwarz, oft braun, ſelten gelb oder grau, zieht 

ſich aber im Zorne bei Raubthieren in's Grünliche und bei Behuften in's 
Röthliche. Als Ausnahme von Thieraugen fand ich an Haus-Büffeln 

die weiße Haut ſo weit vorgetreten, wie beim Menſchen und die Iris 

blau, und am Schnabelthiere das Auge vogelähnlich mit enger Hornhaut 
und weitem Augapfel. Ferner hinſichtlich der Augenlieder ſind die gewölb— 

ten Augen von ihnen rund umkreiſt, flache mehr oder weniger ſchmal 
begränzt, alſo jene an erſteren mit ſtumpfern, an dieſen aber unter 
ſpitzigern Winkeln vereinigt. Der hintere Augenwinkel iſt meiſtens etwas 
enger. Zum Schließen der Augen iſt vorzüglich das obere Augenlied da, 
bei Maulwürfen aber die Haarumgebung, die ſie beiziehen. Die Wim— 
pern, beſonders entwickelt bei behuften Thieren und Känguruhs, weniger 
bei Raubthieren, am wenigſten bei Affen, Faulthieren, Nagern und 

Ameiſenbären (andern aber gar fehlend), ſenken ſich immer etwas abwärts. 
Thiere mit mehr nach Vorne ſtehenden Augen, und das ſind die mit 

ſehr beweglichem Halſe, als Vierhänder, Sichelhänder (Faulthiere), Raub— 

händer (Raubthiere) und Vierfloſſer (Seehunde) ſehen Alles mit beiden 

Augen, daher mit dahin gewendetem Geſichte. Andere aber haben die 
Augen mehr zur Seite und weniger Drehbarkeit des Halſes, als Warzen— 
händer (Nager), Hauthänder (Fledermäuſe) und Halbräuber, oder ſie 

haben einen beinahe ſteifen Hals wie die Vielhufer und die mit Stacheln, 

Schuppen und Schilden Gepanzerten, ohne Zweifel auch Schnabelthiere, 
und ſehen wie die meiſten Vögel, die Amphibien und Fiſche mit einem 

Auge in die Ferne, mit beiden aber in die Nähe. Ein- und Zweihufer 
jedoch ſehen in die Weite hinaus mit einem, aber auch mit beiden Augen. 

Den Thieren mit ſteifem Halſe wird das Wenden des Geſichtes nach der 
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Seite einiger Maßen möglich durch weiteres Auseinanderſtellen der Vor— 
derbeine und Einbeugen einer Körperſeite. Sieht ein Thier geradeaus, ſo 
richtet es die Augen gegen den innern Augenwinkel und zwar deſto mehr, 
je geringer die Entfernung des Gegenſtandes iſt. Blickt es aber quer, 
ſo dreht es beide Augen dahin, nämlich das dem Gegenſtand nähere gegen 
ſeinen äußern und das andere gegen den innern Augenwinkel, wenn auch 
der zu ſehende Körper dieſes nicht trifft, und zeigt dann an der heraus— 
gerückten Seite meiſtens einen Bogen von der weißen Haut. Kleine 

Augen ſcheinen beinahe unbeweglich, z. B. die der kleinen Nager, und 
die allerwinzigſten zum Sehen nicht ganz hinreichend, z. B. der Maul— 

würfe und Fledermäuſe, dieſe Gebrechen aber bei erſtern durch weites 
Hervorragen und bei den übrigen durch verſtärkten Geruchs- und Taſtſinn 
gemildert. Seehunde beſitzen bei den weiteſten (man könnte faſt ſagen 

bei mangelnden) Augenhöhlen die größte Beweglichkeit der Augen; ſie 

richten ſie ziemlich nach vorne, auf dem Grunde des Waſſers aber ganz 
nach oben. Bei dem aufmerkſamern Umſehen, es mag im Stehen oder 

Liegen ſeyn, erheben Thiere den Hals, wenn er hiezu geeignet iſt, und 

zugleich die Ohren, treiben auch etwas die Augen, die ſchmalgeöffneten 

alſo runder, hervor. Auch Robben ſtrecken ihren Hals auf. Thiere mit 
breiten Sohlen, als Quadrumanen und Pedimanen, Nagethiere, Bären, 

Naſenthiere, Waſchbären, Vielfraße und Marder ſetzen ſich oft aufrecht 
zum Umſchauen, und haben dabei den Leib ſenkrecht, die Sohlen aufge— 
ſetzt, Ober- und Unterſchenkel an einander gehalten, letztern ſenkrecht, 

dann die Arme frei, Oberarm ſenkrecht, Vorderarm horizontal, und 

Tatzen hinabhängend. Beutelthiere, dann Nagethiere mit Daumenwarzen 
und kleine Räuber krümmen die Finger etwas ein. Nager ohne Daumen— 
warze halten die Vorderarme ſchief hinab, alſo halb hängend, auch 

Känguruhs. Der Schwanz iſt geradeaus; der lange aber zuweilen in 

einen Bogen gelegt. Sie haben ferner noch, da allzeit auch Gehör und 

Geruch dabei in Thätigkeit ſind, die Ohren geſpitzt und die Naſe erwei— 
tert, die Bartborſten vorzu geſtellt, und wenn es Nager ſind, ſie bewegt, 

ſonſt auch oft den Kopf mehr oder weniger nach der Seite gekehrt, und 
zwar mittelſt Drehens des hiezu fähigen Halſes, bei minderer Gelenkig— 

keit aber mittelſt Drehens des Körpers in der Lendengegend. Seehunde 

erheben ſich beinahe zur Hälfte ihres Leibes und ſenkrecht mit herabhän— 
genden, am Körper angelegten Vorderbeinen und geradeaus liegendem 
Hinterleibe und Beinen, letztere ausgebreitet, drehen zuweilen den Kopf 
ganz nach Hinten, und ziehen an den Krümmungen Hautfalten. Spitz 
mäuſe und Feldmäuſe biegen beim Männchenmachen den Oberleib ſammt 
Kopf ſchief vor und letztere noch das Kreuz etwas ein. Maulwürfe er— 
heben ſich vorne nur ſehr wenig und nur einen Augenblick. Sind nahe 
Umgebungen zu hoch zum Ueberherrſchen mit dem Auge, ſo erheben ſich 
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die Thiere mit nicht zu kurzen Beinen zuweilen einige Augenblicke höher 

mit geſtreckten Hinterbeinen und zwar auf die Sohlen, die Nager aber 
auf die Zehen, ſonſt noch mit merklicher N doch am wenigſten 
bei Bären. 

reh. 

Entartete Ohren laſſen wenig Beweglichkeit zu, wie die hängenden 

einiger Haushunde- und Schaferagen und die dicken der alten Schweine 

als Folge der Zähmung; andere werden außer der gewöhnlichen Haltung, 

wo ſie etwas ſchief nach Hinten hinauf und mit der Konkavität nach 
Außen getragen werden, nach Erforderniß aufgerichtet, und gelegt, näm— 
lich hinſichtlich der gemeinſten Haltung des Kopfes, wo die von einem 

Augenwinkel zum andern gezogen-gedachte Linie horizontal iſt. Horcht ein 
Tier, ſo ſtellt es ſeine Ohren auf mit der Höhle nach Vorne, an den 

Enden etwas mehr von einander entfernt und etwas nach Vorne hin, 
und breitet fie aus, ruht es aber, oder kriecht es durch Gebüſch, 

oder kämpft es, ſo legt es ſie zum Schutze gegen Verletzung zurück 
mit ihrer Konkavität nach Außen gekehrt, etwas verengt und parallel. 
Hiebei beſtehen nun einige Verſchiedenheiten nach der Form und dem 

Sitze der Ohren. Sie haben entweder eine breite oder eine runde 
Baſis. Thiere mit jener, wenn die Ohren ſeitlich am Kopfe ſitzen, 

z. B. Affen und Elephanten ſtellen ſie gerade heraus, und legen ſie 
in der Ruhe ganz zurück; andere, die ſie mehr auf dem Scheitel 
tragen, wie die Raubthiere, rücken ſie an der Baſis einander näher 
mit gefalteter oder verdickter Stirnhaut, und ſtellen ſie auf, drücken 
ſie aber beim Legen ihrer Länge nach zuſammen und nieder nach Hinten. 
Thiere mit eylindrifcher Baſis der Ohren, nämlich alle mit langen 

Ohren richten dieſe, ſind es Thiere, mit Nägeln, z. B. Haſen und 

Känguruhs, geradeauf, und ſchlagen ſie horizontal zurück. Sind es 
Thiere mit Hufen, und haben ſie die Ohren weit oben wie Schweine, 

Pferde und Lamas, dann die Wiederkauer mit mehr vorne und enger 

ſtehenden Hörnern, als Hirſche, Antilopen und Ziegen, ſo halten ſie 

dieſelben, nach Verhältniß ihres höhern Sitzes aufgeſtellt, mehr oder 
weniger hinauf, alſo oben weniger oder mehr auseinander, Pferde 

und Antilopen am Aufrechteſten, liegend aber nach Hinten etwas auf— 

wärts. Wiederkauer endlich mit breitauslaufenden Hörnern, als Rinder 
und Schafe halten ſie in der Aufmerkſamkeit nur geradeheraus, nämlich 
ſenkrecht gegen die Seite des Kopfes und außer ſolcher hinter und etwas 

ſchief hinauf. Mit den Ohren der Igel und Fledermäuſe verhält es ſich 
ganz eigen: Erſtere bewegen ſie wenig, ſondern ſchieben ſie mehr mitlelſt 
ihrer Stachelhaut vor, die ſie, ſo oft ſie ſtehen bleiben und horchen, 
ängſtlich und fertig, ſich einzurollen, etwas über das Genick ziehen. 
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Fledermäuſe, wenigſtens die langohrigen, die aktiv immer die Ohren 
ſchief aufwärts ſtrecken, ziehen ſie außerdem am Außenrande ganz in 
Fältchen, und biegen ſie hörnerähnlich unten von ihrer Ecke an zur Seite 
zurück, und legen den Vorderrand obenhin als breiten Umſchlag. Die 
Ohrendeckel der Fledermäuſe aber ſind unbeweglich ſteif. Bei manchen 
Thieren gibt die Haltung der Ohren ein Geſchlechts-Merkmal ab, da ſie 
beim Männchen, z. B. der Haſen, aufgeſtellt ſowohl als niedergelegt 

paralleler, beim Weibchen aber divergirender auslaufen. Sehr lange 
Ohren ſpielen oft, eines vor, das andere zurück, und ſchwanken beim 

Gehen, wenn ſie dick ſind. | 
Raubthiere und Nagethiere mit Daumenwarzen lauern oft, erſtere 

ſtehend, letztere ſitzend, und heben dabei einen Vorderfuß mit halbge— 

ſchloſſenen Zehen an die Bruſt auf; alle Thiere mit breiten Sohlen rich— 

ten ſich oft beim geringſten Schalle auf ihre Hinterbeine geſetzt auf, wie 
beim Umſehen ſchon beſchrieben wurde. 

3, Riechen. 

Nicht von Willkühr hängt der Geruch an ſich ab, indem deſſen Or— 
gan im wachenden und auch etwas im ſchlafenden Zuſtande rege iſt, wie 

das des Gehöres; nur verſtärkt wird er durch beſondere Anwendung des— 

ſelben. Kleine Thiere ſchöpfen hurtig Athem, und große ſtoßen ihn an— 
gehäuft gewaltſam aus, ſie ſchnauben, und reizen hiedurch die Naſe. Sie 
erweitern die Naſenlöcher, und manche bewegen noch die Naſenläppchen, 
z. B. Raub- und Nagethiere; andere aber den Rüſſel, wenn die Naſe 

in einen ſolchen ausläuft, und zwar dieſen nach allen Seiten; Seehunde 

öffnen immer nach etlichen Minuten, während welcher ſie nach jedem 

Athemzuge die Luft in ſich zurückhalten, ihre geſchloſſenen Naſenöffnungen 
ſehr weit. Mittelſt Geruches ſpähen Thiere ihres Gleichen, auch ihre 
Feinde aus, halten dann den Kopf etwas in die Höhe, und benehmen 

ſich oft wie bei dem Umherblicken und Horchen, das ſie damit verbinden, 

z. B. mit einem aufgehobenen Vorderbeine, mit aufgerichtetem Leibe, ver— 
folgen auch die Spuren mit der Naſe ohnweit des Bodens, und viele 
entdecken durch fie ihre Nahrung. Rüſſelnaſen mit einer Scheibe, näm— 
lich der Schweine, dienen zugleich zum Graben, und die ſehr langen mit 

einem fingerförmigen Fortſatze, nämlich der Elephanten zum Ergreifen. 

Fühlen. 

Das gemeinſte Taſtorgan iſt der Schnurrbart. Thiere deſſelben bez 
raubt, verlieren großentheils die Sicherheit ihrer Handlungen und die 
Munterkeit. Die Borſten deſſelben werden beiderſeits gleichmäßig beim 
Aufmerken geradeaus geſtellt, und beim Gehen und Riechen öfters in 

Bewegung geſetzt, ſonſt aber, am meiſten im Kampfe, etwas rückwärts 
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gerichtet, und zwar vorzüglich von Nagethieren, weniger von den übrigen, 

gar nicht aber von denjenigen, die nur kurze ſolche tragen. Als ſolche 

funktioniren die unbeweglichen Borſten an den Lippen beſonders der untern 

mehrerer behuften Thiere, vorzüglich der jungen, dann der einzelnen 

ober den Augen und an den Wangen, die Büſchel unter den Wangen 

der Fiſchotter, und außer der ganzen Bedeckung noch folgende Organe 
und zwar um ſo mehr, je mehr die Bartborſten verſchwinden, als: Die 

feuchten Naſen, z. B. der Dachſe, Igel und der meiſten Wiederkauer, 

ferner die Rüſſel der Dickhäuter, der Maulwürfe und Spitzmäuſe, die 
wurmförmigen Zungen der zahnloſen Thiere, die Finger der Affen und des 
Waſchbären, die Alles mit den Vorderpfoten betaſten, auch die Flughäute 

der Fledermäuſe, die bei ihrer Durchwebung mit einer großen Nerven— 

menge mit einem ſo zarten Gefühle verſehen ſind, daß ſie bekannten Ver— 

ſuchen nach im Fliegen der Augen entbehren können. Gleiche Reizbarkeit 
liegt in den Ohren der langöhrigen Fledermäuſe. Rüſſel bewegen ſich 

nach allen Seiten, und der der Elephanten iſt ganz nach unten, weniger 
aber nach oben einrollbar. Steifere Haare am Halſe, auf dem Rücken 

und der Lende, auch am Schwanze können ſich, und zwar zugleich auf— 
richten; ſehr dichtſtehende halten einander ſtehend, längere, beſonders die 
mit einem Wollhaare im Grunde neigen ſich etwas, kurze ſteife liegen, 

ſehr lange Haare hängen, und die übrigen, ſowie auch Stacheln tragen 

ſich locker liegend. 

F 

Es iſt die ruhige Haltung des auf die Beine wie auf Stützen auf— 
geſtellten Körpers. Im Allgemeinen hängt die Neigung der Thiere zum 
Stehen von dem gleichen Gegendrucke der Beine auf das Gewicht des 
Körpers ab. Es nehmen daher diejenigen, deren Beinpaare von nicht 

ungleicher Länge ſind, z. B. die Behuften die ſtehende Haltung am meiſten, 
die aber mit längern Vorderbeinen wie Chiropteren und Faulthiere und 
die mit längern Hinterbeinen, die Nager ſie ungerne an. Hiebei läßt 
das Verhalten der einzelnen Theile Folgendes in Betrachtung kommen. 

Die Körperhaltung der auf einer horizontalen Fläche ſtehenden Thiere 

iſt die horizontale, die Gattung Langarm unter den Affen jedoch, auch 
einigermaßen die der Hyäne und Giraffe ſieht man vorne, die Gattung 
Schlankaffe und Rackun dagegen hinten höher geſtellt. Der Rücken iſt 
bei langleibigen Räubern und den Rackuns aufgebogen, auch etwas ſo 
bei Maulwürfen, Igeln nebſt andern Thieren mit Panzern, nämlich mit 

Schuppen, Schilden und Stacheln, dann bei Nagern und noch bei 
Kameelen. Der Hals wird nach Verhältniß ſeiner Länge und nach Ver— 
hältniß ſeines Standes am Schädel ſo getragen, daß er deſto ſenkrechter 

ſich erhebt, je tiefer unten am Schädel er einlenkt, z. B. bei Affen, oder 
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je beträchtlicher er, wenn er hinten am Schädel anſitzt, ſich in die Länge 
zieht, z. B. bei der Giraffe. Daher haben im Gegentheile die Dickhäu— 
ter, Rinder und die gepanzerten Thiere ihn mit dem Körper in Einer 
Flucht. Aber Fledermäuſe, Maulwürfe und Kameele, auch außer der 
Aufmerkſamkeit die Hirſche tragen ihn beinahe vogelähnlich in einem 

Bogen. Doch ein gehobener Hals ſteigt immer erſt unten etwas bogen— 
förmig auf. Der Kopf wird gemeiniglich ſo getragen, daß die Linie, 
die man ſich über das Auge von einem Winkel zum andern gezogen denkt, 

horizontal läuft, daher meiſtens vorne etwas niedergeſenkt. 

Die Stellung der Beine betreffend, ſo liegt das Schulterblatt, das 

vorzüglich an kurzhaarigen Thieren deutlich in die Augen fällt, etwas 
ſchief nach Vorne hinab, doch bei Thieren mit Schlüſſelbeinen, z. B. den 
Vierhändern und Handflüglern mehr oben auf dem Rücken, oft mit ihm 
parallel; der Oberarm ſteht ſchief nach Hinten hinab, und der Vorderarm 
ſenkrecht, auch außer an Handtretern noch die Mittelhand. Die Glied— 

maßen der Hinterbeine gehen ſchief und mit der Ferſe nicht über das 

Ende des Körpers hinaus, wenn man ſich eine ſenkrechte Linie herabge— 
laſſen denkt, Zehentreter mit kurzen Füßen aber, wie Elephanten, haben 
an den Ferſen keine Beugung, und die nur auf zwei Zehenglieder Treten— 

den wie Kameele an den Knieen wenig Beugung. Schenkel und Fuß 
ſind (begreiflich nicht bei Sohlentretern) einander in der Richtung nicht 

unähnlich, auch einiger Maßen Schulterblatt und Vorderarm bei Thieren 

ohne Schlüſſelbeine. Ellenbogen und Knie ragen nicht über Bruſt und 
Bauch hinab, ſondern ſtehen gleich mit der Unterfläche derſelben; nur 
einige Gattungen machen Ausnahmen. Die mit ungewöhnlich langen 

Oberarmen und Schenkeln, nämlich Affen, und die mit ſchmächtigem 
Bauche, nämlich Kameele und viele Haushunde haben ſie weiter unten; 

die mit einem überhängenden Harniſche, wie Igel und Gürtelthiere haben 

ſie verborgen, und laſſen die Vorderarme faſt nur zur Hälfte und von 
den Hinterbeinen nur den Fuß ſehen; die mit Flughäuten, die Chiropteren 

haben ſie, ſo geſchaffen zum Tragen des Körpers in der Luft, ſo hoch 

als den Rücken, Oberarme und Schenkel mit ihm ziemlich in einer 
Fläche, nur am Leib etwas tiefer, dabei die Schienbeine ſenkrecht und 

nebſt Faulthieren die zu langen Vorderarme ſchief hinabgehalten. Die 

Vorderarme der Robben, wenn ſie ſich nicht hoch heben, gehen eben— 
falls ſchief hinab, ihre Hinterbeine aber liegen auf. Im Allgemeinen 

machen Ober- und Unterarme am Ellenbogen einen deſto engern Win— 
kel, je kürzer erſterer iſt, z. B. bei behuften Thieren, einen deſto 
weitern aber, je länger er iſt, z. B. bei Affen. Wiederkauer haben 
querüber die Vorderbeine mit der Handwurzel und die Hinterbeine mit 

der Ferſe einander etwas näher. 

Das Auftreten geſchieht bei manchen Thieren auf die ganzen 
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Hände und Füße, bei andern auf die Zehen, bei mehreren endlich 
nur auf die Hufe; fie find alſo Hand-, Sohlen-, Zehen- und Huf 

gänger. Letztere treten an ihren ſchief hinabgehaltenen Zehen mit dem 

äußern Gliede derſelben auf, Vierzehige jedoch, nämlich die Schweine 

(linneiſche Gattung), wenn man fie nicht auch für zweihufig anſehen 

will, nur mit den zwei mittlern (auch Gürtelthiere, dieſen ähnlich, 

nicht auf die Seitenzehen), und Thiere mit Fußwülſten, nämlich die 

eigentlichen Vielhufer, und die Kameele treten ſchon mit den darin ein— 

geſchloſſenen Zehen auf, eben ſo die Lamas, beide letztere jedoch nur auf 

die vordern zwei Glieder, indem ſie das hintere ſchief erheben. Mehr Ver— 

ſchiedenheit im Auftreten herrſcht bei den Thieren mit Nägeln: a) Vorne 

treten nur auf die Zehen diejenigen auf, deren Handwurzel keine Beug— 

ſamkeit der Hand nach vorne zuläßt, was man ſchon an dem höher ſitzen— 
den Daumen, auch an der ſehr undeutlichen Daumenſpur erkennt, z. B. 
Katzen, Zibethkatzen, Ichneumone, Hunde, Haſen, auch Hyänen, aber 

auch Agutis und Pakas; b) auf die Hände, nämlich einſchlüſſig der 
Mittelhand und Handwurzel treten die mit breiter Hand und mit in 

Einer Fläche liegenden Zehen auf (der Daumen iſt bei Nagern oft durch 
einen Höcker erſetzt), z. B. Affen, Beutler, Bären, Naſenthiere, Dachſe 
Vielfraße, Marder, Otter, Stinkthiere und alle Nager mit deutlichen 

Daumenwarzen, auch Seehunde, doch auch Meerſchweinchen und Stachel— 
ſchweine; e) auf die Sohlen ſtehen nur diejenigen, welche breite, ſehr 
kurze Füße im Verhältniß zur Schienbeinlänge haben, als Quadrumanen, 
Pedimanen, Chiropteren, einige Raub- und Nagethiere, wie Bären, 
Naſenthiere, Waſchbären, Stachelſchweine, dann die mit ſehr beſchränkten 

Beinen, eigentlich nur Kriecher, z. B. Maulwürfe. (Fledermäuſe, unſer 

Maulwurf und brauner Bär ſind die Sohlengänger Deutſchlands, doch 
Maulwürfe ſchieben ſich während des Grabens nur auf die Zehen geſtützt 
fort). Die Eigenthümlichkeiten, auf Hände und Sohlen zu ſtehen, finden 
ſich bei Thieren einzeln und auch vereint, z. B. Marder und Igel treten 
nur an den Vorder-, Fledermäuſe nur an den Hinterbeinen und Bären 

an allen Vieren auf die ganzen Füße; d) endlich ſetzen Thiere mit einem 

Wulſte am äußern Rande der Hände, nämlich Ameiſenbären mit dieſem, 
die Handfläche mit den Fingern nach Innen gewendet, die aber mit 
äußerſt geringen Armen und ſehr breiten Händen, die Maulwürfe, auf 
deren innern Rand, die Fläche nach Außen gerichtet auf, und das Stehen 
bei dieſen iſt ſchon ein halbes Liegen. Noch mehr iſt letzteres der Fall 
bei Wallroſſen und Seehunden, da ſie nur vorne ſtehen, hinten immer 
liegen. Was noch die Zehen betrifft, ſo ſind ſie gleichmäßig vertheilt, 
und unweit aus einander aufgeſetzt. Aber es halten Thiere mit wahren 
Händen, wo nämlich der Daumen einen breiten Nagel hat, denſelben 
von den Fingern entfernt und quer, nämlich mit ſeiner Unterſeite halb 
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nach Innen gegen die Finger gerichtet, ſo die Affen der alten Welt an 
allen Vieren, die der neuen Welt nur an den Hinterbeinen. Mäuſe 
halten an den Hinterfüßen die äußere und innere Zehe faſt ſenkrecht gegen 
die übrigen, Maulwürfe die der Hinterfüße weit aus einander und die der 
Vorderfüße etwas gebogen und zwar immer, Ameiſenbären, wie ange⸗ 
deutet, die Finger nach Innen gekrümmt, Seehunde mit kenntlichen Fin⸗ 
gern die Hände breit. Ferner liegen die Finger der Handtreter mit Aus⸗ 
nahme der von langfingerigen Nagern, dann die Zehen der Sohlengänger 
ihrer ganzen Länge nach auf, ſo auch die der Schwimmfüße. Die übrigen 

Zehen mit Krallen als die der meiſten Räuber und beinahe aller Nager, 
auch ſchon etwas die der Halbaffen laſſen in der Mitte eine Konkavität, 
ſtehen nur hinten und vorne auf, verkürzen ſich gleichſam; Vierhänder 
treten mit dem äußern Fußrande feſter auf, als mit dem innern; Chirop— 

teren, natürlich mit Ausnahme der Galeopithecken treten vorne auf die 
Handwurzel und den Daumen, dieſen außen zur Seite etwas nach hinten 

gerichtet auf, und haben die Finger unter dem Vorderarme an einander, 

die Haut allda in doppelte Falten, und die Spitzen der Flügel käferähn— 
lich unter ſich ſelbſt eingeſchlagen, und zwar am Mittelfinger die 2 äußern 
Glieder über einander, an den hintern Fingern aber ein Glied an und 
für ſich. An ihren Füßen ſtehen die Zehen nach Außen und weit geſpreizt. 
Bären richten die Hände etwas einwärts. Seehunde haben oft ihre auf— 

tretenden Hände nach Außen halb rückwärts geſtellt. Die Krallen ſtehen— 
der Thiere berühren mit ihren Spitzen den Boden, doch nicht die ganz 
oder zum Theil zurückziehbaren, nämlich der Katzen, Zibeththiere, Mar— 
der und Otter, auch nicht die großen ſichelförmigen der Faulthiere und 

der Ameiſenbären, da ſie bei erſteren über ſich neben den da abgeflachten 
zweiten Zehengliedern, bei Faulthieren gar unter die Zehen, doch im 
Ganzen etwas einwärts zurückgeſchlagen ſind, und bei Ameiſenfreſſern 
wegen Auftretens mit dem Außenrande der Fauſt ſeitlich eingebogen wer— 
den; endlich berühren auch die Krallen der Zehen, welche, wie erſt ge— 

jagt, der ganzen Länge nach aufliegen, nicht den Boden.“ 
Den Schwanz laſſen Thiere hängen, den langen aber, der auf dem 

Boden ſchleifen würde, ſtrecken ſie, wenn er unten durchaus mit langen 
Haaren beſetzt iſt, wie ihn der große Ameiſenbär, wahrſcheinlich zur 

Wehre gegen Inſekten, vielleicht auch zur Bedeckung des Kopfes im 
Schlafe hat, gerade aus, wenn er aber zottig oder kahl iſt, z. B. der 
der Füchſe und Marder, der Mäuſe und Biber, auch der Schuppen- und 

Gürtelthiere ſtarr hinab; oder ſie rollen ihn, iſt er unter der Spitze kahl, 
mit dieſer nach unten locker ein, z. B. einige Affengattungen und Amei— 
ſenfreſſer-Arten; oder ſie halten ihn, iſt er in eine Flughaut verwachſen, 
in einem ſchwach-aufſteigenden Bogen hinaus, dann, ſo weit er haarlos 

iſt, unter ſich eingebogen, nämlich die Fledermäuſe, oder ſie krümmen 
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ihn, ſo weit er den Boden berührt, in einen weiten Bogen wieder etwas 

auf, z. B. langſchwänzige Katzen. Haushunde jedoch haben den langen 
Schwanz, obgleich er nicht bis auf die Erde reicht, immer etwas auf— 

gekrümmt und den kürzern auf's Kreuz aufgerollt, mit der Spitze auf die 

linke oder rechte Seite hinaus. Andere Formen betreffend, halten die 
Schweine den Schwanz hängend und gegen die Mitte einmal über ſich 

überſchlagen, die Lamas ihn aufgewölbt; der kurze, wenig behaarte 

Schwanz, z. B. der Igel, Maulwürfe und Hamſter geht ſchief hinab, 

der der Stachelſchweine iſt halb-, der der Feldhaſen ganz hängend, der 

des Kaninchens aber immer aufgerichtet; endlich iſt auf ſonderbare Weiſe 

der der Gattungen Roll- und Wickelſchwanz unter ſich gewunden, dieſer 

in ſich ſelbſt und locker, jener aber etwas nebenaus und enge. Der wahr— 
ſcheinlich durch Domeſticität verlängerte Schwanz der Hausſchafe zeigt 
geringe und nur ſeitliche Bewegbarkeit. Schlankaffen, Hauskatzen, Naſen— 

thiere und Eichhörnchen halten zuweilen denſelben in die Höhe, dabei ober 
der Mitte leicht vor-, dann wieder rückwärts gebogen, auch Ziegen ihn 
oft aufrecht. Die meiſte Beweglichkeit dieſes Körpertheils ſitzt in deſſen 
Wurzel. 

Zuweilen ändern Thiere die Haltung im Stehen, ſetzen ein Bein 
etwa die halbe Schrittweite vor oder zurück, wie aus der bald hier fol— 

genden Beſchreibung des Gehens, wo die Schrittweite angegeben wird, 
zu ermeſſen iſt. Zieht das Thier ein Bein auf, was ſtaunende Raub— 
thiere oft mit einem Vorderbeine mit einander näher gehaltenen Gliedern 
und müde Pferde mit einem nur wenig gehobenen Hinterbeine thun, ſo 

neigt es den Körper etwas auf das aufſtehende Bein, und bringt dieſes 
unten am Boden in den Mittelpunkt von jenem. Bückt ſich ein Thier, 
fo wird das Schulterblatt mehr vor-, der Oberarm aber mehr zurüdge- 

bracht, und der Vorderarm vor-, jedoch auch oft mit horizontalem Ober: 
arme geradegeſetzt. 

6) Sitzen. 

Wenn Thiere auf die Sohlen der angezogenen Hinterbeine mit 
ſtehenden oder freien Vorderbeinen niedergelaſſen ſind, ſitzen ſie. Die mit 
geraden, nicht hinten aufgebogenen Sitzbeinen haben hiezu Fähigkeit, vor— 
züglich alſo Thiere mit Nägeln, doch nicht mehr die mit Flügeln und die 
mit ſehr verkümmerten Hinterbeinen. Von den Thieren mit Hufen ſitzen 
nur die Waſſerſchweine und auf plumpe Weiſe noch die Dickhäuter. Die 
Haltung im Sitzen iſt in der Hauptſache vierfach, 1) mit freiem, 2) mit 

hohem, 3) mit langem und 4) mit geballtem Körper. Im erſten Falle 
iſt das vordere Beinpaar aufgezogen, daher der Leib vorne frei aufge— 

richtet, wie ſchon bei dem Sehen angegeben wurde, oder doch vom Boden 

erhaben, aber dabei gebückt, wie bei den Abhandlungen vom Freſſen, 
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Ruhen und Putzen, z. B. der Affen und Nager beſchrieben wird. Was 
die zweite Situation betrifft, ſind die Beinpaare nahe vor einander ge— 
ſetzt, am hintern Beinpaare iſt Schenkel und Schienbein an einander, der 
Fuß aber von dieſem weggehalten und aufgelegt. Das vordere Paar iſt 

gerade geſtellt mit ſenkrechten Vorderarmen, wie beim Stehen, und etwas 

enger als das hintere, bei Katzen unten ganz nahe. Der Oberarm bildet 
mit der Bruſt, und das Schienbein mit dem Bauche eine Ebene. Der 
Körper hat ſich vorne erhöht, gleichſam in einer Diagonale; der Hals 

wird aufgerichtet und der Kopf gehalten wie beim Stehen. Der Rücken 
iſt gewölbt und zwar im Verhältniſſe der Körperlänge zur Beinlänge, ſo 
daß derſelbe an langen Thieren mit kurzen Beinen, z. B. Mardern und 

ihren verwandten Gattungen ſchon vom Anfange in einem Bogen auf— 
ſteigt, alſo an den Schultern ſich einſenkt, an Thieren aber mit kürzerm 
Leibe und längern Beinen, wie Affen, Katzen und Haſen nur hinabzu 

ſich krümmt. Anzumerken iſt noch: Affen und Faulthiere ſetzen gegen 

die Sitten anderer Thiere die Hinterbeine nahe aneinander und die 

Vorderbeine außer dieſen; die Affen, ſehr veränderlich, haben oft beide 

Hinterbeine, oft auch nur eines, ganz oder halb geſtreckt, ein Vorder— 

bein aufgezogen, oder nach Hinten geſtellt. Thiere mit langen Mittel- 
füßen, z. B. Haſen, ſetzen das vordere Beinpaar zwiſchen die Zehen 

dieſer oder nahe an ſie. Igel, Spitzmäuſe, Biber, Feld- und Blind— 
mäuſe haben das Kreuz eingezogen und die Lende hinausgeſchoben, 

Igel überdieß noch die Hinterbeine bis auf die Zehen unter die Stachel— 

decke verborgen. Das Hinausbiegen der Lende erkennt man am Ske— 
lete. Thiere ſitzen mit gegen den Boden parallel gehaltenem Sitzbein— 
knorren; macht nun dieſer hinten einen rechten Winkel, ſo wird das 

Becken ſenkrecht gehalten, macht er aber einen ſtumpfen Winkel, ſo 
muß ſich das Becken unten einziehen, dagegen oben mit der Lende 
hinauswölben. Der Biber hat ihn halbſcheibenförmig, und dadurch 
das Vermögen, das Kreuz nach allen Graden einzuſchlagen. Hunde 

und Dickhäuter ſitzen nur in hoher Haltung, und letztere mit weniger 
angezogenen, oft auf eine Seite hinausliegenden Hinterbeinen. Wenden 
Thiere den Kopf auf die Seite, ſo kehren ſie oft zugleich den Vor— 
derleib mit auseinander gerückten Vorderbeinen dahin. Im dritten 
Falle, dem Sitzen mit langem Körper ſind die Beinpaare weiter von 

einander entfernt und gleichſam verkürzt, ſo daß das Thier länger, 

daher am Rücken weniger gewölbt, und mit dem Leibe nahe am Boden 
erſcheint. Die Hinterbeine verhalten ſich wie beim vorigen Sitzen, ſo 
daß man zum Ermeſſen das Thier hochſitzend nur vor ſich hinlegen 

darf; aber die Glieder der Arme ſind einander näher, die Ellen— 
bogen hiezu etwas hinaufgeſchoben und die Vorderarme ſchief. Dieſe 
Stellung iſt wieder bei vielen Thieren gewöhnlich, den Maulwürfen 
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aber bei ihren kurzen Armen, daher aufſtreifendem Bauche und etwas 
bogigem Rücken ausſchließlich eigen; auch bei den Seebären (Otaria) 
mit ihren längern, zum Sitzen noch vorlegbaren Füßen. Endlich viertens 
bei'm Geballtſitzen ſind die Beinpaare ſehr nahe vor einander auf— 
geſetzt, der Körper iſt daher zuſammengedrängt, ſtark gewölbt, am Nacken 
mit gebogenem Halſe eingedrückt und der Kopf angezogen; die Oberarme 
liegen an den Schulterblättern, die Ellenbogen find mit dem Rücken gleich— 

hoch hinaufgerückt und nur die nahe an einander geſtellten Tatzen unter 
der Bruſt ſichtbar, die Hinterbeine aber wie bei dem Hochſitzen geblieben. 
Dieſe Haltung äußern Katzen, Marder mit ihren Verwandten, Igel und 
Spitzmäuſe, dann Nagethiere und Halbaffen. Eigentliche Affen rollen ſich 
nur ſo ein, daß die Kniee unter den Achſeln ſtehen. Noch lieben einige 

Gattungen, z. B. Katzen und Haſen ein halbhohes Sitzen mit halbhohem 
Vorderleibe und mit zur horizontalen Haltung geneigten Ober- und etwas 
ſchiefgeſtellten Vorderarmen, daher vorragender Bruſt. 

Im Allgemeinen iſt bei'm Sitzen der Bauch wegen des gebogenen 
Rückens und der daher zu den Seiten hinausgepreßten Eingeweide dicker 
als bei'm Stehen, der Unterleib jedoch eben und nur bei den marder— 

ähnlichen Thieren mit ihrem langen Rumpfe konkav. Das Körperende ſitzt 

bei Thieren mit kurzen Füßen, z. B. Affen und Bären, dann bei den 
Schweinsartigen auf dem Boden, ſonſt aber verhält es ſich frei, am meiſten 
bei Thieren mit längern Schienbeinen, alſo mehrern Beutlern und Nagern. 
Die Vorderfüße ſtehen mit bereits erwähnter Ausnahme der Affen und 
Faulthiere einander näher als die Hinterfüße. Schulterblatt und Vorder— 

arm gehen gleichen Laufes, auch bei'm Aufrechtſitzen, doch nicht bei Affen, 
auch nicht ganz bei Nagern wegen horizontaleren Schulterblattes, wie ſchon 

in der Beſchreibung der ſtehenden Haltung bemerkt wurde. Die Hinter— 
beine entfernen ſich wegen dickern Bauches bei den Knieen etwas weiter 
von einander als unten. Die Zehen noch betreffend, ſo liegen die der 
Hinterfüße etwas aus =, die der Vorderfüße aber etwas einwärts, doch 
auch bei Schwimmern die der Hinterfüße etwas einwärts. Die Zehen der 

Hinterfüße verlaſſen die Konkavität, die ſie bei'm Stehen hatten, und liegen 

der Länge nach auf, und bei Affen ſind ſie oft halbgeballt nach Innen ge— 
kehrt. Der Schwanz endlich liegt gerade aus, ein langer aber iſt nicht 
ſelten zur Seite vorgelegt, z. B. von Mardern und Mäuſen, und kehrt ſich 
dann mit der Unterſeite gegen den Leib, daher mit der Nebenſeite auf den 
Boden, und der der Katzen krümmt ſich noch mit der Spitze aufwärts; die 
Thiere, welche mit eingezogenem Becken ſitzen, ſchlagen ihn gar unter den 
Bauch ein. Der Biber z. B. legt ihn Anfangs geradeaus, ſtellt ihn auch 

auf die Kante mit der untern Seite an den Leib vor, rückt ihn aber, wenn 
er längere Zeit ſitzen will, zur Stütze des ſchweren Körpers gar unterm 
Fuße ein und zwiſchen den Beinen gerade vor, verſteht ſich auf ſeine obere 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte, 12 
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Seite; ein aufgerollter Schwanz iſt halb offen; Haſen haben ihn aufge⸗ 
ſchlagen, Eichhörnchen bedecken mit ihm den Rücken, bei etwas ausgebo— 
gener Spitze, und Affen legen denſelben mannichfaltig geſchlungen um den 
Leib, ein Bein oder auf den Boden u. ſ. w. Ein Wickelſchwanz liegt 

mit gerollter Spitze auf ſeiner Seite. Ein erhöht auf einer beengten Fläche 
ſitzendes Thier läßt den Schwanz hinabhängen. 

Sonderbar verhalten ſich Känguruh's und Springhaſen: Sie haben, 

wie vorhin angedeutet, den Körper wegen zu langer Schienbeine vom 
Boden entfernt, den Rücken ſehr gebogen, in der Mitte am höchſten, die 
Schultern vertieft, die Ellenbogen der Bruſtfläche, die Kniee aber faſt der 
Rückenfläche gleich, dann die Vorderarme und Schienbeine ſenkrecht, die 

Hinterbeine wegen des kegelförmigen Baues des Rumpfes weit aus einan— 
der und den Schwanz gerade herab, hernach aufliegend, ſelten etwas 

ſeitlich gebogen. Wollen ſie tief ſitzen, z. B. Futter nehmen, ſo ſenken 

ſie ſich bei unverändertem Hintertheil vorne herab mit angezogenen Ober— 
und ſchiefen Vorderarmen; wollen ſie frei ſitzen, ſo erheben ſie ſich nach 
verſchiedenen Graden mit hängenden Vorder-Armen und geballten ein— 
ander nahen Händen, und wenig gebogenem Rücken. 

Des Sitzens bedienen ſich manche Thiere bei'm Freſſen, andre bei'm 
Putzen, wieder andere bei'm Ruhen, einige auch bei'm Umſehen. Am 

öfteſten ſitzen Affen und Nager, am ſeltenſten Schweine. 

Dies. 

Alle Säugthiere pflegen ſich zu legen; dieß thun ſie auf dreierlei 
Weiſe; 1) vorne auf Vorderarme und Bruſt aufliegend, hinten aber 

ſitzend; 2) vorne eben ſo, hinten aber quer auf die Seite gelegt; 3) ganz 
auf die Seite hingeworfen. 

Erſtere Weiſe iſt den Raub- und einigen Nagethieren, als Haſen, 

Aguti's und Eichhörnchen, auch noch Schweinen (wahrſcheinlich allen Dick— 
häutern) und unter den Wiederkauern den Kameelen und Lama's eigen. 
Die Haltung der Hinterbeine iſt dieſelbe wie im Hochſitzen, alſo an hoch— 

ſitzenden Thieren zu erkennen, ſie ſtellt daher wegen liegenden Leibes die 

Kniee beinahe dem Rücken gleich, aber die Haltung der Vorderbeine iſt 
verſchieden und a) entweder Schulterblatt faſt horizontal, Oberarm ſenk— 

recht und Vorderarm ſammt Pfote geradvor, oder b) Schulterblatt bei— 

nahe ſenkrecht, Oberarm ſchief, Vorderarm horizontal und Pfote unter 

dieſem eingeſchlagen. Auf die erſte Art benehmen ſich obige Thiere mit 

Krallen, auf die zweite aber die mit Hufen, doch auch oft Katzen und 

Haſen, ſeltner und meiſtens nur auf einer Seite die Hunde. Allgemein 

iſt übrigens der Hals aufgebogen, oder er iſt, doch nicht bei Nagern, 
ſammt dem Kopfe zwiſchen den vorliegenden Vorderarmen hin auf die 
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Kehle, der Schwanz endlich wie ſonſt bei'm Sitzen, daher bei Eichhörnchen 

über den Rücken aufgelegt. Alle dieſe ſetzen ſich erſt, ehe ſie ſich vorne 
legen, und ſtehen erſt vorne wieder auf, wenn ihnen das Liegen nicht 
mehr behagt. Sonderbarkeiten ſind: Kameele und Lama's haben die 
Oberarme ſenkrecht, die Vorderarme aufgelegt, die Hände unter die Bruſt 

eingerückt; ferner die Schenkel auf die Kniee geſtellt, die Schienbeine 
unter den Bauch gelegt, die Ferſen hinten aus- und nahe an einander ge— 

halten, und die Füße zuſammen unter'm Bauch verſteckt. (Daher erklärt 

ſich die Wulſt an der Bruſt und an den Knieen). Raubthiere und Aguti's 

legen zuweilen eine Hand geradeaus und die andre quer an der Bruſt 
herüber, und jene äußern auch in dieſer, ſonſt Mäßigkeit ausdrückenden 

Stellung, Unwillen. Haſen ſchieben die Schienbeine ſchief vor, und legen 

die Ellenbogen auf die langen Hinterfüße und die Ohren auf den Nacken. 

Die zweite Art zu liegen, kennen nur die Raub- und Hufthiere, dann 
die Beutler und Nager mit ſehr langen Hinterbeinen, z. B. Känguruh's 

und Springhaſen. Ein ſolches iſt vorne, wie erſt angegeben, wieder auf 
die Bruſt und Arme, dann aber an der Lendengegend allmälig nach Außen 
gedreht, auf die Seite und einen Schenkel aufgelegt. Die Vorderbeine 
betreffend haben die Raubthiere wieder das Schulterblatt beinahe horizontal, 
den Oberarm ſenkrecht und den Vorderam ſammt der Hand geradeausgelegt, 

Schlagen ſie aber die Hand unter den Arm, ſo verhalten ſie ſich wie die 

behuften Thiere und Känguruh's: Dieſe haben allemal die Hände unter 
die Vorderarme zurückgeſchlagen, mit den Hufen etwas nach Außen, und 
den Oberarm der hintern oder aufliegenden Seite ſenkrecht, daher das 

Schulterblatt beinahe horizontal, den Arm der vordern Seite aber etwas 
nach Hinten gerückt, dabei das Schulterblatt beinahe ſenkrecht und den 
Oberarm ſehr ſchief, daher auf dem Vorderarm aufliegend und den Ellen— 

bogen etwas erhöht. Die Hinterbeine betreffend, ſo ſind ſie angezogen, 
und der Fuß des untern aufliegenden Beines iſt am Bauche hin ſichtbar 

und mit der Sohle nach Außen gekehrt, am oberhalb befindlichen Hinter— 
beine geht das Schienbein meiſtens ſenkrecht über den Bauch herab, doch 
bei Langbeinigen mehr nach Hinten zurück, der Fuß liegt neben dem des 
andern Beines her auf der Sohle mit aufgeſetzten Krallenſpitzen und der 
Schwanz an dieſem vor. Die genannten Langbeine haben die Füße wegen 

beträchtlicher Schienbeinlänge vom Bauche entfernt. Der Leib endlich iſt 

vorne höher, nach Hinten allmählig niedriger und an der Lende etwas 
hinausgekrümmt, der Kopf frei, meiſtens nach der Bauchſeite gekehrt, 
oder über den innern Arm hinüber auf ſeine Unterlippe, von ſchweins— 

artigen Thieren aber geradeausgelegt. Die Thiere mit Krallen legen, 

wenn ſie ſitzen, ſich erſt um und dann auf die Vorderarme; die mit Hufen 
fallen erſt vorne auf die untergebogenen Mittelhände hin, laſſen ſich dann 

12% 
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hinten auf einen Schenkel, hernach vorne vollends auf die Arme nieder. 
Alle ſtehen in verkehrter Ordnung wieder auf. 

Die dritte allgemein bei warmer Witterung übliche Weiſe iſt dieſe: 
Es liegt der Körper mit wenig gebogenem Rücken ganz auf der Seite, 
auch der Kopf auf der Wange, die Beine ſind nachläſſig hinaus, und oben 

auf einander, gegen unten aber neben einander gelegt, und der Schwanz 

ſchmiegt ſich an die Hinterbeine. 

Ausnahmen im Liegen überhaupt machen die Chiropteren, welche den 
Unterleib, dann die Vorderarme ihrer ganzen Länge nach auflegen, hiezu 
die Oberarme an den Seiten herabſenken, mit den Hinterbeinen aber ſtehen, 
endlich den Kopf anziehen; ferner die Maulwürfe, welche auf dem Bauche 
liegen und den Hals einziehen, dann noch die Thiere mit Rudern, welche 

die Unterfläche des Leibes und der hintern Extremitäten auflegen, und die 

Vorderruder mit der innern Fläche an die Seiten der Bruſt zurückhalten. 
Zehentreter mit Krallen haben bei'm Liegen die Zehen nicht mehr konkav, 
wie bei'm Stehen, ſondern gerade und nur am äußerſten Gliede etwas 

gebogen. Das Liegen dient den Thieren zum Ruhen, auch vielen zum 

Säugen der Jungen. 

8) Schlafen. 

Die Raubthiere, die Känguruh's und die behuften Thiere mit Aus— 
nahme der, wie erſt geſagt, hinten wie ſitzend ruhenden Dickhäuter, Ka— 
meele und Lama's genießen des Schlafes vorne auf der Bruſt und den 

Vorderarmen, mit unter dieſen eingeſchlagenen Pfoten, und hinten auf 

einem Schenkel liegend, wie ſchon bei dem Liegen angegeben. Thiere 
mit Hufen legen den Hals zur Seite und die Naſe auf den Mittelfuß des 
Hinterbeins, (nur Dickhäuter den Hals und Kopf gerade aus). Die Raub— 

thiere runden den Rücken, halten die Beine näher angezogen, als bei 
dem gewöhnlichen Liegen, das Schienbein des obenauf liegenden Beines 

aufgerichteter, den Ellenbogen des innern Armes auf die Hinterfüße, und 

den Oberarm ſchief, ſtecken die Naſe unter das Schienbein, bedecken den 

Kopf mit dem Schwanze, und verbergen ſo die Füße. Bei ſtrenger Kälte 

ziehen ſie ſich noch enger zuſammen, ſo daß ſie die Naſe über das Schien— 
bein hinüber unter den Schwanz ſchieben. Sie ſchlafen ſcheinbar feſt und 

ſtrecken ſchon bei leiſer Störung ſchnell den Kopf auf. Schlummernde Eisbären 
bedecken gerne ihr Geſicht mit der Tatze des innern Armes. Wie Raub— 

thiere ſchlafen auch Halbaffen. Seehunde und ihre Verwandten liegen 

auf dem Bauche mit eingezogenem Halſe und gewölbtem Rücken, daher 
ſonderbar verkürztem und verdicktem Leibe, dabei aber ungefalteter gleichſam 

elaſtiſcher Haut, oder ſie ſind zuſammengerollt. In beiden Fällen haben 
ſie die Arme an die Bruſtſeite zurückgelegt, und noch, ſind ſie nicht ganz 

floſſenartig wie bei den Ohrenrobben, bis an die Hände in die Haut 
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eingeſchoben, die Hinterbeine aber ganz eigen mit der Unterſeite feſt gegen 
einander gehalten, Seebären, Wallroſſe jedoch ſie wegen beträchtlicherer Länge 
an die Bauchſeiten vorliegen. Igel, was bei allen gepanzerten Thieren der 
Fall ſeyn wird, haben den Körper gekrümmt auf die Seite gelegt, die 

Stachelhaut über die Genitalien, dann gerade vor und über das Genick 

gezogen, beide Vorderbeine und das Hinterbein der aufgelegten Seite ganz 
verborgen, den Fuß vom andern Hinterbeine aber ſichtbar und auf ge— 
wöhnliche Weiſe mit der Sohle aufgeſetzt, auch neben und hinten an der 

Stachelhaut anſtehend, ferner die Kehle auf die Bruſt gedrückt, die Stirne 

frei, die Naſe mit der Seite auf erſtbeſagte Hinterpfote aufgelegt, und 
die Bedeckung ziemlich eben. Im Winterſchlafe liegt unſer Igel ganz 
verſchloſſen in ſein Stachelhaus, was bei den Kämpfen, da er in Gefahr 

ein Gleiches thut, beſchrieben wird. Aber erſt nach erlangter halber Größe 
beſitzt er das Vermögen, ſich einzurollen. Maulwürfe ruhen, wie ſonſt 

liegend. | 
Manche Thiere fühlen fih in der ſitzenden Stellung ſo behaglich, 

daß ſie auch in derſelben ruhen und ſchlafen. Dieſes ſind die eigentlichen 

Affen, die Naſen- und Waſchbären und die Nagethiere. Erſtere ruhen 
zuſammengekauert, haben die Hinterbeine unten nahe, oben weiter geſtellt, 

die Arme außen an dieſe hinabgehalten, und die vier Hände geballt, 

deswegen die der Hinterbeine etwas nach innen gekehrt, ferner haben ſie 
die Naſe zwiſchen die Kniee, bei Kälte aber das ganze Geſicht dahin ein— 
geſchoben, hiebei den Nacken nach außen gehalten, und die offenen Vorder— 
hände zwiſchen den Wangen und Beinen hinabgeſteckt. Die Andern ruhen 

geballt ſitzend, haben die Vorderarme ſehr ſchief und unten einander nahe, 

den Hals eingezogen, den Rücken höher als den Kopf, die Kehle ſenkrecht, 

Naſe und Zehen über dieſelben etwas vorragend; Murmelthiere und Feld— 

mäuſe aber die Naſe der Kehle gleich, die Lende hinausgebogen; Haſen 
die Ohren niedergelegt oder halbgehoben. Eine ganz eigene Art zu ruhen 
äußern Eichhörnchen: Sie ſitzen aufrecht, mit der obern Körperhälfte nach 

vorne aufgebogen; der vordere Ohrenrand, die Bruſt und der Bauch 

bilden eine ſenkrechte Linie und die Schienbeine mit dem Bauche eine 

Ebene; die Vorderarme ſind horizontal an die Bruſt, die Hände zu Fäuſten 
geballt nahe an einander gehalten, und der Schwanz iſt aufgeſchlagen. 

Mäuſe zeigen ein Aehnliches. Sie ſitzen enge zuſammengerollt, haben 

die Arme weit in die Seitenhaut geſchoben, ſonſt frei und die Pfötchen 

mit halbgekrümmten Zehen einander nahe. Aber ſonderbar iſt die Stel— 

lung der Nagethiere mit Daumenwarzen und der oben genannten Raub— 
thiere im Schlafe: Sie ſitzen geballt, haben den Kopf unter die Bruſt 
gebogen, mit der Stirne auf den Boden gelegt, Vordertatzen geſchloſſen 
und an die Naſe gehalten, den Schwanz unten herum- (mit der untern 
Seite nach innen) und wenn er lang iſt, mit der Spitze noch über den 
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Nacken aufgeſchlagen, ſämmtliche Füße verborgen. Murmelthiere, Feld: 
mäuſe und Biber, welcher letzte wegen gleichen Betragens auch hieher 
gehört, nehmen den Schwanz zwiſchen die Beine auf, wölben die Lende 

hinten aus, und ſetzen die Hinterpfoten faſt in den Mittelpunkt des Leibes. 

So kuglich kauern auch Schläfer und Murmelthiere während des Winter— 
ſchlafes, fallen aber doch endlich auf die Seite. Letztere verlaſſen bei 
wahrgenommener Störung elend dahin kriechend und unvermögend, die 
Augen zu öffnen, ihr Neſt. Auch junge Nager mit Daumenwarzen ſchlafen 
noch auf der Seite. Nagethiere mit Daumenwarzen, dann Igel, Maul— 
würfe und Spitzmäuſe ſchlafen in Kugelneſtern, ſonſtige Räuber auf einem 

Laub- oder Moosbette, der Biber auf Holzfaſern und der Feldhas in 
einer geſcharrten Furche. Der Biber ſaugt vielleicht zuweilen bei tiefem 

Schnee, wo er ſich ſelten aus ſeiner Höhle wagt, in erſt beſchriebener 
Haltung an den in ſeiner Leibesöffnung beiderſeits ſitzenden Drüſenwarzen. 
Die Nager ohne Daumenwarze, als Haſen und Kavien ſchlafen wie ruhend, 

Feldhaſen mit dem auf die Vorderpfoten aufgelegtem Kinne, daher längerem, 

vorne tiefem und hinten hohem Körper und abgerundetem Kreuze, auch mit 
vorgeſchobenen Hinterfüßen, und die Känguruh's wie Wiederkauer. Letztere 

ruhen aber gerne wie Eichhörnchen aufgerichtet mit ſchiefen Vorderarmen 

und an die Bruſt gehaltenen Fäuſtchen. 
Noch mehr als das Schlafen in ſitzender Haltung befremdet das in 

hängender, worin Chiropteren ausharren. Sie ſteigen zur Ruhe oder 
Wohnung wie Honigbienen und Horniſſen aufwärts in Mauer- und Baum— 
höhlen (nicht hinabzu wie andre Thiere) und hacken ſich, da ſie nur hinab— 
wärts aufmerkſam zu ſeyn brauchen, mit den deswegen ſtarken Hinterfuß— 
krallen, auch etwas mit der Daumenkralle ein, hängen alſo das Unterſte 
zu Oberſt. An einer aufſteigenden Fläche iſt der Leib anliegend, unter 

einer Decke aber oft freihängend, und die Beine verhalten ſich erſten Falls 
wie im Stehen, nur flacher, andern Falls aber gehen die Schenkel mehr 

wagerecht zur Seite hinaus und die Schienbeine ſenkrecht hinauf. Die 
Flügel falten ſich, die Oberarme liegen ſchief an der Seite hinüber, und 

die Vorderarme nähern ſich vorne einander; der Daumen liegt zurück und 
die Schnauze zwiſchen den Handwurzeln; der Schwanz iſt unter den Leib 
eingeſchlagen. Lange Ohren ſind hörnerähnlich zur Seite, oft gar unter 
die Arme zurückgebogen, der Ohrdeckel aber bleibt aufgerichtet; der Hals 
iſt eingezogen. 

Im Allgemeinen ſieht man an ruhenden Thieren Sorgloſigkeit, den 
Schnurrbart zurück und die Ohren ſchlaff, mehr oder weniger nach hin 
gerichtet, bei Haſen ganz auf's Genick gelegt. 

9) Gehen un d Springe 
Ueberwindung eigener Schwere durch Muskelkraft iſt Bewegung. 

Sie geſchieht auf dem Boden im Allgemeinen auf viererlei Weiſe, 1) durch 
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Schritt, 2) Trab, 3) Galopp und 4) durch Sprung; die Haltung iſt die 
bei'm Stehen, die Ohren ſind aufgerichtet. 

1) Der Schritt iſt die langſamſte Fortſchreitung, der gemeine Gang, 
wo immer nur ein Bein gehoben iſt, und drei aufſtehen, wo ein Vor— 

derbein und gleich darauf das Hinterbein der entgegengeſetzten Seite, 
folglich die Beine über's Kreuz aufgeſetzt werden, und wo bei dem ſich 

fortſchiebenden Körper der hintere Fuß, nur bei den kurzbeinigſten Thieren 
nicht, in die vordere Fährte kömmt, ſo daß die Spur ein ſchmales Zick⸗ 
zack hinterläßt, aus welchem ſich ein zweifüßiges Thier vermuthen ließe. 

Das Auftreten an ſich iſt wie bei'm Stehen, Amerikaniſche und Halbaffen 
jedoch, ſo auch Coati's und Rakun's haben dabei die während des Stehens 
aufliegende Ferſe gehoben gleich Digitigraden. Sonſt aber muß es mechani⸗ 
ſchen Geſetzen konform ſeyn; das Vorderbein wird ſo weit vorgeſetzt, daß das 

Schulterblatt eine mehr horizontale, der Oberarm aber eine ſenkrechte und der 
Vorderarm eine ſchiefe Richtung erhält, und bleibt, während der Leib ſich vor— 
ſchiebt, ſo lange aufgetreten, bis das Schulterblatt faſt ſenkrecht wird, 
der Oberarm ſehr ſchief, und zwar je kürzer er iſt, deſto mehr, und der 
Vorderarm etwas ſchief nach Hinten geht. Das Hinterbein tritt ſo weit 
vor, daß das Knie höher kömmt, das Schienbein ſenkrecht und der Mit— 

telfuß ſchief wird, und kömmt ſo weit zurück, daß der Schenkel oder das 

Knie weiter herabgeht, das Schienbein ſehr ſchief und der Mittelfuß ſenk— 
recht wird. Die Füße ſtreichen nahe am Boden weg, und treten zur Erhal— 

tung des immer wechſelnden Gleichgewichtes enger an einander, als ſie es 
bei'm Stehen waren, und als die Breite des Thieres beträgt. An den 
gehobenen Beinen ſind die Glieder verhältnißmäßig aufgezogen, die Zehen 
etwas eingebogen; die Mittelhand iſt hängend und die Achſel etwas vor— 
geſchoben. Was endlich noch die Schlüſſelbeine, wo ſolche ſind, betrifft, 
ſo gehen ſie bei dem Vortreten des Armes mit der Achſel vor und über's 

Bruſtbein hinaus, bei dem Zurücktreten aber ſeitlich gerade heraus. Der 

Hals wird etwas vorwärts gehalten und bei Kameelen, nicht aber bei 

Lama's, ſo tief geſenkt, daß der Kopf mit dem Rücken gleichhoch zu ſtehen 

kömmt. Der Hals von Ein- und Zweihufen ſchnellt bei jedem Tritte 
eines Vorderfußes des Gleichgewichts wegen mit dem Kopfe etwas zurück. 
Der hängende Schwanz, z. B. von Rindern und Schafen wird von den 
Hinterbeinen hin- und hergeſchleudert. Aendern Thiere die Richtung ihres 
Ganges, ſo wenden ſie nach Beweglichkeit ihres Halſes den Kopf gegen 

die neuerlich zu betretende Seite, krümmen auch den Schwanz dahin, 
wenn er lang iſt, beugen etwas ihren Leib ein mit daſelbſt einander 

nähergebrachten, andrer Seits aber entferntern Rippen, wie am Skelete 

deutlich iſt, und ſtellen die Vorderbeine weiter aus einander, zugleich das 
innere von dieſen zurück. 

Hiebei beſtehen nachfolgende Veränderungen: Sohlengänger treten mit 
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ſchiefem Schenkel und ſenkrechtem Schienbeine vor und mit geradem 
Schenkel und ſchiefem Schienbeine zurück, Affen und Stachelſchweine haben 
den hinten ausſtehenden Fuß bei vorgeſchobenem Leibe noch auf die Zehen 

geſtellt, die Ferſe gehoben. Igel laſſen oft ſchleichend einen Hinterfuß 

unter horizontalem Schienbeine hinten aus auf die Zehenſpitzen geſtellt. 

Die Familie der Seehunde und die Gattung Myopotamus haben gleich 

der Gattung Steißfuß unter den Vögeln die Schienbeine unter der Bauchhaut 
am Körper angeſchloſſen, daher wenig beweglich. Thiere mit längern Hin— 

terbeinen, die Nagethiere ſpringen lieber, doch Aguti gehen gleich Raub— 
thieren, und Mäuſe nebſt Feldmäuſen und Meerſchweinchen halten nur 

die Vorderbeine gleich denen anderer gehender Thiere, aber an den 

Hinterbeinen das Schienbein horizontal, laſſen nur die Füße unter dem 

Leibe vorragen, und laufen auf den Zehen derſelben. Haſen, vorzüglich 

Kaninchen gehen auf kurze Strecke oder unter niedrigen Gegenſtänden eben 

ſo, mehr aber ſchleudern ſie, nur vorne gehend, beide auf die Zehen ſtehende 
Hinterbeine, ſo oft ihre Füße über die ſenkrechte Haltung hinauskommen, 

mit einander zugleich nach und bis unter die Bruſt vor. Gehende Nager, 

am meiſten die Haſen taſten mittelſt des Schnurrbartes bei auf- und 

niederduckendem Kopfe voraus. Thiere dagegen mit längern Vorderbeinen, 
die Langarme unter den Affen gehen mit halbaufgerichtetem Leibe, und 

Thiere mit nur langen Vorderarmen gleiten beinahe auf dem Bauche hin. 
Aus dieſen bewegen die Fledermäuſe gleich Eidechſen und Fröſchen ihre 

Beine ſo weit vor und zurück, daß erſten Falls der Oberarm vom Leibe 
gerade heraus und der Vorderarm gerade vor und ſchief hinab aufſteht, 
und daß letztern Falls der Oberarm zurück an der Seite des Leibes hinauf, 

der Vorderarm an dieſem anliegt, und ſich vorne etwas nach innen rückt, 

dann daß der Schenkel erſten Falls am Leibe anliegt, und das Schienbein 
ſenkrecht ſteht, letztern Falls aber der Schenkel geradeheraus und das 

Schienbein ſchief nach Hinten ſteht, und die Zehen nebenaus ſich richten; 
ſie gehen oft auch hinter ſich mit nach hinten geſtellten Zehen und Daumen. 

Den Kopf haben ſie erhaben und den Schwanz halb eingebogen nach 

Unten ) Ferner die Thiere mit vier Rudern, die Seehunde, ſchleppen 
ſich, die hinteren Beine zur Seite ausgeſtreckt und wenig bewegt, vorzüg— 
lich mittelſt der aufgelegten Vorderarme auf dem Bauche rutſchend in 

Schlangenbogen fort. Auch Maulwürfe zeigen durch Leibes-Einbeugung 
bei'm Vorſetzen eines Hinterbeines dießſeits, bei dem eines Vorderbeines 
aber jenſeits Eidechſenbewegung. 

*) Auch Schnabelthiere werden bei dem Stande ihrer Extremitäten und der Unbe— 
weglichkeit ihrer Schulterblätter wie Eidechſen fortſchreiten, aber auf die unter die Hände 
zurückgeſchlagenen Finger auftreten, die auch haarlos und mit geraden Nägeln beſetzt ſind. 

Sie werden auch die ſelben in der Ruhe unterſchlagen. Es war Diefes an einem in Salz 
zugeſendet erhaltenen Thiere deutlich zu erſehen, 
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2) Der Trab, Trott oder Lauf iſt dieſelbe, aber hurtigere und 
gleichzeitigere Diagonalbewegung. Es werden immer zugleich ein Vorder— 

und ein Hinterfuß von entgegengeſetzten Seiten und höher als beim 
Schritte aufgehoben, und ſo beide als ein Fuß geltend gemacht. Das 
Thier erſcheint alſo gleichſam nur zweifüßig. Die Affen treten dabei 

nur auf die Zehen. | 

3) Der Galopp der Hufthiere oder das Schränken der Krallen: 

thiere gewährt eine noch ſchleunigere Fortbewegung. Die Thiere treten 
mit einem Vorder- und zugleich mit dem entgegengeſetzten Hinterbeine, 
dann mit dem andern Vorderbeine, endlich mit dem noch übrigen Hinter— 

beine auf, und vollführen ſo mit den vier Beinen nur drei Schläge. Mit 
dem Aufſetzen dieſes letztern erheben ſie immer ihren ganzen Körper, und 

gallopiren ſo fort mit ihrem Dreiſchlage. Eine gewöhnliche Bewegung 
für Affen, Hunde, Katzen und Hufthiere. 

4) Der Sprung oder die Flucht iſt für Thiere die geſchwindeſte 
Weiſe fortzukommen. Es ſchnellt ſich ein ſolches mittelſt der Hinterbeine 
zu einem Satze weg, fällt auf die Vorderfüße, greift dann mit jenen 

über dieſe vor, und ſetzt ſo mit den Hinterbeinen ſich fortſchleudernd und 

die aufſetzenden Vorderbeine überſchreitend, ſeinen Weg, je dringender 

die Eile, in deſto weitern Sätzen fort. Die Beine bewegen ſich einzeln 

aber bei der Schnelligkeit ſcheinbar wie paarweiſe, und zwar die vordern wei— 
ter und die hintern zur ſtärkern Kraft näher vor einander, jene querüber 

enger und dieſe wegen des Vorgreifens weiter auseinander, und die 
Beine einer Seite treten immer vor, je nach Angewöhnung, gleichviel 
die der rechten oder linken. Die auftretenden Hinterbeine vorm Sprunge 

ſind geſtreckt, Schenkel herabzu, Schienbeine ſehr ſchief und Füße etwas 
nach Hinten; die Vorderbeine ſind frei, Schulterblätter ſehr ſchief, Ober— 

arme ſenkrecht, Vorderarme horizontal und Hände halbhängend, und ſetzen 

eigentlich in dem ſchon beim Schritt im allgemeinen angegebenen Ver— 
hältniſſe vor einander, ſo daß eben auch, wird der Körper während 

des Vorſchnellens der Hinterbeine vorgeſchoben, das ſchief vorgeſetzte 

in ſenkrechte Richtung kömmt, und das andere in ſchiefe nach Hinten. 
Die auftretenden Zehen ſondern ſich wegen feſtern Schlages etwas aus 
einander. Der Körper ruht abwechſelnd frei auf einem Beinpaare um 

dem andern, und wiegt deßwegen vorne und hinten auf und nieder. Kopf 

und Hals tragen ſich vorwärts, an Thieren mit aufrechten langen Hör— 
nern, wie Hirſchen und Antilopen, und denen mit langem Halſe aber 
trägt ſich letzterer aufrecht, unten bogig und jener ziemlich horizontal 
wegen des Gleichgewichts. Die Ohren mit breiter Bafis find etwas zus 
rückgehalten, die mit runder aber oft aufgeſtellt. Die Naſenlöcher ſind 
erweitert. Der Schwanz wird, damit er nicht hindere, wenn er lang 

iſt, bei hochbeinigen Thieren ſchief hinab, bei kurzbeinigen geradaus ge— 
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ſtreckt, und wenn er dabei zottig iſt, z. B. der der Marder, Koati's, 

Eichhörnchen und Murmelthiere gegen die Mitte etwas aufgewölbt, der 

gerollte endlich geöffnet, doch nicht ganz bei Wickelaffen. Setzen Thiere 

mit langen Mittelhänden, z. B. Hunde und Hufthiere über Hecken oder 
ſonſt hohe Gegenſtände, ſo ſchlagen ſie die Hände unter die Vorderarme 
ein, und haben ſchwebend die Hinterbeine angezogen mit ſchief ausragen— 
dem Fuße und gebogenen Zehen. 

Eigenthümlichkeiten hierin beſtehen an Thieren mit langen Hinter— 
beinen, und denen mit langem Leibe, den meiſten Nagern und den 
Marderähnlichen, ſie bewegen ſich beinahe nur ſpringend fort. Erſtere 
heben und ſetzen die Hinterbeine gleichzeitig und gleichmäßig auf. Haſen 

treten mit ganz geradlinig und in Schrittweite vor einander ſetzenden 
Vorderbeinen auf, und greifen mit beiden gleichgeſtellten Hinterbeinen zu— 
gleich über dieſe vor, ſchnellen ſich einen Ruck fort, ſpringen wieder auf 

erſtere u. ſ. w. Sie treten nur auf die Zehen, ſtellen die Ohren fenf- 

recht, und hängen den Schwanz. Kaninchen tragen aber der kürzern 
Beine wegen den Schwanz aufrecht, und ſetzen die Vorder füße kurz vor 

einander, oft auch nahe neben einander und die Hinterfüße nicht weit 

über die Vorderfüße vor. Junge Feldhäschen verhalten ſich gleich alten 

Kaninchen. Eben wegen kürzerer Beine, auch breiterer Bruſt und der 
hierauf ſich gründenden Unbequemlichkeit, die Vorderbeine gleich den 
Hafen vor einander zu ſtellen, ſetzen Mäuſe, Feldmäuſe und Murmel— 

thiere dieſe nicht in ſo gerader Linie, auch nicht weit vor einander und 
dann die Hinterbeine etwa nur in der halben Körperlänge entfernt vor 
jenen auf die Zehen hin. Auf Schnee treten Mäuſe und Feldmäuſe oft 

nur mit einem Vorderbeine auf, und ſchonen das andere. Zu einem 

Seitenſprunge ſetzen alle das äußere Hinterbein etwas vor. Dagegen 
halten andere Thiere nicht nur die Hinter-, ſondern auch die Vorderbeine 

gleich, nämlich keines mehr vor, und nur querüber jene weiter und dieſe 

enger, bewegen ſie alfo paarweiſe, und greifen mit jenen über dieſe weg— 

So die Eichhörnchen, die jedoch nicht weit über dieſe, und zwar zur 
Führung langer Sprünge auf die Sohlen vorſetzen, ſonſt aber und auf 

Gebüſchen mit nahe an die Vorderfüße ſetzenden Hinterfüßen forthüpfen. 

Dann die Känguruh's, natürlich auch die Springhaſen, die wie auf 

Krücken ſchleichen. Sie ſtützen ſich auf die Hände und den herabgehenden, 
dann aufliegenden Schwanz, erheben die Hinterbeine mit horizontal ge— 
haltenen Füßen, wie ſie im Sitzen waren, und rutſchen ſie ein Stück 
über jene vor, rücken hernach die Vorderbeine wieder vor, u. ſ. w. 

Aber in der Eile ſetzen ſie das vordere Beinpaar bei etwas geſtrecktem 
Leibe ſowie freiem Schwanze weiter vor, und das hintere auf die Zehen 

nach, und machen auf dieſe Art lange Schritte; am ſchleunigſten hüpfen 
fie frei auf dem Hinterbeinpaare fort wie Singvögel. Körper dabei 
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horizontal und zur Sicherung des Gleichgewichtes gegen Ueberſtürzung in 
ſich zuſammengedrängt, daher Rücken gewölbt, Nacken vertieft, Kopf etwas 
tiefer als Rücken, Oberarm ſchief zurück mit dem Ellenbogen am Bruſt— 

rande, Vorderarme mit geballten Händen gerade herab, und Hinterbeine 
gleich und nur auf die Zehen geſtellt, Schienbeine von der Leibesmitte 

herab und Schwanz ſchief hinab, dann etwas aufgebogen. Endlich gibt 

es noch Thiere, die mit ganz, auch querüber gleichgeſtellten Beinpaaren 
ſpringen. Dieſe ſind die Marderähnlichen, ſie ſtürzen ſich auf die Hände, 

heben fie aber während des Vorſchießens des Leibes nach und nach bis 
auf die Zehen, und treten dann gleich mit den Zehen der Hinterfüße in 
die Fußſtapfen der Hände, ſo daß die Fährte auf ein nur zweifüßiges 

Thier ſchließen laſſen könnte. Sie machen gerne lange Sprünge. See— 
hunde ſchnellen ſich in der Flucht durch Anſtämmen mit den Hinterfüßen, 

je länger dieſe ſind, in deſto weitern Sätzen weg, ſchnellen ſich auch ſonſt 
noch mittelſt Kontraktion und Epanſion des Körpers ſeitwärts ſowohl als 
hinterwärts. Chiropteren, Igel, Maulwürfe, auch Cavien gallopiren 
und ſpringen nicht, und Nagethiere gallopiren nicht. Hunde ſtrecken bei 

längerm Laufen ihre an der Spitze ſich aufbiegende Zunge aus dem halb— 
offenen Munde mit zurückgezogenen Lippenwinkeln, um ſich abzukühlen. 

Es iſt kein Fehler, ein ausgeſtopftes Thier ſpringend auf die alleinigen 
Vorderbeine aufzuſtellen, oder auch ganz frei anzubringen. 

een. 

Nur Thiere mit Händen und die mit hackenförmigen Krallen bei 
kurzen Füßen beſitzen das Vermögen zu klettern, und zwar kleine wegen 
mindern Gewichts in einem höhern Grade als größere. Jene ſteigen 
mit Leichtigkeit nach allen Richtungen, dieſe aber immer etwas plump. 
Der Leib iſt wenig entfernt von dem zu beſteigenden Gegenſtande, die 

Beine ſind halb angezogen und etwas außer den Körper geſetzt. Gegen— 
ſtände von weitem Umfange, als Mauern und ſtarke Bäume beſteigen 

ſie mittelſt Einklammerns der auseinander gehaltenen Krallen oder Finger. 
An dünne, für ſie umklammerbare halten ſie ſich an beiden Seiten an, 
und auf Zweigen greifen ſie über Reiſer und in Gabeln; an ganz dün— 

nen Stäben klettern nur die auf, welche die Zehen an allen Vieren ballen 

können, nämlich Affen und die Nager mit Daumenwarzen. Dieſe ergrei— 

fen ſie zwiſchen dem Daumen oder der Warze und den entgegengeſetzten 
Zehen, und wenn jene fehlen, mit den letzteren allein; daher die ameri— 

kaniſchen Affen vorne, wo ſie keinen entgegenſtellbaren Daumen haben, 

der eine wahre Hand bezeichnet, allermeiſtens, und die Nager hinten, 

weil fie da keine Warze haben, fie mit den Zehen umgreifen. An ſchiefen 
Stäben oder Ranken klimmen ſie im mer an der untern Seite wie gehend, 
an ſchiefen Stämmen aber auf der obern. Kleinere Thiere ſteigen ſchub— 
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weiſe auf mit gleichgeſtellten Fußpaaren, und zwar mit dem vordern 
ziehend, mit dem hintern ſchiebend. Abwärts ſteigen alle Thiere bedacht— 
ſamer, und kleinere (der Hausmarder iſt unter unſern das größte) mit 

dem Kopfe nach unten, und haben dieſen etwas auswärts gehoben, die 

Beine weiter auseinander gehalten, und die Hintertatzen nach Oben 

gedreht. Die größern, ſchon die gemeine Katze, auch Affen laſſen ſich 
in der Haltung wie beim Hinaufklettern, alſo hinter ſich herab, und 

ſchauen oft mit dem zur Seite geneigten Kopfe auf den Boden hinun- 

ter. Abwärts auf ſchiefen Flächen geht bei allen der Kopf voran, 
und der Leib verhält ſich hinten niedrig, oft wie beim Sitzen. Klettern 
Thiere an Flächen in die Quere, ſo machen ſie die zwei nach Oben 

gerichteten Beine, welche hauptſächlich tragen, länger als die untern. 
Affen ſchwingen ſich auf ein überragendes Reis, das ſie bei ausgeſtrecktem 

Leibe mit der Hand erlangt haben, ſteigen auch unterhalb der Zweige 

herum, hängen ſich zur Abwechslung mit einer Hand oder dem Fuß, 

Wickler fogar mit dem Schwanz auf. Der Anfang zum Auf- und das 

Ende im Herabklettern iſt ein Sprung, zu welchem ſich die Thiere 
niederducken. 

Uebrigens verhalten ſie ſich, beſonders diejenigen, die ihre Woh— 
nung auf Bäumen aufgeſchlagen haben, daſelbſt wie andere auf der 

Erde, ſie ſtehen, ſitzen und gehen, aber auf dünnen Zweigen immer 
mit angezogenen verkürzten Beinen. Die mit Daumen oder Warzen 
ſtatt derſelben umfaſſen, wie geſagt, die Zweige wie mit Händen, 

und richten, ſtehen oder gehen ſie der Länge nach, die Zehen ſchief 

nach Außen über ſie, und den Daumen nach Innen; ſitzen ſie quer 
über einen Stab, ſo haben ſie die Zehen nach Vorne, und den 

Daumen oder die Warze nach innen und hinten und die Hinterfüße 
mehr zurück, mit der Ferſe hinabzu; aufrecht ſitzen ſie darauf durch 

Anhalten mit den Hinterfüßen, und zwar alle Affen mit ihrem Daumen 

nach Hinten. Auf feinen Reiſern ſichern ſie ſich durch Umklammern der— 
ſelben mit den Zehen bei frei ausragenden oder auf nachbarliche Reiſer— 
chen ruhenden übrigen Fußtheilen. Eichhörnchen und andere geringe 
Thierchen halten ſich zuweilen an einem Baumgipfel, indem ſie die Vor— 

derpfoten zu deſſen beiden Seiten, eine höher und die andere niedriger, 
dann die Hinterpfoten gegen einander aufſetzen, den Leib ſchief hinauf, 

den Rücken gekrümmt und den Schwanz ſchief hinab mit etwas aufgebogener 
Spitze halten. Die Thiere ohne Daumen oder Warze haben im Gehen einen 
Fuß vor dem andern in die Mitte des Stabes aufgeſetzt, und im Sitzen, wenn 

der Körper parallel mit dieſem iſt, ihre Fußpaare enge, und den Körper b 

lang, im Querſitzen aber die Vordertatzen zwiſchen den Hintertatzen, jene 
beſſer drüben, dieſe mehr herüben und mit der Ferſe hinabwärts. Manche 

ſitzende Thiere ſichern ſich noch beſonders vor dem Hinabſtürzen; es hal⸗ 
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ten ſich Affen an Zweigen neben ſich mit einer Hand, die Wickelſchwänze 
unter den Affen, Beutelthieren, Stachelſchweinen und Ameiſenbären mit 
der nach Unten gerollten Schwanzſpitze an, ſonſtige Affen mit langen 
Schwänzen wenigſtens am Stamme hinab mit einer leichten und langen 

Windung; der braune Bär, von dem man am wenigſten eine folche Ge— 
ſchicklichkeit vermuthet, legt den Oberarm ſchief über einen nahen Zweig, 
bringt den Vorderarm unten herüber, und greift mit der Tatze Innen 
hinauf zum Umſchlingen. Kleine Thiere ſpringen von einem Baumzweige 
auf den andern, in der Noth gar auf den Boden herab, und ſchweben mit 
horizontalem Körper, ausgehaltenen Beinen und Schwanze, und müſſen, 

wenn ſie nur die äußerſten Zweigſpitzen erwiſchen, ſich von da hinaufarbeiten. 
Behilflich zum Klettern iſt der lange Schwanz, er dient zum Balan— 

eiren während des Ueberſpringens ſowohl, als auch beim Aufſitzen nach 
einem Sprunge, und ſchlägt ſich dahin, wo zur Verhütung des Fallens 
ein Gewicht hinzulegen iſt. Zu gleichem Zwecke ſenkt er ſich, wenn Thiere 

quer über Stäben ſitzen, herab, und krümmt ſich gegen die Spitze hin 
verloren nach vorne, hängt dießfalls ſogar während des Freſſens (aus 
den Händen) bei Eichhörnchen. Der langbehaarte Schwanz wird beim 
Schweben im Herabſpringen noch als Fallſchirm gebraucht, daher ſehr 
ausgebreitet, und gegen die Mitte ein wenig aufgebogen. Beim Quer— 
klettern wird dieſer geradaus geſtreckt in gleicher Flucht mit dem Körper, 
ebenſo bei dem ſenkrechten Herabklettern mit dem Kopfe nach Unten, doch 

zuweilen von einem Eichhörnchen über den Rücken herabgelaſſen. Ein 
nackter Schwanz, z. B. der der Mäuſe gewährt eine beſondere Stütze. 

An Flächen wird er beim Aufwärtsklettern unten angedrückt, beim Ab— 
wärtsſteigen mit dem Kopfe nach Unten wird er zur Seite hinabgekrümmt, 
und bei dem Klettern nach der Quere nach Unten und Vorne gebogen 
und angedrückt, beim Beſteigen dünner Gegenſtände aber um ſie ein-oder 
zweimal weitſchichtig angeſchlungen. Letzteres thun auch langſchwänzige Affen. 

Noch muß von der Kletterkunſt der Chiropteren Erwähnung geſchehen. 
Sie bewähren dieſe nach allen Richtungen, auch über ſich an Decken, und 
einzig unter den Säugthieren beim Aufſteigen hinter ſich, nämlich mit dem 

Schwanze voraus. Sie bedienen ſich wenig des Daumens, mehr der Hinter— 
fußkrallen, zuweilen auch etwas der Schwanzſpitze zum Einhäckeln, und haben 
dabei die Flügel ganz, wenn ſie aber ſehr unruhig werden, nur halb geſchloſ— 
ſen, den Bauch faſt anliegend, die Beine wie ſonſt im Gehen und die Ohren 

ſteif. Klettern ſie an einer Decke, ſo halten ſie den Körper freier, und laſſen 
ihn zuweilen mit einem freien Vorderbeine vorne weit herab, oder hängen gar 
bei freien und lockern Flügeln nur an den Hinterfüßen und ſchauen umher. 
Faulthiere endlich ſcheinen vorzüglich unter Zweigen mit dem Bauche nach 
Oben, abwärts aber hinter ſich zu klettern. Sonſt verſuchen auch Thiere 
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höhere Gegenſtände zu erklimmen, die eigentlich nicht dazu gemacht ſind. 
Spitzmäuſe ſteigen auf niedriges Geſtrüppe, und Füchſe bei Jagden, 
Otter und Biber bei Ueberſchwemmungen retiriren ſich auf leicht zu bes 
ſpringende oder zu beſteigende Bäume und Strünke. 

11) Sslıegen 

Wirklich fliegen können nur diejenigen Thiere aus gegenwärtiger 
Klaſſe, die ihre Vorderarme und Finger ſehr verlängert und nebſt den 
Hinterbeinen in eine Flughaut eingeſchloſſen haben. Die Uebrigen mit 
Seitenmembranen flattern nicht, ſondern erhalten ſich nur wie mit einem 

Fallſchirme, wenn ſie ſich von einer Höhe herabwerfen. Dieſe und jene 

ſpannen die Flughaut und fangen die Luft durch Aushalten und äußeres 
Senken der Extremitäten, die Flugeichhörnchen noch durch Ausſtrecken des 

ſehr langen Handknochens. Eigentliche Flieger richten die äußern Finger— 
glieder und die Schienbeine abwärts, Ellenbogen und Kniee über die 
Flughaut erhaben und den Schwanz gewölbt. Dieſe zeigen im Fluge 
viele Gewandtheit, jedoch Anfangs einige Schwerfälligkeit. Wollen ſie 

vom Boden aufſteigen, wo hin ſie nur wider ihren Willen gerathen, ſo 
ſtrecken ſie die Flügel auf denſelben hin, ſchnellen ſich durch Aufſchlagen 
derſelben vorne empor, ſo daß ſie auf den Hinterfüßen ſtehen, bis ſie ſich 

endlich hoch genug aufſchwingen können. Und wollen ſie von einer Höhe 
abſegeln, ſo fallen ſie, wenn ſie an den Rand gekommen ſind, herab 

und fangen ſich erſt im Fluge. Sie bewegen hauptſächlich die vordern 
Extremitäten, wenig aber die hintern, und ſchlagen ſie gleichzeitig, hal— 
ten auch Ruhepauſen, indem ſie eine Strecke mit offenen, aber ruhigen 
Flügeln, dabei allmählig ſinkend, dahinſchweben. Drehen ſie ſich im 
Fluge, ſo bringen ſie einen Arm weiter zurück; herab ſenken ſie ſich durch 

Ruhe der Flügel, ſchneller aber durch einiges Einziehen und Verkürzen 

derſelben. Die andern Thiere mit Seitenmembranen haben Vieles mit 

den Thieren gemein, zu deren Ordnung ſie gezählt werden. 

12) Schwimmen 

Bei dieſer Weiſe, ſich fortzubewegen, die zwar ſelten im Kabinete 
vorgeſtellt, hier daher mehr des Ganzen wegen aufgeführt wird, ſind 
Körper und Schwanz geſtreckt, dann noch bei eigentlichen Schwimmern, 
nämlich bei denen mit Rudern, mit Schwimmhäuten oder mit Fußhaar— 

ſäumen und bei unſerer Waſſermaus horizontal und tief, der Rücken dem 

Waſſerſpiegel gleichgehalten, der Kopf ſchief hinauf, bei Seehunden aber 

oft ſammt dem Halſe gehoben. Sie bewegen dabei die ganzen Vorder— 

beine, an den Hinterbeinen aber nur die Füße, und haben die Schien— 

beine längs an die Seite zurückgelegt. Tragen ſie den Schwimmapparat 

nur an Einem Beinpaare, ſo rudern ſie mit dieſem nur allein und gleich⸗ 
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zeitig, z. B. Biber nur mit den Hinterfüßen bei halbangezogenen ruhigen 
Armen, geballten Händen und zuweilen als Steuerruder etwas ſchief ge— 

drehtem Schwanze; Robben dagegen nur mit den ausgehaltenen Händen, 

die verkümmerten Hinterfüße als Steuer ſpannend; aber in der Flucht 
benützen letztere mit zurückgelegten Armen wieder nur allein die Hinter— 

beine, indem ſie dieſelben wie betende Hände und ausgebreitet zur Form 

der Gabelfloſſe der meiſten Fiſche vereinigen, und ſammt dem Becken, 
untertauchend ſogar aufgekrümmt, hin- und herſchlagen. Zehen mit 
Schwimmhäuten ſpannen ſich zum Widerſtande gegen das Waſſer breit 
aus, ſchmiegen ſich aber bei dem Durchſchneiden deſſelben an einander und 

krümmen ſich; der Biber legt ſie ſogar, was er mit Waſſervögeln gemein 
hat, hinter einander, nämlich die zweite von Außen als die längſte 
oben auf, dann die zwei benachbarten hinter dieſen, endlich die zwei 

innern an ſie. Das Schnabelthier aber ſchlagt, wie ſeine Gelenkung 
ſicher vermuthen läßt, bei dem Theilen des Waſſers mit ſeinen vor— 
rückenden Händen genau die geraden Finger unter dieſe ein. Will der 

Schwimmer eine andre Richtung nehmen, ſo neigt er den Schwanz 
dahin, und rudert mit dem entgegengeſetzten Fuße. Eine ſonderbare 
Art, unter dem Eiſe fortzukommen, iſt den Waſſerſpitzmäuſen, viel— 
leicht noch andern Schwimmern eigen, ſie laufen, mit dem Bauche 
ſchnell über ſich gekehrt, an der Eisdecke fort, bis ſie wieder vor— 

ſchlüpfen. Aber außer den fiſch- und amphibienartigen Thieren vertrauen 

ſich auch die meiſten Landthiere dem Waſſer an, ſogar Haſen; ſie halten, 
wenn ſie breitleibig ſind, den Leib horizontal und mehr über dem Waſſer— 
ſpiegel, die ſonſtigen aber denſelben ſchief hinab, und ſchlagen mit hoch— 
gehobenen, einzeln wie gehend bewegten Beinen. Der Schwanz bei jenen, 

wenn er breit oder zottig iſt, z. B. der eines Eichhorns ſcheint tragen zu 
helfen, und verhält ſich ruhig, Hermeline ſpringen ſatzweiſe über reißen— 
des Waſſer. 

13 Graben. 

Thiere mit längern, ſeicht gebogenen Krallen beſitzen Grabfüße und 
hiedurch die Kunſt, ſich in der Erde Wohnungen zuzubereiten, als Füchſe, 
kleine Marderarten, Otter, Dachſe, Spitzmäuſe, Mäuſe, Feldmäuſe, 
Hamſter, Murmelthiere, Biber und Kaninchen. Sie haben bei dieſem 

Geſchäfte die Fußpaare einander näher, die Hinterbeine weit auseinander 
geſtellt und den Rücken etwas aufgebogen, dann die Vorderarme mit ge— 
krümmten Zehen vorgehalten und in wechſelweiſer Bewegung. Sie kratzen 
die Erde unter den Bauch hin, werfen ſie, wenn ſie ſich anhäuft, auf 

den Vorderbeinen ſtehend mit beiden Hinterfüßen aus, und ſuchen Steine 

und Wurzeln mit den Zähnen wegzuſchaffen. Maulwürfe jedoch graben 
mit beiden Händen zugleich, und mit der Fläche nach Außen, den Kör— 
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per mit den Hinterbeinen ſchrittweiſe und auf den Zehen nachſchiebend. 
Ihrem Inſtinkte gemäß machen Grabthiere Wohnungen mit verſchiedenen 

Abtheilungen und Ausgängen. Der Biber dahier an der Iſar begnügt 
ſich einſam ſchon mit einer kurzen Röhre und einem Keſſel; die in Fami⸗ 

lien aber graben mehrere 15 bis 18 Schuh tiefe Höhlen vom Ufer hinein, 
die am Ende zuweilen mit einer Ouerröhre kommunieiren, und da, wo 

ſie zuſammentreffen, meiſtens oben mit einem beinahe fauſtgroßen Luft— 

loche, wahrſcheinlich zum Winden verſehen, und auf dieſem allzeit mit 
einem Häufchen dünner Reiſer bedeckt.“) Feldhaſen ſcharren ſich zum 
Lager nur eine Furche; behufte Thiere ebnen und reinigen mit einem 
Vorderfuße einen Platz zum Schlafen, und ſchauen dabei auf den Boden. 

Ein anderes Graben geſchieht nahrungshalber, z. B. Füchſe graben an 

Mäuslöchern nach deren Bewohnern, Hermeline ſchleudern in dieſer Ab— 

ſicht bei engen Löchern das Gewürzel mäulervoll weg; Dachſe ſcharren 
mit der Tatze nach Wurzeln, und bohren mit der Schnauze nach Inſek— 

ten und Würmern; Feldmäuſe graben gute Pflanzen, um ſich dieſelben 
ganz zuzueignen, mit der Wurzel aus; Hirſche und Ziegen ſchlagen mit 
einem Vorderfuße Kartoffeln aus, und Schweine wühlen mittelſt Einſchie— 

bens des Rüſſels und widerholten Aufziehens ſeiner Scheibe nach Nah— 
rung.“) Noch räumen kletternde kleinere Raub: und Nagethiere, auch 

Fledermäuſe Baumhöhlen zur Wohnung aus, und zwar mittelſt der Zähne, 
nagen auch Löcher in altes Holz, das ſie beim Beſteigen durch Geräuſch 
für hohl und morſch erkennen. Thiere ſchauen oft lauernd aus ihren Höhlen. 

14) Nähen. 

Ernährung, die Haupttendenz der Thiere beſchäftigt ſie ganz vor— 

züglich, verräth auch beſonders ihre Fähigkeiten. Die Stellungen, welche 

ſie mit ſich führt, ſind meiſtens in die bereits abgehandelten einſchlägig, 

daher großen Theils dort erſichtlich, werden aber hier eingetheilt a) in 

die bei dem Aufſuchen der Nahrung, b) in die bei dem Ergreifen, 
c) Würgen, d) Tragen und e) Verzehren, obſchon nicht alle dieſe jedes 

einzelne Thier betreffen. 

*) Möchte man doch bei der zu beſorgenden Ausrottung der Biber und bei 
dem ſteigenden Preiſe des Kaſtoreums Bibergehege am wilden Ufer eines Fluſſes an— 

legen, oder verſuchen, ob man ihnen nicht in der Gefangenſchaft ohne Nachtheil auf 

ihr Leben von Zeit zu Zeit einen Theil der Geilen mit einem Löffelzängchen nehmen 

kann. Das Herausholen derſelben geht an Todten auf natürlichem Wege mit einem 

Finger ſehr leicht, da der Zugang zu ihnen in der Kloacke mündet! Oder möchte man 
verſuchen, aus Weiden- oder Pappelrinde das Kaſtoreum herzuſtellen! 

) Ob nicht auch Gürtelthiere mit dem Rüſſel wühlen, die ohnehin ſchweinähnlich 
ausfehen? Aber Schnabelthiere ſollte man bei ihren geraden Krallen und bei der über 

dieſelben hinausragenden Floſſe nicht für Höhlengräber ausgeben. 
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a) Aufſuchen: Eigene Fähigkeit im Entdecken und Ueberkommen der 
Nahrung haben Thiere angeboren, vervollkommnen ſie aber durch Uebung 
und Erfahrung. Sie gründet ſich auf das Vorherrſchen eines und des 
andern Sinnes, beſonders des Geſichts und Geruchs. Viele ſpüren mit— 

telſt der Schärfe des letztern ihrer Nahrung nach, und halten hiezu die 
Naſe gegen den Boden vor, z. B. Hunde folgen den Fährten der Thiere, 

die ſie zur Beute verlangen, Grasfreſſer wählen dadurch die ihnen dien— 
lichen Kräuter, beide gehen daher viel, und Schweine entdecken hiedurch 

all ihr Futter auf und in der Erde, graben ſogar danach. Manche aber, 

nämlich die Affen bequemen ſich nicht mit der Naſe nach den Gegenſtän— 
den hin, ſondern beriechen ſie in den Händen. Andere mit ſtumpferm 
Geruche, aber ſchärferm Geſichte lauern mehr auf Raub in einem Hinter— 

halte niedergekauert, oder ſchleichen nur an ihn hin, z. B. die Katzen 

und Marder. Einige klettern danach, wie nach Früchten auf Bäume, 

z. B. große Marderarten; manche ſchwimmen auch danach, z. B. Otter. 

Gelegenheitlich bringen Raubthiere beim Aufſuchen auch ihr Gehör mit 
in Anwendung, ſtehen oft ſtille, zugleich bei Einem aufgezogenen Vor— 

derbeine, beſonders wenn ſie das Angſtgeſchrei eines Thieres vernehmen, 

desgleichen ſie ſchon unter ihren Krallen hörten, und mit dem ſie den 
Begriff eines angenehmen Fraßes verbinden; die mit breiten Sohlen 
ſetzen ſich aufrecht und horchen. Mehrere haben bei dem Suchen nebſt 
der Naſe auch die Bartborſten in Bewegung, alſo auch den Taſtſinn rege, 

und das ſind die Nager, beſonders Haſen, die jene ſogar über die Naſe 

hinaus vorſtrecken. Es ſcheint dieſes auch bei den Fledermäuſen mit ihren 

Flügeln der Fall zu ſeyn, wie weiterhin erſichtlich; fie forſchen fliegend. 

Nagethiere beobachten beim Suchen auf dem Boden die niedrig ſitzende 
Haltung, und obgleich pflanzenfreſſend, ſpüren die mit Daumenwarzen 
jungen oder kleinen Säugthieren, Vögeln, ihren Eiern und Inſekten, 
auch wenn ſie Schwimmer ſind, Amphibien und Fiſchen nach. Stärkere 

Raubthiere ſtellen ſchwächern, zuweilen ihrer eigenen Gattung nach, z. B. 
Wölfe den Haushunden, und manche Raub- und Nagethier-Männchen oft 
den jungen ihrer eigenen Art, ſo lange ſie noch blind ſind. Beim Suchen 

mittelſt Geruchs ſtehen die Ohren zurück, und der Schwanz hängt nach 

Möglichkeit hinab, auch der ſonſt geſchlungene der Hunde und Schweine 

iſt offen, und der Rücken ſenkt ſich vorne, wenn der Hals hinablangt, 
bei ſchieferm Schulterblatte und horizontalem Oberarme. 

b) Ergreifen: Thiere mit ſo langem Halſe, daß ſie ſtehend den 

Boden erreichen, nehmen ihre Nahrung geradezu mit dem Munde; die 
mit kurzem ergreifen ſie unter mancherlei Veränderungen. So müſſen 

junge ein- und zweihufige Thiere in den erſten Wochen, weil ſie zu lange 
Beine mit auf die Welt bringen, die ſie, nur zur Flucht dienlich, mit 
dem Munde die Erde zu erlangen, hindern, die Vorderbeine querüber 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 13 
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weiter auseinander ftellen. Affen ergreifen beinahe Alles ſitzend mit den 
Händen, und zwar die der alten Welt zwiſchen den Fingern und dem 
Daumen, winzige Sachen mit letzterm und dem Zeigefinger, die der 

neuen Welt aber bei ihrem ſchon an dem ſchmalen Nagel als untauglich 

zur Oppoſition erkennbaren Daumen mit der ganzen Hand, zuweilen auch 
mit dem Munde, ohnehin auch Sache der Halbaffen, und eine Kleinigkeit 

zwiſchen Daumen und Fauſt, alſo mittelſt des Schluſſes der Fauſt durch 
den Daumen. Auch Landbären nehmen kleinere Gegenſtände mit den 
Zehen, doch mehr mit den Krallen, auch oft zwiſchen denſelben. Faul— 

thiere heben ihre Speiſe mit einer Vorderpfote auf, deren lange Krallen 
zum Schluſſe derſelben ſtatt der Finger dienen. Elephanten bringen, was 

mit dem Munde unerreichbar iſt, mit dem Rüſſel in denſelben, und zwar 

platte Gegenſtände mittelſt Anſaugens und andere mittelſt Umfaſſens, 
größere z. B. Heu mit der darüber gerollten Naſenſpitze und kleinere mit 
dem darübergreifenden fingerförmigen Fortſatze derſelben. Ameiſenbären, 

überhaupt Wurmzüngler, ziehen Inſekten mit ihrer klebrigen Zunge ein. 
Nager müſſen mit kurzen Vorderbeinen und langem Leibe ſitzen, wenn 

ſie Futter am Boden abbeißen. Weiter beſtimmen, wie bereits aus Vor— 

ſtehendem erſichtlich, noch eigene Organe die Thiere zum Ergreifen: Katzen, 

Marder und ähnliche, auch Nager mit Daumenwarzen erhaſchen ihren 

Raub mit den ausgebreiteten Vordertatzen, jene mit vorgeſchoſſenen Kral— 

len, alle aber einen großen Raubgegenſtand noch mit Beihilfe der Zähne, 
Handtreter wie Bären und Marder auch noch mittelſt Umfangens mit den 
Armen; ſie reißen auch niedrig fliegende Thiere, beſonders größere In— 

ſekten durch Zuſammenſchlagen der Pfoten bei ſchief aufſitzendem Leibe 

aus der Luft, ſetzen aber keinem Thiere nach, wenn ſie es verfehlen. 
Beim Packen einer kleinern Beute auf der Erde haben ſie gewöhnlich die 
Vorderarme und den Leib aufgelegt, und die Hinterbeine mit ſenkrechten 

Sohlen auf die Zehen geſtützt. Hunde fangen nur mit dem Maule, jagen 

Fliehenden nach, und ſchnappen nach fliegenden oder hüpfenden Inſekten 

unter Beihülfe ihres gerade geſtellten Schnurrbartes. Größere Hunde 

überfallen ein beträchtlicheres Thier oft geſellſchaftlich. An nahe zu hoffende 

Beuten kriechen, beſonders Katzen, Marder und Hunde niedrig ſchlei— 

chend mit gleichhohem Kopfe und Rücken, und erhaſchen ſie mit einem 

Sprunge, oft einen Vogel noch im Fluge, und bei dem Anzuge eines 
Thieres ducken fie ſich, um es näher kommen zu laſſen. Uebrigens zei- 
gen Räuber bei Erblickung einer möglichen größern Beute ein feuriges 

Verlangen und Entſchloſſenheit, überfallen ſie mit offenem Rachen und 
zurückgelegten Ohren, einigermaßen auch Bartborſten, und richten den 
Angriff nach dem Nacken. Erhaſchen ſie dieſelbe an einem andern Theile, 
ſo ſuchen ſie durch Feſthalten und Zerren ſie zu ermüden, und anders zu 

packen. Seehunde endlich fangen Fiſche mit vorſchnellendem Kopfe gleich 
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Sumpfoögeln, bei auseinander ſtrahlenden Schnurren. Kletternde Raub: 
Thiere biegen mit einer, Nager und Affen aber oft mit beiden Händen 
die mit Früchten beladenen Zweige bei, die hernach die Affen mit der 
Hand, die andern aber mit dem Munde abpflücken. Affen auf ſchwächern 
Zweigen langen oft mit einem Hinterfuß nach Früchten. Katzen und Mar— 

der holen mit der Hand junge Vögel aus Baumhöhlen und Inſekten aus 

Gebüſchen. Alle Wiederkauer ziehen ſchwer zu erreichende Zweige mit 
der aufgekrümmten Zungenſpitze zu ſich. 

b Schlankere Wiederkauer, als Hirſche, Gazellen und Ziegen lehnen 
ſich zum Entblättern niedriger Reiſer mit den Vorderbeinen gegen Baum— 
ſtämme, halten hiebei die Mittelfüße ſenkrecht und die übrigen Hinterbein— 
glieder ſchief, dann die Vorderarme aufrecht und die Hände ſchief vor, 
ja ſie erheben ſich auch unter ausragenden Aeſten des Laubes wegen aufrecht 
auf die ziemlich geſtreckten Hinterbeine bei angezogenen Ober- und halb— 
hängenden Vorderarmen und ganzhängenden Händen, ſo daß ſie zur dunk— 
lern Nachtzeit an eine Geſpenſterwelt erinnern. Thiere mit feſter Ober— 
lippe, z. B. Rinder rupfen das kurze Gras bei gehobener Lippe mit den 
Zähnen, und ſtreichen das längere hiezu mit der Zunge ein; Thiere mit 
zarter ſehr beweglicher Lippe aber wie Pferde rücken es mit dieſer, Nas— 

horne mit ihrem blattförmigen Rüſſel ſogar zerſtreute Getreidkörner zum 
Munde, und die Lama's umfaſſen noch zur Auswahl manches mit ihrer 
geſpaltenen Lippe gleich Inſekten mit den Freßſpitzen, heben auch niedrige 
Gewächſe mit den mittlern Schneidezähnen. Schweine endlich ſchöpfen 
mit ihren geradeaus ſtehenden untern Schneidezähnen kleine Sachen wie 
mit einer Schaufel auf. Uebrigens nehmen Thiere das Futter vom Boden 
vor⸗, vom Geſträuche aber rückwärts rupfend. Alle Thiere legen bei dem 
Futter aufnehmen die Ohren zurück. 

c) Würgen. Dieß betrifft nur die eigentlichen Raubthiere; denn die 
Halbräuber oder Inſektenfreſſer, dann die Omnivoren, als ſtarkzähnige 
Affen, Nager mit Daumenwarzen, Beutler, Schweine und die Carnivoren 
aus andern Ordnungen, z. B. Seehunde fangen im Verhältniſſe zu ihrer 
Größe nur Kleinigkeiten, und verzehren ſie oft, ohne ſie zu würgen; doch 

Igel packen junge Häschen an; Waſſerſpitzmäuſe holen im Winter ſchla— 

fende Fröſche aus dem Waſſer, und Wanderratten fallen in Geſellſchaft 
Spanferkeln und Hausvögel, auch Fiſche an. Die Raubthiere tödten mit— 
telſt heftiger Biſſe in's Genick und mittelſt Schüttelns, halten ein großes 
Thier noch während ſeiner letzten Zuckungen mit einer oder beiden aufge— 
ſtützten Vorderpfoten, ſehen ſich inzwiſchen um, fangen nun an, das aus— 
getretene Blut zu lecken u. ſ. w. Handgänger, wie Bären und Marder 
faſſen eine größere Beute mit den Armen um die Schultern oder den Hals 

und zugleich mit den Zähnen am Genicke, daher bei ſeitlich aufgebogenem 
Halſe, werfen ſich mit ihr auf die Seite, und ſtampfen mit den Hinter: 

13* 
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beinen dagegen, oder umklammern ſie auch mit dieſen. Kleinere dieſer 
wagen ſich an ſtärkere Thiere, und werfen ſich mit ihnen herum, z. B. der 
Hermelin mit einem halbgewachſenen Haſen, oder einem Birkhuhne. 

Hierauf beluſtigen ſich gerne die Hunde, Katzen und Marder, beſonders 

jüngere mit geringern Thierchen, die ſie durch Biſſe gelähmt haben, oder 
üben ſich vielmehr im Fangen an ihnen. Beide letzte Gattungen häckeln 
ſitzend ſie mit einer quergehaltenen Tatze herum, heben ſie mit beiden 
ſolchen frei auf, und haſchen öfter danach, Hunde aber ſtören ſtehend ſie 

mit der Naſe herum, ſelten mit einem oben auf ſie kratzenden Fuße, und 

kneipen fie öfters. Inſekten zwicken fie mit den Vorderzähnen bei zurück⸗ 
geſchobenen Lippen, und ſchütteln ſie etlichemal ab, ſo lange ſie kratzen; 

weiche Thiere kauen fie gleich lebend zuſammen. Die Gattungen Marder - 
und Otter ſind die mordſüchtigſten, tödten ſo viel, als ſie leicht antreffen. 
Igel, Maulwürfe und Spitzmäuſe packen ein Thierchen ohne Beihilfe der 
Tatzen, wie ſie gerade dazu kommen, tief in den Mund, kneipen es, und 

beißen mit der Nebenſeite ihrer Kiefer von der noch lebenden Beute Stücke 
ab. Bei'm Würgen ſtehen Ohren und Bartborſten zurück. 

d) Tragen: Es haben die Thiere mit Schneidezähnen oben und unten, 

nur eigentliche Pflanzenfreſſer nicht, die Gewohnheit, Alimente einzu— 
ſammeln, oder ſie wenigſtens zum ungeſtörten Genuße an eine ſichere Stätte 

zu bringen. Naubthiere tödten erſt größere Beuten, mit kleinern aber 
laufen ſie gleich davon. Allzuſchwere, z. B. ein Haushuhn für einen 

Marder, ſchleppen ſie nur, gewöhnlich am Halſe genommen, mit etwas 
zur Seite gehaltenem Kopfe neben ſich her, und zwar, wenn's nicht geht, 
hinter ſich. Beſonders ſchleifen gerne Igel ihren Raub auf die letzte 

Weiſe dahin. Alles nehmen ſie mit den Schneidezähnen, nur ſchwere 

Leichname noch mit den Eckzähnen, in's Gleichgewicht, und traben mit 
bohem Halſe, mit (wegen freien Gebrauches der Augen) etwas geſenktem 

Kopfe und aufmerkſamen Ohren fort, z. B. ein Fuchs mit einer Katze. 
Doch die mit kurzen Kinnladen packen allen Raub nur an einem kleinen 
Theil z. B. Marderarten und die gemeine Katze eine Maus an der Rücken— 
haut, eine Taube am Flügel oder Halſe und einen kleinen Vogel meiſtens 

an dieſem. Eier zu ſtehlen, drücken Marder ihr weitgeöffnetes Maul quer 

über ein ſolches bis hinter den Eckzähnen, und halten es zwiſchen dieſen 

und den hinten anliegenden Lippen; ein kleineres nehmen ſie der Länge 

nach in den Mund. Dann bringen Räuber Alles, auch geringe Sachen 

einzeln weg, nehmen jedoch kleine gerade beiſammen angetroffene Thierchen, 

z. B. junge Vögel aus einem Neſte, wie ich wenigſtens an Füchſen mehr— 
mal beobachtete, mit einander und zwar meiſtens an den Köpfen in den 
Mund, ſo daß ſie um denſelben herumhängen. Marder legen zu Hauſe 

ihre Beute oft in ſchöne Ordnung, Kopf an Kopf, Schwanz an Schwanz.“ 
Hunde verſtecken ihre Beute, wenn ſie nicht mehr hungerig ſind, in eine 
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geſcharrte Grube, decken dieſe aber mittelſt der Naſe zu, nicht wieder 

mittelſt der Füße. Unter Haushunden thun es diejenigen, die weniger von 

der urſprünglichen Race abgewichen ſind. Auch Nagethiere mit Daumen— 

warzen und der Biber tragen Futter, Alles aber einzeln und einen kleinern 

Körper zur Hälfte in die Schneidezähne eingerückt mit angeſchloſſenen 
Lippen und quer, einen großen Körper aber, für den der Mund nicht weit 
genug ſperrt, an einem kleinen Theil gefaßt. Größere Mäuſe tragen 
den Mund voll Körner weg, die ſie einzeln aufnehmen, und zuletzt mit 

einer Hand an ihm ſtreichend feſtſtopfen. Eichhörnchen holen im Winter 
die Schwämme, welche ſpielende Eichelkrähen im Sommer an Storren und 

in Ritzen der Bäume geſteckt haben; Schläfer und Mäuſe kommen mit 

hartſchaligen Früchten, auch mit beſchalten Schnecken in ihre zum gemäch— 

lichen Freßſitze gewählten Baum- oder Mauerausbrüche. Thiere mit 
Backentaſchen, die Packa- und Hamſter-Gattung, dann die meiſten Affen⸗ 
gattungen der alten Welt füllen ſie, jene mit Getraid, dieſe mit Obſt 

mittelſt der Zunge ſtarr voll. Bei den letztern iſt die Anfüllung der Säcke 

ſehr deutlich, aber auch die leere Anweſenheit derſelben an der etwas gefal— 
teten Haut unter den Wangen ſchon kenntlich. Gegenſtände, zu groß für 

den Mund und die Taſchen, z. B. Kartoffel für einen Hamfter, dem fein 
Getraidemagazin geplündert wurde, tragen erſtere mit den Zähnen, die 
Affen aber auf kurze Strecke in einer zugleich als Fuß gebrauchten Hand. 
Endlich flattern Fledermäuſe mit Maikäfern zum Verzehren in ſeichte 

Mauerlöcher und Baumausbrüche ihres Reviers. 
e) Freſſen. Viele Thiere ſtehen während des Freſſens, andere aber 

ſetzen ſich dazu. Erſtere ſind die mit Hufen als Thiere von meiſtens ſehr 

ausgedehntem Umfange und beinahe alle nur grasfreſſend, die daher ſich 
an einem Platze nicht füttern können, ihn folglich beſtändig verändern 

müſſen. Sie ſtellen wie gehend, aber in kürzern Schritten ein Vorderbein 
vor und bald auch das Hinterbein der entgegengeſetzten Seite; ſo ſind 
dann, da das andre Vorderbein zu dieſem hin noch zurückſteht, auf einer 

Seite die Beine einander näher, wenn ſie den Boden abweiden. Sie 
halten den Körper vorne tiefer, und, ſtellen ſie einmal die Beinpaare näher 

an einander, den Rücken gewölbt, am meiſten die langleibigen, nemlich 
die Schweine, ferner halten fie den Oberarm ziemlich horizontal, das 

Schulterblatt mehr ſenkrecht, den Kopf und Hals ſchief hinab, doch jenen 

etwas ſenkrechter und dieſen unterhalb gefaltet; (auch Kameele ſtrecken den 

Hals hinab.) Sie ſetzen (auch Nagethiere) immer den Mund vorne auf, 

weil ſie aus Mangel der Eckzähne oder aus Unbrauchbarkeit derſelben, 

indem ſie zu klein oder zu groß ſind, ſeitlich nicht beißen können und 
legen die Ohren zurück. Sie rupfen nicht nur die Kräuter, die ſie vor 
ſich haben, ſondern langen auch nach denen an der Seite. Kurzes Futter 

verſchlingen ſie gebückt und weitergraſend, langes nehmen ſie mundvoll— 
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weiſe und kauen es, ſowie das harte, z. B. Getreideähren und Obſt bei 
gehobenem Halſe. Alles reinigen ſie vorher vom Staube und von In— 
ſekten durch Blaſen mit der Naſe. Zu Landshut ſah ich ſogar Rinder in 
tiefem Waſſer ſtehen, und mit untergetauchtem Kopfe und Halſe Gewächſe 
heraufholen, dabei allzeit durch Anſchnauben derſelben Luftblaſen aufſteigen. 

(Auch Bären ſchnauben an Getraideähren vor dem Abraufen) Elephanten 
aber erſchüttern Sträucher mit ihrem Rüſſel, und zetteln mit deſſen Fort⸗ 
ſatze Gras und Heu in kleine Häufchen, ſchütteln es alſo aus. Wieder: 

kauer verrichten das Geſchäft, wovon ſie den Namen tragen, liegend bei 

aufgerichtetem Halſe, und zermalmen ihr Futter mittelſt wiederholten 

einſeitigen Reibens des Unterkiefers an dem obern von außen nach innen; 
aber Kameele und Lama's thun dieſes nicht von einer Seite, ſondern immer 

abwechſelnd einmal rechts, das andre Mal links; Elephanten kauen ſtehend 
mittelſt Vorwärtsſchiebens des Unterkiefers am Oberkiefer, und ſetzen 

hiezu jenen bei etwas geöffnetem Munde immer wieder zurück; Einhufer 
und Nashorne reiben es ſchon während deſſen Aufnehmens, alſo auf ein— 

fache Weiſe. (Auch Nager zerreiben es etwas, ſo oft ſich durch Einnagen 

eine Portion im Munde geſammelt hat. Endlich ſcheinen Schnabelthiere 
die Hornwülſte auf ihren Kinnladen zu dieſem Zwecke zu beſitzen) ). 

Die meiſten übrigen Thiere ſättigen ſich ſitzend, und zwar g) Raub— 

thiere nur noch ſtehend, wenn ſie Etwas zerreißen, ſonſt ſitzend oder 

liegend, 6) die Nagethiere ohne Daumenwarzen niedrig mit langem Leibe 
ſitzend, )) die Vierhänder und Nager mit Daumenwarzen, dann die Kin— 
kajus, Waſchbären, Koatis, Sarige, Känguruh und Biber aufrecht ſitzend, 
5) aber einige Thiere auch fliegend, andre ſchwimmend, wie hiernach er— 
ſichtlich. 

q) Größere Raubthiere zerreißen Leichname ſtehend mit den Schneide: 

und Eckzähnen, und ſtemmen ſich dabei nach Größe und Zähheit derſelben 
mit einem oder beiden Vorderfüßen auf ſie; ſie ſtehen überhaupt bei här— 
tern Mühen, z. B. wenn ſie ihre Beute mit den Händen umkehren, wenn 

Füchſe im Winter Igel aus ihren Moosneſtern kugeln, und fie aus der 

Stachelhaut freſſen unter Beſiegung des Schmerzes der Verwundung durch 

den des Hungers, oder wenn Füchſe und Dachſe Hummelneſter plündern. 

Doch ſie ſtehen auch bei'm Verſchlingen unbedeutender, oft im Vorübergehen 

mitgenommener Sachen, z. B. Inſekten und Beeren; Bären halten ſtehend 

einen weniger feſten Gegenſtand mit einer Tatze, und zerkratzen ihn mit 

der andern. Hyänen und Hunde aber ſtehen gemeiniglich oder ſitzen nur 

*) Backenzähne mit Furchen find Reibzahne, die mit einer Kante, nemlich die der 
meiſten Räuber ſind Scheeren- und die mit Zacken Stampfzähne, alſo nach der Haupt— 

form für Pflanzen-, Fleiſch- und für beiderlei Koſt eingerichtet. Einfache Zähne, wie 

die der Seehunde und Delphine, ſind wie die der Amphibien und Fiſche nur Fangzähne 
für Ganzſchlucker. 
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hoch während des Freſſens. Sonſt aber ſitzen Räuber dabei niedrig mit 
langem Leibe, zuweilen mit einer auf die Beute gelegten Tatze, mit zurüd: 
gelegten Ohren und Schnauzbart. Sie ſchneiden mit den gleich Scheeren 
wirkenden Backenzähnen, daher bei quer gehaltenem Kopfe Stücke ab, 
und kauen ſie bei gehobenem, Knochen aber dabei mit ſeitlich aufgedrehtem 

Kopfe. Benagen ſie feſte Theile, ſo iſt ihre Haltung vorne liegend, hinten 

ſitzend, doch bei Hunden zuweilen hinten ſtehend, die Vorderarme ſind 

aufgelegt, gegen das zu behandelnde Stück zuſammengerückt, und die Tatzen 
mit bogigen Zehen etwas nach innen gekehrt. Harte Bedeckung verſchmähen 
ſie, Federn rupfen ſie deswegen mundvollweiſe aus, und ſchütteln ſie weg. 
Kleine Raubthiere zerreißen keine Beute, ſondern nagen langſitzend mit der 

Nebenſeite der Kiefer nur Biſſen ab. Um Eier auszutrinken, ſetzen die 

Marder und ihre Verwandten langſitzend eine Pfote auf ein ſolches, oder 

faſſen es aufgeſtellt unten mit beiden Pfoten, erbrechen es mit den Eck— 
zähnen, knicken noch mit den Schneidezähnen Splitter weg, ſaugen dann 
mit aufgedrückter Schnauze, und lecken das Herausgelaufene. Eine Haug: 
katze ſah ich einmal Milch aus einem enghalſigen Kruge mittelſt Eintauchens 
und Ableckens der Pfote herausholen. Maulwürfe ſetzen eine oder beide 

Hände, die Fläche nach außen gekehrt, auf ihren Fraß, legen aber doch, 
wenn ſie eine gegen die Mitte der Bruſt rücken, dieſelbe platt, nämlich 
mit der Fläche nach unten auf. 

6) Die Nagethiere ohne Daumenwarzen ſitzen bei'm Füttern tief mit 
langem Körper. Sie ſondiren den verlangten Gegenſtand mit bewegten 
Bartborſten, vielleicht auch um Inſekten abzukehren, nehmen immer 
ſchmale Kräuter, z. B. ein Grasblatt, das ſie abbeißen, einzeln mit den 

Lippen, und ſchieben es mit dieſen nach und nach zwiſchen die arbeitenden 

Zähne ein. Cin großes Gewächs benagen ſie am Stocke, ein rollendes 
aber halten ſie zuweilen unter einer aufgelegten Hand, z. B. Haſen einen 
Apfel oder ein Gemüshaupt. An Baumſtämmchen ſchälen ſie die zarte 
Rinde bei quergehaltenem Kopfe ab, und erheben ſich zur Erreichung der 
Zweige und Getreidähren aufrecht ſitzend mit hängenden Händen, an 

einem Stamme aber gerne mit einer angeſtützten Hand. Während des 

Abbeißens haben ſie Ohren und Bartborſten zurückgerichtet, während des 
Kauens aber aufmerkſam den Kopf ſammt dieſen beiden, auch etwas den 

Körper gehoben. Känguruh's, will man ihrer hier gedenken, nehmen 

kleine Portionen Gras mit dem Munde, und rupfen das Unbehagliche mit 

der Hand von dieſem ab. 

7) Nun kommen die Thiere, die aus ihren Händen das Futter ges 

nießen: Affen haben den Leib aufgerichtet, den Rücken gebogen, die Lende 
allmählig hinausgerückt, den Kopf etwa zur Hälfte über den Rücken 
erhoben und die Kniee an die Bruſt geſetzt, Oberarme zurück, Vorderarme 

horizontal gerückt. Die Altweltlichen halten einen größern Körper in 
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beiden, einen kleinen nur in einer Hand mit feitlich gerückten Daumen 
und brauchen die andere Hand zum Feſtſitzen, oder legen ſie offen zwiſchen 

die Kniee u. ſ. f.; die Neuweltlichen aber halten Alles mit ziemlich gleich— 
mäßig gelegten Fingern, und eine geringe Frucht meiſtens mit über einander 

geſchlagenen Händen zum Munde ꝛc., wie ſchon umſtändlich erſt bei dem 

Futterergreifen angegeben wurde. Sie zupfen vor dem Genuſſe das Un— 
taugliche mit dem Zeigefinger und dem Daumen, iſt es aber zu hart oder 
der Daumen unbrauchbar, mit den Zähnen weg. Die mit Backentaſchen 

nehmen aus Neid dieſe und die vier Hände voll Futter, und ſparen das 

in jenen, bis das in dieſen aufgezehrt iſt, wonach ſie das Eingeſammelte 

(oft 6 welſche Nüſſe hat eine mittelmäßige Meerkatze eingeſchoben) nach 
und nach mit der äußern Handfläche aus den Säcken zwiſchen die Zähne 

ſchieben. Nüſſe knacken die Altweltlichen mit den Backenzähnen auf, und 
Stücke Schalen halten ſie, um ſie zu zerbrechen, bei zurückgezogener Wange 

an dieſelben hin. Die Affen der neuen Welt erbrechen größere Schalen— 
früchte, indem ſie dieſelben mehrmalen mit der Hand auf den Boden oder 

einen Baumaſt ſchlagen. Auch Philander, Kuskus, Kinkajus, Koatis und 

der Waſchbär, obgleich Beutel- und Raubthiere, eine ſchwere Beute unter 

aufgeſtemmten Händen zerreißend, freſſen eine leichte aus beiden Tatzen, 

haben aber die Zehen wenig anliegend, und der Waſchbär rollt ſie noch 
vor dem Anbiſſe zwiſchen den Händen, reibt auch zuweilen dieſe ſelbſt, 

obgleich leer, etwas abwärts gehalten an einander. Die Haltung dieſer 

Thiere im dießfallſigen Aufrechtſitzen gleicht der der Nagethiere mit Dau— 

menwarzen. Dieſe heben den Rücken horizontal, die Lende oben überge— 

bogen, übrigens mit dem Kreuze (unter einiger ſchon bei der Abhandlung 

über Sitzen bemerkter Ausnahme) ſenkrecht, Kopf hinabzu, Hinterhaupt mit 

dem Rücken gleichhoch, Nacken ein wenig vertieft, Schienbeine faſt ſenkrecht, 

nur unten ein wenig nach hinten, Oberarme ſenkrecht, Achſeln aufgeſchoben, 

Vorderarme daher weit vor und ziemlich horizontal, Ellenbogen und Kniee 
meiſtens an einander, Schwanz wie ſonſt im Sitzen, alſo z. B. bei Eich— 

hörnchen (aber nicht bei Siebenſchläfern) auch über den Rücken auf- und 
gegen die Spitze auswärts, jedoch auf ſchwachen Reischen ſitzend des 
Gleichgewichts wegen hängend. Den Fraß nehmen ſie mit dem Munde 
(den Nagezähnen) vom Boden, ſetzen ſich frei auf, und faſſen ihn zwiſchen 

den Daumenwarzen und den über ihn ſchief hinabgelegten Zehen der beiden 
Hände. Ein kleines Korn aber faſſen ſie nur zwiſchen den beiden geho— 
benen Daumenwarzen, und krümmen die leeren Zehen hinabwärts halb 

ein. Sonſt halten ſie einen langen kegelförmigen Gegenſtand nur am 
dicken Ende, und laſſen das dünne ſchief zurück auf den Boden, meiſtens 
zwiſchen den Beinen hin, z. B. eine Ratte eine Gemüswurzel benagend; 

einen breiten Körper, z. B. eine Getreidähre, ein Gemüsblatt haben ſie 
mit dem oben über deſſen Rand gelegten Zehen beider Pfoten und mit 
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den hinten angeſetzten Daumenwarzen gepackt; einen dünnen dabei langen, 

z. B. ein Grashalm eben ſo, aber nur mit einer Pfote, die andre frei zur 

Fauſt geballt; einen ſchweren, nicht tragbaren Körper endlich benagen ſie 

niedrig ſitzend und ſich mit den Händen auf ihn ſtützend, oft auch, wenn 

er mehr lang als dick iſt, aufgeſtellt, unten mit jenen genommen. Kän⸗ 

guruh's freſſen Vieles vom Boden, Gräſer aber doch frei ſitzend aus einer, 

Andres, z. B. Obſt aus beiden Händen. Die Stachelſchweine und Cöndu's 

halten bei ihrer Unfähigkeit, aufrecht zu ſitzen, einen Gegenſtand liegend, 

nämlich ſitzend mit aufliegenden Vorderarmen in den Händen. Eichhörn— 

chen und Schläfer durchnagen der Kerne wegen das Obſt, beſonders 

Apfel und Birne, oft ehe ſie ganz reif ſind; erſtere kernen noch Fichten— 

zapfen auf eine merkwürdige Art aus, die auch bei dem kleinern Obſte 

angewendet wird, denn das größere fällt ihnen aus den Pfoten, wenn ſie 

nur einen Kern herausgeholt haben. Sie beißen ſich einen Fichtenzapfen 

ab, packen ihn quer, das dünne End ſchief hinab aufgelegt, mit einer 

Pfote unter dem dicken Theile und mit der andern weit von dieſer über 

den dünnen Theil, nagen dann immer das oberſte Blättchen ab, und 

5 drehen deßwegen den Zapfen öfters um. Erſcheint ein Körnchen, ſo faſſen 

ſie es mit dem Munde, rücken die niedrige Pfote hinauf zur höhern am 

dicken Ende, bringen es, ohne den Zapfen fallen zu laſſen, zwiſchen die 

vorgeſtreckten Daumenwarzen, und ſchälen, und genießen es. Das Ab— 

blättern ſetzen ſie fort, bis an die ſamenleere Spitze. Hier muß ich noch der 

ſonderbaren Gewohnheit eines zahmen Eichhorns gedenken, das alles harte 

Brod vor dem Genuſſe in's Waſſer eintauchte. Unter andern zeichnet ſich 

der Biber vorzüglich aus: Er fällt Pappel- und Weidenbäume von bei— 
läufig 3 Zoll bis 1 ½ Schuh im Durchmeſſer, und verachtet die jüngeren, 

deren Rinde ihm des noch zu wenig filtrirten Saftes wegen nicht ſchmeckt. 

An dem Stamme ſteht er mit angeſtützten Vorderpfoten und quer gehaltnem 

Vorderleibe, und nagt mittelſt an einander gemachter Einſchnitte etliche 

Zoll lange und 1 bis 2 Zoll breite Späne ab, und an einer Seite, wo 
der Baum hinfallen ſoll, tiefer ein. Liegt dieſer, ſo ſchneidet er die nicht 

über einen Zoll dicken Zweige in 1 bis 1 ½ Schuh lange Stäbe, und 
trägt ſie einzeln in ſeine Höhle oder eine ſonſtige Ecke. Hier faßt er, 

ſitzend wie die Nagethiere mit Daumenwarzen bei'm Freſſen, aber mit 

eingezogenem zwiſchen den Beinen vorliegendem Schwanze, einen ſolchen 

aus dem Munde in ſeine aus einander gehaltnen Pfoten mittelſt der Zehen, 

von denen er die vier inneren oben darüber biegt, die äußere aber unter 
dem Stabe hinüber ſtreckt, auch mittelſt der beiden Pfotenwülſte, wovon 

die eine zu mehrerm Widerhalte mit einer Hornplatte bedeckt iſt. Dann 

rückt er ihn zur Seite horizontal hinaus, ſetzt eine Pfote auf den Hieb, 

naget, da anfangend, die Rinde in grader Linie fort unter beſtändigem 

Weiterſchieben des Stabes durch beide Pfoten ab, dreht ſolchen, und ver— 
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fährt wieder ſo und linienweiſe fort, bis er abgeſchält iſt. Zuletzt lieſt 
er die abgefallenen Rindenſtückchen mit den Zähnen auf, und verzehrt ſie 
auf drei Füßen ſitzend wie alle leichte Waare, z. B. im Frühlinge die 

Reiſer mit Laub von Pappel- und Weidenbäumen aus Einer Fauſt mit 
darübergekrümmten allen fünf Zehen. Ein einſamer Biber fällt aus 
Schüchternheit keinen Baum mehr, ſondern iſt ſchon froh um dünne Schüſſe; 
er ſchneidet immer einen ſolchen aus beiden Händen in zwei Stücke, frißt 
dann beide zugleich, in jeder eines ſchief zum Munde hinaufgehalten, 
nimmt auch auf dem Waſſer ſchwebend Futter aus den Pfoten zu ſich. 

Während des Futternagens in den Pfoten und während des Kauens haben 
Nagethiere die Ohren aufgerichtet. Das Nagen geſchieht eigentlich durch 

Einſchneiden mit den Unterzähnen, die obern, viel kürzern, dienen mehr 
zum Widerhalte. 

5) Fledermäuſe, überall Sonderlinge, haben auch bei dem Ernähren 
ihre Eigenheiten. Sie leben von Inſekten, die ſie im Fluge aufſchnap— 

pen, auch gleich verzehren; nur ein größeres Inſekt freſſen ſie ſtehend, 

und halten es mit der Handwurzel und dem Daumen einer Hand nieder; 

Speckmäuſe und Rauchflügel nähren ſich in Ermanglung gewöhnlicher 
Fütterung auch von Unſchlittlichtern und gedörrtem Fleiſche, in welches 

letztere ſie Gänge aushöhlen. In der Gefangenſchaft ſuchen die Fleder— 

mäuſe die vorgeworfenen kleinern Inſekten, wenn ſie ihre Flughaut be— 

rühren, und ſpähen ihnen, wie man an der bewegten Naſe erkennt, durch 

Geruch nach, ſchlagen auch oft mit den Flügeln, bis ſie unter den 

Schwanz gerathen, aus dem ſie dieſelben alsbald bei aufgeſtützten Armen 

herausfangen. Sie ſcheinen auch im Fluge bei ihrem ſchlechten Geſichte, 
das ſie oft ſchwer ſo winzige Thierchen entdecken läßt, dieſelben mehr 

durch Gefühl ihrer reizbaren Flughaut wahzunehmen, und ſie oft mit den 

Flügeln in den herabgeſchlagenen Schwanz zu treiben, aus dem ſie ſolche 

wie aus einem Sacke unter Beihilfe des Geruchs ſchnell herausholen, 
aber dabei, wenn ſie dieſe nicht gleich erwiſchen, wegen beigezogener 

Flügel plötzlich eine Strecke in der Luft herabfallen. Chiropteren ohne 

Schwanz (lauter Südbewohner) werden daher ſelten Inſekten jagen, ſon— 

dern es nähren ſich, aus Naturgeſchichten und aus dem ſelbſtgefundenen 

weichen Darminhalte ohne Inſektenreſte zu ſchließen, die kleinern vom 

Blute, das ſie Thieren ausſaugen, die größern von Früchten, nehmen 
auch, wenigſtens letztere in der Gefangenſchaft mit einem Surrogate, 
nämlich mit Brod vorlieb. Fangen ſie jedoch mitunter Inſekten, ſo ſind 
es gewiß nur größere oder ſitzende. Schließlich halten die ſchwimmen— 
den Säugthiere, um auch hier dieſer noch zu gedenken, ihre Mahlzeit 

meiſtens von kleinen Beuten, auf der Oberfläche des Waſſers. Seehunde 

verſchlucken ſie ganz und zwar mit zuckendem Halſe; doch Gemeinrobben 
(nicht die Ohrrobben) packen zuweilen einen etwas größern oder breitern 
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Fiſch, und reißen demſelben, ihn bei halberhobenem Halſe emporhaltend 
mit den gebogenen Krallen einer Hand, den Kopf ab, verſchlucken dann 
den Rumpf mit der Bruſt, den Kopf mit der Schnauze voran. Otter 
kommen mit einem ſtärkern Fiſche an's Ufer, wo ſie von ihm das Geripp, 

beſonders aber den Schädel übrig laſſen. 
Wenn Thiere trinken, ſo ſtehen ſie, doch kleinere Raub- und Nage— 

thiere nur mit halb gehobener Ferſe, wie halb ſitzend, Eichhörnchen da— 
bei mit aufrechtem Schwanze, Thiere mit Nägeln, ausgenommen die 
Vierhänder, ſchöpfen das Waſſer mit der vorne aufgekrümmten Zunge, 

dieſe aber und die Thiere mit Hufen ſchlürfen es durch die wenig geöff— 
neten Lippen; die Elephanten ziehen den Rüſſel voll, und laſſen es in 
den Mund laufen. Eichhörnchen wiſchen den naſſen Mund am Boden ab. 

15) Fortpflanzen. 

Nicht von Liebkoſungen der Eltern, in dieſer Klaſſe ohne dauernden 

Liebesbund, ſoll es ſich handeln, ſondern nur von der den Müttern ein— 
gepflanzten Sorge für Kinder. In Betreff der erſtern wird nur bemerkt, 
daß Thiere, die hauptſächlich auf Bäumen wohnen, auch daſelbſt ſich 

jenen überlaſſen, und daß Fledermäuſe die Begattung auf eine außer— 

ordentliche Weiſe üben, indem ſie mit den Hinterfüßen das Unterſte zu 

Oberſt aufgehängt, einander beſteigen, und daß Affen zuweilen einander 
das Geſicht, beſonders den Mund belecken. 

Die meiſten Mütter bringen gleich ausgebildete und nur wenige 
Junge zur Welt, und gehen länger trächtig; andre aber ſetzen ſie früher, 

daher ſchwach; ſo gebären die Raubthiere die ihrigen blind und taub, 

Halbräuber (wenigſtens könnten ſie, die mehrere Eckzähne und nicht mehr 

oben und unten ſechs Schneidezähne haben, eine ſolche Familie bilden, 
z. B. Igel, Maulwürfe ꝛc.), dazu auch nackt, Igel oben nur mit weichen 

Stächelchen, dann die Nagethiere ſie gleichfalls nackt und blind, jedoch 

die Stachelſchweine gleich Igeln und der Biber ſie behaart, und nur die 
außer Höhlen lebenden Haſen- und Cavienarten dieſelben reif, daher be— 

haart und ſehend; die Beutelthiere endlich abortiren unglaublich früh. 

Es müſſen daher die Mütter unreifer Jungen, um dieſelben auszubilden, 

ſie gleichſam in einer ſekundären Gebärmutter brüten. Dieſe letztere brin— 
gen ſie ſonach gleich mit dem Munde in ihren mit den Händen aufge— 
zogenen Bauchſack, wo ſie bis nach erlangter Entwicklung an den Zitzen 

hängen; jene aber fühlen bei naher Geburt den Drang, Neſter zu bauen, 
und zwar deſto dichtere und wärmere, je ſchwächere Kinder ſie gebären. 
Halbräuber und Nager fertigen ſie daher künſtlicher als Raubthiere, ja 
ſogar kugelförmig, wie ſie dieſelben ohnehin ſchon der Erwärmung wegen 

einzeln bewohnen. Die Materialien hiezu verſchaffen ſie ſich mit Mühe, 

Eichhörnchen z. B. und Siebenſchläfer brechen Zweige, ziehen Baſt von 



204 Dritte Kabinets⸗Verrichtung. 

Baumgipfeln, und rupfen Moos, Murmelthiere und Kaninchen beißen dürres 
Gras ab, und tragen es mäulervoll, einem Schnurrbarte gleich, ſtreichen aber, 
ehe ſie damit forthüpfen, das Lockere mit den Pfoten ab, und längere Stücke 

ſchlagen die mit Daumenwarzen aufrecht ſitzend mittels wechſelweiſe bewegter 
Pfoten zu regelmäßigen Büſchelchen in den Mund. Sie errichten dieſe Neſter 

innen vom Mittelpunkte aus gewölbt um ſich herum und mit einer Seitenöff— 
nung, und zwar Anfangs von roherm, nachher von immer feinerm Material. 

Aber der Biber legt ſich ein offenes Neſt von feingeſpaltenen Holzriemen 

an. Raubthiere ſchleppen nur eine Unterlage von Laub, Gras und 

Moos zuſammen. Die übrigen Thiere wiſſen nichts vom Niſten. Feld— 

haſen und Cavien machen ſich eine Grube, und Thiere mit Hufen ſchar— 

ren nur den Boden etwas eben, doch die Schweine, da ſie fruchtbarer 
mehr Zeit zum Gebären brauchen, brechen zum ungeſtörten Kindsbette 

Reiſer von Geſträuchen über ſich zuſammen. Gegen die Setzzeit hin 

trennen ſich geſellige Thiere, z. B. Fledermäuſe und Hirſche nach dem 
Geſchlechte in eigene Rudeln. Fledermäuſe gebären, mit den Daumen 

angehängt, ihr Junges in den ſackförmig gehaltenen Schwanz. Alle 
Jungen werden an verſteckten Orten geboren, daher die Neſter geheim 
angelegt, von Kletternden auf Bäumen und in Sträuchern, auch in Baum— 

höhlen, von Grabenden in Erdhöhlen. Wunderlich iſt es, daß die meiſten 
Nagethier-Weibchen gleich nach dem Gebären wieder aufnehmen. 

Schon bei der Geburt zeigt ſich die Mutter geſchäftig, ſie beißt den 

Jungen den Nabelſtrang ab, und ſäubert ſie durch Lecken, beobachtet 

fernerhin alle Reinlichkeit, und ſucht das Ungeziefer ab; die Affen mit 
entgegenſetzbaren Daumen leſen daſſelbe mit den Fingern ab, die Raub-, 

Nage- und Beutelthiere fühlen die Haare durch Beißen mit den Schneide— 

zähnen durch, und die anderen lecken ſie oft, die Dickhäuter aber haben 

kein Mittel zum Reinigen derſelben. Ja die Mütter gebrechlicher Jungen 
eckeln ſich ſogar nicht, den Unrath derſelben ſo lange zu freſſen, bis ſie 

ſelbſt laufen, und denſelben außer dem Neſte oder der Wohnung abſetzen 

können, und bereiten neue Betten, wenn die erſten vom Urine durchnäßt 
und übelriechend ſind. Nebſtdem nähren Alle ihre Kleinen zärtlichſt mit 

Milch; behufte Thiere reichen ſtehend ihre Zitzen in verkehrter Stellung 

gegen das ſtehende Junge, ſo daß dieſes längs der Seite der Mutter 
hinterwärts ſteht, und mit dem emporgerichteten Kopfe eine Zitze im 

Munde hat. Seine Ohren hält es zurück, wedelt oft aus Freude mit 

dem ein wenig gewölbten Schwanze, wenn er lang iſt, und ſtößt öfters 

zur Vermebrung der Thätigkeit mit dem Munde an das Euter. Ausge— 

nommen ſind jedoch unter dieſen die fruchtbareren Allesfreſſer, die Schweine, 

ſie laſſen ſich ſtehend und auch auf die Seite hingeſtreckt von ihren Kin— 

dern benützen, und dieſe ſtehen ohne alle Ordnung. Junge Schafe, wenn 
ſie bereits ſo hoch erwachſen ſind, daß ſie ſtehend an der Mutter nicht 
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mehr beikommen können, knieen auf die Mittelhand nieder; die andern 
behuften Thiere aber ſtellen in dieſem Falle ihre Vorderbeine ſchief vor 
oder querüber weit aus einander und die Oberarme horizontal. Thiere 
mit Nägeln ſäugen ihre Jungen unter folgenden Veränderungen: Affen 
ſitzen aufrecht, und halten das Junge, welches meiſt ſich ſelbſt auch an 

der Mutter feſthält, oft mit einem oder beiden Armen; Nagethiere nebſt 
Halbräubern haben ſitzend ſie zwiſchen den Vorderbeinen oder, wenn ihrer 

viele oder ſie noch klein ſind, ganz tief ſitzend unter ihrem Leibe, Raub— 

thiere legen ſich zu dieſem Geſchäfte vorne auf die Arme und hinten auf 

die Seite, und zwar zu mehrerer Entblößung der Zitzen mit weiter aus— 
gelegtem oberen Hinterbeine, oft auch ganz und gar auf eine Seite, 
wenn ſie auch noch gegen die Bruſt hin Zitzen haben, und ſitzen nur mit 
erwachſeneren Jungen, die dann vorne, auch noch an der Seite bei— 

kommen. Die Kinder der drei letztern liegen, beſonders bei größerer 

Anzahl, unordentlich, je jünger deſto ungeſchickter beiſammen, zuweilen 

gar eins und das andere auf dem Rücken, oder ſitzen niedrig und lang, 
haben ihre Zitze im Munde und gewöhnlich die Vordertatzen auf dieſelbe 

geſtützt, und kriechen auf und unter einander herum. Hufthiere haben 
in der Ruhe ihre Jungen längs an ſich liegen, Schweine jedoch dieſelben 
gegen ſich gekehrt, mit den Rüſſeln an ihren Bauch gelegt und nahe an— 
einander gekeilt. 

Die ſorgfältige Natur heftet gleichſam die zärtern Kinder noch einige 

Zeit an die Mutter. Beutelthiere tragen dieſelben lange in ihrem Sacke, 
wo ſie etwas herangewachſen herausſchauen, endlich aus- und einkriechen, 
und zuletzt, wenn ſie außen bleiben, noch mit eingeſtecktem Kopfe ſaugen. 

Das kleine Aeffchen hängt mit auslangenden Armen und Beinen an der 

Bruſt und dem Bauche der Mutter, ſogar wenn ſie ſich fortbewegt. Fleder— 
mäuſe tragen ihr Junges, das zwar groß und behend, aber ſpärlich be— 
haart des Erwärmens bedarf, Bauch gegen Bauch, mit allen Vieren zu 

beiden Seiten, meiſt unordentlich angeklammert und oft an eine Zitze an— 

geſaugt, im Hängen und Kriechen, und in den frühern Tagen, wo es 

noch ſein minderes Gewicht zuläßt, auch im Fliegen an ſich. Raubthiere 
und die Nagethiere mit Daumenwarzen ſchleppen ihre Kleinen, wenn ſie 

dieſelben unſicher oder verrathen, oder das Neſt unrein ſehen, einzeln 

und mit den Schneidezähnen an der Rückenhaut gepackt, weiter fort”). 

— ñ— 00. 

*) Wenn doch den Schnabelthieren die Brüfte fehlen, fie auch Thieren ohne eigent— 

liche Lippen, daher ohne Saugvermögen unnütz ſind, und wenn die Jungen mit ihrem 

bekannter Maßen weichen Schnabel noch nicht ſelbſt ihre Kruſten- und Schalthierchen aus 

dem Schlamme ſichten und zerreiben können, ja ſogar in Kugelneſtern, folglich nackt, 

blind und ſehr ſchwach geboren werden, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſie gleich jungen 

Tauben ihre Nahrung mittelſt Einſteckens ihres Schnabels in den Mund der Eltern auf— 
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In früherer Lebensperiode ſcheuen Thiere noch keine Gefahr, nehmen 

deßwegen eine ſorgloſe unſchuldige Stellung an, tragen die Ohren mehr 

hinterzu, und ruhen viel. Die Mutter, die durch Wachſamkeit erſetzt, 
was ihnen fehlt, geht überall voraus, warnt ſie, entwickelt durch ihr 
Beiſpiel Schlauheit, Schüchternheit und Muth, und vertheidigt ſie durch 
abſchreckende Stellung oder durch Angriff mit eigener Aufopferung. Liebe 
iſt in dieſem Zuſtande ſtärker als Furcht. Man betrachte nur das ſo 
ſchüchterne Schaf, das ſich dießfalls den Hunden ſtampfend oder ſtoßend 
entgegenſtellt. Auch läßt es die Erzieherin nicht an frühzeitigem Unter— 
richte in ihrem Handwerke fehlen; ſo ſchleppen Raubthiere den Jungen, 
ſobald ſie nicht mehr ſo unbehülflich ſind, lebende kleine Thiere zu, laſſen 
ſie, bereits gelähmt, vor ihnen laufen, fangen ſie öfters, und geben ſie 

endlich preis. Werden dieſe ſteifer, ſo kommen ſie der Mutter entgegen, 
und ſchnappen ihr die Beute vom Munde weg, reißen und zerren ge— 

meinſchaftlich an ihr, werden aber endlich ſelbſt zum Raube ausgeführt. 

Alle Junge ziehen erſt mit zunehmendem Alter vor der Mutter her; ſie 
ſpielen oft mit derſelben, beſonders Aeffchen, öfter aber ſelbſt unter einan— 

der, ſogar Maulwürfe außer den Höhlen, und äußern hiebei nach dem 

Maße der Gewandtheit, die ihr Bau beſtimmt, mehr oder weniger Ge— 

ſchicklichkeit, daher die mit Hufen die geringſte. Es geſellt ſich deßwegen 

ein und das andere Paar zuſammen, und macht poſſierliche Sprünge, je 

nachdem es ihr Naturell fordert. Die, welche Nägel haben, und ganz 

oder zum Theil vom Fleiſche leben, jagen und umarmen einander und 

zwar ſtehend, aufrecht ſitzend oder liegend, recht oder verkehrt, fangen 

einander mit dem Munde an Ohren, Beinen, Genick, wälzen mit einan— 

der herum, verſtecken ſich vor einander, klettern, ſtellen ſich feindſelig, 

necken, hauen, beißen ꝛc. Wiederkauer mit Hörnern ſtoßen nur einander. 

16) Kämpfen. 

Das Kämpfen geſchieht entweder Nahrungs halber von Thieren, 

die andere würgen, oder aus angeborner Feindſchaft, namentlich zwiſchen 

allen verſchiedenartigen Raubthieren, z. B. Katzen, Füchſen, Mardern, 

oder nur aus Neid um ein Weibchen, eine Wohnung oder um Futter, 

herkömmlich bei allen Thieren, trügen ſie auch ſonſt den friedlichſten 

Charakter. Schon in ihrer Kindheit legen Thiere eine Neigung zum Strei— 
ten an den Tag; denn was kann wohl ſonſt das Jugendſpiel ſeyn, als 
eine Vorübuug der Sinne und Glieder zum Angriff, zur Gegenwehr und 
zur Flucht? Die Miene des Angriffs, ſo wie der Vertheidigung (die Thiere 
haben im Geſichte eigentlich wenige Züge zum Ausdruck der Leidenſchaf— 

nehmen, welche ihnen dieſelbe durch Druck mit den ſtarken Wangenmuskeln aus den 

Backentaſchen zuführen, vielleicht noch gegen Entweichen derſelben den Schlund mit dem 
Knollen, der hinter der Zunge ſitzt, ſchließen. 
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ten von der Natur erhalten) äußern ſie im Allgemeinen durch Aufſtehen 
auf die Beine, Zurücklegen der Ohren und Bartborſten und Zeigung der 
Waffen. Nur Thiere von Muth und Kraft greifen an, beſonders Männ— 

chen in der Brunſt und Weibchen als Mütter, machen den Gebrauch von 

ihren Waffen. Die mit Schneidezähnen oben und unten beißen, die mit 

ſcharfen Nägeln kratzen, manche thun Beides, die mit ausſtehenden auf— 

gebogenen Zähnen ſchlagen mit denſelben, die mit gerade ausſtehenden 
Zähnen und die mit Hörnern ſtoßen, und die mit Händen packen und 
zerren einander an allen Theilen. Beißende richten den Angriff vorzüg— 

lich auf den Nacken, ſuchen niederzureißen, begegnen auch, wenn ſie 

nicht zu ungleich ſind, einander vorne aufgerichtet mit Zähnen und Kral— 
len. Stoßende richten ihn mit unter ſich gebogenem Kopfe und horizon 

tal vorgehaltenen Hörnern auf die Stirne, und die mit zackigen Hörnern 

ſchlagen ſie in einander, geben auch Kniffe durch Vorwärtsſchlagen, be: 

ſonders einem fliehenden Thiere an den Leib. Ungehörnte Hirſche, näm— 

lich Weibchen und Junge, ſchlagen, gegen einander ſchief aufgeſtellt, mit 

den Vorderbeinen. Schweine drücken ſich feſt mit den Schenkeln an ein— 

ander bei geſträubten Rückenborſten und etwas geöffnetem geifernden 

Munde, beißen und ſchlagen einander in den Nacken, hüpfen auch zu— 

weilen etwas gegen dieſen auf. Bären packen einander mit umfaſſenden 
Armen und mit den Zähnen. Nagethiere geben einander hinaus in auf— 

gerichteter ſitzender, etwas vorgebogener Haltung durch Schlagen mit den 

Vorderfüßen und durch Beißen. Hamſter ſpringen auf größere Feinde. 
Geringere Thiere kämpfen nur defenſive. 

Thiere, des Sieges ungewiß, doch den Feind ihrer Anſtrengung 
würdig achtend, widerſetzen ſich zwar, ſuchen aber, ehe ſie in Feindſelig— 

keit ausbrechen, erſt abzuſchrecken: Einige geben einen Laut von ſich, 
z. B. Raubthiere und der eßbare Siebenſchläfer murren, Stachelſchweine 
rauſchen mittelſt Zuſammenſchlagens ihrer federſpulenähnlichen Klappern 
am Schwanze, mehrere Affen klappern mit den Zähnen, der Biber klatſcht 
mit dem Schwanze auf den Boden oder auf das Waſſer, Stachelſchweine, 

Agutis und Kaninchen ſchlagen ſitzend mit einem Hinterfuße (bei genann— 
ten Nagern zugleich Warnung für ihre Kameraden), Schafe ſtampfen mit 
den Vorderfüßen u. ſ. w. Kleinere Haushunde bellen gerne auf den 
Vorderarmen liegend, auf den Hinterbeinen ſtehend, mit gelegten Ohren 
und hängendem Schwanze. Andere verſetzen ſich in drohende Stellung; 

eigentliche Raubthiere ſtehen, ſträuben den Nacken, Rücken und die Lende, 
öffnen etwas den Mund, ziehen die Oberlippe und etwas die Naſe in 
Falten auf, und die Mundwinkel zurück, und weiſen ſo die Zähne, ver— 

ſchmälern wegen aufgezogener Lippe die Augenlieder, legen noch die Ohren 
nieder, und kehren das Geſicht gegen den Feind. Dabei äußern manche 

noch folgendes Benehmen: Große Katzen ſträuben die langen Wangen— 
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haare, heben etwas den Schwanz, und ſchlagen, fich aufrichtend, mit 
beiden Armen bei vorgeſchoſſenen Krallen auf den Gegner. Kleine Katzen, 
ſowie Marder und Otter haben die Beine geſtreckt und paarweiſe nahe 
vor einander geſtellt, den Körper und Schwanz in der Mitte aufgebogen, 
und erſteren an der Oberſeite hin, letzteren aber ganz geſträubt, die 
Katzen auch meiſtens einen Vorderfuß gehoben mit vorgerückten Krallen, 

zum Schlagen mit ſolchem bereit, und die Zunge rinnenförmig. Hyänen 
ſtellen den Schwanz auf mit ſeitlich ausgebreiteten Haaren, und Hunde 

hängen den Schwanz. Was Thiere aus andern Familien betrifft, ſtellen 

Schweine ihre Rückenborſten auf, hängen den Schwanz, öffnen halb ihren 

Rachen und ſchäumen. Stachlige Thiere richten ihre Stacheldecke auf 
(Stachelſchweine mittelſt gezogener Querrunzeln) und ſchieben ſie etwas 

gegen den Feind hinüber, flätſchen aber nie die Zähne. Thiere mit Par— 

thien ſteifer etwas langer Haare bürſten ſie auf, ſo das gemeine Stachel— 

ſchwein ſeine Scheitelborſten, die Agutis ihre Kreuzhaare und die Hirſche 
ihre ſogenannte Blume. Hamſter blaſen die Backen auf, Affen ziehen die 

Stirne in Falten, Pferde legen die Ohren zurück, Seehunde ſtellen ſich 

auf die geſtreckten Vorderbeine, erheben den Hals und ſperren den Mund 
auf, Maulwürfe halten den Kopf aufwärts und eine Hand als Schild 
an deſſen Seite mit der innern Fläche nach Außen, haben den Mund 

offen, und beißen um ſich, und Fledermäuſe öffnen den Rachen gegen 
den Feind. 

Aber der Schwache reißt gerne aus, und ſucht Rettung, ſeiner Na— 

tur nach durch Laufen (Raubthiere mit noch geſträubten Haaren) durch 

Klettern oder Schwimmen in allerlei Wendungen und durch mancherlei 

Liſt. Die auf Bäume geflüchteten drücken ſich mit aufliegendem Leibe an 
den Stamm oder auf einen Aſt, haben die Ohren zurückgelegt und die 

Sch wanzhaare locker; andere kleine drücken ſich auf den Boden niedrig ſitzend 

oder auf den Armen liegend, den Kopf auf dieſe aufgelegt. Auch gebrech— 

liche Thiere halten nicht mehr Stich, der Hirſch, der abgelebt, oder ſeine 

Geweihe abgeworfen, oder ſie noch nicht reif hat, der Eber, deſſen Zähne 

abgenützt ſind, iſt feig. Kömmt der Schwache bei fehlgeſchlagener Flucht 

in die Klemme, ſo fleht er um Schonung, z. B. der Hund kauert hinten 
etwas nieder mit dem zwiſchen den Beinen eingeſchlagenen, an der Spitze 
ausgebogenen Schwanze und zurückgelegten Ohren, oder er wehrt ſich. 

Die Waffen der Vertheidigung ſind dieſelben wie die des Angriffs, nur 
ſelten finden ſich Ausnah men, z. B. das Rind ſtößt bei dem Angriffe und 

das Pferd beißt, bei der Vertheidigung aber ſchlagen ſie mit einem oder 
gar beiden Hinterfüßen; der Dachs wirft ſich in äußerſter Noth auf ſeinen 

Rücken, haut nachdrücklich mit Gebiß und Krallen um ſich. Aber Thiere 
mit Stacheln, ohne Zweifel auch die mit Schuppen und Schildern be— 

ſtehen gar keinen Kampf, ſondern ſchützen ſich, da ſie einmal bei der 
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Austheilung von ſcharfem Gebiſſe und von Geſchwindigkeit zu kurz ge— 
kommen ſind, durch Einrollen in ihre Bedeckung. Sie werfen ſich mit 

beigezogenem Kopf und Beinen in eine nierenförmige Geſtalt auf die 
Seite, und ſpreizen ihre vorhin ziemlich glattgelegenen Stacheln auf und 

durch einander. Sie öffnen ſich bald etwas, um durch Geruch und Ge— 
ſicht die noch dauernde Anweſenheit des Feindes auszuſpähen, wo man 

dann die Hinterpfoten mit den Sohlen gegen einander gekehrt, die Zehen 

der Vorderfüße mit der äußern Fläche an die Naſe gehalten, und die 

Spitzen dieſer und jener an die Krallen der Hinterfüße gerückt ſieht. In 
geringer Angſt ſchieben Stachelhäuter ſtehend ihre Rückendecke etwas gegen 
den Feind hinüber, und ſtoßen gegen ihn. Aber Gürtelthiere mit breiter 

Schale drücken ſich mit dem Rande derſelben an die Erde. 

17) Putzen. 

Mit der Körper-Gewandtheit geht das Vermögen, ſich zu reinigen, 
in gleichem Schritte durch alle Ordnungen und Gattungen. A. Die ge— 

lenkeren Thiere nehmen Ungeziefer, Schmutz und ledige Haare mit den 

Krallen, Zähnen und der Zunge ab, B. die ſteifern aber können Dieſes 
nicht mehr ſo, müſſen ſich daher oft anderer Mittel bedienen. 

A. Erſtere ſind die Thiere mit Nägeln; a) ſie ſcharren ſich, b) lecken 

den Staub ab, und c) durchſuchen ihre Haare. Alle ſitzen dabei, und 
legen ganz oder zum Theil die Ohren nieder. 

a) Das Kratzen thun ſie mit zuſammen gehaltenen, ein wenig ge— 
bogenen Zehen, und zwar viele nur mit den Hinter-, andere aber 

mehr mit den Vorderfüßen, und ſitzen im erſten Falle auf drei Beinen, 

im zweiten Falle aber aufgerichtet mit freien Armen. Letzteres iſt Sache 
der Vierhänder und der Nager mit Daumenwarzen, auch der Rackuns, 

Koatis, Kinkajus und Känguruhs. Eigentliche Affen ſcharren ſich ſelten 
mit einer Hinterpfote am Vorderleib, öfter aber die Halbaffen. Sie ver— 

richten gewöhnlicher dieſes Geſchäft frei mit übergebogenem Rücken ſitzend, 
am ganzen Körper mit einer Vorderhand und nur durch Bewegung der 

gleichgeſtellten Finger, nicht des Armes, und zwar an der Bruſt ſchief 
herab, am Bauche aufwärts, am Rücken bei hinterſchlagenem Arme und 

gedrehter Hand abwärts, und an der Lende über die Seiten vor. Ein 

zu reinigendes Hinterbein oder den Schwanz halten ſie in einer unter— 

geſchobenen Hand, und ſcharren mit der andern. Die übrigen genann— 
ten Thiere kratzen den Kopf und Vorderleib mit einem Hinterfuße, und 

außer den Nagern den Hinterkörper an allen Theilen mit einer Hand, 
und bewegen dabei den ganzen Arm. Bei dem Scharren mit dem Hin— 
terbeine greifen die Thiere, indem ſie den Leib etwas auf die entgegen— 
geſetzte Seite neigen, mit faſt der Lendenfläche gleichhohem Knie und 

ſchief gehaltenem Mittelfuße vor, entweder hinauf zum Rücken oder tiefer 
Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 14 ö 
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an den etwas hinab und ſeitwärts gehaltenen Kopf oder unter die Schulter 

des da aufgehobenen Armes, während der andere Arm unten in die Mitte 
gerückt iſt. Sie lecken inzwiſchen öfter die Zehen ab, die ſie zum Scharren 
verwendeten. Aber obige Nagethiere kratzen den Hinterkörper mit beiden 

Vorderpfoten zugleich, ſetzen immer den Mund dazwiſchen, rupfen mit den 
Zähnen, lecken auch dabei, und zwar an der Lende, indem ſie den Vor— 

derkörper nach der Seite krümmen, an dem Bauch, indem ſie jenen nebſt 
Kopf dahin einrollen. Der Biber reibt und zupft ſonderbar mit den 

Händen ſeinen ganzen Balg, vorzüglich Bruſt und Bauch, preßt, wenn 
er naß iſt, Hände voll Waſſer aus, ſtreicht ſogar auch mit einem hinter— 

gedrehten Arme den Rücken ab, und richtet ſich während deſſen weniger 

oder mehr, zuweilen ganz auf, je nachdem er den Leib tiefer unten oder 

höher oben putzt. Auch Känguruh's kratzen den Hinterkörper mit den 

Vorderpfoten und den Rücken mit einem dahin gedrehten Arme, und ge— 

brauchen zum Reinigen des Vorderleibes ein Hinterbein mit ſeiner innern 

Zehe, und laſſen die andern Zehen gerade. Die übrigen Thiere mit 

Nägeln, auch die Nager ohne Daumenwarzen ſcharren ſich nur mit einem 

Hinterfuße, mithin nur an dem Vorderleib und Kopf. Sie ſitzen wie die 

vorigen, doch Hunde ſtehen zuweilen dabei. Die Chiropteren, wieder als 

Ausnahme, reinigen ſich recht artig mit einem Hinterfuße. Selten ſtehen 
ſie, ſondern ſie hängen mit einem Hinterbeine, das ſie ganz gerade halten, 

neigen ſich auf die daſige Seite hinüber, und kämmen ordentlich mit den 
aus einander gehaltenen Krallen des andern Beines den Kopf, Rücken und 
Bauch herab, und entfernen letztern Falls mittelſt aufgeſtützter Arme ihren 

Leib vom Sitzplatze. Auf ähnliche Weiſe kämmen, bei etwas hinüber 
geneigtem Leibe auf drei Beinen ſtehend, die Maulwürfe und Igel mit 

einem hinaufgreifenden Hinterfuße den Rücken herab, den Bauch aber 

ſcharren ſie durch Vorwärtsſtoßen mit den geſtreckten Zehen. Nager mit 
Daumenwarzen, Fledermäuſe und Maulwürfe neigen ſich, wenn ſie unter 

dem aufgehobenen Arme kratzen, auf die zwei Beine der entgegengeſetzten 
Seite, ſo daß ſie nur auf dieſen ruhen. 

b) Bei dem Lecken wird die Zunge nach unten gebogen aufgelegt, 

und durch Vorbewegung des Kopfes fortgezogen, ſo der Unrath aufge— 
ſtrichen, und verſchluckt. Es wird hiedurch oft ein Bein, beſonders aber 

die hintere Körperhälfte, auch noch bei vielen das Geſicht gereinigt. 
Letzteres iſt zwar kein unmittelbares Lecken, ſondern es geſchieht nur durch 
Reiben mit beleckten Händen, welches manche Raubthiere, als Katzen, 
Waſchbären, dann die Beutel- und Nagethiere im Brauche haben. Sie 

befeuchten die Nebenſeite, nicht die untere Fläche, einer an den Mund 
hinaufgehaltenen Vordertatze, reiben das Geſicht damit ab, und wieder— 

holen dieſes einigemal. Hiebei haben die Waſchbären, die Pedimanen und 
die Nager mit Daumenwarzen den Körper aufgerichtet wie letztere bei dem 
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Freſſen aus den Händen, die arbeitende Pfote geſchloſſen, die andere frei 
und halboffen. Die Katzen und die Nager ohne Daumenwarzen aber ſitzen 
gemein, und haben eine Vordertatze auf den Boden unter der Mitte der 

Bruſt geſetzt und an der aufgehobenen Pfote die Zehen gerade. Nebſtdem 
ſäubern noch alle Nager, nur Stachelſchweine nicht, mit beiden Pfoten 

den Kopf: Sie ſitzen in vorhin erwähnter erhabener Haltung und wen— 

den jene zugleich und ganz ebenmäßig an, benetzen ſie mit einander am 

Munde durch Lecken, und wiſchen die Wangen ab, auch das Hinterhaupt 
über die Ohren hervor. Der Feldhas biegt noch mit ſeiner Hand ein 

Ohr zum Ablecken an den Mund herab. Hunde, Bären und Stadel- 
ſchweine fahren nur hie und da mit einer Hand, meiſtens ohne ſie naß 

zu machen, über das Geſicht weg. Was ferner das Belecken der Extre— 
mitäten betrifft, ſo halten die Nager mit Daumenwarzen hiezu den Arm 
oder das vorgeſtreckte Bein mit einer untergreifenden Hand, und Katzen 
nebſt Bären lecken oft ſitzend eine gehobene Hand und liegend ſonſt die 
Beine, ein hinteres aufgeſtreckt. Die Hand kehrt ſich bei jenen und dieſen 
nach Bedarf des Säuberns ſogar mit der Unterfläche nach Oben. Das 

Lecken endlich am Hinterkörper betreffend, ſo ſitzen die Halbaffen (eigent— 
liche Affen lecken ſich nie) und die Nagethiere mit Daumenwarzen aufge— 

richtet wie bei'm Scharren mit Händen. Letztere verbinden, wie ſchon 
geſagt, Scharren und Lecken mit einander. Nager ohne Daumenwarzen 
lecken den Hinterkörper ſitzend ohne Beihilfe der Vorderpfoten; die übrigen 
Thiere mit Krallen aber haben den Körper hinten quer liegend, vorne 

ſtehend und nach Nothdurft gekrümmt, die Vorderbeine weit aus einander, 
und wenn ſie die Lende lecken, das innere ſchief und das äußere ſenkrecht, 
aber wenn ſie den Bauch lecken, beide ſehr ſchief und das obere Hinterbein 
hinauf geſtreckt, dann den Hals über das innere Vorderbein hintergebo— 
gen. Chiropteren lecken ſich ſelten ſtehend, meiſtens geſtürzt hängend, ſo 
weit ſie können, ſogar ober und unter den locker liegenden Flügeln und 
an der aufliegenden Handwurzel, am Bauche aber bei aufgeſtüzten Armen 
und dadurch erhobenem Vorderleib. 

e) Das Haardurchſuchen betrifft nur die hintere Körperhälfte ſammt 
Beinen und Schwanz. Die Affen unternehmen dieſes mit den Fingern, 

und ſtreichen die Haare gegen ihre Richtung, meiſtens aber theilen ſie 
ſolche mit beiden Händen zugleich, und altweltliche Affen ziehen mit dem 
Daumen und Zeigefinger das Ungeziefer heraus, und bringen es zum 

Munde, amerikaniſche Affen aber holen es unmittelbar mit dem Munde. 
Sie vermögen ſich nur an den Theilen zu lauſen, wohin ſie ſehen können, 
müſſen daher den Schwanz vorlegen, oder die Hinterbeine vorſtrecken, 
wenn ſie ſolche behandeln wollen. Die andern Thiere mit Schneidezähnen, 

zuweilen auch noch Halbaffen durchbeißen die Haare ihrer Richtung nach; 
die übrigen aber, denen ſolche fehlen, müſſen ſich mit Scharren behelfen. 

14 
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Die Stellung bei dem Durchbeißen der Haare iſt die bei dem Lecken, und 
bei ihrer Veränderlichkeit eben ſo ſchwer und unmöglich genau zu beſchrei— 

ben. Pedimanen und Nagethiere mit Daumenwarzen halten die Glieder, 

die ſie mit dem Gebiſſe abſuchen, in den Vorderpfoten, den Arm in einer 
und das Hinterbein oder den Schwanz in beiden, und im letzten Falle 

den Oberkörper auf die Seite hingebogen, wo der Schwanz vorgezogen 
wird. Die Nagethiere ohne Daumenwarzen ſtrecken das Hinterbein zum 

Reinigen vor, ohne es zu halten. Senſible Thiere als Affen und Nage— 
thiere ſuchen einander die Haare durch, und letztere lecken auch einander, 

wobei gewöhnlich eines über das andre ſich herlegt, es auch nach Erfor— 
derniß mit den Pfoten umkehrt. Chiropteren durchſuchen ihre Haare 

nicht mit den Zähnen, ſondern durchſcharren ſie nur. Thiere mit Stacheln 
oder Schildern und die mit ſehr rauhen Haaren beſitzen keine Eitelkeit, 

ſie putzen ſich wenig; unſer Igel reibt ſich weder das Geſicht, ſollten 
auch die Augen bedeckt ſeyn, noch den Mund ab, und leckt ſich nicht, 

ſondern ſchüttelt ſich nur, und kratzt ſich nur der Flöhe wegen mit einem 
Hinterfuße wie bereits angegeben. Während des Kratzens am Kopfe, auch 

des Leckens am Unterleibe haben die Thiere aus Furcht vor Staub ihre 
Augen halb oder ganz geſchloſſen. 

B. Thiere mit Hufen putzen ſich ſtehend. Sie ſcharren ſich nur an 
der Ohrgegend mit einem vorlangenden Hinterbeine, wobei das Schien— 
bein ſenkrecht, der Mittelfuß horizontal, die Zehen aber gebogen ſind, 

und der Kopf hinab- und zur Seite hingehalten, der Leib hinten etwas 

auf die andere Seite hinüber geneigt iſt; bisweilen ſtoßen ſie auch mit 
einem Hinterfuße am Bauche vor. Kleinere Wiederkauer ſcharren auch 

mit den Schneidezähnen bei wenig geöffnetem Munde an den Seiten des 

Körpers hinauf, und die unter ihnen mit nach dem Rücken gekrümmten 
Hörnern oder einer dahin ſtehenden Sproſſe, z. B. Ziegen und Rehe 

kratzen mit dieſen ihren Rücken. Endlich vermögen noch die mit einem 
nach der Seite biegſamen Halſe, nämlich die Wiederkauer ihre hintere 
Körperhälfte mit der Zunge zu reinigen. Sie ſtellen die Beine breit aus 
einander, die auf einer Seite aber näher zuſammen, beugen allda den 

Leib etwas ein und den Hals dahin, und ſchleifen die ausgeſtreckte Zunge 
von Unten nach Oben. So geſtellt lecken ſie auch den Mittelfuß bei auf⸗ 
gehobenem Beine, ſenkrechtem Schienbeine und ſchief hinabgehendem Fuße. 

Auch wiſchen ſie die Naſe mit der in ſie geſchobenen Zunge aus. Hufer 
mit langem buſchigen Schwanze als Rinder und Pferde kehren mit dem— 
ſelben Inſekten und Staub ab, wenn ſie ihn gebogen an der Seite 
hinaufſchlagen; aber bei allem dem ſind behufte Thiere ziemlich beſchränkt; 

Dickhäuter zum Kratzen und Lecken zu ſteif und Zweihufer zum Scharren 
des Vorderleibs zu unbehilflich ſind gezwungen, ſich ſtatt deſſen an Baum⸗ 
ſtämmen zu reiben. Dieſe thun ſolches an der Stirne und dem Halſe 
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durch Auf⸗ und Abfahren mit dem Halſe, am Rumpfe aber durch Auf— 
und Abſchieben dieſes ſelbſt mit Beihilfe der ſchiefgeſtellten Beine. Die 
Dickhäuter reiben auf letzte Weiſe ihren ganzen Körper, und zwar nicht 
nur an Holz, ſondern auch an Steinen. Schweine werfen ſich gerne zuvor 

in Schlamm, wahrſcheinlich um ihr oft häufiges Ungeziefer und deſſen 

Eier mit Erde vermengt ſicherer abzuriffeln. Hieher gehört auch das Fegen 
haariger, aber bereits erhärteter Hirſchgeweihe durch Schlagen und Streichen 
an Stangen und Fichtengebüſch. Pferde ziehen das Wälzen auf Gras— 
boden, das als Reiben und Waſchen gilt, den hier erwähnten Reini— 
gungsarten vor. 

Amphibienartige Säugthiere ſchlagen mit den Vorderbeinen Waſſer 
auf den Rücken, kratzen und reiben mit denſelben ihren Kopf, lecken auch 
nach der Seite gekrümmt ihren Leib; Seebären werden wohl ihre Hinter— 
beine, die doch mehr entwickelt ſind, zum Scharren des Vorderleibs an— 
wenden. Zum Schluſſe trage ich nach, daß man an eingeſperrten Thieren 
nicht immer richtig die Sitten ſtudiren kann; nur die Natur bietet Muſter 
nicht die härmende Gefangenſchaft. 

2, Austonfen der Böge. 

Das Ausſtopfen der Vögel hat die meiſte Leichtigkeit und ſchon in 
dieſer Rückſicht die häufigſten Liebhaber, beſonders unter den Anfängern 
im Ausſtopfen. Es ſtimmt in allem Anbetrachte viel mit dem der Säug⸗ 
thiere überein, und verlangt folgendes Verfahren. Man legt den Vogel, 
z. B. eine Droſſel, auf ein Papier, um ihn während der Bearbeitung 

mit demſelben zu drehen und zu wenden, und ſo das Verwirren und 

Beſchmutzen ſeiner Federn zu verhüten. Dann betrachtet man der Ein— 
haltung der Wahrheit wegen vor Allem die allgemeine Form, z. B. den 
flachen Bauch der Schwimmvögel und ihren gewölbten Rücken, beſonders 

bei Schwänen und Steißfüßen, hierauf die Beſchaffenheit der Schnabel— 
ſpitze oder das Verhältniß einer Kinnlade zur andern, deren untere ſich 

nach dem Ausſtopfen ſo gerne zurückzieht, auch die Richtung der Augen— 

liederwinkel und die Tiefe der Zügel, ferner den Stand der Flügel, ob 
ſie nämlich mehr zur Seite oder mehr oberhalb liegen, wie breit ſie ſind, 

wie weit ſie ſich am Buge hin mit Bruſt- oder Seitenfedern decken, 
und wie weit ſie mit ihrer Spitze von der des Schwanzes entfernt ſind, 
und mißt dieſe Entfernung mit dem Hefte einer Richtnadel, das man 

hiezu als Maßſtab mit Ringeinſchnitten eingetheilt hat, berückſichtigt ſogar 
auch den Stand der Hüftfedern. Endlich betrachtet man die Vertheilung 

der Farben und den Lauf der Flecken, beſonders die Größe der Zeich— 
nungen an dem Kopfe, Halſe und der Bruſt, oft Sexual-Kennzeichen, 
das ſich im Ausſtopfen durch örtliches Ausdehnen oder Einziehen der 
Haut ändern, ſogar Aufſtellung zweifelhafter Arten veranlaſſen kann, 
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macht ſich als Anfänger auch mit der Verſchiedenheit und der Lage der 
Federn an den mancherlei Körpertheilen bekannt, und merkt, wird es 

gleichwohl von Andern außer Acht gelaſſen, alles Dieſes genau. Hierauf 

zieht man einen etwas langen Faden durch die Naſenlöcher, und knüpft 
ihn mit den Enden zuſammen, weſſen Vortheil ſich ſpäter durch Erleich— 
terung des Zurückſtülpens der Halshaut über den Schädel ergibt“). Nun 

wiſcht man den Rachen mit Löſchpapier aus, und verſtopft gegen das 

Auslaufen der Feuchtigkeit aus dem Kropfe und Magen, das während 

der Behandlung keinen geringen Verdruß machen würde, den Schnabel 
mit einer eingeſteckten und auch Außen hingewickelten Zotte Werges, und 

weitere Naſenlöcher mit Baumwolle. Noch bohrt man mit einer langen 

Ahle die Mittelfüße zwiſchen Haut und Knochen von der Hinterzehe hinauf 

aus ), wodurch man fi) das Einſchieben der Drähte beim Ausfüllen 

ungemein erleichtert, und beginnt ſonach 

a) das Hautabſtreifen. 

Es iſt allerdings gleichviel, ob man die Haut längs der Bauches— 
mitte herab, oder unter einem Flügel an der Seite hin, oder von den 
Hüften zum Bürzel in einem Bogen herum, was ſich auch unten thun 
läßt, oder gar zwiſchen den Beinen hinüber öffnet; doch iſt die erſte für 

Anfänger die leichteſte, auch bei kleinen Vögeln die bequemſte Methode, 
die zweite und dritte aber für Geübtere die vortheilhafteſte, daher han— 
delt ſich's zuerſt von jener und am Schluſſe von dieſen beiden. Zum 

Voraus wird bemerkt, daß (ſ. Taf. 4, Fig. 2) der Schädel und die 

Flüg elknochen ganz, die Beine bis zum Knie und die letztern Schwanz: 

glieder am Balge bleiben. Es wird dadurch die nachherige Möglichkeit 
begründet, den Vogel genauer nachzugeſtalten, ihm jede beliebige Stellung 

zu ertheilen, dann die Flügel richtiger und haltbarer anzulegen, und die 
Schultern natürlicher auszufüllen, auch noch das Umwickeln der Schien— 

beindrähte, und das hiedurch erſchwerte Ueberziehen mit ihrer Haut zu 

erſparen. Die Sache ſelbſt betreffend, theilt man zunächſt am Bauche 

die Federn auseinander, und ſchneidet dann die Haut, die man mit dem 

Daumen und Zeigfinger der linken Hand ſpannt, beiläufig von der Hälfte 

der Bruſt bis gegen den After hin oder auf zwei Dritttheile der Länge 

*) Das Durchſtechen der Naſenſcheidewand bei dem Durchziehen eines Fadens hat für 

die Naturgeſchichte keine nachtheilige Folge, man weiß, daß nur Sumpf- und Waffer- 
vögel durchbrochene Naſenwände haben, hält daher weitere Unterſuchung hierüber für unnöthig. 

*) Nachdem ich den Fußwurzel-Knochen, vorzüglich an Singvögeln, Tauben und 
Hühnern hinten auf der innern Seite des Ferſengelenkes fand, ſo iſt die bisherige Fuß— 
wurzel, zumal Röhrenknochen, als Mittelfuß, zu welchem noch der die Hinterzehe tragende 
Knochen gehört, zu betrachten. Er iſt nebſtdem nach der Zahl der Vorderzehen unten, 
bei vielen auch oben, und bei den Pinguins ſchon der ganzen Länge nach ge zeilt. 
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des Rumpfes auf. Man führt jedoch den Schnitt nicht zu weit gegen 
die Bruſt vor, und hütet ſich, die Bauchmuskeln und die Gedärme zu 

verletzen, wodurch die Exkremente freien Ausgang zur Verunreinigung der 
Federn erhielten, zieht deßwegen dabei die Bauchhaut, ſo gut ſich's thut, 
auf die Bruſt hinauf. Man löſt nun den Balg, am Rande gefaßt, bei— 
derſeits, dann auch vorne ſo weit ab, als man kann, was meiſten Theils 

ſchon durch Druck mit dem Skalpellhefte gelingt, und nur an den Darm— 

beinen einige Aufmerkfamfeit verlangt. Hienach ſchiebt man eines der 
Beine, an der Ferſe ergriffen, nach Innen, entblößt durch Zurückſchieben 

der Haut ſein Knie, kneipt es, iſt es weit genug zum Vorſcheine gekom— 

men, mit der Scheere entzwei, aber ohne den Balg dabei mitzunehmen, 

und trennt dieſen vollends vom Schenkel und von der Seite des Leibes. 

Noch legt man zur Erhaltung der Reinheit der Federn ein Stückchen Löſch— 
papier oder eine gedrehte Wergzotte zwiſchen Haut und Fleiſch ein, und 
verfährt dann mit dem Beine der andern Seite wie mit dieſem. Nun 
trennt man noch die Haut am Steiße, bei kleinen oft mit einem Scheer— 

chen, über den Maſtdarm fort bis zu den Spulen der Steuerfedern ab, 

ſtellt hierauf den Vogel vorne auf die Bruſt, beugt den Schwanz nach 
dem Rücken, überſchlägt die Steißhaut, und ſchneidet die Schwanzwirbeln 
durch. Aber den hinabgelegten Schwanz darf man, weil durch Druck 
auf den Bürzel ſo gerne die Federn ausfallen, nur an den Seiten halten. 
Man ſchält weiterhin die daſige feine Haut etwas vom Kreuze, ſchiebt 

und zieht ſie, den Vogel mit einer Pincette am Kreuzbeine ergriffen, bis 

zum Rücken ab. Danach heftet man den Körper am entblößten Hinter— 
leibe, den Rücken nach Oben gekehrt, mit einer Ahle an den Tiſchrand, 
und zieht ſo den überſchlagenen Balg bis an die Flügel, die man an den 

Schultergelenken mit einer Scheere abzwickt, und wie bereits die Beine 

am Balge ſitzen läßt. Man fährt nun, die Bruſthaut mitgegriffen, mit 
dem Abſtreifen über den Hals und Kopf fort bis zum Schnabel, an den 
Ohren und Augen aber, wo ſich ſo leicht Verletzungen ereignen, mit be— 
ſonderer Vorſicht, demnach hebt man den Hautſack, der das Ohr aus— 

kleidet, mit der Skalpellſpitze von Oben herab aus, und ſchneidet die 

Vereinigungshaut nicht zu knapp, ſondern früher als man dahin kömmt, 
und unter einiger Andehnung derſelben, ſo auch noch die Nickhaut durch. 

Endlich trennt man den Hals vom Kopfe und legt den ausgezogenen 
Körper einſtweilen bei Seite. 

Hierauf reinigt man den Balg und zwar zuerſt den Schädel, dann 
die Arme u. ſ. w. Man ſticht die Augen aus, und hebt, wozu man den 
Schädel an den Augenhöhlen faßt, die Muskeln weg und das Hirn aus 
der mit dem Skalpelle leicht zu erweiternden Hinterhaupts-Oeffnung. 
(Eigentlich nimmt man ſchon vor dem Kopfabtrennen die Augen, dann 
die Muskeln ſammt dem Halſe weg, füllt auch den Schädel ſogleich aus, 
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beſetzt ihn mit Augen, und überſtülpt ihn wieder mit feiner Haut, es 
wird aber Dieſes des Zuſammenhanges wegen etwas verſetzt vorgetragen, 

weßwegen man ſich zur Ueberſicht und Ausübung erſt im Ganzen einzu— 
ſtudiren hat). Die Arme betreffend, ſtrüpft man ſie aus der überſtülpten 

Haut mittelſt Schiebens mit dem Fingernagel und mittelſt Anziehens und 
Schneidens etwa bis zum halben Vorderarm, weiter geht es nicht, heraus, 

nimmt das Fleiſch hier ſowohl ab, als auch aus der unabgezogenen vordern Hälfte 
des Vorderarms weg, läßt aber die Knochen am Ellenbogen mittelſt der 

Ligamente zuſammenhängen, und ſchiebt ſie auf Einſtweilen in ihre Be— 
deckung zurück. Die Schienbeine zieht man nun ebenfalls mittelſt Leber: 

ſchlagens der Haut mit dem Fingernagel bis zur Ferſe heraus, ſchlitzt 

daſelbſt die Muskeln weg, macht dann den Schwanzknochen ſammt Feder— 

ſpulen, den man eben auch nach Innen drückt, rein von der Muskulatur 

und Steißdrüſe, und ſäubert noch den übrigen Balg durch Abſchaben und 
Wegziehen. Nun vernäht man allenfallſige Schußlöcher, befeuchtet den 

Hals und Leib mit Natrumſalbe oder etlichemal mit Galläpfel-Abſud, da 
ohnehin Vogelbälge ſehr dünn ſind, und bald trocken werden, den Kopf 
aber und die Flügel, die Beine und den Steiß zu einer andern Zeit mit 

Arſenikſalbe, einen flaumigen und einen blutkieligen Balg aber ganz mit 
ſolcher, und legt ihn einſtweilen zuſammen, und beginnt 

b) das Formen des Wergkörpers. 

Um das genaue Verhältniß am Wergkörper durch Vergleich mit dem 
Kadaver herauszubringen, legt man letztern mit geſtrecktem Halſe auf ſeine 
Seite hin. Das Gerüſt fertigt man, da die vordern Extremitäten nach 

dem Ausſtopfen eigens angeheftet, hier alſo nicht berückſichtigt werden, 
nur aus zwei Drähten, nämlich einem, welcher der Länge nach vom 

Schädel zum Schwanze, und einem, der kreuzförmig über dieſen ange— 
ſchlungen in die Beine läuft, alſo aus einem Längs- und einem Quer- 

drahte. Den Draht, deſſen Angemeſſenheit man eigentlich ſchon am unab— 
gezogenen Vogel ermittelt, wählt man, um wegen der Tragbarkeit ganz 
unbekümmert zu ſeyn, faſt ſo dick, als er in den Mittelfuß, den er ohne— 

hin nebenbei gegen Einſchrumpfen zu verwahren hat, ohne Sprengung 
der Haut noch eingebracht werden kann, und beide Stücke nimmt man 

etwas länger als die erſtbeſagten Theile, für die ſie beſtimmt ſind. Dieſe 
macht man ſpitzig, mißt dann an den Längsdraht das Maaß der Kopfs— 

länge hin, und bemerkt es durch Ritze mit der Feile, mißt ferner, wenn 

man ihn an das Rückgrath des Kadavers hinhält, die Stelle ab, wo er 

am Becken die Einlenkung der Beine berührt, und ſchlingt ihn da in ein 
Ringchen, bezeichnet endlich noch an ihm das Ende des Kadavers. Hierauf 

ſteckt man den Querdraht zu ungleichen Theilen durch das beſagte Ring 
chen, und wickelt ihn mit dem längern Theile einigemal an den Längs⸗ 
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draht vorwärts und ſonach wieder zurück dem andern gegenüber, wodurch 
das Gerüſt, ein feſtes Kreuz, einzig die beſte Haltbarkeit für zweifüßige 

Thiere bekömmt, ſo daß nie der Vogel ſchwach und mit der Zeit zuſam— 

menkauernd wird, wie es andere oft ſind. Will man noch mehr Stärke, 

ſo kann man auch den Schwanzdraht, den man hiezu länger läßt, noch 

ein und das andre Mal an die Beindrähte ſchlingen. 
Nun bewickelt man (ſ. Taf. 4, Fig. c) dieſes Kreuz in der Länge 

zwiſchen den gemachten zwei Zeichen, über welche hinaus die Enden zum 

nachherigen Einſtecken in den Kopf und in den Schwanz frei bleiben 

müſſen, feſt mit etwas Werg. Hernach mißt man davon die Länge des 

Halſes ab, umwickelt es vollends in deſſen natürlicher Dicke; den Theil 

für den Rumpf aber kann man nicht durch Umwickeln bilden, weil der 

Rücken hiedurch die Hals⸗, Bein- und Schwanzeinlenkungen, mit denen 

er in gleicher Flucht laufen ſoll, überſteigen, und ſo ihren Stand ver— 
rücken würde. Man windet daher nur ſo viel hin, als nöthig iſt, um 
durch Druck mit dem Breitzängchen die Breite des Rückens und des 
Kreuzes herauszubringen. Dann biegt man das Kreuz je nach ſeiner 

Abſchüſſigkeit abwärts, legt für Bruſt und Bauch einen eigenen Werg— 
bauſch auf, den man nach der Form derſelben, z. B. für ein Huhn ſehr, 

für einen Schwimmvogel aber wenig vortretend, in ſich einrollt und drückt, 
und bindet ihn mit Faden auf, aber ſo, daß er völlige Gleichheit mit 
dem natürlichen Körper, ſogar auf beiden Seiten der Bruſt den Vor— 

ſprung zum Tragen der Oberarme hat. Hiezu fährt man mit einem an— 
geknüpften Faden von einem Beindrahte aus quer über die Bruſt vor, 

hinter dem Halſe herum, wieder über die Bruſt hinüber zum andern Bein— 

drahte, dann von dieſem über den Bauch und um den Schwanzdraht und 

an der andern Seite wieder zurück an den erſten Beindraht, macht es 
auch eben ſo mit dem Rücken und dem Kreuze. Dieſes Formen unter— 
ſtützt man durch öfteres Vergleichen mit dem Kadaver und durch Drücken, 

umfährt aber, um ſich einer bleibenden Geſtalt, auch eines feſten Grun— 

des für die nachmals zum Anheften der Flügel einzubringenden Stifte. 

zu verſichern, den Körper noch mit einigen kreuzweiſen Fadenwindungen 
Was noch die Beindrähte betrifft, ſo läßt man ſie, da man doch meiſtens 

kleine Vögel unter die Hand bekömmt, und der untere Theil des Schien— 
beines, den man ſteht, ſchon durch feinen Knochen und den Draht feine 

Völle hat, gewöhnlich unumwickelt. Zuletzt ebnet man noch den Werg— 
körper durch Heben, Drücken und Rücken mittelſt einer Ahle, dann kömmt 
man zum 

An sfüllen. 

Die erſte Arbeit iſt das Belegen und Ueberziehen des Schädels und 
der Flügelknochen. Man ſtopft jenen feſt mit kurzem Werge, deſſen aus— 
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ragendes Ende man zum beſſern Anſchluſſe des Halfes nicht zu kurz ab: 

ſchneidet, füllt dann die Zügel- und Augenhöhlen mit angemeſſenen Werg— 
kugeln aus, und belegt das Genick und die untere Kinnlade ſtatt der 

abgehobenen Muskeln wieder mit Werg, das man mit einem dünnen 
Faden aufbindet, oder bei zärtern Schädeln durch Eindrücken mit einer 

Meſſerſpitze an einer und der andern Schädelſtelle, auch durch Einſchie— 

ben unter das Jochbein befeſtigt. Hierauf ſetzt man Augen, die nicht 
größer als die über den Knochenring vorragende Hornhautwölbung ſeyn 
dürfen, mit einem Bischen Pappe in die Augenhöhlen, nachdem man mit 

einem Stäbchen ein Grübchen hiezu gedreht hat, drückt ſie aber vorne 
etwas tiefer, weil auch die vordern Plättchen des Augenknochenringes 

kürzer ſind. Man beſtreicht nun den Schädel vorne mit Arſenikſalbe, 
ſtülpt die Kopfhaut, ihre Augenlieder genau auf die Augen richtend und 
den Schädel mit dem Daumen nachſchiebend, wieder darüber, und zieht 

ihn, iſt er ganz bedeckt, mit dem Schnabel oder mit dem Anfangs in 

die Naſenlöcher geknüpften Faden aus der Halshaut. Hernach trägt man 

noch mit einem Pinſel Arſenikſalbe zum Halſe hinauf nach, und bringt, 

während man denſelben am Schnabel hält, einiger Maßen noch Augen 

und Federn in Ordnung. Letzteres bewirkt man leicht, wenn man den 
Arſenik-Pinſel zwiſchen den Schädel und der Haut hin- und herrückt, wo— 

durch ſich alle Federn heben, und ordnen. Man zieht dann die Flügel— 

knochen wieder hervor, und beftreicht fie ſammt der Flügelhaut mit Gift: 

ſalbe, die man auch in den ganzen Vorderarm vorbohrt, beſtopft und 
bewickelt aber ſtärkere zum Erſatz der Muskulatur erſt mit Werg, zieht 

nun dieſelben unter Ausdehnung und Bewegung des an ſeinen Schwingen 
ergriffenen Flügels genau in ihre Bekleidung wieder zurück beſonders am 
Ellenbogen. Man kann jedoch meiner Gewohnheit nach dieſes Beſtreichen, 
Ausfüllen und Hautzurückſtülpen, wie das des Schädels zur Abkürzung 
der Arbeit gleich bei der Reinigung dieſer Theile beſorgen. 

Jetzt ſchiebt man den künſtlichen Körper in den Balg, und zwar 
nach meiner anfänglichen Methode vor Allem mit dem Kopfdrahte, dann 
mit denen der Beine, zuletzt mit dem des Schwanzes. Den erften führt 
man, damit er ſich nicht mit der Spitze in die Halshaut, die er zu paſ— 
ſiren hat, verirrt, mittelſt des ohnehin zum Einſtreichen der Salbe ge— 
brauchten Pinſels hinauf, den man zum Munde bis zur Bruſt hinabſteckt, 
und nach aufgenommener Drahtſpitze wieder zurückſchiebt. Eine auf die 
Spitze aufgeſteckte Federſpule bewirkt das Nämliche. Man rückt nun, 
indem man den Kopf an dem Scheitel und der Kehle, den Wergkörper 
aber über die Beindrähte hinüber ergriffen hat, den im Munde angekom— 
menen Draht über den Gaumen zurück an die Hinterhaupts-Oeffnung, 
wo man ihn gegen den Schnabel hin bis an's Werg einbohrt. Das rich— 
tige Anſetzen deſſelben, ſowie das nachherige Anſtehen des Halſes am 
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Schädel fühlt man Außen. Hierauf zieht man den Balg an der Bruſt 

und den Flügeln über den Wergkörper her, und bemüht ſich, die übrigen 

Drähte einzubringen, was aber nur durch Beugung derſelben gelingt. 

Man legt an dem quer mit dem Schwanze gegen die linke Hand hinge— 

legten Vogel einen Beindraht gegen die Bruſt vor, krümmt ihn beiläufig 

in ſeiner Mitte auf und nach Hinten, ſticht ihn in die überſtülpte Ferſe, 

und bohrt, nachdem man ihre mit Arſenikſalbe beſtrichene Haut wieder 

darüber gezogen hat, denſelben hinten durch den Mittelfuß hinab und bei 

der Hinterzehe hinaus, was man durch Hin- und Herdrehen des Mittel— 

fußes mit der linken Hand befördert. Während deſſen ebnet man wieder 
den Draht, wiederholt wohl auch bei längern Beinen noch einmal deſſen 

Krümmen, und bewirkt nun unter gleichem Verfahren das Einbringen des 
andern Beindrahtes. Endlich drückt man, hat man die Beine etwas gegen 

das Kreuz zurückgeſtellt, den noch übrigen Draht hinab in die entblößte 
Schwanzwurzel, zieht die mit Salbe übertragene Steißhaut über, und 

richtet ihn, ohne Federn mitzufaſſen und auszuraufen, wieder gerade. 

Einen mühſam durchzuſchiebenden Beindraht zieht man, ragt einmal die 

Spitze vor, mit der Zange. Allein das Einſchieben der Beindrähte mit— 

telſt Beugungen hat immer ſeine Schwierigkeit, die allermeiſte bei lang— 

beinigen Vögeln; ſie läßt ſich jedoch nach meiner nachher geänderten 

Methode wenigſtens einer Seits heben, wenn man zuerſt den Draht des 
rechten Beines, dann den des Kopfes, und zwar beide ganz gerade ein— 

zuführen, ſich Möglichkeit verſchafft, gleichwohl aber es nachher hinſicht— 
lich des andern Bein-, ſowie des Schwanzdrahtes bei dem vorhin Ge— 

ſagten bewenden läßt. Mit dem Einſtecken des erſten Drahtes hat es 

keinen, mit dem des zweiten aber nur den geringen Anſtand, daß man, 
da er zu lang, wegen der durch das angeſteckte Bein beſtehenden Balg— 
ſpannung nicht ſo geradehin in die Halshülle eingebracht werden kann, 
ſondern mehr Platz hiezu verlangt, erſt dieſes Bein an dem Werkörper 
vorwärts legt, es auch an ſeinem Drahte etwas vorſchiebt, und daß man 
nach angeſetztem Schädel, wo man den Balg über Bruſt und Rücken her— 
und die Flügel zurückzieht, zugleich auch das Bein wieder in ſeine zu— 
ſtändige Lage bringt. Hierauf biegt man den andern Beindraht nach Vorne, 
dann auf ſich wieder zurück in ſeine Ferſe u. ſ. w., ſteckt endlich noch 
den Schwanzdraht an ſeinen Platz. 

So wäre nun die ſchwierigſte Arbeit abgethan, die Vollendung aber 
noch auf folgende Weiſe auszuführen. Man legt den Vogel auf den 
Rücken, zieht mit der Pincette die Balgränder gegen einander, richtet die 
Beine gerade auf, und gibt ihnen die natürliche Länge und Abgliederung. 
Man zieht ſie nämlich an ihren Drähten hinauf, bis die Kniee, wie man 
am Kadaver findet, ihr voriges Standverhältniß haben, indem ſie gewöhn⸗ 
lich der Bauchfläche gleichſtehen, und nur mit geringer Ausnahme, z. B. 
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bei Habichten über dieſelbe hinausragen, bei Tauchern aber hinter ihr 
zurückbleiben. Dann geſtaltet man Kniee und Ferſen durch Ausbeugung 
ihrer Gelenke, und ſchiebt erſtere bei etwas gehobenen Hüftfedern an die 

daſige kahle oder flaumige Stelle und noch etwas in die darüber herzu— 
ziehende Seitenhaut nach Innen. Aber bei dem Biegen der Ferſe muß 
man, damit ſich der Draht oben vom Knie nicht herabzieht, ihn hieran 
feſthalten. Nur ſo haben die Beine, was bisher immer verfehlt ward, 
durch ihr richtiges Anſetzen und durch Wiederaufnahme des Schenkels 
ihren wahren Stand, auch ihre natürlichen Gelenke und hiedurch die 

Möglichkeit, genau alle Stellungen anzunehmen, an die ſich das Leben 
kettet. Nun zieht man die Hüft- und Steißfedern zurück, vertheilt die 
Haut mit ihren Federparthien und Farben an allen Körpertheilen ganz 

entſprechend, rückt auch die Nackenhaut unten etwas ein und dadurch die 

Rückenfedern mit der Ecke an die Handwurzel vor. Will jemand noch 
mehr Gerbeſtoff oder etwa allgemein Arſenikſalbe anwenden, ſo hat er 
jetzt vor dem Balgzunähen hiezu Gelegenheit. Hierauf berichtigt man die 
Lage der Flügel und das Anſchmiegen der Schulterfedern (Federreihe 
zwiſchen Rücken und Flügel) was nach dem Balgzunähen nicht mehr ſo 
gelingt, und allgemein für keine leichte Aufgabe gilt. Nachdem man zu 
dieſem Zwecke den Vogel mit einem aufgeſchlagenen Flügel auf die Seite 

gelegt hat, ergreift man den geſchloſſenen Flügel ſammt den Schulter— 

federn, hebt ihn auf feinen Platz in der Anfangs bemerkten Entfernung 
ſeiner Spitze vom Schwanzende, und rückt noch die Schulterhaut, wenn 
fi das Anſchmiegen ihrer Federn nicht alsbald ergibt, mit der Pincette 

bei hingehaltenem Flügel etwas nach Vorne und beſonders bei großen 
Vögeln auf den Oberarm. Iſt nun einmal, was ſo auf leichte Art ge— 
ſchieht, dieſes beiderſeits berichtigt, und der Balg über dem Wergkörper 
natürlich ausgeglichen, ſo näht man ihn mit Hin- und Herſtichen zu, 
fangt aber, damit der Faden über die Federn weggleite, und ſich nicht 

in ſie verwickle, hinten, den Schwanz gegen die linke Hand gerichtet an, 

und ſchließt die Naht, damit der Balg bei dem Aufſtellen noch einiges, 
vielleicht nöthiges Rücken zuläßt, daher frei bleibt, mit einem Doppel— 

knoten, nicht mit einem Stiche in die Bruſt. Werden bei dieſer Arbeit 
die Beine hinderlich, ſo biegt man ſie mittlerweile etwas nach Außen. 

Endlich heftet man dem in die Furche eines Wergbauſches auf die Seite 

hingelegten Vogel die Flügel an, und zwar mittelſt zwei am Kopfe ab— 
gezwickter Stecknadeln oder zugeſpitzter Drahtſtifte, die zum Feſthalten und 

leichtern Verbergen oben breitgeſchlagen und rechtwinklich ein Stückchen 
umgebogen, ſonſt fo lang find, daß ſie durch den ganzen Körper reichen. 

Von dieſen ſteckt man nach geordneten Ruder- und größern Deckfedern 
einen vor dem Ellenbogen durch den Oberarm und den andern in das 
Gelenk zwiſchen Finger und Mittelhand, das man an einem ſchwachen 
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Randhöcker fühlt, und wo man auch durch den eingeſchobenen Draht keine 

Trennung der Schwungfedern zu beſorgen hat. Dann hebt man die 

Seitenfedern weg, bringt den Flügel in natürlicher Breite mit den bereits 

in ihm haftenden Stiften auf ſeinen Platz, dreht dieſe in den Körper 

ein, und verbirgt ihre Häckchen, und zwar das an der Hand aufwärts 

unter das Afterflügelchen, das am Ellenbogen aber abwärts unter die 
Deckfedern. Aber ſie müſſen, damit die Flügel nach hinten gut anliegen, 

etwas ſchief nach vorne eingebohrt werden. Haftdrähte gewähren nebenbei 

den Vortheil, daß ſie zur Unterſuchung der untern Seite hinſichtlich der 
Farbe oder Konſervation einiges Aufhe ben der Flügel zulaſſen. Der letz— 

tern wegen iſt es auch gut, unterhalb Konſervirſalbe einzuſtreichen. So 
hat man nun, wenn auch der andere Flügel angeſetzt, und von hintenher 

betrachtet, in ihrer Lage und Breite kein Unterſchied wahrzunehmen iſt, 
den Vogel fertig bis zum 

nf ee 

Dem ſo weit wieder geſchaffenen Vogel gibt man nun (Körperbeu— 
gung iſt wegen feſtern Rückgrathes und des Mangels der Lende bei 
Vögeln beſchränkt) durch Beugung der Bein-, Hals- und Schwanzdrähte, 
die jede Richtung annehmen, die gewählte Stellung, und ſetzt ihn mittelſt 
ſeiner ausragenden Fußdrähte auf ſein Poſtement, ein Brettchen oder einen 

Zweig, auf deſſen entgegengeſetzter Seite man die Enden jener in Kerben 
einſchlägt. Das Brettchen nimmt man nur bei einem Vogel in liegender 
Haltung in dem Maße deſſen ganzer Länge, für einen ſtehenden aber 

kürzer, und beachtet bei dem Aufſetzen des Vogels, daß er im Ganzen 

an ſich, nicht gerade in Betreff der Füße in deſſen Mitte kömmt. Den 

Zweig wählt man einfach mit ſeltenen, oft auch gar keinen Reiſern und 

befeſtigt ihn auf ein Brettchen mittelſt Annagelns von Unten hinauf oder 

mittelſt Einbohrens deſſelben ſelbſt, nachdem man aber den Vogel ſchon 
daraufgeſetzt, und eben auch erſt ein gefälliges Verhältniß ſeines Standes 

zum Brettchen ſo daß er deſſen Mitte einnimmt, durch Hinhalten ausge— 
mittelt hat. Schöngewachſene Zweige beſonders, wenn ſie hinter dem 

Vogel noch aufſteigen, und krüpplige Wurzelſtumpfen unterſtützen die 
Natur, und helfen den Anſchauer gewinnen. Fehlt es, etwa zur Harmonie 

des Ganzen bei dem Dahinbringen etlicher Vögelchen an einem paſſenden 
Nebenzweige, ſo läßt ſich ein ſolcher einſetzen, auch ſich einer durch Trock— 

nen, wenn er während deſſen mit Faden in eine andere Richtung geſpannt 
iſt, angenehmer geſtalten. Man vollendet jetzt genau die Haltung des 

Thieres, betrachtet es daher der Uebereinſtimmung aller Theile wegen mit 
Aufmerkſamkeit von allen Seiten nahe und ferne und hebt die Flügel, 

wenn fie zu ſeſt anliegen, mittelſt untergeſteckter Ahle und aufgedrückten 
Daumens, vorläufig auch die entſtellteren Federparthien am übrigen Körper 
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mit einer Richtnadel, ſchiebt auch zuweilen die Haut etwas zuſammen, 

oder rückt ſie aus einander, je nachdem die Federn zu wenig oder zu viel 

decken, hebt ſie wohl auch, oder drückt ſie nieder. Dann befeſtigt man 

den Unterſchnabel bis nach erlangter Haltbarkeit in ſeiner wahren Lage 

an den Oberſchnabel, indem man ihn in ſeinem Winkel mit einer Nadel 

aufſteckt, nach Bedarf auch mit dem Anfangs durch die Naſe gezogenen 
Faden hinter der Nadel aufbindet, und ordnet noch die Mundwinkel. 
Ferner bemüht man ſich, vorzüglich für die Augen Lebensausdruck zu 

gewinnen, man hebt ſie, wenn ſie es bedürfen, mit einer untergebohrten 

Richtnadel, und beachtet die Augenwinkel, ſo wie die Leiſte um die 
Augenlieder (gleichſam doppelten Augenliederrand), auch den feinen Feder— 

ſaum an den Augenliedern der meiſten Vögel und die Wimpern der Raubs, 
Nashorn - und Rieſenvögel ꝛc, wäſcht letztlich die Augen mit einem Pin— 

ſelchen. Man rückt und ſtreicht dabei auch die Borſten oder Federchen auf 
den Zügeln, vertheilt die Borſten an der Schnabelwurzel und richtet die 
Naſenlöcher. 

Nun hat man noch den Federſchmuck herauszuheben, ſo weit es 

nämlich erforderlich iſt. Man muß, um dieſes dem Originale entſprechend 

auszuführen, erſt den Stand der Federn, ſowie den Lauf derſelben, ihren 
Gebrauch und ihre dichtere oder dünnere Vertheilung nach Verhältniß der 
gegebenen Stellung kennen, und die Größen der Farbenzeichnungen einzu— 
halten wiſſen, alſo ſchon vorläufige Beobachtungen geſammelt haben. 

Hier wird nur kurz bemerkt, alle Federn decken einander nach hinten, 

nur die der Flügel ſammt ihren Deckfedern, den äußern ſowohl als den 

innern, dann die Federn des Schwanzes und die der Schultern decken 

einander von oben herab; doch bei Hühnern und Schwimmern decken 

unter den Flügeln nur die der vordern Reihen einander, wie geſagt, die 
der hinterſten Reihe aber decken einander von unten hinauf, gleich dem 

innern Barte der Ruderfedern. Daß die untern Deckfedern nur geordnet 
werden bei gehobenen Flügeln, verſteht ſich von ſelbſt. Alle Federn 

nehmen, ſo lange der Balg weich iſt, jede beliebige Richtung, ſogar die 

aufgeſträubte an, und behalten ſie, wenn er in ihr getrocknet wird. Den 
Ruder- und Steuerfedern gibt man die Richtung mit den Fingern (erſtern 

ſchon vor dem Anheften der Flügel), den übrigen aber mit der Richtnadel, 

doch auch zuweilen und hauptſächlich denen des Kopfs mit der Pincette. 
Mit jener hebt man ſie am Grunde, parthienweiſe von vorne nach hinten 

fortrückend, mitunter auf kürzere Art ſtellenweiſe durch Mitgreifen des 
Balges, und richtet die Federn an den Wangen von oben hinein, dann 

die am Halſe, Rücken und Bürzel beiderſeits von außen, die am Bauche 
von beiden Seiten hinein, ſelten dabei von der Mitte nach außen, und 

die der Schulter vorne anfangend von oben hinab, und ſtreicht ihre oberſten 

Federn unter den Rand der Rückenfedern. Einzelne Federn in geſtörter 
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Lage zupft man mit der untergeſchobenen Ahle und dem aufgelegten Dau— 

men zurecht. Parthien langer ſchwankender Federn, z. B. die am Halſe 

und Bürzel des Haushahns richten ſich leicht durch Rütteln des Vogels 

in geſtürzter Lage. Auch laſſen ſich die Körperfedern ſchon vor dem Zu— 

nähen des Balges durch Streichen deſſen innerer Seite mit einem Pinſel, 
wobei ſie ſich auf- und niederbewegen, befriedigend zur Ausgleichung 
bringen. Uebrigens lockert man die Federn nur leicht, und ſtreicht ſie 

mit dem Hefte der Richtnadel, mitunter auch mit den Fingern ſanft nieder, 
denn nur der erſchreckte und der todte Vogel hat fie fo wie auch die 

Flügel ganz feſt anliegen. Die Deckfedern der Flügel hebt man reihen— 
weiſe von oben hinein, und läßt ſie einzeln, immer eine obere mit dem 

äußern Barte die untere großentheils übergreifend fallen, fängt aber mit 

der hintern Reihe an, und fährt zu den vordern, ſo weit es nöthig iſt, 
fort. Aber zunächſt an der hintern Reihe liegt bei manchen Vogelgat— 

tungen eine nur kurze Reihe, die, wenn man nicht aufmerkt, leicht irre 

macht, ſo daß man ſie mit andern untermengt. Dann kommen zuweilen, 

unter den Deckfedern, beſonders bei großen Raub- und Schwimmvögeln 

kürzere noch ungemauſerte Jünglingsfedern vor, die aus den Reihen mit 
den übrigen nicht ausgeſchloſſen werden dürfen. Auch liegt oft, beſonders 
bei Hühnern und lange herumgeworfenen Vögeln eine und die andere 
ganze Reihe verkehrt, nämlich der obere, ſonſt bedeckte Bart frei, verlangt 
daher Berichtigung. Einzelne ausgetretene Federn ſtreicht man mit der 
Ahle unter die obern ein. Etwas gemächlicher kann man die Deckfedern 

ſchon vor dem Anſtecken der Flügel ardnen. Im Allgemeinen wird noch 
bemerkt, daß man gekrümmte Federn mit der Pinkcette knickt oder dreht, 
verſträubte mittelſt Streichen mit den Fingern glättet, lockere und gebrochene 
aber gar ausrupft, endlich noch Büſchel verwirrter Federn durch Aus— 

ſtrüpfen zwiſchen zwei Fingern oder einer Ahle und den Daumen ebnet, 
und daß man überhaupt nicht eher nachläßt, als bis Alles nach dem 

vorſchwebenden Ideale in die täuſchendſte Uebereinſtimmung tritt, ſo daß 

es der Vogel ſelbſt kaum beſſer vermocht hätte. Zuletzt legt man den 

Steuerfedern, wenn ſich ihre Ordnung nicht von ſelbſt oder durch Druck 
der Schwanzwurzel gibt, eine Binde von einem doppelten Papierſtreife an, 

den man, gebogen nach der Form des Schwanzes mit Nadeln durchſticht, 
richtet die Zehen, beugt die auf einem Zweige ſammt ihren Krallen an— 

liegend hin, und ſteckt die ſtarre hintere Zehe bis nach erlangter Feſtigkeit 

unter ihrer Kralle mit einer Nadel an. Endlich läßt man den Vogel, 
damit ſich die Federn nicht zu feſt andrücken, auch der Balg noch etwas 
von der Beize durchzieht, langſam trocknen. Ein kleiner Vogel bis zur 
Größe eines Raben braucht zu ſeiner Behandlung mit Abbalgen, Aus— 
füllen und Aufſtellen gewöhnlich drei Stunden. Nach dem Austrocknen, 
was man an der Steifheit der Zehen erkennt, nimmt man die Binde am 
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Schwanze und die Nadel am Schnabel ab, macht die etwa zu gepreßten 
Schwanzfedern locker, und ſchätzt das nun fertige Thier als eine neue 
Zierde der Sammlung. 

Abweichungen von dieſer Methode, 

auf veränderter Organiſation und Stellung beruhend. 

a) in Betreff des Balgabſtreifens. 

Die Bauchhaut, wenn ſie durch Fäulung angegriffen iſt, und unter 

dem Skalpelle zerreißt, wird mit einem Scheerchen aufgeſchnitten, und die 

Gedärme wenn ſtark lädirt, und der Reinheit der Federn gefährlich ſind, 

werden aus dem nach Unten gekehrten Bauche ausgezogen. 

An dem Bauche der Waſſervögel herab findet ſich nicht die kahle 

oder nur mit leichtem Flaume bedeckte Stelle, an welcher die Federn ohne 

Nachtheil wegen des hier zu führenden Schnittes füglich aus einander 

theilbar, und zuletzt wieder in gehörige Ordnung zu bringen wären, und 

die weißbäuchigen Vögel, auch die noch flaumigen Jungen fordern eine 

zu aufmerkſame Behandlung, wenn man bei der vorgetragenen Weiſe 
auszubalgen, ihr Beſchmutzen verhüten will. Es iſt daher der Klugheit 

gemäß, die ſchon Anfangs erwähnten Methoden in Anwendung zu bringen, 

und zum Abſtreifen die Haut an der Seite hin unter einem Flügel oder 

auf dem Bürzel herum zu öffnen. Man wird ſich, da die Hauptſache 

dieſelbe bleibt, leicht darein finden. Den Seitenſchnitt angehend, führt man 

ihn an dem mit aufgeſchlagenen Flügeln auf die Seite gelegten Vogel 

vom Arme gegen den Schwanz hin, lüftet die Haut, kneipt das vorlie— 

gende Achſel- und Kniegelenk durch, und verwahrt unterdeſſen den vor— 
ſtehenden Armknochen wegen möglicher Schmutzverbreitung mit hingewickeltem 
Werge. Dann macht man den Balg, ſo weit man kann, allſeitig los, 

überſchlägt ihn hinten zum Durchſchneiden der Schwanzwirbeln, zwickt 
unter Weitertrennen die Extremitäten der andern Seite ab und verfährt 

übrigens wie ſonſt. Nur ſteckt man bei dem Einſchieben des künſtlichen 

Körpers zuerſt den Beindraht der unaufgeſchnittenen Seite ein, dann 

den Kopfdraht, hernach den Schwanz = und zuletzt den übrigen Beindraht. 

Was junge flaumige Vögelchen betrifft, ſo führt man den Hautſchnitt 

zwar auch an der Seite, aber vom Flügel ſchief herab unter dem Schenkel 
hin, wo er, von beſagten Theilen bedeckt, unmerklich wird. Bei Neuaus⸗ 

geſchlüpften, in deren Bauchhöhle der Dotter noch nicht ganz eingeſogen 
iſt, hat man darauf zu achten, daß man die Nabelgegend, wo er heraus— 

laufen würde, nicht verletze. Geſchieht dieß, ſo läßt man ihn herab— 
tropfen, oder man nimmt ihn heraus, und reinigt die unſaubere Stelle 

mit Druckpapier. Von ungebornen Jungen zieht man den noch heraus: 
hangenden Dotter ohnehin gleich weg. Nach dem Ausſtopfen macht man 
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den Flaum, den man doch nicht mit Nadeln richten kann, nur locker durch 
ſtärkeres Auf⸗ und ſanfteres Niederblaſen. 

Will man einen Vogel mittelſt eines Bürzelſchnittes abziehen, ſo 
führt man über dem Schwanze einen Bogenſchnitt bis zu den Schenkeln, 
trennt die allda immer etwas zarte Haut behutſam los, und beſteckt den 

freigewordenen Lappen derſelben, um die ſo leicht ſich ereignende Verun— 
reinigung ſeiner Federn zu verhüten, mit Papier. Man ſtellt hierauf, 
wie bereits angegeben, den Vogel auf die Bruſt, ſchneidet bei übergebo— 
genem Schwanze die vorliegenden Wirbel durch, und fährt mit dem Ab— 
balgen weiter fort. Den Wergkörper bringt man ruckweiſe mit dem 
Kopfdrahte und zugleich mit den vorgeſtreckten Beindrähten, nachher mit 
dem Schwanzdrahte ein, und den Balg ſchließt man ſtatt des da mißlichen 
Nähens nur mit einigen ſchief eingeſteckten Nadeln. Wem ich je dieſe 
Methode zeigte, der fand an ihr ſo viel Wohlgefallen, daß er ſie, allen 

übrigen vorziehend, für immer auszuüben beſchloß. 
Den Kropf eines Vogels muß man, um nicht irre zu werden, ſobald 

man dahin kömmt, von der Halshaut wegziehen. 
Vögel mit dickem Kopfe oder mit einem Helme, deren Halshaut zu 

enge iſt, als daß fie ſich über den Kopf ziehen ließe, müſſen (ein Haut⸗ 
ſchnitt bleibt oft merklich) ganz eigens und ſchonend behandelt werden. 
Beiſpiele ſolcher Vögel ſind die Sägeſchnäbel mit manchmaliger Ausnahme 
der dickhalſigern, wie Anas fusca, die meiſten Spechte und die Perlhühner. 

Es wird vor dem Abſtreifen die Zunge mit einer Scheere und dem Skal— 
pellhefte freigemacht, und ſpäter der Hals, wenn das gewöhnliche Abziehen 

bis an den Oberhals gekommen iſt, von innen hinauf vom Kopfe getrennt, 
dann herausgezogen. Zugleich wird bei noch überſtülpter Halshaut der 
Schädel durch Abſcharren von den Hinterhaupts- und Wangenmuskeln 
befreit, auch an ſeiner Oeffnung erweitert und enthirnt, alsbald auch die 

Hirnhöhle ausgeſtopft, dann die Haut, ſo weit einſtweilen möglich, mit 

einem Spatel vom Scheitel abgeſchoben, endlich der Kopf wieder aus der 
Halshaut geſtülpt. Das ſichere Verfahren bei dem Abſchneiden des Halſes, 

ſowie bei andern erſtgenannten Arbeiten wird außen durch Fühlen mit den 
Fingern geleitet. Weiter wird, um die Augen herauszubringen, die Ver— 
einigungshaut unter Mitwirkung einer Pincette, mit der man das Augen— 
lied hebt, mit einem Scheerchen umſchnitten, das Auge mit einem Spatel 

umfahren und ausgehoben. Dann wird die Haut vollends vom Kopfe 
durch allmähliches Abſchieben mit einem Spatel losgearbeitet, den man 

zu den Augenliedern einführt, und immer nach beiden Seiten fortbewegt, 
zuvor aber der Ohrenrand, der ſie feſthält, mit einer Scheere abgelöſt, 
und alsbald, damit nachher keine Konſervirmaſſe da auslaufe, wieder vers 

näht. Endlich werden die Muskeln von der Kehle mit einem ſcharfrandigen 
Löffelchen zum Munde herausgeſcharrt, und noch alle Theile ſtark mit 

Held's demonſtr. Naturgefchichte, „ 
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Giftſalbe beſtrichen, die man zum Halſe hinauf einträgt. Nach einer 
Weile, wo dieſe eingeſogen iſt, werden Wangen und Augenhöhlen zu den 
Schnabelwinkeln hinein, in welchen man mit dem Skalpelle und Spatel 
einen Gang gräbt, ausgefüllt, die Augenhöhlen zu den Augenliedern 

hinein hinſichtlich des Werges mit einer Ahle geebnet, und mit Augen 
beſetzt, wozu jene ſich hinreichend ausdehnen, nachher auch wieder gehörig 
einziehen; weiterhin wird mit dem Balge verfahren wie ſonſt. Bei einem 
Kauze (Ohreulen machen keine Ausnahme), wenn es nothwendig würde, 
kann man eine leichtere Methode in Anwendung bringen. Man ſchneidet 

die nackte Hautlinie, die alle Raub-, Sing- und Klettervögel an den 
Seiten des Halfes herab haben, eine Strecke auf, nimmt da die Tren- 

nung des Kopfes vom Halſe, die Hautüberſchlagung und weitere Zube— 

reitung vor, und vernäht wieder nach dem Einſchieben des Wergkörpers 

den Hautſchnitt, der ſich auch unter den Wangen- und Halsfedern ſchön 

verbirgt. Und zarten jungen Vögelchen, wie den meiſten neugebornen, 

deren noch dickes Köpfchen ſich nicht mit der Halshaut überſtülpen läßt, 

nimmt man, wenn man dahin kömmt, den Hals ab, und das Gehirn 

heraus, drückt dann den leeren noch weichen Schädel von den Seiten 
zuſammen, und zieht ſo erſt die Haut darüber ab, und die Augen aus. 
Zum Ausſtopfen ſetzt man nur die künſtlichen Augen ein, ſtülpt die Haut 

wieder zurück, und füllt hernach erſt die Hirnhöhle durch den Hals hinauf 

aus. Aber bei Schwänen wird, da einmal der Hals zu lang und zu 
dünn iſt, ein Hautſchnitt am Genicke unerläßlich. Sonſt dehnt man eine 

über den Schädel ſchwierig ſtülpbare Haut, z. B. an Raben mit dem 
untergeſchobenen Skalpellhefte etwas aus. 

Die ſo großen Augäpfel der Eulen läßt man ſicherer Nachgeſtaltung 
wegen, die bei ihnen etwas ſchwierig iſt, im Schädel ſitzen, ſchneidet 

mit der Scheere die Hornhaut zum Ausſchöpfen des Inhaltes weg, und 
ſetzt nach einer Wergunterlage die künſtlichen Augen, die genau die Größe 
der abgehobenen Hornhaut haben müſſen, auf fie, ſtopft auch hinter dem 

Augapfel, wo das Wenige an Muskulatur und Fett doch etwas einſchrumpft, 

noch ein Bischen Werg ein. Dieſen Vortheil kann man weiter bei andern 

großen Augen anwenden, auf welche man auch noch die Augenlieder an— 

klebt. Endlich ſoll man das Knochenblättchen ober dem Auge der Falken 

natürlich richten. 
Die befiederte Naſengegend der Waldhühner lüftet und ſalbet man 

von den Augenöffnungen hinein. 
Zur Erleichterung des Abbalgens größerer Vögel ſtützt man die Beine, 

um ſie von ihrer Haut bloßzulegen, auf die Ferſe, und bindet wegen 

nöthigen Haltens den Körper, wenn man mit dem Abziehen über's Becken 

weggekommen iſt, mit einer Schnurſchlinge an eine am Tiſchrande einge— 

bohrte Ahle, eben auch die Schienbeine und Arme, wenn man ſie über⸗ 
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ſtülpt und reinigt. Letztere löſt man, anſtatt fie abzuſchneiden, am Achſel⸗ 
gelenke aus, befreit fie auch an den Händen und Vorderarmen vom Fleiſche. 
Dieſe werden deswegen unterhalb aufgetrennt, aber Zunähens brauchen 

ſie nicht, es ſey denn, daß ſie eine offene Haltung bekommen. 
Der Strauß und die Kaſuare vereiteln bei der Steifheit ihrer Beine 
und bei der geringen Biegſamkeit ſtärkerer Gerüſtſtäbe das Abziehen des 
Balges ſowohl als auch das Einbringen des künſtlichen Körpers auf die 

bereits angegebene Weiſe, tragen nebſtdem an den Füßen zu viel Mus⸗ 
kulatur und in den Knochen derſelben zu viel Mark, als daß man dieſe 

wie gewöhnlich beibehalten könnte. Sie fordern daher zum Abziehen nebſt 
dem Schnitte längs des Bauches einen ſolchen zwiſchen den Beinen hinüber, 

dann weiterhin rings um die Schenkel, endlich auch hinten an den Mittel⸗ 
füßen herab. Aus dieſer Angabe läßt ſich ſchon denken, daß man zuerſt 
den Balg vom Leib und Hals abzieht, daß man nachher die Haut an 

den Schienbeinen überſchlagend abſtreift, an den Mittelfüßen aber ſie ab⸗ 

ſchält, und daß man alle Knochen der Beine wegſchafft, alſo das Gerüſt 

für dieſe proportionirt mit Grummet und Werg belegt. Das Gerüſt wird 
wie bei großen Säugthieren zur Fertigung des künſtlichen Körpers ſchon 
in ſeiner Haltung auf die Beine geſtellt, und nach dem Ueberziehen wer⸗ 
den die Ränder der Fußhaut ſauber vernäht. 

Befiederte Mittelfüße ſind mit ſtärkern Muskeln beſetzt, man muß 

daher die Haut weiter fort, auch über ſie abſtreifen. Behaarte, ſo auch 
dicke Füße verſieht man mittelſt eines Drahtes mit Konſervirſalbe. 

Soll der Schnabel weit aufgeſperrt ſeyn, ſo läßt man nebſt der 

Zunge ein Stückchen Schlund im Rachen hängen, füllt durch dieſes hin⸗ 
durch, nachdem man es zum Munde herausgeſtülpt hat, die Kehle aus, 

und klebt es zuletzt an ſie an. Bei geringerem Schnabelöffnen iſt das 
Einkleben der Zunge und das Drücken derſelben mit einer Pincette wäh: 
rend des Trocknens ſchon genug. Aber eine muskulöſe Zunge, z. B. der 
Sägeſchnäbel füllt man mit einem Spänchen aus, nachdem man mit einem 

Meiſelchen vorgearbeitet hat. 
Fette Bälge (vorzüglich Waſſervögel ſind durch ſie, einen ſchlechten 

Wärmeleiter, gegen Kälte gedeckt) verwahrt man während des Abſtrei— 
fens zur Verhütung der Schmutzverbreitung mit am Innenrande hinge— 

ſtecktem Papiere, und ritzt ſie nach dem Abziehen, um des Säuberns 
wegen die Fettzellen zu öffnen, zwiſchen den Reihen der in Quadrat ſitzen— 

den Spulen, reibt ſie mit Sägſpänen oder Kleie, ſchabt ſie ſammt dieſen 
nach der Richtung der Spulen, folglich nach Vorne zu ab, ſaugt ſie auch 
noch rein ab mit Löſchpapier. Zu dieſem Behufe legt man ſie umgeſtülpt 
nach ihrer Hälfte über ein dazwiſchen geſchobenes Brettchen zuſammen; 
den Hals kann man jedoch ſchon während des Abziehens ſäubern. 

Die mit Blut oder gemeinem Schmutze verunreinigten Stellen wäſcht 
f 157 
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man mittelſt eines Schwämmchens mit Waſſer aus. Damit aber hiebei 
nicht wieder neues Blut aus der Wunde nachquillt, vernäht man dieſe, 
oder verſtopft ſie mit einem Papierzäpfchen. Nach dem Waſchen trocknet 
man die Federn am baldigſten und ohne Aufhalt in der Arbeit mit Löſch⸗, 

feinere mit Druckpapier. Während des Waſchens hat man zum Ablaufen 
des Waſſers den Vogel aufgehängt, auch bei dem Waſchen des Unter⸗ 

leibes die Flügel zurückgebunden. Und je nachdem die Verunreinigung 
vor oder erſt während der Bearbeitung entſtand, kann man ſie vor oder 
nach dem Abbalgen, wohl gar auch nach dem Ausſtopfen wegnehmen, 
jedoch hat das Waſchen am bloßen Balge wegen leichterer Behandlung 
und unterbleibenden Blutzutrittes allemal den Vorzug. Den grünen oder 

bräunlichen Schmutz von Exkrementen entfernt man mit Alkohol, und das 
durch langes Liegen der Vögel im Weingeiſte feſtklebende Blut mit Lauge. 

Fett wiſcht man unter Anwendung von Aether oder rektifizirtem Terpen⸗ 
tinöle weg. Trocknes Blut an Federſpitzen kratzt man ab, und den Schmutz 

an einzelnen Federn entfernt man durch Ausrupfen dieſer ſelbſt. Auch 

Vogelleim läßt ſich wegbringen mit rektifizirtem Terpentinöle, indem man 
die unreinen Stellen damit einreibt, und ſie nach Vermiſchung beider mit 
Löſchpapier reinigt. 

ad b) Wergkörper⸗ Fertigen. 

Für große Vögel ſetzt man an das Gerüſt nach hingewickelter Werg— 
grundlage noch eigene gebundene Grummetwülſte zur Breite des Rückens, 
dann auch zur Völle der Bruſt und des Bauches an. Für einen Strauß 

läßt man das Gerüſt von Eiſenſtäben, und zwar ſogleich in der natur— 

richtigen Haltung herſtellen. Bei der Nachgeſtaltung des Körpers eines 
ſehr abgehagerten Vogels gibt man zur Vervollkommnung etwas zu, redu— 
eirt dagegen den zu ſehr durch Fett ausgedehnten Körper zur wahren 
Größe. Der gewölbte Rücken eines Kadavers macht bei dem Nachbilden 
eine Auflage von Ausſtopf-Material nothwendig, z. B. bei Spechten. 

Hälſe betreffend, wird der von größern Vögeln, beſonders der lange 

von Wad⸗ und Schwimmvögeln in feiner ganzen Länge nachgeformt, 
weil er immer, geſtreckt ſowohl als angezogen, in derſelben bemerkbar 

bleibt, erhält auch zur nachherigen leichteren Berichtigung ſchon vor dem 
Balgüberziehen einige Beugung nach den am Kadaver vorliegenden Arti— 
kulationen; der kurze Hals kleiner Vögel aber, der ſich bei dem Einziehen 

in die Bruſtgrube legt, daher alsdann nicht der ganzen Länge nach ſicht— 

bar iſt, wird, um Unnöthigkeiten zu erſparen, dabei doch der Natur ge— 
treu zu bleiben, nur ſo lange gemacht, als er der zu gebenden Stellung 
gemäß ober der Bruſt hinaus ragt, ohne die Bruſtgrube nachzuahmen. Der 

breite Hals mancher Sumpfvögel wird durch eine aufgebundene Werg— 

walze nachgeſtaltet. Einen Kropf anzubringen, iſt der Willkühr heim⸗ 
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geſtellt, weil er nicht immer gefüllt und bemerkbar iſt. Am Deutlichſten 
tritt er vor an Geiern und an jungen noch flaumigen Falken und Enten. 
Man erſetzt ihn mit einem Klumpen Werg, den man, des Formens 

wegen mit Faden umwunden, an ſeinen Platz aufbindet, wohl auch durch 
ſpäter zum Munde nachgeſtopftes Werg. 

Ein einzeln auftretendes Bein, wenn das andere aufgezogzen iſt, wird 

mit einem ſtarken Drahte verſehen, der bei dem Aufſtellen des Vogels, 

um deſſen Drehen vorzubeugen, unterhalb des Poſtementes mit der ge— 

krümmten Spitze eingeſchlagen wird. Kleinere Vögel, die auf dem Boden 

liegen ſollen, erhalten zur Sparung entbehrlicher Arbeit keine Beindrähte 
ſondern nur einen vom Längsdrahte her am Bauche auslaufenden Draht 

zum Anheften auf's Geſtell, und noch das Anſtecken der Füße mit Nadeln. 
Geſtreckte Flügel verlangen eine eigene Zurichtung. Vor Allem pro— 

birt man die Flügelhaltung im Verhältniſſe zur gewählten Stellung, mißt 
und merkt dabei die Entfernung der Handwurzel von der Achſel, ſo auch 
die Form der Flughaut zwiſchen beiden, ohne die kein Vogel zu fliegen 

vermag. Nun könnte man, beſonders zu ſtärkeren Gerüſten einen eigenen 

Querdraht für die vorderen Extremitäten wie bei Säugthieren anwinden; 
aber das Einbringen des Wergkörpers bei ſolcher Vorrichtung und das 
hiezu nöthige weitere Balgaufſchneiden gegen die Bruſt vor macht die 
Arbeit ſchwieriger, daher folgende Methode anwendbarer. Mit dem Ab— 

balgen und dem Formen des Wergkörpers hat es ſein Bewenden, aber 
für jeden Flügel ſpitzt man einen Draht, der die halbe Stärke des Bein— 

drahtes und die Länge eines ganzen Armes und des Leibes hält, an bei— 

den Enden zu, und bohrt ihn mit dem einen Ende unten in den Flügel 

bis in die Finger vor und feſt in ſie ein, und belegt noch den Vorderarm 
nach Verhältniß der abgenommenen Muskeln mit Werg. Hier ändert ſich 

aber einigermaßen das weitere Verfahren, je nach dem ein größerer oder 

kleinerer Vogelbalg vorliegt. Bei einem der letzteren umwindet man den 
Oberarm mit Werg, überzieht ihn mit ſeiner Haut, und verbindet ihn 

alsdann nur am Armkopfe, den man dießfalls beibehält, mit dem Drahte, 

aber ſo, daß man den einſpringenden Winkel zwiſchen Ober- und Vor— 

derarm, den man zuvor gemeſſen hat, gehörig einhält, und den Draht 

als Sehne am Rande der Flughaut zum Spannen derſelben benützt. Für 

ſchwerere Flügel aber befeſtigt man den eingeſchobenen Draht an den 

ganzen Oberarmknochen mit angewickeltem Werge, das ohnehin zur Völle 

deſſelben dient, zieht die Haut, beſonders am Ellenbogen paſſend über, 

und gibt dem Flügel die beabſichtigte Haltung. Nun tritt wieder einerlei 
Manipulation ein. Man ſchiebt jetzt die beiden eingebrachten, aber noch 

weit vorragenden Flügeldrähte in den Wergkörper und mit ihnen zugleich 
den Halsdraht in den Balg, und zwar bohrt man erſtere bei den Achſeln 
ein und zum Bauche hinaus, windet ſie daſelbſt, nachdem man die Flügel 
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hinſichtlich ihres Standes und ihrer Haltung beiläufig gerichtet hat, anein⸗ 
ander, und ſchlingt noch zur verſtärkten Haltbarkeit ein Ende derſelben 
hinten an einen der Beindrähte an. Endlich ſorgt man noch, einen Bein⸗ 
draht nach dem andern einzubringen, und zwar mittelſt Beugung, wie 
Anfangs geſagt, und geht weiter zu Werk wie bekannt. Nur legt man 
noch an den Flügeln die Ruderfedern, dann die Deckfedern, und zwar die 
unteren ſowohl als die oberen in Reihen ſauber an, und zwingt jene, 

wenn ſie durch ihre Schwere ſinken, mittelſt Verkehrthängens des Vogels 

durch Hinbohren ſeines Geſtelles unter den Tiſchrand oder durch Papier⸗ 
oder Pappendeckel-Preſſen (beiderſeits angelegte und mit Nadeln zuſam⸗ 

mengeheftete Streifen) und durch Austrocknen zur Ordnung, auch einzelne 
Schwingen durch Biegen mit der Pincette in Regelmäßigkeit. Während 
des Trocknens hat man bei größern Vögeln der Flughaut, die im umge— 
kehrten Verhältniſſe der Flügel-Entwicklung, daher am meiſten bei Schlecht: 

fliegern vortritt, und die bei kleinern Vögeln ſchon mit dem Flügeldraht 

ſelbſt geſpannt wird, durch einſtweiliges Anſtecken auf einem am Rande 

untergelegten Span die Form zu verwahren. Wie Ein Flügel allein ges 

hoben wird, iſt aus dem Geſagten zu ſchließen. 
So ſtehen aber die Vögel, nur flatternd, noch auf den Beinen. 

Diejenigen, die frei fliegend ſich zeigen ſollen, werden entweder mittelſt 

eines ſtarken, am Längsdrahte angewundenen Drahtes, den man verdeckt 

an irgend einem Theile eines Flügels vorgehen läßt, und an einem Gegen— 
ſtand einbohrt, ſchwebend getragen; und es geht dieſer Draht unten aus 

der Hand des Flügels in die Platte eines abgeſtutzten Reiſes, oder oben 
aus der Hand in einen überragenden Zweig, oder aus der Vorderſeite 

des vordern Fingers (nicht der Handwurzel) in den vorſtehenden Bug 

eines Stabes, beſonders für einen auf Beute ſtoßenden Räuber, oder er 

geht aus den Fingern unter der längſten Schwungfeder fort in ein Reis 
oder ſelbſt in die Schrankwand oder unten in ein Fachbrett, auch wohl 

in ein eigenes tragbares Brettchen, das er mit der Flügelſpitze berührt, 

ſo daß der Vogel dießfalls in ſteigender, in den andern Fällen aber in 
hängender Richtung quer ſchwebt. Ferner werden ſie bei anderer Vor— 
bereitung mit einem der gewöhnlichen Drähte, den man verlängert durch 
ſeinen Körpertheil hinausragen läßt, alſo gleichſam mit dieſem Theile 
ſelbſt täuſchend angebracht, z. B. am Schwanze mit ſeinem unter ihm 

auslaufenden Drahte an die Wand oder unten an ein Fachbrett herab, 

oder wenigſtens einen langgeſchwänzten aufwärts auf ein Poſtement; 
dann an einer Zehe mit dem Beindrahte, den man bei den mit aus— 

geſtreckten langen Beinen Fliegenden noch durch die längſte Zehe führt; 
auch ſelbſt am Schnabel mit dem aus ihm hervorlaufenden Halsdrahte bei 

denen, welche im Fluge ihre Nahrung aufnehmen, oder andern mittheilen, 
oder auf andre Vögel ſtoßen, als Kolibris aus Blüthen freſſend, eine 
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Schwalbe oder ein Eisvogel ſitzende Junge fütternd, ein Würger oder 
Rab auf einen Raubvogel hinſtoßend. In beiden letzten Fällen muß der 

Draht vom fliegenden Vogel auch durch den ſitzenden, am ſchönſten durch 
ein Bein deſſelben durchgehen. Hiezu läßt man am Wergkörper des letz— 

tern den einen Beindraht fehlen, und bohrt den Längsdraht aus dem 
Munde von erſterem durch den berührten Theil, alſo bei einem Jungen 

durch Mund, Hals, Körper und durch das leergelaſſene Bein in's Ge— 

ſtell. Dann muß auch noch, wenigſtens bei größern ein eigener Draht 
von Außen durch den Kopf, dem ſo der Draht fehlt, in den Hals ein— 
geſteckt werden. Auf ähnliche Weiſe kann man Vögel im Kampfe, deren 
z. B. einer flatternd mit einem Fuße auf einem der vorgehaltenen Füße 
des andern unten liegenden (wie ein Rab mit einer Eule) ſteht, mit 
einander vereinigen, auch Vögel, die im Fluge einander necken, oder 
vor oder neben einander begleiten, u. ſ. w. zuſammen freihalten. Daß 

Vögel zur Verhinderung des Wankens noch beſonders durch Zurückſchla— 
gung der Spitze des tragenden Drahtes in's Poſtement befeſtigt werden, 

und daß ſie nicht matt und einförmig, ſondern mit Leben und Abſicht 
flattern müſſen, iſt natürlich. Noch will ich eines Beute tragenden Raub— 

vogels gedenken. Er wird mittelſt ſeiner ſtarken Beindrähte aufgeſtellt, 
welche man durch die Beute gehen und zuſammengewunden bei noch offenem 

Balge derſelben am Bauche hin und hernach durch ihren hängenden 
Schwanz, alſo an einem Vogel zwiſchen zuſammengenähten Schwanzfedern, 

hinab in's Brett laufen läßt, ſo daß das Ganze nur mit dem Schwanze der 

Beute aufſteht. Den Kolibris, ſo auch den kleinen flaumigen Vögelchen 
gibt man Kraft zum Ausſtrecken der Flügel durch von Außen in ſie und 

den Körper geſchobene, dann mit der Spitze wieder in dieſen zurückgebogene 
Drähte oder Nadeln. Füße kleiner Flieger ſteckt man mit Entbehrung 
der Beindrähte nur mittelſt Nadeln feſt. Beträchtlich große Vögel macht 
man wegen ſchweren Unterbringens nicht gern fliegend, außer etwa einen Fre— 
gattvogel, als den langflüglichſten aller Vögel. Uebrigens fordert die Verdeut— 

lichung des Flügelbaues und der Flugweiſe zum Charakterſtudium der Gattun- 
gen, auch die faſt einzige Bewegungs- und Fütterungsweiſe mancher Vögel 
oft die Aufſtellung eines und des andern in fliegender Haltung. 

Schwimmende Vögel hält man frei mittelſt eines vom Längsdrahte 

zur Seite oder am Rücken oder aus dem Bauche auslaufenden Drahtes, 

mit welchem man ſie an eine aus Blech gefertigte Waſſerpflanze oder an 

einen Strunk befeſtigt, oder letztern Falls auf ein Brett aufſtellt. 

Ae) Ausfüllen. 

Zerbrochene Schädel werden durch Umbinden, und Arme, ſo auch 
Schienbeine, wenn's nöthig, mit eingeſteckten Holzſtäbchen ergänzt. 

Beine betreffend, fo werden zu mehrerer Accurateſſe und Haltbar— 
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keit die Schienbeine großer Vögel im gehabten Umfange mit Werg umwickelt, 
und dieſe Gewinde mit den Beindrähten durchzogen. Beine, die weit ober der 
Ferſe hinauf nackt und muskelarm ſind, runzeln gerne daſelbſt, wenn man ſie 

nicht unabgezogen läßt, und wenn man nicht oberhalb die Flechſen beim Fleiſchab— 

nehmen beibehält, und mit Werg an die Schienbeine befeſtigt. Einen bei dem 

Langſamgehen zurückgeſtellten, noch auf die Zehenſpitzen auftretenden Fuß, 

z. B. eines Huhns, ahmt man nach, wenn man den Beindraht vom 

Mittelfuße aus noch unten durch die mittlere Zehe oder nur durch die 
zwei hintern Glieder derſelben ſchiebt. Die Beindrähte eines Vogels, 
der ober dem Geſtelle noch einen Körper, z. B. ein Neſt oder eine Beute 

betritt, müſſen durch beide Gegenſtände durchragen. Dicke Zehen werden 

gegen Einſchrumpfen an den Seiten mit einem Meißelchen gelüftet, und 
mit Ausftopfs Material gefüttert. Zehen mit Membranen oder Lappen 
erhalten der Konſervation wegen unten einen Firnißanſtrich. | 

Hinſichtlich der Flügel gelten noch folgende Regeln: Die Armknochen 
größerer Vögel werden zur Ausfüllung der ſich ſonſt ſträubenden Schul— 
tern in gehabter Form mit Werg bewickelt und belegt. Große Vögel 
erhalten zum Tragen der angelegten Flügel noch einen Stift vorne in den 
Vorderarm, alſo drei Stifte, kleine Vögelchen dagegen haben nur einen 
einzigen, und zwar in die Finger nöthig. Die breiten Schwimmer, die 
ihre Flügel mehr auf dem Rücken tragen, legt man zum bequemern An— 
ſtecken derſelben mit dem Bauche bis an die Beine auf den Tiſch. Hangende 

oder nur zum Theil offene Flügel verſorgt man nach dem Ausſtopfen mit 

langen Stiften, nämlich einen längs des Armes, und einen durch den 
Ellenbogen hinein. i 

Stärkere Drüſen, z. B. an der Stirne des Königsgeiers und an 
der Stirne und dem Halſe des Kalekutiſchen Hahns werden an einer gut 
zu verbergenden Stelle mit einem Meißelchen ganz erweitert, und aus— 

geſtopft. Auch der Stirnſchild der Rohr- und Waſſerhühner, ſowie der 
Drüſenſtreif ober den Augen der Waldhühner wird durch Unterlage ge— 
hoben. Die Bauchränder ſehr kleiner Vögelchen kann man, anſtatt ſie 
mühſam zu vernähen, mit ſchief eingedrehten Nadeln oder mit Pappe ſchließen. 

ad ie, A u feen. 

Langbeinige große Vögel nehmen ſich nicht ſo gut auf Stäben als 
auf Brettchen oder niedrigen Strünken aus. Die unten ſchön gefärbten 
Vögel ſchicken ſich der Anſicht wegen mehr auf Zweige. 

Nackte Stellen, als Geſichter, Wachshäute, Drüſen, Augenlieder, 
Beine, ſogar Sohlen, oft auch Schnäbel bemalt man, wenn ſie ihre 
Farbe verlieren, ſo weit ſie es bedürfen, z. B. an den Füßen nicht die 
Furchen, ſondern nur die Schilder, an Schnäbeln oft nur die Baſis.“ 
Hauptſächlich verſchießen die Schnäbel bei Sumpf- und Waffernögeln, 
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beſonders den Sägeſchnäbeln, und die Beine bei den Raub-, Sumpf- und 

Waſſervögeln. Die leicht befiederten Stellen mit durchſchimmernder Haut, 

3. B. der Schädel unſers Kranichs, der Hals des Marabu und der des 

Straußes ſowie deſſen Schienbeine färbt man nur mittelſt Einreibens 

trockner Farbe. Schnäbel und Beine von dunkler Farbe reibt man zur 
Belebung mit etwas Leinöl. 

Sehr lange Schnäbel werden verleimt, und noch bis nach dem Aus— 

trocknen ihrer ganzen Länge nach mit Faden umbunden gehalten, ſonſt 
werden ſie klaffend. Unterſchnäbel mit langen Leiſten und kurzer Dille 

wie die der Pinnipeden und Sägeſchnäbel werden innen zwiſchen den 
Leiſten mit einem eingeſpannten ſchmalen Spänchen in ihrer natürlichen 
Breite erhalten, die ſie außerdem durch Einſchrumpfen der Zwiſchenhaut, 

dazu mit Klaffen der Mundwinkel merklich verlieren. Weichere Mund— 

winkel, z. B. von Rohrhühnern und Tauchern werden gegen Zurück— 
ſchrumpfen durch enges Zuſammenrücken verwahrt. 

Naſenhäute, ſo geringfügig ſcheinende Theile, ſind charakteriſtiſch, 
werden daher, wenn ſie weich ſind, wie bei Tauben und vielen Waſſer— 

vögeln durch Ausfüllen mit Baumwolle, bei Röhrennaſen, z. B. Sturm— 
vögeln mit Zäpfchen geſpannt, und nach dem Trocknen wieder ausgeleert, 
die übrigen aber nur gerichtet, wenn ſie es brauchen, auch die oft un— 
merklichen Naſenlöcher, z. B. der Pinnipaden beachtend offen erhalten. 

Lappen, z. B. am Kopfe des Haushuhns werden bis zur erlangten 
Härte auf angelegten Spänchen mit feinen Nadeln umſteckt, und wenn ſie 

gewölbt ſind, mit der konkaven Seite angeheftet, und mit untergeſchobener 
Baumwolle aufgefüllt. Kräuſelkämme und Warzen werden nach dem Trock— 

nen, während deſſen ſie ſehr ſchwinden, mittelſt aufgeſetzten Kittes wieder 

in ihrer Form geſchaffen. 

Die weichen Zehen junger Vögel auf Brettchen krümmen ſich wäh— 
rend des Trocknens nach Oben, werden daher einſtweilen mit einem 

Papierſtreife, den man mit Nadeln darüber ſpannt, niedergehalten. Und 

Schwimmfüße, ſeyen die Zehen mit Häuten vereint, oder mit Lappen 

beſetzt, ſchrumpfen, ſich ſelbſt überlaſſen, ſtark ein; es werden daher zum 

Vorbeugen gegen Verunſtaltung erſtere vorne neben jeder Kralle, dann 
einmal an der äußern Zehe, auch an dem Lappen der innern Zehe, jene 

aber mehrfach an den Lappenrändern mit feinen Nadeln, die keine großen 

Löcher in denſelben zurücklaſſen, auf ihr Fußgeſtell geſpannt, vorher aber, 
wenn ſie bereits durch längeres Liegen des Vogels verſchrumpft ſind, 
durch Beſtreichen mit Waſſer oder mit aufgelegten naſſen Wergbauſchen 
erweicht, und mit Pincetten natürlich ausgedehnt. Aber auch die Säume 
an den Zehen mancher Sumpfvögel, z. B. Rohr- und Brachhühner und 

des lerchengrauen Regenpfeifers ſoll man zu ſpannen nicht vergeſſen, auch 



234 Oritte Kablnets⸗Verrichtung. 

nicht das Ordnen der Franſen an den Zehen der Waldhühner. Zehen, 
die über Etwas greifen, erhalten die Krallenglieder eingebogen. 

Wollen etwa bei größern Vögeln die Ruderfedern zweiter Ordnung 
nicht gehörig angelegt, oder die Flügelſpitzen, die es ſeyn ſollen, nicht 
gut gekreuzt bleiben, ſo zwingt man ſie durch den Druck einer wollenen 

Schnur, welche man vom Poſtemente aus auf den Rücken hinaufzieht, 
und vor einer allda eingeſteckten Nadel zuſammendreht. Sie drückt ſchwach 
und ſchneidet nicht ein. Verworrene Federn am Bauche eines Schwimm⸗ 

vogels kann man durch Hin- und Herſtreichen mit einem unter die Haut 

eingeſchobenen Stäbchen heben, und ordnen. Die ſich zuweilen am Bauche 
eines Schwimmvogels ergebende Furche wird durch fortrückendes Vorſchieben 
der Haut und Heben des Werges mittelſt einer Ahle ausgeebnet, und zwar am 
beften vor dem Zunähen des Balges. Zur Erhaltung der Lockerheit einer auf 

gerichteten großen Haube gibt man dem Vogel in den erſten Tagen des Trock— 
nens eine geſtürzte Lage. Die Lockerheit der Halsfederchen an Waſſervögeln 
bewirkt man durch Auf- und ſchwaches Niederſtreichen. Brutflecke, feder— 

loſe Stellen am Bauche der weniger Eier legenden Waſſervögel, ſoll man 
zuweilen ſichtbar machen. Unreife Spulen der Ruder- und Steuerfedern 

erhalten unten Arſenikſalbe. 
Erweitert ſich die Bauchhaut eines Schwimmvogels durch Wegſchaben 

der Fetthaut oder Ausleerung der Fettzellen, ſo daß ſie herabhängt, ſo 

heftet man ſie mit ſchief eingeſteckten Nadeln auf. 
Kahlgewordene Federſtellen werden, wenn man nichts anderes, doch 

aber gleiche Federn am Vogel ſelbſt hat, die man unmerklich hie und da 
ausziehen kann, mit dieſen beſetzt, an einfarbigen Orten aber durch Zu— 

ſammenſchieben und Anſtecken der Haut gedeckt. 

Dem Abſchießen der Farben, das ſich an einigen Vögeln, z. B. am 

Bauche des großen Sägetauchers und des Nachtreihers fo frühe ereignet, 

kömmt man zuvor durch ſanftes Pudern oder Anpinſeln mit trockner Farbe 
und durch Vertheilen derſelben mittelſt ſanften Klopfens, wonach man 

den Ueberfluß mit einer Feder abkehrt. 
Gepuderte nackte Theile wie die Naſenhaut der Tauben beſtreut man 

auf einem dünnen Papp-Anſtrich mit trockner Farbe. 

Schließlich erwähne ich der, freilich nicht fo leichten Kunſt, einen 
größern Vogel, auch einen mit befiederten Füßen zum Ausſtopfen und 
daneben auch zum Skeletiren zu verwenden: Man leimt die Ruderfedern 
erſter Ordnung bei zuſammengelegtem Flügel auf ein Stück Leinwand oder 
ſteifes Papier, ſchneidet ſie, wenn der Leim getrocknet iſt, an den Spulen 

ab, und klebt zu denſelben die obere Flügelhaut, die man mit den Ruder— 
federn zweiter Ordnung fammt den Deckfedern abſchält, hin. Die Steuer— 
federn nähet man nach abgenommenen Spulen auf eine Drahtſchlingung, 

deren beide Enden man zum Befeſtigen in den Wergkörper parallel aus⸗ 
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gehen läßt. Hierauf ſtreift man den Balg ab, und zwar mittelſt eines 
Ringſchnittes um den Schnabel, um die Achſeln und Ferſen, dann mittelſt 
eines Längeſchnittes am Bauche und eines Querſchnittes von einer Ferſe 
zur andern. Hierauf fertigt man den Wergkörper, verſieht ihn mit einem 
Schädel ſammt einem dünnen Schnabel aus Holz, und beſetzt ihn an den 
Beindrähten ſtatt der Zehen mit dünnen Drähten, die man ſammt jenen 

in natürlicher Dicke mit Werg umwindet. Nach ſolcher Vorrichtung zieht 
man den Balg über, ſteckt den Schwanz an, heftet die Flügel mit Papp 
an ihren Platz, und ſtellt den Vogel auf. Nun ſchält man noch die 
Haut von den Füßen ab, und nähet ſie ſauber an, löſet auch mit heißem 

Waſſer den Hornüberzug des Schnabels und der Zehen ab, leimt ihn an 

die entſprechenden Theile, und vollendet das Geſchäft mittelſt Zierens 
des Vogels. 

Methoden Anderer, die Vögel aus zuſtopfen. 

Die Kunſt des Vögelausſtopfens nach den zeither üblichen Weiſen, 
die ich vorgenommener Kürze wegen hier mit einander zuſammenfaſſe, iſt 
folgende: Voraus wird bemerkt, daß Manche wegen feſter ſteckender Federn 

nur den Herbſt, Andere wegen lebhafterer Farben den Frühling für die 
einzig ſchickliche Zeit zum Ausſtopfen dieſer Thiere halten, und daß Einige 

jeden Vogel als untauglich dazu erklären, der eine, obgleich geringe, leicht 
verbeſſerliche Verletzung an ſich trägt. Zur Vorbereitung wird von Manchen 
erſt alles Eingeweide herausgenommen, von Einigen wenigſtens der Kropf— 
und Mageninhalt zum Schnabel herausgepreßt; von Etlichen wird die Haut 
zu einer kleinen Oeffnung an der Bruſt hinein mit einem Röhrchen aufge— 
blaſen, wie die Metzger bei den geſchlachteten Schafen zur Erleichterung 

des Abziehens thun; von Mehreren werden zur Verhütung des Auslaufens 

von Feuchtigkeit die Naſenlöcher mit Wachs verklebt, von Andern ſolche 
Vorkehrungen als unnöthig erachtet; Manche aber zerbrechen noch vor 
dem Abbalgen die Oberarme und die Schenkel, Andere endlich nehmen 

ſogar an Flügeln und Beinen eine Amputation vor. Der Balg dann wird 

längs des Bauches oder Rückens, zuweilen noch des Halſes, oder nur 
am Halſe und der Bruſt, oder vom After aus zu den beiden Achſeln hin, 

alſo mit einem ſpitzigen Hautlappen, oder endlich innen an den beiden 
Schenkeln hinauf und quer über den Bauch aufgeſchnitten. Das Abſtreifen 

geſchieht im letztern Falle entgegengeſetzt, ſonſt aber meiſtens von vorne 

nach hinten, es wird daher oft zum dießfallſigen Vortheile alsbald innen 

der Hals vom Rumpfe getrennt. Dickköpfige Vögel werden am ganzen 

Halſe, doch gewöhnlicher an der Kehle oder am Nacken aufgeſchnitten und 
bearbeitet; von Andern aber wird der Kopf, ohne die Haut loszumachen, 

nebſt einem Stücke Hals, das ſie an ihm laſſen, nur getrocknet, und bloß 
durch die Augenlieder heraus von den Augen befreit; noch von Andern 
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durch einen am Unterkiefer gemachten Einſchnitt des Schädels beraubt, den 
ſie da zerſtücken. Ein wie gewöhnlich überſtülpter Schädel aber wird bis 
auf die obere Hälfte, nach Einigen gar bis zum Schnabel abgenommen, 
ſo daß nur letzterer am Balge bleibt, oder es wird zur Reinigung vom 
Gehirne entweder oben oder hinten eine Scheibe weggeſchnitten, oder nur 
in der Augenhöhle die Nervenöffnung erweitert. Der Oberarm und das 

Schienbein werden von Vielen ganz, von Einigen aber wird nur ein 

Stumpf dieſer Theile, von Andern wohl gar nichts dergleichen beibehalten. 
Manche, zu ängſtlich, ſchneiden mit beſonderm Aufwande an Zeit, Mühe 

und Geduld auch hinten an den Mittelfüßen die Haut auf, nehmen die 

Flechſen und das Fett heraus, und füllen Wachs ein. Einige dagegen zu 

nachläßig nehmen nur die Eingeweide, die Bruſt- und Bauchmuskeln 

und das Gehirn heraus, und laſſen das Geripp am Balge. Mehrere 
endlich verrichten das Geſchäft des Abbalgens, damit das Fett nicht flüſſig 

und den Federn nachtheilig werde, nur an einem kühlen Orte. 

Zum Ausſtopfen füllt man den Schädel mit Thon, Gyps oder Werg 
und die Augenhöhlen mit Wachs, Thon, irgend einem Kitte oder mit 
Baumwolle, belegt ihn ſtatt ſeiner äußern Muskulatur oft gar nicht oder 

nur mit Wachs, oder umhüllt ihn ganz mit Baumwolle, ſetzt die Augen 

oft von außen, und nicht ſelten erſt nach dem völligen Austrocknen des 

Vogels ein, während deſſen Mancher die Augenlieder mittelſt eines ein— 
gedrehten Pfropfes offenhält. Aus Sparſamkeit verſieht man oft auch nur 

die eine Seite, welche nämlich als die vordere gelten ſoll, mit einem Auge. 

Einige wählen nur Augen, die hinten mit einem Stifte zum Feſtſtecken 

verſehen ſind, Manche nur durchlöcherte Perlen zum gegenſeitigen Anein— 

anderbinden. Mit der Größe der Augen nimmt man es nicht genau, noch 
weniger mit der Farbe. Zum weitern Ausfüllen umwickelt man beibe— 

haltene Arm- und Beinknochen mit Werg, dann bindet man entweder zwei 

Wülſte aus Stroh oder Heu, und zwar einen für den Hals und, wenn 

der Schädel weggenommen wird, zugleich für den Kopf, den andern aber 

für den Leib, ſchnitzt ſie wohl auch aus faulem Holze, oder nimmt wenigſtens 

ſtatt des Halsſtückes einen Holzpflock. Man bringt dann beide in den 

Balg, und dreht, wenn die Hirnſchale dabei blieb, den erſten in das er— 

weiterte Hinterhauptsloch, ſchließt die Hautränder mit einer Naht, und 

ſchiebt von außen vier geſpitzte, ganz oder nur für die Gelenkgegenden 

geglühte Drähte ein, nämlich einen durch den Kopf und Hals, nach Man— 

chen zu den Naſenlöchern hinein, einen andern durch den Schwanz und 

einen durch jedes Bein hinauf in den Leib, und gibt denſelben ihre Beu— 

gungen. Hat man aber die Beine amputirt, ſo umwickelt man den 

Schienbeinknochen mit Werg, und ſchiebt einen beſondern Draht in dieſes 

und auch einen in den Mittelfuß, gibt alſo jedem Beine zwei Drähte, 
einen zum Einſtecken in den Vogel, den andern in's Geſtell. Oder zwei⸗ 
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tens, man windet an einen Draht, der etwas mehr als die Länge des 
Kadavers hält, und zugeſpitzt, dabei noch zum feſtern Anwinden des 

Werges mit Wachs beſtrichen iſt, die Länge und Dicke des Halſes und 
Rumpfes hin, gibt ihm nach Einigen auch einen Vorſprung der Bruſt 
durch einen Druck mit der Hand, nach Andern aber mit einem aufgelegten 
Wergbauſch. Einige binden an den Halsdraht, anſtatt ihn zu umwickeln, 
eine Gerte von Weiden- oder Birkenholz. Dieſen Körper überzieht man 
mit dem Balge, und dreht, iſt letzterer zugenäht, durch die Beine hinauf 

Drähte in ihn, von welchen man einen kurzen Theil zur Aufſtellung des 

Vogels auf ein Poſtement vorragen läßt. Dieſen beiden Methoden fehlt 
es an Naturrichtigkeit und Dauerhaftigkeit. Oder drittens man erſpart 
den künſtlichen Körper gleich ganz, ſchiebt nach Einigen zwei lange Drähte 
zu den Füßen hinauf durch den Körper bis in den Schädel vor und noch 
einen zum Schwanze ein, den man im Balge an jene beide anwindet, 
oder man verſieht erſt nach dem Ausſtopfen, wovon ſogleich geſprochen 
wird, den Schwanz mit einer Drahtgabel. Nach Andern aber ſtößt man 
einen beſondern Draht durch Kopf und Hals, einen zu dem Schwanz und 
zwei durch die Beine in die Haut, und bohrt ſie in ein Stück Holz, das 
man als Zentrum des Körpers dahin gebracht hat. Und wieder nach Andern 

krümmt man einen Draht an einem Ende in einen ovalen Ring, ſteckt 

ihn mit dem andern Ende zum Halſe hinauf, der nach Einigen zuvor ſchon 
ausgefüllt wird, in den Schädel, ſchiebt noch Drähte durch die Beine und 
den Schwanz ein, und bindet dieſe an den beſagten Ring. Noch Einige 
befeſtigen auch die Flügel, die ſie gleich den Beinen mit Drähten ver— 
ſehen, an dieſen Ring; und Manche umwinden noch die Drähte zur Ver— 

hinderung des Abroſtens mit Seide. Alle die unter Drittens aufgeführten 

Methoden, ſo verſchieden fie auch in der Verfertigung des Gerüſtes find, 
kommen in der Ausfüllung des Balges mit einander überein. Er wird 

aus freier Hand mit Werg, Baumwolle oder Moos, Sägſpänen oder Sand, 
verſteht ſich, zuerſt in den Hals hinauf, um die Drähte herum vollgeſtopft, 

und inzwiſchen, um das Material zurückzuhalten, ſtückweiſe zugenäht, end— 
lich mittelſt Beugung der Drähte in Haltung gebracht, aber dabei meiſtens 
die Form, auch die Feſtigkeit verfehlt. Noch füllen Einige den Balg mit 
Klumpen angefeuchteten Heues, die ſie an die Spitze eines Drahtes gedreht 
nach und nach einſchieben, und ſtoßen von außen Drähte in den Körper. 

Endlich machen diejenigen, die das Geripp beibehalten, ihre von außen 
eingeſchobenen Drähte am Bruſtbeine feſt, und füllen Werg oder Baum— 
wolle an die Stelle des weggenommenen Fleiſches. Noch gibt es Aus— 

ſtopfer, die den Vogel ganz ohne Draht außer zweien kurzen Stiftchen, 

die ſie unten in die Mittelfüße zum Befeſtigen auf ein Geſtell brauchen, 

aufſtellen: Sie befeſtigen im abgezogenen Balge die Schenkelknochen an 
die Armknochen, und ſpannen letztere noch in gehörige Entfernung von 
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einander mit Faden, oder ſie nähen auf kürzere Manier nur die Schenkel⸗ 
knochen an die Balgſeiten an. Dann ſtopfen ſie den Balg zum Bauch 
und zum Munde hinein mit Baumwolle aus, ſtecken Augen durch die 
Augenlieder ein, binden die Flügel an, ſtreichen die Federn eben, und 
geben dem Vogel dadurch ſeine dauernde Haltung, daß ſie ihn in derſelben 
zwiſchen Baumwolle in eine Kiſte ſtellen, bis er mittelſt Dörrens im Back⸗ 
ofen getrocknet iſt. Einige Dieſer leeren nachher die Bälge, wenigſtens 
die mit Sand oder Sägſpänen gefüllten von kleinen und kurzhalſigen 
Vögeln wieder aus, und geben vor, ſie, was ſchon Leichtigkeit bewieſe, 
mit Luft ausgeſtopft zu haben. Den Faden zum Nähen beſtreichen Meh⸗ 

rere mit Wachs, und Alle nähen von vorne nach hinten zu. 

Selten, (Wer ſollte es glauben?) erhalten die Beine ihre natürliche 
Länge, noch ſeltner ihren gehörigen Stand, ſehr oft auch nicht die Flügel 
ihren rechten Ort, nicht die Kiefer zu einander ihr richtiges Verhältniß. 
An einen Erſatz der Knochen und ihrer Gelenke denkt man bei erſten nicht, 
und ſo kommen ſie immer weit nach hinten wie weggelaufen und dabei 

noch unter den Bauch anſtatt an die Seite. Und natürliche Vertheilung 

der Haut iſt eine geringe Angelegenheit beſonders hinſichtlich der Flügel, 
deren richtige Lage man nie vor, ſondern erſt nach dem Zunähen des 
Balges und nun unmöglicher Schiebbarkeit deſſelben, daher nicht ohne Be— 

ſchwerde und Unſicherheit ausmittelt. Sie werden geſtreckt auf -und vor— 

wärts gezogen, und meiſtens, wie ſie ſich noch geben, auch weit, oft dazu 

ungleich vorgerückt oder zurückgelegt. Sie werden, wenn ſie nicht gleich 
den Beinen Drähte bekommen, ohne ſonſtige Verwahrung nur mit einem 
angelegten Papierſtreife bis zum Trocknen aufgeheftet, oder ſie werden 

angeleimt, oder mit einer kurzen Drahtgabel angeſteckt, oder mit Faden 
angeheftet, den man mit einer Packnadel entweder von einem Arme durch 
die Bruſt zum andern zieht, und verknüpft, oder unten durch die Bruſt 
ſticht, und über die angelegten Flügel hinauf am Rücken zuſammenbindet, 

und unter die Federn verbirgt. Und bis zum Austrocknen werden ſie immer 

mit einem um den Körper gewundenen Bande oder breiten Papierſtreife 
feſtgehalten, der zugleich die Achſelfedern andrücken muß. Der Schnabel 

wird nur fo geradehin, daher meiſtens mit zurückgeſchobenem Unterſchnabel 
zugebunden, oft mit Wachs zuſammengeklebt. Fleiſchlappen und Drüfen - 

werden meiſtens ſich ſelbſt überlaſſen, oder durch eine Maſſe aus Bleiweis 

und dickem Leinöle, oft durch Stückchen Tuch oder Leder von gleicher 
Farbe erſetzt. Die Augendeckel und die Federn werden oft nur mit den 

Fingern in Ordnung gebracht, letztere geſtrichen, zuweilen gar mit Bürſten 
oder mit benetzten Fingern, und meiſtens glatt angedrückt, von Mehreren 
noch dazu mit Papier- oder Leinwandſtreifen, bei kleinern mit Zwirn ge— 

halten, mit welchen man den Vogel gleich einer Mumie einwickelt. Der 

Schwanz wird von Manchen immer ausgebreitet, und hiezu mit zwei 
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eingeſteckten Stiften gehalten, oft zwiſchen Bleiſtreifen gepreßt, oder zwi⸗ 
ſchen Hölzchen gebunden. Der Vogel, welcher auf einem Beine ſtehen 
ſoll, wird, als wenn der ausgeſtopfte nicht wie der lebende ſein Gleich— 

gewicht zu halten hätte, auf der wankenden Seite bis nach dem Ausdörren 

mit einem Drahte geſtützt. Manche brechen die Fußdrähte an der Sohle 
ab, und machen den Vogel entweder mittelſt Annagelns der Zehen am 

Geſtelle feſt, oder ſtellen ihn mehrerer Täuſchung wegen ohne Poſtement 
hin. An fliegend vorzuſtellenden Vögeln darf kein Flügelknochen fehlen, 
oder gebrochen ſeyn. Dieſe werden dicker, als die vorhinige Muskulatur 

es verlangt, mit Werg umwunden, und mit einem gemeinſchaftlichen Drahte, 
der von innen in ſie hinüber geſteckt, und in der Mitte an's Gerüſt mit 

Faden befeſtigt wird, oder mit zwei ſolchen verſehen, die nach dem Aus— 
ſtopfen erſt noch von Außen durch ſie hinein in das an die Knochen an— 

gewundene Werg und ſchief in den Leib geſchoben werden. Die ſinkenden 
Ruderfedern werden bis zu ihrer Feſtigkeit dadurch gehalten, daß man 
mehrere Drähte in den Leib an ſie hinſteckt, oder gar, den Vogel auf 
den Rücken gelegt, ſie mit Bleiplatten beſchwert. Nach dem Trocknen 
wird der fliegende Vogel mit einem Faden am Rücken aufgehängt. Die 
Geſtelle der Vögel beſetzen Manche mit aufgepapptem Mooſe und der— 
gleichen. Die blutigen oder ſonſt beſchmutzten Vögel wäſcht man mit 

Waſſer, oft ganz in ſolches gelegt, oder mit Seifenſpiritus mit und ohne 

Schwamm, auch mit Seife. Manche aber ſchaben ſie unter Zugießen 

lauen Waſſers mit einem ſtumpfen Meſſer ab, und Vogelleim reiben ſie 
mit Eierdottern zuſammen, und waſchen ihn mit Waſſer weg, oder ver— 

mengen ihn mit Butter u. ſ. w. Zum Trocknen ſo behandelter Vögel 
beſtreut man ſie mit Aſche oder einem Gemenge von einem Theile Kalk 
und zwei bis drei Theilen Gyps, und klopft oder bürſtet ſie nachher aus, 
oder reibt ſie, bis ſie trocken werden, mit Sägeſpänen oder Haarpuder, 

oder man bewegt bis dahin die naſſen Federn, oder hängt die Vögel ſo 

lange in die Luft. Bei dem Aufſtellen wird die Natur oft jämmerlich 

verdorben, auch gewöhnlich der Situationswechſel vernachläßigt. Alle 
Fehler aufzuzählen, würde zu weit führen, und wenig unterhalten. 

Auflegen der Vögel zu Bildern. 

Als Erſatz des Ausſtopfens galt vor einiger Zeit das Einbalſamiren 
ganzer und das Auflegen halber Vögel. Erſteres wahrſcheinlich die älteſte 

Methode, Vögel aufzubewahren, auch heute noch hie und da bei kleinen, 
deren Bearbeitung Manchem überdrüßig wird, gebräuchlich, beſteht darin: 

Man nimmt alle Eingeweide aus den Vögeln, füllt ſie ſtatt dieſer mit 

einem Gemenge von Pfeffer, Aloe, Kalk, Alaun, Salpeter und Steinöl, 
dörrt ſie in einem Backofen, und unterbindet während deſſen bis nach 

erfolgter Feſtigkeit ihre ſinkenden Gliedmaßen mit Faden, und heftet ſie 
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nachher mit Häckchen über ihre Zehen auf Geſtelle. Manche legen friſche 
Vögel in einer gegebenen Stellung etliche Monate in Kohlenſtaub, wo 
ſich ihre Muskeln in Fettwachs verwandeln, und allen Uebelgeruch, zwar 
auch zum Theil die Form verlieren, aber Federn und Farbe behalten, 
und ſtellen ſie dann auf. Die Produkte der zweiten Kunſt aber, nämlich 
des Auflegens erregten ehemals viel Aufſehen, obgleich ihr Zweck nur 

Verzierung der Zimmer, nie aber Belehrung in der Naturgſchichte ſeyn kann. 
Es gibt zweierlei Methoden; die eine iſt dieſe: Man ſtreift von einem 
Vogel, als wenn er ſeiner ganzen Länge nach ſenkrecht durchſchnitten 

wäre, den halben Balg ab, reinigt und beizt ihn, und gießt ihn, wenn 

er klein iſt, mit Wachs, und wenn er groß iſt, mit Gyps aus, wozu 
man ihn in eine angemeſſene Grube von Baumwolle gelegt hat; oder 

man pappt ihn über ein nach der Körperhälfte geformtes Stück weichen 
Holzes oder dicker Tannenrinde; oder man klebt die abgeſchnittnen Federn 
einzeln mit einem an ihren Schaft hingedrehten Wachsknöllchen, die Kopf— 

haut aber mit ihren kleinen Federn gleich ganz auf dieſen Holzkörper, 

und leimt ihn ſammt den Füßen und dem halben Schnabel an die aus— 
gemalte Rückwand eines Käſtchens, und ſchließt dieſes mit einer Glastafel. 

Die zweite Art des Vögelauflegens, deſſen erſte Proben aus Amerika 

gekommen ſind, war wegen ihrer flachen Bilderform beliebter als die 

erſte, und wegen gehoffter Unvergänglichkeit, indem man Schaben nur 

als Zerſtörer der Bälge und Federſpulen, nicht aber der Schafte und 

Fahnen, die hier nur allein vorhanden ſeyen, kennen wollte, werthvoller, 

ſie war aber auch ſo einfach, daß ich ſie als Knabe nach meinen geſehenen 

erſten Stücken auf der Stelle und eben auch ohne Lehrmeiſter, dabei ge— 

nauer, ausübte. Man zeichnet den Vogel auf Regalpapier, und umreißt 

ihn zur Erſparung alles Ausmeſſens, in der ihm zu gebenden Stellung 
hingelegt, mit einem Bleiſtifte mit angemerkter Lage der Augen, der 
Flügel, der einzelnen Ruderfederſpitzen, des Laufes der Flügeldeckfedern, der 

Farbenparthien u. ſ. w., durch Seitenſtriche am Rande der Figur, und 
pappt, vom Schwanze angefangen, eine Feder um die andre bis an den 
Schnabel hin auf. Zuerſt klebt man die Steuerfedern, von denen man 

aber kaum die halbe Anzahl nimmt, dann die Steiß- und einige Rücken⸗ 

federn und hierauf die Ruderfedern auf, und trocknet dieſen Anfang 

erſt zwiſchen Löſchpapier gelegt und leicht beſchwert. Hienach legt man 
die Deck- und dann die übrigen Federn auf. Sie werden ober der 

Spule und dem Flaume mit der Scheere am Vogel partienweiſe, 
wie man ſie nöthig hat, abgezwickt, und große unten am Schafte hin 
dünner geſchnitten, dieſe allda und am breiten Barte, andre aber, damit 

ſie lockerer aufliegen, und natürlicher laſſen, nur an den unterſten Faſern 

mit Kleber beſtrichen, und mit einer Pincette aufgetragen; die kleinen 
aber werden nicht beſchmiert, ſondern dafür die Plätze, wo ſie hinge— 



Präpariren. 241 

hören, beſtrichen, dann mit einer angefeuchteten Skalpellſpitze aufgehoben, 
und aufgelegt. Man beſchwert dann das Ganze nur leicht zwiſchen eini— 
gen Bögen Löſchpapier und ſo lange, bis es gut ausgetrocknet iſt. Hierauf 
ſchneidet man den Vogel aus, pappt ihn auf ein reines Blatt, malt 

Schnabel und Füße dazu, oder erſetzt letztere durch Aufleimen der durch 
Maceriren abziehbar gemachten natürlichen Fußüberzüge, klebt ein flaches 
Auge, ſtatt deſſen man im Mangel eines gläſernen mit einem aus einem 

Pechtropfen beſtehenden, oder einem auf ein Papierſchildchen gemalten 

vorlieb nimmt auf ſeine Stelle, und umgibt es mit dem abgenommenen 
Rande des Augenliedes. Endlich malt man dazu einen paſſenden Grund 

mit etwas Laubwerk, aber im übereinſtimmenden und nicht im verjüngten 

Maaßſtabe, wie man ſie gewöhnlich ſieht. Andre lieben einen, aus ge— 

färbten Gräſern, Mooſen und Rinden landſchaftähnlich zuſammengeſetzten 

Grund, der gut läßt, aber wegen oft mit dahin gebrachter Eier zerſtö— 
render Inſekten gewöhnlich den Meiſter nicht überlebt. 

Sitten der Bögel. 

Wollte man auch bei ausgeſtopften Vögeln nicht wegen des Unter— 
richts in ihrer Lebensweiſe auf Situationswechſel Bedacht nehmen, ſo 

würde man ſchon durch ihre große Menge, wo einerlei Haltung ermüden 
müßte, noch mehr aber durch die viele Munterkeit und Grazie ihrer Be— 

wegungen, welche die Natur in fie legte, dazu aufgefordert. Sie find, 

wenn man ſich fo ausdrücken darf, von ihr in froherer Laune hervorge— 
bracht, und der Liebe, Muſik und Jagd geweiht, daher ſehr lebhaft und 

-im Betragen ſehr veränderlich. Lauter aufmerkſame Stellungen, wo fie 

alle mit geſtrecktem Halſe daſtünden, ließen folglich viel zu ſteif, und 
paßten nicht für Geſchöpfe, die ſo viel Frohſinn äußern, und denen 

Bewegung natürlicher iſt, als Ruhe. Es werden ſonach nicht viele 

gemeinhin ohne Ausdruck beſonderer Eigenheiten aufgeſtellt, ſollten ſie 

ſich auch ſchon durch vortreffliche Farben und feſſelnde Schönheit oder 

merkwürdige Bildung, wodurch die Stellung vom Beſchauer außer Acht 
gelaffen werden könnte, auszeichnen. Ich kann alſo nicht verſäumen, 

meine Beobachtungen über die Sitten dieſer Thiere, ſo weit ich mich der— 

ſelben entſinne, zu einiger Auskunft für diejenigen vorzutragen, welche in 
der Ornithologie nicht genug eingeweiht ſind, und gebe den Zweck der 
äußern Körpertheile, dann die hauptſächlichſten Stellungen an 1) im Sehen, 
2) im Hören, 3) Riechen und Schmecken, 4) Fühlen, 5) Stehen, 6) Lie: 

gen, 7) Ruhen, 8) Gehen, 9) Klettern, 10) Fliegen, 11) Schwimmen, 
12) Putzen, 13) Ernähren, 14 Fortpflanzen, 15) Kämpfen, und merke 

noch an, daß die Wahl einer Stellung zuweilen durch Kundmachung ver— 

borgener charakteriſtiſcher Farben und ſonſtiger Eigenheiten vorgeſchrieben 
werde. 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 16 
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1) Sehen. 

Aus der Fertigkeit und Sicherheit der Bewegungen läßt ſich auf die 
Schärfe des Geſichtes bei dieſer Klaſſe ſchließen. Diejenigen, deren Augen 
ganz oder zum Theil nach Vorne ſtehen, die Räuber beſitzen einen hohen 
Augenknochenring und eine ſehr gewölbte Hornhaut, und betrachten Alles 
mit beiden Augen zugleich, daher mit dahin gewendetem Geſichte; die 
aber, welche ihre Augen zur Seite tragen, und dieß ſind die Vögel aller 
übrigen Ordnungen, haben einen mehr oder weniger niedrigen Knochen— 
gürtel mit einer flachern Hornhaut, und ſehen nur ganz in der Nähe mit 

beiden Augen, in die Ferne aber nur mit einem Auge ſo zwar, daß ſie 
auf einen noch minder entfernten Gegenſtand mit einem vorwärts gekehr— 
ten Auge blicken, und das andere in eben demſelben Grade rückwärts 

drehen, einen weiter entlegenen Gegenſtand aber mit einer nach demſelben 
gekehrten Seite des Kopfes beſchauen. Beim Vorwärtsblicken, wo ſich 
der Augapfel etwas nach Innen kehrt, drücken die Vögel auch die Zügel 

etwas ein, beim Rückblicke aber heben fie dieſelben. Beim Auf- und Ab- 
wärtsblicken wendet ſich das Auge etwas auf und nieder, ohne daß ſich 
jedoch die Augenlieder verſchieben. Gegen alles Dieſes haben die Nacht— 
räuber das Eigene, daß ſie ihre Augen unverrückbar in den Augenhöhlen 
ſitzen haben, und gezwungen ſind, dieſe Steifigkeit durch Beweglichkeit 

des Halſes zu erſetzen. Sie halten, um geradeaus zu ſehen, den Kopf 
ſenkrecht mit dem Schnabel nach unten; aufwärts ſehen fie mit horizon— 
talem Kopfe oder Schnabel und vorragenden Kehlfedern, und abwärts 

bei an der Kehle eingedrücktem Schnabel, gaukeln auch zuweilen mit dem 

Kopfe hin und her und auf und ab, bis ſie den richtigen Blick faſſen. 

Die wenigen Vögel mit Augenwimpern, z. B. Strauße, Geyer, etliche 

Guckuke, Racken ꝛc., tragen fie abwärts wie Säugthiere. 
Sehen die Vögel harmlos umher, ſo heben ſie den Hals, ohne ihn 

jedoch ganz aufzuziehen, und halten, am kennbarſten die Reiher, ihn nach 

einem Bogen am untern Theile hinauf, am mittlern mehr oder weniger 
zurück, am obern endlich auf- und etwas vorgebogen. Bei ſcharfer Auf— 

merkſamkeit richten ſie den Körper gegen Vorne mehr aufwärts, verlän— 
gern nebſtdem die Beine durch einiges Hinabſchieben der Schenkel, deren 
Knie beiläufig in der Leibesmitte ſtanden, und durch Geraderſtellen der 
Ferſen, und ſtrecken den Hals auf, der aber immer an der Wurzel erſt 

bogig, nie gleich gerade aufſteigt. Schwäne tragen gerne den Unterhals 
horizontal, da er ſehr kurz, der Oberhals aber ſchon ſehr lang iſt. Bei 
geſtrecktem Halſe richten die Vögel meiſtens auch ihre Scheitel-, immer 

aber andere längere Federn am Kopfe auf, die längſten am ſtärkſten, ſo 
daß dieſelben, wenn ſie in einem Büſchchen vereinigt ſind, z. B. beim 
gemeinen Kibitze, einem Horne gleichen, und wenn ſie zu beiden Seiten 
ſitzen, z. B. bei Ohreulen, ſich wie lange Ohren aufſtellen, wenn ſie aber 
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längs der Mitte des Schädels fortlaufen, z. B. an Wiedehöpfen, heim: 
ähnlich ausſehen, oder wenn ſie miteinander nach Hinten an Länge zu— 

nehmen, z. B. bei Lerchen, ſich toupetähnlich heben, ferner wenn ſie alle 
lang ſind, z. B. bei Eichelkrähen, gleich einem Tituskopfe ſich ſträuben, 

endlich wenn fie die Wangen umgeben, z. B. bei'm Haubentaucher, eine 

Krauſe bilden. Spechte ſchauen oft, an Stämmen hangend, ſich um, 

nicht ſelten mit rückwärts gedrehtem Kopfe, dabei meiſtens auch mit aus— 

wärts gekehrtem Leibe, daher dieſſeits freiem angezogenen Beine und ge— 

ballten Zehen. Hühner und kleinere Sumpfvögel, z. B. Strandläufer 

und Meerhühner, oft aufmerkſam umſchauend während des Gehens, halten 

ſtille, und ziehen ein Bein auf, jene, nämlich Hühner, bis an die Hälfte 

des ſtehenden Mittelfußes und mit geballten Zehen, und dieſe nicht über 
ein Dritttheil deſſelben und mit hangenden Zehen. Vögel, die gerne 
laufend ſich flüchten, erheben bei'm Staunen, zum Laufe bereit, den ge— 
ſenkten Schwanz etwas z. B. Feldhühner, und die mit aufgeſtelltem 

Schwanze, die Haushühner ſenken ihn. Wendet der umherſehende Vogel 
ſein Geſicht zur Seite oder nach Hinten, ſo benützt er hiezu vorzüglich 
die ſeitliche Bewegbarkeit des Unterhalſes. Dieſer geht vom Grund aus 

zu der Seite der Bruſt hinüber, wohin ſich der Kopf dreht, ſteigt in 
einem leichten Bogen auf, macht am Ende vor dem etwas wegtretenden 

Mittelhalſe eine ſchwache Ecke, und biegt ſich mit dem Oberhalſe zum 
Kopfe hinauf. Dabei kommen natürlich die Gurgelfedern im vorhin an— 

gegebenen erſten Falle zur Seite, im andern aber, wo der Vogel hinter 

ſieht, die vordern Federn am Unterhalſe nach der Seite, die am Ober— 
halſe aber nach Hinten und die in der Nachbarſchaft des Mittelhalſes in 
einen allmählig gedrehten Gang. Alles Dieſes läßt ſich um ſo deutlicher 
erkennen, je länger der Hals iſt. 

Nach der Menge des einſtrömenden Lichtes verengt ſich die Pupille. 
Die Nachträuber laſſen überdies ihre zum engern Schluſſe breitrandigen 
Augenlieder großen Theils über die empfindlichen Augen herab. Sie 
nebſt Ziegenmelkern und Steinſchwalben blinzen oft mit dem obern Deckel 
wie Säugthiere. Uebrigens ſchließen alle Vögel die Augen mit dem untern 
Liede gleich Amphibien. In der Munterkeit und Aufmerkſamkeit werden 
die Augen etwas hervortretender und die Augenlieder runder. Die Farbe 
der Iris iſt bei den meiſten ſchwarz oder braun, bei vielen gelb, bei 

wenigen roth, bei etlichen grau, ſelten weiß und vielleicht nur bei Schar— 
ben grün, und zwar alles in verſchiedenen Nüancen, die gelbe endlich 

zuweilen nach Innen roth. 

ore y. 

Vögel, deren Augen nach Vorne ſtehen, haben auch die Ohren mehr 

dahin gerichtet, und die übrigen mit ihren Augen zur Seite auch die 
16* 



24⁴ Dritte Kabinets⸗Verrichtung. 

Ohren daſelbſt. Daher können ſie den Schall nicht anders als in der— 
ſelben Haltung wie die ausſtrömenden Lichtſtrahlen empfangen; es gilt 
alſo das vorhin vom Sehen Geſagte auch vom Hören. Hiezu wird be— 

merkt: Diejenigen, deren Ohröffnung mit einer beträchtlichern Menge 
Federn, daher dichter bedeckt iſt, die eigentlichen Schwimmer, vorzüglich 

die tauchluſtigen, als Kurzfittige, Tauchenten und Scharben, heben zum 
ſchärfern Horchen die Federn am Kopfe, dieſer erſcheint daher wie auf— 
geblaſen. Nachtvögel, nämlich Eulen und Nachtſchwalben, zum Theil 
noch Weihen (Circus), die auch ſpät am Abend noch auf Raub herum— 
ſchweben, haben die weiteſten Ohröffnungen, daher das feinſte Gehör, 
und erſtere noch daran einen Lappen und das Vermögen, dieſen etwas 

zu heben, zugleich auch den hintern Ohrenfederſaum zurückzuziehen, und 
fo fie bloszulegen. Das Gehör leitet manche Vögel zur ſichern Hand: 
lungsweiſe. Der Specht z. B. erkennt durch Anſchlagen mit dem Schna— 

bel, ob ein Stamm Innen morſch oder hohl iſt, und wo er, um auf 

den kürzeſten Weg dahin zu gelangen, einhauen muß, der Rab folgt der 
Klagſtimme eines gefangenen Thieres, um es anzufallen. 

3) Riechen ünd Scheme cken 

Geruch und Geſchmack äußern ſich nicht ſo durch eigene für uns er— 

kennbare Geberden, und es ſcheint uns, daß die Organe derſelben im 

Allgemeinen nicht ſonderlich entwickelt, daß der Geruch vorzüglich bei 
Aasfreſſern, den Geiern und Raben, zur Auswitterung ihrer Nahrung, 
und der Geſchmack, wenn er nicht, vorzüglich bei den beinahe zungen— 

loſen, z. B. Spatelreihern und Pelikanen ſeinen Sitz im Rachen hat, 
am meiften bei Papageien und Sägeſchnäbeln, die die muskulöſeſten 
Zungen haben, auch überhaupt mehr als jener ausgebildet ſey, da alle 
bei dem mancherlei angemeſſenen Futter immer eines dem andern vorziehen. 

Auch die Meiſen müſſen gut ſchmecken, da ſie ihr Futter wie leckend 

verſchlingen. 

4) Fühlen. 

Der Schnabel iſt das allgemeine Taſtorgan, und dies in einem höhern 
Grade bei denjenigen, die blindlings ihr Futter im Schlamme ſuchen, 

und ihn hiezu als Sonde gebrauchen. Sonſt erforſchen Vögel die Gegen- 

ſtände durch Berührung mit dem Schnabel oder mit deſſen bewegten Kie— 

fern, fühlen auch bei'm Futteraufnehmen bald deſſen Güte, und werfen 

das ſchlechte weg. Wurmzüngler aber, nämlich Spechte und Wendehälſe 
befühlen oft noch Körper mit der vorgeſchobenen Zungenſpitze. 

Stehe h. 

Wenn Vögel ſo gemeinhin ohne ſonſtige Veranlaſſung da ſtehen, ſo 
neigt ſich des Gleichgewichts wegen der Leib zur horizontalen Haltung, 
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je mehr die Beine im Ganzen genommen gegen deſſen Mitte geſtellt find; 
er erhebt ſich aber mehr zur vertikalen, je näher ſie wegen kürzerer Schenkel 
gegen das Ende hin gerückt ſind, ferner je kürzer ſich die Mittelfüße zu 

den Schienbeinen verhalten, auch noch je zuſammengedrängter die Bruſt— 

muskeln nach Vorne ſich häufen. Daher tragen erſten Falls die Strauße, 
die Hühner, ſo wie die meiſten Wader und Schwimmer denſelben wage— 
recht, zweiten Falls aber die kurzflügligen Schwimmvögel und die Schar: 
ben ihn aufgerichtet, eben auch dritten Falls die meiſten Papageien, end— 

lich vierten Falls die Raubvögel wegen übexwiegender Bruſt gleichfalls 

aufrecht, und zwar mit Ausnahme der Kahlköpfe (Cathartes) und Milane, 

die ohnehin ſchon feigere Thiere halbwagerecht ſtehen, am Vollkommenſten. 
Aber ganz ſenkrecht kömmt der Körper nicht zu ſtehen, ſondern nur der 
Hals und die Vorderbruſt; der Rücken bleibt immer abſchüſſig und der 
Bauch eingezogen. Aus dem Geſagten läßt ſich nun auf Abänderungen 
in der Haltung ſchließen, z. B. auf die beiläufig halbaufrechte der Schneide— 

ſchnäbel, wie der Störche, noch mehr aber der Reiher, dann auf die 

etwa zum vierten Theil aufgerichtete bei Pelikanen, Sägern und Schwä— 
nen und die nur wenig erhöhte der Tauchenten ꝛc. Weiter begründet 

auch das Geſchlecht einigen Unterſchied in der Körperrichtung, denn 
Männchen ſtellen ſich kühner und erhabener hin, Weibchen aber demüthi— 

ger und niedriger. Dann ändert ſie ſich noch nach der Unterlage, auf 
die der Vogel zu ſtehen kömmt. Sie tft auf einer Fläche mehr wages, 

auf einem Stabe aber mehr ſenkrecht, und nur bei Sumpf- und Waſſer— 

vögeln dieſelbe auf der Erde wie auf Bäumen. Noch läßt ſich oft die 
Körperhaltung aus dem Stande der Hüftfedern erkennen; laufen dieſe 
z. B. nur bis an die Beine hinter, wie bei Hühnern und vielen Schwim— 
mern, ſo iſt ſie horizontal. Bei den Regenpfeifern und Strandläufern 

iſt aber, da ſie ſich oft auf den Beinen auf- und abwiegen, die horizon— 
tale Haltung unſtät. i 
Die Beine betreffend, ſo läuft der Schenkel mit dem Knie ſchief bis 
gegen die Hälfte des Leibes hinab, bei Waſſervögeln aber geht er höher. 
und bei denen aus ihnen mit ſchmalem Kreuze, wo er nur ſehr kurz iſt, 
z. B. den Taucherähnlichen ſteht er ſchief, zuweilen beinahe ſenkrecht heraus von 

der Pfanne. Die Haltung des Schienbeins und Mittelfußes verändert ſich nach 

den Familien. So ſtellen die Raubvögel als die kräftigſten und kühnſten, dann 

die Schwimmvögel mit ihren meiſtens ſtarken und die Sumpfvögel mit ihren 
langen dünnen Beinen, in deren Dimenſion keine ſtarke Muskulatur Platz hat, 

Schienbein und Mittelfuß jenfrecht ohne Ferſenbeugung; doch die dünnbeinigen 

Räuber halten die Ferſe etwas gebogen; die kurzfittigen Schwimmer tra— 

gen ihre in die Seitenhaut verſteckten Schienbeine parallel mit dem Leibe 
(immer wie bei'm Rudern) und ihre, oft gleichſam aus dem Steiße her— 

vorkommenden Mittelfüße, damit der Schwerpunkt nicht über die Füße 
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hinausfalle, ſchief, doch nur mäßig wie die Singvögel. Hühner und 

Strauße mit ihren muskulöſen Beinen halten das Schienbein etwas ſchief, 

aber den Mittelfuß ziemlich ſenkrecht. Ferner tragen die kurzbeinigen 

Klettervögel das Schienbein ziemlich ſenkrecht und den Mittelfuß ziemlich 

horizontal und zwar deſto mehr, je kürzer der letztere iſt. Bei den übri— 

gen Kletter- und bei den Singvögeln endlich gehen nebſt den Schenkeln 

auch dieſe beiden Theile ſchief, und machen am Knie und der Ferſe ſpitzi— 

gere Winkel als bei Vögeln anderer Ordnungen. Nur Waſſeramſeln, 
Bachſtelzen und der Waſſerpieper haben, ſchon halbe Sumpfvögel, die 

Ferſen weniger gebogen. Allgemein ſind Schenkel und Schienbeine einan— 

der näher, daher die Ferſen weiter hinten, oft gar in die Seitenfedern 

verſteckt, wenn Vögel auf Stäben ſtehen, wo ſie ohnehin auch, wie ſchon 

geſagt, den Leib mehr aufrichten, im Gegentheil aber weiter von einander, 

die Schienbeine mehr gegen die Körpermitte gerückt, und die Ferſen vor— 
ragender, wenn ſie ſich auf Flächen befinden, wo ſie ohnehin auch eine 

horizontalere Körperhaltung annehmen. Aber Singvögel mit längeren 
Mittelfüßen wie die Droſſeln und eigentlichen Wurmfreſſer unter den 
Sängern halten die Ferſen auf Ebenen und Zweigen etwas weit zurück. 
Auf einem ſchwachen unruhigen Zweige muß ſich jeder Vogel niederge— 

kauert mit angezogenen Beinen und horizontalem Leibe feſthalten. Ferner 
ſtehen die Sing- und Klettervögel, die, ſtatt zu gehen, hüpfen, z. B. 

Droſſeln und Sänger, Kuckuke und Spechte auf einer Fläche mit abwärts 
etwas divergirenden Mittelfüßen, auch etwas die Rohrdommeln, Kraniche 

und Rallen, mehr aber die Schwimmer, deren Füße ſehr weit nach Hin— 
ten ſtehen, wie ſchon an dieſen der Ferſengelenkbau zeigt. Sonderbar 

ſtellen Pinguins, da die Mittelfüße zu kurz ſind, ſelbſt die Schienbeine 

unten weiter aus einander. Dieſe zuſammen, mit Ausnahme der genann— 

ten Wader, und noch die mit kurzen Beinen, z. B. Eisvögel und Enten 

ſtehen auf gleichgeſtellten Füßen, die mit ſehr hohen Beinen aber ſtellen 

gerne einen Fuß etwas vor. Vögel mit ſehr kurzen breiten Mittelfüßen, 

die Steinſchwalben, Araſſe, Kakatus, viele Papageien und die Pinguins 

treten auf den ganzen Sohlen, alſo auch auf die Mittelfüße bei gerade 

aufliegenden Zehen; junge Vögel in Neſtern ſtehen zuerſt alle auf den 
ganzen Sohlen aber mit halbgekrümmten und mit der Unterſeite nach Innen 

gekehrten Zehen, dabei noch die Räuber unter dieſen mit ſenkrechten, die 

andern mit ſchiefen Schienbeinen und ſo vom Boden erhabenem Bauche, 

den Körper übrigens nach Art der Eltern haltend, bis ſie befiedert ſind, 

Räuber nur bis die erſten Federn aus dem Flaumgewande vorſtechen. 
Dreht ſich ein Vogel auf einem Stab nach deſſen Richtung, alſo mit 
ihm parallel, ſo wird der Mittelfuß des vordern nun weiter vorgerückten 
Beines ſchiefer, der des hintern aber gerader und das Schienbein an 
jenem gerader und vorragender, das an dieſem aber fehiefer und verbor⸗ 
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gener. Ein Vogel auf einem ſchiefen Zweige hält die Glieder des höher 

geſetzten Beines näher an einander, die des untern Beines aber entfernter 

Die Singvögel haben die äußere Zehe mit der mittlern am Grunde etwas 

verwachſen, daher beide einander näher (Hüpffüße). Die aber mit ganz 

verwachſener äußerer Zehe wie Eisvögel und Bienenfreſſer, und die, welche 

viel ſteigen oder klettern, z. B. Kreuzſchnäbel, Meiſen, Spechtmeiſen und 

Baumläufer halten alle Vorderzehen nahe an einander. Das Gegentheil 

von jenen beobachten die Raubvögel: bei ihnen divergiren die genannten 

Zehen mehr als die innere und mittlere; ja bei Nachträubern iſt die 

äußere ſogar rückwärts beweglich (Greiffüße). Auf Stäben legen Tag— 

räuber die äußere Zehe quer, nämlich mit der Unterſeite etwas nach innen 

eingekrümmt, äußern ſcheinbar eine Neigung, ſie nach hinten zu ſchlagen. 

Ich erinnere mich auch, Milane und Thurmfalken auf ſolchen ſchon mit 

paarweiſe gehaltenen Zehen geſehen zu haben. Die Nachträuber (wahr— 

ſcheinlich alle Vögel mit einer wandelbaren Zehe) wenden zwei Zehen, 

nämlich die innere und die mittlere nach vorne, die zwei andern nach 

hinten, auf einer Fläche hingegen, ſey es die Erde oder ein dicker Aſt 

drei Zehen nach vorne, und zwar ſo, daß die hintere Zehe mit der innern 

eine gerade Linie und mit der äußern einen rechten Winkel macht. Klet— 

tervögel haben beſtändig zwei Zehen nach vorne und zwei nach hinten 

(Kletterfüße), und erſtere immer, letztere aber nur bei Papageien nahe 
an einander, ſonſt die äußere etwas nach vorne gerückt. Die übrigen 

Ordnungen haben die beiden innern Zehen etwas näher und die Hinter— 

zehe etwas nach innen ſtehen; die Vorderzehen ſind bei ihnen mit Mem— 

branen geſpannt und zwar entweder alle mit kurzen ſolchen (Scharrfüße) 

Hühner, oder nur die beiden äußern mit kurzen ſolchen, (Wadfüße) 

Sumpfoögel, oder endlich mit vollen Membranen (Schwimmfüße) Schwimm— 
vögel. Von langen Zehen liegen die innern des einen Fußes zum Theil 

über denen des andern z. B. an Meerhühnern und Reihern. Membrane 

und Lappen ſind bei'm Auftreten geſpannt, auch der Saum an der innern 
Zehe der Waſſervögel iſt ausgebreitet. Vögel mit ſchwacher Hinterzehe, 

als Hühner, Sumpf- und Schwimmvögel ſtehen nur mit den Vorderzehen 
auf einem Stab, ſo daß der Mittelfuß nicht deſſen Mitte trifft; die Hinter— 

zehe geht gerade hinab, und alle ihre Zehen ſind mehr hängend als um— 

ſchließend, nur Tauben umklammern ihn noch. Vögel aus den übrigen 

Ordnungen ſetzen aber den Punkt des Mittelfußes, wo die Zehen auslaufen, 
in die Mitte des Stängchens und umfaſſen es mit dieſen, es müßte denn 
ſeyn, daß ſie ſich längs nach dem Stängchen drehten, wo ſie freilich den 

Mittelfuß des vorgeſetzten Beines von der Mitte ab- und ſeitwärts ziehen. 
Auf einem Zweige rücken die Zehen näher an einander als auf einer 

Fläche, am engſten auf einem dünnen, und greifen letztern Falls mit der 

Hinterzehe zwiſchen die zwei inneren, bei Klettervögeln aber mit den zwei 
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vordern zwiſchen die zwei hinteren. Auf einer nicht hinlänglich geräumigen 
Platte eines Stocks ſtehen nur die inneren Zehen der einander nahen 

Beine, die andern gehen etwas gebogen neben hinab. Die Krallen endlich 
nehmen auf Zweigen die Haltung der Zehen an; lange gerade Hinter— 
krallen aber gehen gerade hinab, und auf dem Boden liegen gerade Krallen 
ganz auf, gebogene berühren ihn mit der Spitze. 

Alle Vögel ſtehen öfters auf Einem Beine, nur nicht die Mauer- und 
Nachtſchwalben, nicht die Vögel, die immer an Stämmen klettern, nicht 

die Schwimmvögel mit zu weit hinten ſtehenden Beinen und nicht junge 
noch unbefiederte Vögel. Sie ſetzen das Bein unten, wo es auftritt, 

in den Mittelpunkt des Körpers, alſo den Mittelfuß im Ganzen ſchief 
nach innen, und ziehen das andere Bein, nach ſeinen Theilen zuſammen— 

gelegt an den Oberarm und mit gekrümmten Zehen in die langen Sei— 
tenfedern hinauf; Raubvögel jedoch halten den Mittelfuß mit der Fauſt 
gegen die Mitte der Bruſt hin, und Pinnipeden, da ihre Seitenfedern 
(außer denen der Tropikvögel) nicht lang ſind, den Fuß frei. Bei war— 

mer Witterung laſſen die Vögel am aufgezogenen Beine ihre Zehen, und 
die Waſſer- und Sumpfvögel nebſt dieſen den Mittelfuß aus den Federn 

vorſchauen, oder dieſen gar hinten hinabhängen, und letztere halten auch 

oft einen Fuß nicht hoch an den Mittelfuß des ſtehenden Beines hin. Die 

Zehen ſind neben einander, die der Schwimmvögel aber, zum Durch— 

ſchneiden des Waſſers geſchaffen, hinter einander gelegt. Dieſe nebſt den 

Sumpfvögeln laſſen ſie nach einer Krümmung nur hinabhängen, und halten 
die Hinterzehe in der Richtung des Mittelfußes, die andern Vögel dagegen 
ballen ſie in eine Fauſt, und zwar Klettervögel mit den zwei Vorderzehen 
zwiſchen den zwei hintern, die übrigen aber mit der Hinterzehe zwiſchen 

den innern und mittlern gegriffen; Hühner tragen die Hinterzehe wie 

Sumpfvögel, und Eulen ſchlagen nur die Krallen unter die Zehen ein 
gleich Faulthieren. Die Haltung des Körpers bleibt dieſelbe wie bei dem 
Stehen auf zwei Beinen, doch ſind die kurzbeinigen und dabei breitleibigen 
Vögel, da ſie den Fuß unten nicht ganz in's Gleichgewicht ſtellen kön— 
nen, genöthigt, den Leib etwas auf die Seite des ſtehenden Fußes hin— 
überzuneigen, z. B. Enten. Manche ſind außer dem Brüten immer auf 
den Beinen, ſtehen daher auch oft auf einem Beine, und das ſind die 
Raub- und Sumpfvögel, nur in der Angſt legen ſich kleinere der letztern 
nieder. Die Spechte und Baumläufer rn nur hängend, nie n 

ein Bein an. 
Die Flügel eines ſtehenden Vogels, wenn er durch keine andere 

Handlung geleitet wird, find angelegt, und dabei Ober -und Vorderarm 
an einander, die Hand aber iſt unter einem weiten Winkel von dieſen 

entfernt. (Die der Pinguins ſcheinen ſich nicht zuſammenzulegen.) Lange 

Flügel von Raub- und Schwimmvögeln (Land- und Waſſerräubern) legen 
- 
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ſich kreuzweis über einander und zwar gleich hinter den Schwungfedern 
zweiter Ordnung, z. B. bei Falken und Meven. Die langen der Sing—, 
Kletter- und Hühnervögel aber liegen ungekreuzt an den Seiten des 
Schwanzes hin, z. B. bei Schwalben, Kuckuken und Tauben. Kurze 

Flügel kreuzen ſich nur bei Waſſerläufern, Kiebitzen und Regenpfeifern, 

auch bei Enten, und zwar in der Scheuheit. Die angeſchloſſenen Flügel 
liegen am höchſten auf dem Rücken, und ſind an ihrem Rande am wei— 
teſten hinauf mit Seitenfedern überſchlagen bei den Vögeln, deren Auf— 

enthalt ganz an das Waſſer gebunden iſt, z. B. bei Steißfüßen, am 

wenigſten aber, ſo daß ſie gleichſam an den Seiten hängen, und nur 
noch an der Handwurzel bedeckt ſind, bei den vorzüglich zum Fluge ge— 
ſchaffenen, z. B. den Tagraubvögeln und Schwalben, gar nicht bei den 
Geyern. Der neuholländiſche Kaſuar läßt ſeine Flügelchen wie Zöpfe 
vor den Schienbeinen herabhängen. Endlich bilden die Flügel bei eigent— 
lichen Schwimmvögeln auf dem Rücken zwiſchen ſich eine Furche, und bei 
manchen Vögeln, z. B. Kreuzſchnäbeln und Tauben über den Rücken ſtu— 

fenförmige Vorragungen. Die Seitenfedern ragen breit und beſonders 
gegen die Beine hin wie Wülſte hinaus bei den Schwimmvögeln, aber 

mit Ausnahme der Pinnipeden und Pinguins als den einzigen mit gleich— 

langer Bauchbedeckung. Die Kreuzfedern endlich ſchlagen bei dem Haus: 
hahn natürlich auch den wilden Stammeltern, auch etwas bei Faſanen 

und Pfauen, am meiſten am Federbuſchreiher über die Flügel. Der Schwanz 

wird, wenn ein Vogel auf einer Ebene ſteht, getragen, auf einem Baume 

aber, wenn er wegen eigener Länge oder der ſeiner Deckfedern ſchwer iſt, 

z. B. der der Araſſe und Pfauen, mehr oder weniger hängend, und die 

Maſſe der obern Deckfedern locker gehalten. Der Schwanz der Spechte, 

auch der Wald -, Feld-, Trut- und Perlhühner und der Sumpfvögel 
aber iſt niedergedrückt, daher bei ihnen das Kreuz mehr oder weniger 

konver. In der Munterkeit ſtehen die Vögel mit gehobenem Halſe, glatt— 
liegenden Federn und geſtrecktem Schwanze, und Singvögel halten oft 

dabei die Flügelſpitzen unter letzteren. Mehrere wippen mit dieſem, beſon— 
ders bei'm Staunen, und zwar abwärts die Finken, Steinſchmetzer, meh— 

rere Sänger und die Wachteln, aufwärts die Droſſeln, Fliegenfänger, 
Nachtigallen, Roth- und Blaubrüſtchen, Waſſeramſeln, Emmerlinge, 
Elſtern, Nuß- und Eichelkrähen, auch noch Feld- und Rohrhühner. Die 
Steindroſſeln und Rothſchwänzchen zittern mit demſelben; Pieper und 

Bachſtelzen wiegen ihn auf und ab, Neuntödter ſchlagen ihn auf und ab, 
kehren ihn auch ſeitwärts. Während dieſer Bewegung breitet er ſich aus, 
am meiſten der des Blaubrüſtchens, am wenigſten der eines Rohrhuhns. 
Manche ſchlagen vor Freude ihre wenig geöffneten Flügel hinten auf und 
nieder, z. B. Nußkrähen, Gympel, Laubvögelchen, Steinſchmetzer und 
Fliegenfänger. Waſſeramſeln und Rothſchwänzchen ducken mit dem Körper 
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gleichſam komplimentirend, und Eisvögel werfen munter öfters den Kopf 

in die Höhe. Singvögel ſingen oft dabei mit aufgeblaſener geſträubter 

Kehle und halb offenem Schnabel, und Emmerlinge noch mit halbhängenden 
Flügeln. Kegelſchnäbel, die von öligem Geſäme leben, und der Zaunkönig 

laſſen auch im Winter ihre Lieder hören. Strophenſänger, wie Droſſeln, 
Nachtigallen und Rothbrüſtchen beſinnen ſich, was man ihnen bei ihrer 

ſo ſtäten Haltung wohl anſieht, und nachher vernimmt, immer auf eine 
neue Strophe. Wachteln kommen Einem, da ſie bei jedem einzelnen 
Schlage den Hals ſo gewaltig zurückſchnellen, gleichſam wie Bauchredner 

vor, als wenn ſie mittelſt Einſchluckens der Luft den Schall gäben. 
Noch verdient die Haltung des Kopfs angemerkt zu werden, wie ſie 

ſich nämlich am öfteſten zeigt, und ſich am Schnabel erkennen läßt, den 

z. B. Droſſeln und Spechte aufwärts, Wiedehöpfe und Störche abwärts, 

Finken geradeaus richten. Sie iſt nicht als unbedeutend ſondern als 

charakteriſtiſch anzuſehen; denn der Kopf trägt ſich am Gewöhnlichſten fo, 
daß die durch das Auge von einem Winkel zum andern gezogen-gedachte 
Linie horizontal geht. Je ſchiefer nun dieſe unter dem Schnabel hinab— 
lauft, deſto höher ſteht er hinauf, je mehr ſie aber über ihn hinaufwärts 
ſtreicht, deſto geſenkter iſt er, und je paralleler jene mit dem Schnabel 

ſelbſt iſt, deſto horizontaler hält ſich dieſer; aber es gibt doch, wie Natur: 
geſetze nicht immer ſo genau binden, eine und die andere Ausnahme. 

Bei Tauben geht die Augenwinkel-Linie ſammt dem Schnabel hinabwärts. 

Weiter iſt noch das Verhältniß der Einlenkung des Kopfs an dem Halſe 
zu betrachten. Iſt dieſe hinten am Kopfe wie bei Schwimmvögeln, ſo ſitzt 

der Kopf vor dem Halſe, und krümmt ſich dieſer hinten etwas hinaus; 

iſt ſie aber unten, ſo iſt jener oben auf das Ende dieſes geſtellt. Am 

Sonderbarſten tragen Spechtmeiſen, Baum- und Mauerläufer ihren Kopf 
vorne hinaus, nämlich den Scheitel mit dem Rücken in einer Flucht. 

Eine Vogelkehle wenn nackt iſt, zieht ſich in feine Fältchen. Was die 

Haltung eines Vogelhalſes ſelbſt betrifft, ſo verändert ſie ſich nach den 
mancherlei Stellungen, und wird bei dieſen beſchrieben. 

Endlich möchte man fragen, welche Vögel ſetzen ſich auf Bäume, 
welche nicht? Erſtere find alle Raub-, Kletter- und Singvögel mit Aus: 
nahme der Steinſchwalben, gehindert durch Unbrauchbarkeit der Zehen. 

Aus den übrigen Ordnungen, die durchgängig ſchon mehr an den Boden 
gefeſſelt ſind, begeben ſich noch auf Zweige, die Tauben und die Alektriden 

mit Ausnahme der Gattung Fauſthuhn, Feldhuhn und des Schneehuhns; 

dann kommen von den Sumpfvögeln hinauf die Familie Schneide- und 

Breitſchnäbel und die Gattung Rohrhuhn, Ralle, Strand- und Waſſer— 

läufer nebſt Schnepfe, endlich von den Schwimmvögeln die Familie 
Pinnipeden (ſicher mit Ausnahme der kleinfüßigen) und Langflügel und die 

Gattung Waſſerhuhn, auch die Biſamente. Aber das Verhalten iſt nicht 
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gleich: von den Singvögeln ſtehen die mit langer Hinterkralle nicht oft 
auf Zweigen; ſo ſind die Lerchen lieber auf dem Boden, und klettern 

Spechtmeiſen beinahe immer an Stämmen; Baumläufer hängen ſich nur, 
gleichſam verirrt, unten oder neben an Zweige; ferner lieben die mit ſehr 

kurzen Beinen, die Fliegenfänger, Flachſchnäbel und Eisvögel vorzüglich 

unbelaubte Reiſer. Spechte kommen nur auf dickere Zweige. Von den 

taubenartigen laſſen ſich die Felſentauben nur auf Wurzelſtumpfen an Felſen— 
wänden, auch die Haustauben nicht auf Bäume nieder. Dann beſteigen die 

ſchwimmenden Sumpfvögel, als Rallen und Rohrhühner, ſo wie die den 

letztern verwandten Schwimmvögel, die Waſſerhühner, nur zuweilen ganz 

niedere Ufer-Zweige; die Strand- und Waſſerläufer und die Langflügel laſſen 

ſich nur auf Pflöcke und alte Storren nieder; die übrigen genannten 

Schwimmvögel kommen nur auf Pfähle und dickere Aeſte, Schnepfen nebſt 
Strand- und Waſſerläufern endlich ſtellen fi) nur während der Erzieh— 

ungszeit ihrer Kinder auf die genannten Erhöhungen als Wachpoſten. 

Hühner machen ſich oft als ſchwere Baumſitzer durch einen Eindruck am 

Bruſtbeinkiele kenntlich. 

ii 

Es ſind die Beine angezogen bis an den Oberarm, und zwar Schenkel 
und Mittelfuß horizontal, Schienbein ſehr ſchief, der Bauch iſt aufgelegt, 

der Hals veränderlich, doch öfteſtens kurz, nämlich im Grunde herab-, 

dann auf ſich hinaufgelegt, daher der Rücken mancher Vögel, beſonders 
der Hühner mit plattem Schwanze gewölbt, endlich der Schwanz gewöhnlich 

wie bei'm Stehen. Viele nehmen dieſe Haltung nur auf Flächen, andere, 

die gerne auf Bäumen ſtehen, auf horizontalen Zweigen an. Letztere 

halten den Leib quer über einen ſolchen und gegen vorne ein wenig 
ſchief hinauf, die Mittelfüße ſammt den Zehen über den Stab großen— 

theils mit Federn bedeckt. Die auf Flächen liegenden haben die Mit— 

telfüße aufliegend und den Körper horizontal; Rohrhühner aber haben 

ihn vorne etwas niedergeſenkt und hinten erhöht; und Hühner, Sumpf— 
und Schwimmvögel legen die Hinterzehe nach vorne. Vögel, die mit 
unten divergirenden Fußwurzeln ſtehen, liegen mit ſolchen eben ſo; 

Flügel, die mit den Spitzen über einander lagen, kreuzen ſich nicht 

mehr. Alle Vögel pflegen zu liegen, nur die Raub- und Sumpfvögel 
ſelten, wie erſt bei'm Stehen, das mehr ihre Sache iſt, gezeigt wurde, 
noch ſeltner Spechte und Baumläufer, da ſie lieber hängen. Junge Vögel 
liegen mehr als ſie ſtehen, und die noch ſehr ſchwachen ſogar auch mit 

dem Kopfe auf der Kehle auf. Hühner legen ſich zuweilen in die Sonne 

auf eine Seite mit angezogenem untern und nachläßig ausgelegtem obern 
Fuß und Flügel. Auch Tauben laſſen ſich in ähnlicher Lage bei Regen 
antreffen, wo ſie ſtark auf eine Seite geneigt den freien Flügel aufſtrecken, 
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um jenen an dieſer Stelle aufzunehmen. Und Kakatus breiten in der 

Sonnenhitze, über einen Stab auf die Seite ſich legend, den Sigel hinab» 

wärts, und ſchützen ihren Kopf unter dieſem. 

Ruben. 

Um die Verdauung abzuwarten, und ſich von vieler Bewegung zu 

erholen, ruhen die Vögel. Sie blähen ſich etwas auf durch einiges Lockern 
der Federn, und ziehen den Hals ein. Raub- und Sumpfvögel ſtehen 
dabei, kurzfittige Schwimmvögel liegen, und die übrigen liegen gewöhnlich 
bei längerem, und ſtehen bei kürzerem Raſten. Vögel, welche ſtehend ihre 
Ruhe halten, ſind auf ein Bein geſtellt mit ſonſt gewöhnlicher Körper— 
haltung. Sonderheiten ſind: die Kreuzſchnäbel und Kernbeißer ruhen 

gerne auf horizontalen Mittelfüßen bei ſchief aufſteigendem Leibe. Feld— 

hühner ſtehen ganz niedrig mit angezogenen Beinen und aufſtreifenden 

Bauchfedern. Die im Röhrig lebenden Sumpfoögel, z. B. dickhalſige 
Reiher, raſten, wenn ſie es bei ihrer Rückkunft im Frühlinge zu kurz an— 
treffen, auf den Mittelfüßen. Junge Raub- und Sumpfvögel ruhen auf 
den Mittelfüßen, und zwar mit der den Alten eigenen Körperhaltung, 
andere Junge aber dabei auf dem Bauche, bis ſie befiedert ſind. Breit— 

leibige Schwimmvögel, wenn liegend ausruhen, ſchleudern erſt, haben fie 
ſich auf dem Bauche niedergelaſſen, zur Entfernung der Näſſe, ein Bein 

um das andere, und ziehen es in die Seitenfedern, die Schwäne und 

Steißfüße gar unter die Flügel auf, ſo daß nur die Ferſe ſichtbar bleibt. 
Die meiſten Vögel ſind bei eingezogenem Halſe etwas bucklig, beſonders 

Geier und Habichte mit ihrem vorne an die Bruſt dem Rücken gleich 

gehaltenem Kopfe, den erſtere mit ihrem Kragen umgeben. Nachträuber 

ſchließen dabei in der Hellung ihre Augen mehr oder weniger, zuweilen 
gar bis auf eine enge Spalte. 

Eigene Aufmerkſamkeit verdient der Hals, es verhält ſich mit ihm 

anders bei kurz- und anders bei langhalſigen Vögeln. Jene ſenken ihn 
an der Wurzel hinab in's Brillenbein, und ſchlagen nach einem engen 

Bogen den Ueberreſt, nämlich den mittlern und obern Theil wieder auf, 
bei dieſen aber kömmt es darauf an, ob ſie lange oder kurze Beine haben. 

Vögel mit langem Halſe und dabei langen Beinen ruhen ſtehend, laſſen 
den bei ihnen ſehr langen untern Theil über das Brillenbein hinab, und 

legen die zwei übrigen Theile auf dieſen wieder zurück hinauf, z. B. 

Störche und Brachhühner. Die aber mit dem längſten Halſe unter ihnen, 
die Reiher und Rohrdommel müſſen, um ihn nicht zu weit hinabzuhängen, 

denſelben in ein Zickzack über einander legen. An dieſen iſt die Hals— 
eintheilung merklicher als an allen und gleich in die Augen ſpringend. 
Der untere Theil nämlich ſteigt nach einem Bogen ſchief nach vorne 
hinauf, der zweite tritt unter einem ſpitzigen Winkel, mit welchem der 
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hier wie gebrochene Hals einen Vorſprung macht, auf dieſen zurück, nach 
Hinten etwas tiefer, und der obere Theil ſammt Kopf krümmt ſich über 

letztern unter einem weniger ſpitzigen Winkel wieder vor, ſo daß der 
Kopf über den Rücken erhöht mit der Kehle bis an die Naſenlöcher hin 
auf erſtgedachtem Vorſprunge aufliegt, und ſich mit dem Schnabel etwas 
über ſich richtet, wodurch der Vogel, ſeitlich betrachtet, ſehr dickköpfig und 

kurzhalſig erſcheint. Vögel mit langem Halſe aber kurzen Beinen, die 
meiſten Waſſervögel, laſſen ihn nur bis an's Ende der Brillenbeingrube 

hinab, dann etwas nach Vorne hinaus, und ſchlagen den mittlern und 
den obern Theil hierauf zurück, oder halten den letztern aufrecht. Der 

Leib erſcheint hiedurch gleichſam mit einem Längenzuwachſe, weniger jedoch 

bemerkbar an Steißfüßen und noch weniger an Pelikanen, die den Hals 

weiter hinterlegen. Die aber mit dem längſten Halſe, die Schwäne, 
können ihn nicht mehr ſo anbringen, ſondern müſſen ihn am Rücken herum 

ſchlagen, wie hernach bei'm Schlafen beſchrieben wird. Die Rieſenvögel 
halten ihn gerade hinaus, dann auf ſich zurück, und den Kopf auf den 

Vorderrücken. Stehend auf beiden Beinen ruhen dieſe, und haben zu— 
weilen den Hals ganz hinabgelaſſen, den Kopf aber mit offenen Augen 
hinter ihm aufgebogen mit anliegender Kehle (daher vielleicht die Fabel, 
daß ſie in Angſt den Kopf in ein Erdloch verbergen.) 

Der Kopf eines aufgerichtet ruhenden Vogels liegt auf der Hand— 
wurzel, der eines horizontal ruhenden aber auf der Schulter. Hier zeigt 
ſich auch vorzüglich die eigenthümliche Haltung des Schnabels, von der 

bei'm Stehen ſchon die Sprache war; und es iſt hier nur zuzuſetzen, daß 

der hinabgeneigte Schnabel z. B. der Störche und Pelikane auf der 
Gurgel aufliegt. Die Federn ſind locker, am wenigſten aber bei Schwimm— 
vögeln. Der ſtruppigen Federn wegen erſcheinen die Füße ſtehender Land— 

vögel kürzer, dann die etwas tief liegenden Augen, z. B. der Falken in 
eine Grube geſenkt, und der Scheitel der Hühner mit dem Rücken gleich— 
hoch. Papageie haben die Federchen an den Seiten des Schnabels, die 

ſonſt, gegen den Wuchs anderer Vögel abwärts ſtehen, vorgeſchoben. 

Singvögel und Spechte breiten ihre Kreuzfedern, anſtatt ſie mit den 
Flügeln zu bedecken, jetzt über dieſelben aus, und alle Vögel mit längern 

Seitenfedern ſchlagen dieſe höher über den Flügelrand hinauf. Der 
Schwanz, iſt er nicht ganz kurz, wird immer etwas niedergeſenkt, am 

ſtärkſten der ſonſt hochgeſtellte, wie der der Zaunkönige und Haushühner, 

und wenn er ſchwer iſt, ſogar hinabgehängt, und zwar ſchon vom Kreuze 
an, alſo gleichſam mit Verkürzung des Körpers, nach welchem Verhält— 
niſſe ſich dabei die Bürzelfedern auflockern. Vögel, deren Schnabel mit 

einer empfindlichen Haut überzogen iſt, die Sägeſchnäbel halten ihn warm 
in ihren Achſelfedern, daher auch ſich oft bei offenen Augen in ſchlafender 
Stellung. 



254 Dritte Kabinets⸗Verrichtung. 

Wenig verſchieden von der Haltung in der Ruhe ift die im Schlafe. 
Alle Vögel ſchlafen liegend, nur Raub- und Wad-, oft auch Schwimm⸗ 
vögel ſtehend, und zwar auf einem Beine. Die Haltung im Stehen und 
Liegen, iſt bereits vorhin angegeben. Dann ſchlafen noch Spechte, Baum— 

läufer und Steinſchwalben hängend mit anliegendem Bauche und Schwanze, 
erſtere beide mit einem angehackten Beine, während ſie das andere mit 
geballter Fauſt anziehen. Singvögel auf einem Zweige liegend, halten 
ſich auch oft nur mit Einem Fuße feſt. Eulen und Geier, wenn ſie auf 
Stäben ſchlafen, haben die Mittelfüße horizontal gleich ſitzenden Säug— 

thieren und dieſelben, auch etwas die Zehen mit Bauchfedern bedeckt, den 
Leib übrigens aufrecht. 8 

Der Hals iſt im Schlafe auf eine Seite der Bruſt geneigt, mit 

dem untern Theile hinabgelaſſen, und auf ſich wieder aufgeſchlagen, und 

läuft mit dem obern Theile, etwas gedreht, zum Rücken hinauf, wo ſich 

der Kopf unter beinahe rechtem Winkel vom Halſe weg auf die Kehle 

legt, und zwar gegen die nämliche Seite hin, gegen welche ſich unten der 
Hals gewendet hat, der Schnabel endlich ſich zwiſchen die daſelbſt ſtark ge— 

lockerten Rücken- und Schulterfedern einſchiebt. Lange Schnäbel, z. B. 

der Wiedhöpfe und Löffelreiher, ragen dabei noch unter die hintern 
Flügelfedern hinein. So wie aber überall, iſt es auch hier nicht ohne 

Ausnahme. Schwäne haben den obern Theil bedeutend lang, den untern 

ſehr kurz, ſie legen daher letztern zurück, den übrigen Hals aber auf eine 
Handwurzel herab, dann in einem Bogen hinauf und über den Arm 
hinüber, und ſtecken den Schnabel ſchief in die Schulterfedern des andern 

Flügels. Vögel, die auf Einem Beine geſtellt mit eingeſchobenem Schna— 
bel ſchlafen, ſtecken dieſen auf derjenigen Seite ein, wo das Bein auf— 

gezogen iſt. Manche Vögel verbergen ihren Schnabel ſelten und haupt— 
ſächlich nur bei Kälte, z. B. Hühner, andere aber gar nicht, und 
ſchlafen wie ruhend. Dieſe ſind die Raubvögel, die Tauben, die Schneide— 
ſchnäbel unter den Sumpfvögeln mit Ausnahme der Kraniche, endlich die 
Pinnipeden und Taucher. Die Störche bedecken noch ihren auf der Gur— 
gel herabliegenden Schnabel zu beiden Seiten mit aufgeſträubten Federn, 
und die Steißfüße richten ihre ſehr langen Schulterfedern auf, und neh— 

men ſehr ſchön den zurückgelegten Kopf und Oberhals zwiſchen dem ſo 

gebildeten Federſpaliere auf. Im Schlafe ſind die Federn noch lockerer 

als in der Ruhe. Singvögel, da ſie ſchon bei dieſer ihre Kreuzfedern 
ausbreiten, verhüllen jetzt mit den Rücken-, Schulter- und den ſeitlichen 

Bruſtfedern die Flügel und den ganzen Kopf, und ſehen einem Federballe 

ähnlich. Junge, nicht genug Befiederte legen den Schnabel frei auf die 
Achſel hin. 

Vögel, die oft auf Bäumen ſitzen, ruhen und ſchlafen auch gewöhn⸗ 
lich daſelbſt, doch die kurzöhrige Ohreule und unſer Ziegenmelker auf 
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dem Boden, und die, welche ihre Jungen Anfangs auf dem Boden füh— 
ren müſſen, locken dieſelben, ſobald ihre Flügel ſie tragen, auf Bäume. 
Kurzſchwänzige Meiſen, Spechtmeiſen, Baumläufer, Spechte und Wende— 
hälſe, alſo Kletterer, ſchlafen in Höhlen und Ritzen der Bäume. Spechte 
hacken ſich daher überall, wo fte hinſtreichen, wie zur Winterszeit in 
Gärten, ihre Schlafkammern in kernfaule Stämme, daher die Menge 

künſtlicher Löcher, welche andere Vögel zum Wochenbette benützen. Mauer— 
läufer und Steinſchwalben, wenn's thunlich auch Eulen, Dohlen und 
Sperlinge kommen in Höhlen der Mauern und Bäume, doch in letztere 

nie der Hausſperling, endlich noch die Felſentaube in Mauerlöcher. Ferner 

ſchlafen die Schwimmvögel auf dem Lande oder auf Binſenkuffen, zuwei— 
len beſſere Schwimmer frei auf dem Waſſer und junge Steißfüße einzeln 

auf Blättern der Waſſerroſe, Langflügel bisweilen auf ſchwimmenden 
großen Schildkröten. Einige unſerer Singvögel, als Staaren, Bach— 

ſtelzen und Schwalben ſchlagen außer der Brütezeit ihre Schlafſtelle im 

Geröhrig und Weidig über Waſſer auf, auf deſſen Stengeln, durch ihr 
Gewicht niedergebogen, ſie, auch kleinere auf dem Grunde der Blätter, 

ſicher ruhen. Sonderbar von Fenſter- und Uferſchwalben, die außerdem kei— 
nen Zweig betreten! Brütende Weibchen übernachten in ihren Neſtern, Müt— 
ter bei Kindern, ausgeflogene Junge auf Einem Stab an einander und Erd— 
vögel neben einander herum, und im Winter übernachten geſellige Vögel 
partienweiſe zuſammen, Baumvögel, bei'm Schilfmangel auch Staaren, 

in Fichten⸗, auch in dürrbelaubtem Eichen- und Buchen-Gebüſche. 

Nach dem Erwachen putzen und dehnen ſich die Vögel. Von jenem 
wird eigens weiter hinten, von dieſem aber hier gehandelt. Sie dehnen 

beſonders Flügel und Beine, und zwar entweder beide Flügel oder beide 
Beine, oder den Flügel und das Bein auf Einer Seite zugleich, und 
halten immer dabei Körper und Hals horizontal und letztern ziemlich ge— 

dehnt. Im erſten Falle haben ſie beide Flügel, eigentlich nur die Ober— 
arme gerade hinaufgehoben, und die Vorderarme nebſt Händen wenig 
entfaltet und ziemlich horizontal, ſeltner auch dieſe Theile hinauf entwickelt. 

Sumpfvögel gehen oft dabei einige Schritte. Im zweiten Falle ſtrecken 
ſie die Schienbeine und Mittelfüße ſenkrecht, drücken den Schwanz etwas 
nieder, und machen den Rücken bucklig. Im dritten Falle ſtellen ſie ſich 

auf Ein Bein, und dehnen das andere und auf ihm zugleich den Flügel 

ſchief nach Hinten, und entfächern dabei die Hälfte des Schwanzes im 

zunehmenden Verhältniſſe unter letzterm hin. Außerdem haben Tauben 
zuweilen ihre Flügel horizontal mit noch anliegenden Spitzen gehoben und 
den Schwanz breit, auch Rallen den Hals vorgehalten und die Flügel 

aufgeſtreckt, und gehen ſo einige Schritte. Junge Vögel ſtrecken nur 
beide Beine. 
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8) Gehen. 

Je mehr andere Fähigkeiten hinſichtlich der Ortsveränderung ent— 
wickelt ſind, nämlich die zu fliegen, zu klettern und zu ſchwimmen, deſto 

beſchränkter iſt die zu gehen. Unter unſern Vögeln ſind die Hühner die 

beſten Läufer, und nach ihnen gehen noch die Tauben, die Sumpf- und 
mehrere Singvögel, als Raben, Staaren, Spornammer, Lerchen, Pieper, 

Bachſtelzen, Waſſeramſeln und Wiedehöpfe mit Leichtigkeit, die kurzbeini— 
gen Singvögel, als die Flachſchnäbel und Eisvögel, auch Papageie ſchon 

beſchwerlich, die übrigen Singvögel aber und unſere Klettervögel (viel— 
leicht alle Klettervögel außer den Papageien) gehen nur wenige Schritt— 
chen, dazu ſelten, ſondern ſie hüpfen lieber. Die Räuber haben einen 

trabenden Gang, beſonders Eulen, die Schwimmvögel wackeln, die mit 
ſehr breiten Floſſen ſchlagen ſchwer auf, und überhaupt getrauen ſich die 
beſten Schwimmer am wenigſten, zu gehen. 

8 Es kömmt hier auf Erhaltung des Gleichgewichts an; es ergeben ſich 
daher folgende Erſcheinungen. Der Leib nimmt die horizontale Haltung 
an, und nur bei den Schwimmvögeln mit kurzen Schenkeln oder gar in 
die Seitenhaut eingeſchloſſenen Schienbeinen der Taucherähnlichen verläßt 
er nicht die mehr oder weniger aufrechte, die er im Stehen hatte, erhebt 
ſich auch etwas bei Pelikanen, Schwänen und Sägern, und dreht ſich 
bei allen während des Vorſetzens eines Beines immer vorne etwas 

nach der andern Seite hin. Die Füße der Landvögel, nämlich der 

Raub⸗, Sing- und Scharrvögel, dann der Sumpfobgel treten, find fie 
nicht allzu kurz, vor einander in beinahe gerader Linie hin, die der Waſ— 
ſervögel aber aus einander, und beſchreiben ein Zickzack um ſo mehr, je 

breiter der Leib und je kürzer die Beine ſind. Letztere neigen daher 

während des aufgehobenen Fußes, wo ſie das Gleichgewicht verlören, den 

Körper etwas auf die entgegengeſetzte Seite, und ziehen zugleich den da— 
durch ſchief gewordenen langen Hals wieder ſenkrecht, ſo daß dieſer im 

Gehen immer balaneirend hinüber und herüber wankt. Aber jene, näm— 

lich die Land- und Sumpfvögel zucken immer bei vorſetzendem Beine, 

daher vorneigendem Leibe den Hals nach Hinten wie die Ein- und Zwei— 

hufer. Der vortretende Fuß iſt etwas nach Innen gekehrt, jo daß Deuts 

lich an Schwimmvögeln deſſen innere Zehe parallel mit dem Schwimm— 
hautrande der zwei innern Zehen des hintern Fußes aufliegt. Die Schrittweite 

iſt folgende: Es tritt ein Bein ſo weit vor, daß der Schenkel ſchief vor, 

das Schienbein ſenkrecht und der Mittelfuß ſchief, und dagegen ſo weit 
zurück, daß der Schenkel ſchief hinab, das Schienbein ſchief zurück und 
der Mittelfuß ſenkrecht ſteht. Das vordere Bein bleibt alſo unter dem 
Fortſchieben des Körpers ſo lange ſtehen, bis es die Haltung des hintern 

annimmt, und die des Mittelfußes über die ſenkrechte Richtung hinaus— 

kömmt. Mit dem hintergehenden Beine rücken die Hüftfedern etwas 
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zurück. Der bewegte Fuß hebt ſich gewöhnlich bis zur Mitte des ſtehen— 

den Mittelfußes. Seine Zehen ſind an Singvögeln und Tauben unge— 
krümmt und frei, an andern Vögeln aber nahe beiſammen und dabei an 

Raubvögeln und Hühnern etwas eingekrümmt, bei Rieſenvögeln wenig 

gebogen, an Sumpfvögeln halbhangend und an Schwimmvögeln etwas 
hinter einander gelegt beinahe wie im Schwimmen. Räuber reißen ſich 
mehr fort, Hühner, Sumpf- und Waſſervögel aber ſchieben ſich gleichſam 
fort, und heben den Hinterfuß nicht plötzlich, ſondern ſo allmälig, daß 

er zuletzt noch auf die Zehenſpitzen auftritt. Den Kurzfittigen aus den 
Schwimmern erlauben die Schenkel, da ſie ſehr kurz ſind, und wegen des 
ſchmalen Beckens und breiten Leibes nicht an der Seite liegen können, 
ſondern faſt gerade heraus ſtehen, und ſo auch die Schienbeine, da ſie 

in die Bauchhaut verſchloſſen, daher unfrei ſind, nur kurze Schritte, bei— 
läufig in der Länge der innern Zehe. Ein Vogel, im Schmutze wadend, 
verlängert die Beine durch Erweiterung ihrer Gelenkwinkel, alſo auch 

weiteres Hervorſtrecken der Schienbeine aus den Bauchfedern. Die Hüh— 
ner nebſt den Sumpfvögeln, beſonders denen ohne Hinterzehe oder nur 

mit einer Spur von ſolcher halten oft ſtille, und ziehen lauernd einen 

Fuß auf. Papageie, Hühner und Sumpfvögel beſitzen das Vermögen, 
auf dünnen Stangen parallel zu gehen. Erſtere treten auf dieſelben mit 

den zwei Vorderzehen nach Innen; beide letztere aber ergreifen ſie zwi— 
ſchen der äußern und mittlern Zehe, alſo eigentlich auch wie jene, indem 
eben auch die äußere und die hintere Zehe nach Außen kommen. Andere 

Vögel bewegen ſich auf ihnen nur quer durch Fortrücken der Füße. Auch 
Sohlengänger trifft man etliche in dieſer Thierklaſſe. Sie ſind die mit 
den kürzeſten Mittelfüßen, die Steinſchwalben und meiſten Papageie des 

Linne, dann noch die jungen Vögel in Neſtern, ſo lange ſie noch unkräf— 
tig zum Stehen gleichſam auf dem Bauche rutſchen. Die Pinguins ſtehen 
zwar auf ihren Sohlen, bewegen ſich aber nur auf den Zehen fort. 

Der Hals endlich iſt im Fortſchreiten gemeiniglich halb angezogen. 
Er läuft an der Wurzel hinabwärts, dann wieder etwas ſchief gegen Vorne 

hinauf, ſo weit, daß bei kurzhalſigen Vögeln der Schädel wenig über den 
Rücken erhaben, ja bei Räubern ſogar vorne an die Bruſt gehalten wird. 

Vögel mit längerem Halſe betreffend, ſo tragen ihn die dazu gehörigen 

Hühner und Wader, z. B. Pfauen und Störche nach einem weiten Bogen 
auf⸗ und oben etwas vorwärts gekrümmt, einem lateiniſchen S ähnlich, 

deſſen oberer Bogen kurz iſt, dabei meiſtens den Kopf der Rückenhöhe 

gleich, und den Rücken bucklig. Am Halſe der Reiher aber ſind die 

Brüche noch kenntlich. Schwimmer haben ihn am untern Theile etwas 
abwärts⸗, dann an den zwei übrigen Theilen auf-, und am Kopfe etwas 
vorgebogen. Aber die mit zu langem Halſe, der außer dem Futterholen 

vom Waſſergrunde ſehr inkommodirt, die Schwäne, ſind gezwungen, ihn 
Held's demonſtr. Naturgeſchichte, 17 
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mit dem untern Theile auf den Rücken zu legen, und ihn übrigens ent⸗ 
weder dahin gerade fort- und nach einem engen Bogen wieder vorlaufen 

zu laſſen, wobei die Kehle auf deſſen Anfange beinahe aufliegt, oder im 

ſeltneren Falle ihn in einem weiten Bogen aufzuſtellen, aber ohne den 
Kopf, wenn man von ihm eine ſenkrechte Linie herabgefallen denkt, über 

die Bruſt vorzulaſſen. Taucher und Steißfüße endlich ziehen ihn nach 
einem Bogen auf und etwas zurück, und laſſen, ſonderbar, den obern 

Theil ſammt dem Kopfe horizontal vorlaufen. Junge Vögel in Neſtern, 
noch auf Sohlen gehend, ſtrecken den Hals vorwärts. Gegen Anhöhen 
hinauf gehen Vögel mit ſchief aufgeſtrecktem, hinab aber mit zurückge— 
zogenem, und in tiefem Graſe oder dickem Gebüſche mit niedrigem, etwas 
vorgehaltenem Halſe. Was noch die Haltung des Kopfes angeht, ſo wird 

ſie, wenn nicht ſonſtige Aufmerkſamkeit den Vogel feſſelt, durch die von 
einem Augenwinkel zum andern gedachte Linie beſtimmt, die horizontal 
laufen muß. Die Hauben ſind niedergedrückt, die Flügel angelegt, und 
der Schwanz, iſt er nicht ganz kurz, wird geradeaus-, vom Haushuhne 

aber, auch von jungen Sägeſchnäbeln, bis ſie flügge ſind, aufwärts ge— 
tragen. Meerhühner und Rallen wippen bei Scheuheit während des 
Gehens mit demſelben aufwärts. 

Werden Vögel zu laufen veranlaßt, ſo verhalten ſie ſich, die Hur— 
tigkeit der Beine abgerechnet, wie gehend, manche jedoch verändert. 

Waſſerhühner und Steißfüße laufen wenig und ungeſchickt, helfen hier 

jedoch dieſem Gebrechen durch einige Verlängerung der Mittelfüße ab, 
indem ſie nur mit der Hälfte der Zehen auftreten, Steißfüße, ſo weit ſie 

geſpalten ſind, die hintere Hälfte aber ſchief erhöht halten, und ſo hur— 

tiger als Enten forttappen. Meerhühner, durch lange Zehen im Laufe 
gehindert, ſtrecken die Schenkel weit hinab zur Führung längerer Schritte. 

Die Hühner, die Sing- und die Sumpfvoögel eilen mit geſtrecktem Halſe, 

und zwar beide erſtere mit mehr ſenkrechtem, dieſe mit mehr ſchief vor— 
gehendem; aber die unter beiden letztern, welche oft ihre Beute erjagen 

müſſen, rennen ihr mit angezogenem Halſe nach, um ihn auf ſie vor— 

ſchießen zu laſſen, z. B. Pieper, Bachſtelzen und Regenpfeifer. Schwimm— 
vögel haben den Hals kurz, und die mit weniger langem Halſe aus 
ihnen, die Langflügel, den Kopf an die Bruſt, und den Scheitel der 

Rückenhöhe gleichgehalten. Alle Federn liegen feſt an, und der aufge— 
richtete Schwanz, z. B. des Haushuhns ſenkt ſich, der ſchief hinab— 
gehende aber wie der der Wald-, Feld- und Meerhühner erhebt ſich ober 

die Flügelſpitzen hinauf, der der Wachteln aber bleibt geſenkt. Der ſchnelle 

Lauf wird durch Schläge hängender Flügel bei vorgeſtrecktem Halſe alſo 
durch ein halbes Fliegen unterſtützt, beſonders bei denen mit ungeheuer 
langen Zehen und den mit ſehr ausgebreiteten Floſſen, die ſich auch gerne 

überſchlagen, z. B. Meer: und Waſſerhühner. Aber Pinnipeden und 
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Schwäne laufen gar nicht. Noch gibt es Vögel, die nicht zu laufen, ja 
außer wenigen Schritten nicht einmal zu gehen im Stande ſind, nämlich 
die meiſten aus der Ordnung der Sing- und Klettervögel, als die Familie 
der Zackenſchnäbel und die Gattungen Kreuzſchnäbel, Kernbeißer, Gimpel, 
Sperling, Fink, Hänfling, Zeiſig, Ammer, Meiſe, Sänger, Laubvogel, 

Wurmfreſſer und Steinſchmetzer, Spechtmeiſe, Baumläufer, dann Specht, 
Wendehals und Kuckuck. Sie hüpfen dafür mit horizontalem etwas ges 

ducktem Körper, kurzem Halſe, gleichgeſtellten, unten divergirenden und 

etwas angezogenen Füßen, dabei die Droſſeln, Wendehälſe und Spechte 

noch mit etwas gehobenem Schwanze, und die Finken, Ammern, Meiſen, 
oft auch Elſtern wie ſchräg mit einem weiter vorgeſetzten Fuße, alſo mit 
nacheinander auftretenden, gleichſam halbgehenden Füßen (Ammern und 

Finken ſchon gleich gehenden Vögeln mit zuckendem Kopfe). Als Aus— 
nahme trippeln doch Amſeln lange Strecken unterm Gebüſche dahin. 
Uebrigens beſitzen alle Vögel, die ſich auf Bäume ſetzen, mit Ausnahme 

der Schwalben, der Papageien, dann der Sumpf- und Waſſervögel auch 
das Vermögen, von einem Zweige auf den andern zu ſpringen, am beſten 
die Singvögel, die kurzbeinigen Vögel aber nur mit Beihilfe der etwas 
gehobenen Flügel, wie Eisvögel und Tauben. Im Begriffe auf- oder 
abwärts zu hüpfen, haben ſie den Körper nach dem beabſichtigten Platz ge— 

richtet, die Beine und den Hals angezogen, und den Kopf vorne an die 
Bruſt geſetzt. 

9) Klettern 

Da hier vom Vermögen, Gegenſtände zu befteigen, und auch von 
dem, ſich an ſolche nur anzuhängen, was allerdings auch ein Klettern iſt, 

geſprochen wird, und beides nicht gerade den Klettervögeln im Syſteme, 
ſondern auch den hackenkralligen Singvögeln, dazu manchem noch mit 
Vorzug eigen iſt, ſo müſſen auch dieſe dabei in Betrachtung kommen. 
Und da unter jenen die mit ſchwachen Krallen nichts weniger als Kletterer 
ſind, und nur zum leichtern Aufſuchen im ſyſtematiſchen Regiſter der Füße 
wegen dazu gezählt werden, die ſie nur zum Feſtſtehen, wie auf dünnen 

Zweigen die Kuckucke, um Raupen da ableſen zu können, brauchen, und 

daher den Familiennamen falſcher Klettervögel zum Unterſchiede von den 

wahren mit ſtarken Hacken verdienen, ſo werden im Gegentheile ſolche 

hier ausgeſchloſſen. Meiſter in dieſer Kunſt find Spechte, Baum - und 

Mauerläufer, Spechtmeiſen, Meiſen und Papageien nebſt Kreuzſchnäbeln, 

die übrigen nachher zu erwähnenden aber nur Stümper. Die vier erſten 

Gattungen klettern an Flächen, als Baumſtämmen und Wänden, doch 

Spechtmeiſen oft noch an Zweigen, beſonders wenn ſie nach abgelaufenem 

Stamme an den Gipfel kommen. Die Meiſen zwar auch an Flächen, 
aber lieber, beſonders die langgeſchwänzten, an Reiſern, die Papageien 
und Kreuzſchnäbel endlich nur an Zweigen. 

17° 
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An Flächen iſt außer bei Meiſen und Spechtmeiſen, die ſich freier, 
beinahe wie ſtehend, nur mit ausgeſpreizteren Beinen verhalten, der Leib 
faſt anliegend; die Füße ſind über die Seiten deſſelben etwas hinausge— 

rückt, Schenkel mit dem Leibe parallel, Schienbeine wenig ſchief über dieſen, 
Mittelfüße beinahe anliegend an der Fläche, und noch eigens die Füße 

der Spechte und Baumläufer immer gleichmäßig, keiner weiter vor- und 

keiner weiter zurückgehalten. Die Zehen haben allgemein die Richtung 

wie bei dem Stehen, daher die hintere äußere der Spechte eine mehr ſeit— 

liche. Der Schwanz geht gerade aus, nur der ſteife der Spechte und 

Baumläufer ſtützt ſich auf ſeine Spitze. Der Hals iſt wenig angezogen, 

der Kopf mit dem Schnabel etwas ſchief hinauf, bei Baumläufern ſehr 

ſchief, bei Spechtmeiſen ganz geradeaus mit dem Körper gleichlinig gehalten. 
Die Richtung des Körpers ſelbſt betreffend, ſo klettern, gehe es auf-, ab— 

oder ſeitwärts, die mit ſteifem Schwanze nie mit hinabgeſtürztem Körper, 

ſondern immer mit dem Kopfe nach oben. Nur im Vorübergehen hängen 
ſie ſich etwas ſchief mit weit aus einander geſtellten Beinen, und picken zur 
Seite hinüber oder hinunter; machen überhaupt ſeltner einen Rückſprung, 

öfter doch einige Seitenſprünge. Spechtmeiſen aber klettern nach allen 

Richtungen, ſogar mit dem Kopfe nach unten und mit Leichtigkeit; Meiſen 

klettern wegen längerer Mittelfüße mehr ſchräg, daher mit mehr angezo— 

genem oberen und mehr geſtrecktem unteren Beine. Vögel an Flächen 
kletternd halten ſich mittelſt Gegeneinandergreifens der Vorder - und Hin— 

terkrallen, und ſchnellen ſich mittelſt der Vorderzehen, während ſie die 

entgegengeſetzten auslaffen, hüpfend, die Mauerläufer doch auch zu weitern 
Sätzen flatternd mit breitem Schwanze fort, und ſchlagen augenblicklich 
die Krallen auf dem neuen Platze wieder ein, welcher deßwegen nicht 
glatt ſeyn darf. Alle mit Ausnahme der Meiſen machen ihren Kletter— 

weg immer den ganzen Baumſtamm hinauf. Indeſſen ſchreiten ſie doch 

auch, im Falle ſie unter einen Aſt, alſo mit dem Bauche nach oben kommen, 

gehend fort mit unveränderten ſonſtigen Verhältniſſen, nur mit eingehackten 
Krallen, aber freien, nicht mehr anliegenden Zehen, Spechte auch noch 

mit freiem Schwanze. Niedrig an Baumſtämmen klettern zuweilen Wen— 

dehälſe der aufzuſuchenden Ameiſen wegen und außerhalb der zum Brüten 
gewählten Baumhöhlen, beſonders quer angeklammert herum. Sonſt halten 
ſich noch wegen zu holenden Materiales zum Niſten die Finken und Zeiſige 

mit ſchiefem Leibe, in der Noth des zu ſuchenden Futters wegen auch 

Inſektenfreſſer, z. B. Kuckucke, Fliegenfänger und Rauchſchwalben, ſenkrecht 

an Stämmen an, auch noch Sperlinge, aber wieder ſchief wie Finken. 

An ihre Brütehöhlen hängen ſich noch hie und da Vögel, aber nur auf- 
recht, mit breitem angedrückten Schwanze, etwas lockern ungekreuzten 

Flügeln und anliegenden Mittelfüßen, die Eulen mit 3 Zehen nach vorne, 

die Steinſchwalben mit den 2 mittlern vorne, und den beiden äußern 
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ſeitlich eingegriffen. Letztere ſteigen noch ein wenig, und ziehen ſich bei 
gehenden Beinen mit Beihilfe der eingeſetzten Schnabelſpitze hinauf. 

In der Kunſt, eigentlich zu ſteigen, unterhalb an Zweigen ſowohl 

fortzuſchreiten, als auch an aufrechten Stäben auf- und abzuklimmen, 

beweiſen ſich vorzüglich geübt die Papageien. Sie bedienen ſich auf eine 
merkwürdige Weiſe dabei des Schnabels, und kneipen ſich, wenn ſie ihren 
Ort von einem Zweige zum andern verändern, auch ſchon, wenn fie auf 
einem Stabe weit fortrücken, mit demſelben bei geſtrecktem Halſe an, ziehen 
ſich etwas dahin, ſetzen dann einen Fuß um den andern nach, rücken aber, 

wenn einmal ein Fuß den Zweig ergriffen hat, alsbald mit dem Schnabel 
weiter. Abwärts ſteigend laſſen ſie ſich auf den anbeißenden Schnabel 

als erſten Ruhepunkt hinab, und während des Kletterns an einem ſenk— 
rechten Stabe lockern ſie die Flügel. Sie greifen allemal mit den Vor— 
derzehen nach innen. Papageie mit längern Mittelfüßen (manche kleinere 
Arten) klettern und gehen, hüpfen aber auch auf Zweigen. Auch die 

Kreuzſchnäbel, die zwar in weiten Sprüngen hüpfen, und auf einen ab— 
wärts ſtehenden Zweige gehen, ſteigen, gleichſam jene nachäffend, quer, 

über und unter ſich mit Hilfe des Schnabels, mit welchem ſie ſich immer 
erſt anbeißen, ehe ſie einen Fuß nachrücken. Ferner hängen ſich Kernbeißer 
und Zeiſige an Reiſer, die mit Samen beladen ſind, rücken, gleichſam 

über ſich gehend, von einem nahen Zweige zum andern, halten ſich, we— 

nigſtens Zeiſige während eines weiten Schrittes mit dem Schnabel feſt; 
beide langen auch bei geſtürztem Leibe und einem hinabgeſetzten Beine 

nach jenem. So verhalten ſich auch Meiſen und die von dieſen zu den 

Sängern den Uebergang machenden Goldhähnchen. An aufrechten Stäben 
hüpfen gerne die Laubvögelchen, Grasmücken, beſonders die im Röhrig 
wohnenden Sänger auf und ab. Sonſt klammern ſich noch quer an die— 
ſelbe die kleinen Falken, alle Singvögel mit nicht zu kurzen Mittelfüßen 
und die Klettervögel mit ſtarken Krallen. Noch helfen ſich Eisvögel bei ihrer 
Unbehilflichkeit, auf einen höhern Zweig zu hüpfen, durch Drücken mit dem 
Schnabel hinauf. Mehrhühner und Rallen greifen und erheben ſich bei 
aufgerichtetem Körper vom Boden aus auf einen Zweig, der über ſie ſelbſt 
erhaben iſt. Rohrdommel nebſt Rohrhühnern erſteigen, durch Hunde auf— 
geſtöbert, das Schilf mit einigen zuſammengegriffenen Stängeln. Was 

noch die Haltung ſteigender Vögel betrifft, ſo haben ſie, wenn ſie an hori— 
zontalen Zweigen aufrecht, nämlich mit dem Kopfe nach oben oder über 
ſich, nämlich mit dem Bauche nach oben hängen, die Beine angezogen, 

den Schwanz, wenn er lang iſt, hängend, und erſten Falls noch die Mit— 
telfüße am Leibe liegend und die Schienbeine ſenkrecht über den Leib, daher 
die Füße vorwärts gerückt, andern Falls aber die Schienbeine zurück, und 

die Mittelfüße gegen vorne frei. Stürzen ſie ſich aber mit dem Kopfe 
abwärts, ſo haben fie die Beine ganz angezogen und den Schwanz ges 
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ſtreckt. Halten fie ſich an einem ſenkrechten Stab, fo haben fie das obere 
Bein angezogen, daher den Leib nahe am Stab, das andere Bein aber 

mit weit aus einander tretenden Gliedern hinabgeſtellt, und den Körper 

verſchiedentlich auf- oder abwärts oder wagerecht, und mit dem Rücken 
oder der Seite mehr nach Außen gekehrt. Kurzfüßige Vögel halten dabei 

die Füße gleichmäßig, daher den Körper immer mit dem Rücken nach 
Außen. 

ee 

Die Körperhaltung richtet ſich nach der Intention des Fluges, und 
iſt wie die ſeiner Theile im gemeinen geraden Fluge die horizontale. 
Hals, Flügel, auch Beine ſind geſtreckt, und die Federn feſt anliegend, 

auch die Hauben. Aber es gibt in mancher Beziehung Eigenheiten. Vögel, 
deren Hals hinten am Kopfe anſitztt,, die Sägeſchnäbel und Kurzfittige, 

tragen Kopf und Hals in Einer Flucht, die aber mit kurzem Schädel und 
unten an ihm eingelenktem Halſe, z. B. Tauben und die Linneiſchen 

Schnepfen ſenken den Hals etwas ein. (Auch Kolibri's, wie man am 

Skelete, nicht aber an gekauften Bälgen ſieht.) Unter Allen tragen die 
Brachhühner den Hals am engſten gebogen, ſo daß der Kopf faſt an der 

Bruſt ſitzt. Singvögel, die fliegend nach Beute haſchen, wie Flachſchnä— 

bel und Eisvögel haben den ohnehin oben nicht gut gedeckten Hals etwas 
beigezogen, um den Schnabel ungeſäumt auf jene Losfchnellen. zu können. 
Die mit ſehr langem ſchwachen Halſe und leichtem Körper, die Reiher, ſind 
ſogar des Gleichgewichts wegen genöthigt, ihn nach ſeinen drei Theilen 

über einander zu legen. Der hiedurch gebildete Kropf geht ſchief hinab, 
und der Scheitel geradlinig mit dem Rücken. Wie dieſe den Hals ein— 
ſchlagen, wurde ſchon bei'm Ruhen angegeben. Sie erheben, ſchauen ſie 

ſich im Fluge um, den obern Theil des Halſes ganz oder zum Theil. Kein 

Hals ändert durch vermehrtes Gewicht, z. B. durch Futter oder durch 

Material zum Neſtbau im Schnabel oder durch Speiſe im Kehlſacke ſeine 

Haltung, auch nicht durch Leichtigkeit; denn die Kropftaube fliegt immer 
mit aufgeblaſenem Halſe, aber doch in derſelben Haltung wie andre 

Tauben, nur langſamer. Der Kopf, für ſich betrachtet, wird in ſeiner 

Haltung durch die Augenwinkel-Linie beſtimmt, die mit der Körperhaltung 

gleichläuft, er ſteht daher, z. B. im geraden Fluge bei Waſſerläufern mit 
dem Schnabel abwärts, noch mehr bei Eulen. Die Beine betreffend, ſo 

ſind ſie nach hinten gerichtet. Dabei halten die Raub-, Sing- und Klet— 
tervögel die Zehen geballt und von beiden Füßen nahe zuſammen an die 
Wurzel des Schwanzes hin; als Ausnahme legen die Eulen ihre Krallen 
unter die Zehen ein, und tragen Kauze ihre Mittelfüße hinten ſchief hinab. 

Die Hühner -, Sumpf- und Waſſervögel ſtrecken die Schienbeine und 
Mittelfüße parallel hinaus, die Schenkel haben fie an den Leib vor = und 
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die Schienbeine an dieſe zurückgelegt, und die Zehen halten die Wader 
neben einander und gerade, die Schwimmer unter einander und etwas 

gebogen, (Seeſchwalben, unſchwimmfähig, ſie geſpreizt) die Hühner ſie in 
Fäuſte gerollt. Nicht Erhaltung des Gleichgewichts, ſondern ein von der 
Natur in die Vögel gelegter Wink, die Federn nicht zu verunreinigen, treibt 

ſie alſo, beſonders die ſo oft im Waſſer Wadenden zu dieſem Benehmen. 
Es verlieren ja auch die Vögel, deren Beine weggeſchoſſen ſind, oder 
zerſchmettert herabhängen, im Fluge nicht ihr Gleichgewicht, Landvögel 
legen daher auch die trocknen Füße bei kurzem Fluge, z. B. von einem 

Baume zum andern am Bauche vor. 
Die aufgeſpannten Flügel bilden durch Uebereinandergreifen der feſten 

Federn wahre Ruder, und ſchließen ſich hinten an dem Rücken an. Sie 

ſind nie gerade geſtreckt, ſondern machen immer an dem Ellenbogen und der 
Handwurzel einen Winkel, die längſten den engſten, daher ihre ſchief hinter 

und ſpitzig zuſammengehaltenen Handfedern. Hieher gehört die Familie 

der Flachſchnäbel aus den Sing-, der Tauben aus den Hühner- und die 

der Langflügel aus den Schwimmvögeln, dann die Gattung Edelfalk, 

Weihe, Kuckuk, und Regenpfeifer. Kürzere Flügel ſind mehr geſtreckt, und 

dabei die mit ſteifern Federn, nämlich die der Schwimmvögel in eine 

Fläche geſchloſſen, die der übrigen aber fingerförmig getheilt. Letzteres 

deutlich bei Eulen, Spechten, Raben ꝛc.! Sie tragen ſich auch zum Luft 

fange oben etwas konvex, daher unten konkav, und zwar begünſtigt durch 

die Aneinanderlenkung der Knochen ſowohl und durch die Wölbung der 
Vorderarmfedern, als beſonders durch die vorne zwiſchen Ober- und Vor— 

derarm hinüber geſpannte Flughaut, am meiſten die ſchmalen, z. B. die 

der Kurzfittige, die ſich auch deßhalb mit der Spitze hinabſenken, auch 
etwas die der Regenpfeifer und Strandläufer, am wenigſten aber die 
breiten, z. B. der Falken und Schwalben. Die Schulterblätter, nur bei 

Säugthieren beweglich, verdienen hier keine Berückſichtigung. Der Schwanz 
vertritt die Stelle eines Steuerruders, und wird mehr oder weniger aus— 
gebreitet oder gedreht, je nachdem es die Wendung oder der Luftſtrom fordert. 

Er kann ſich ſo weit ausbreiten, daß die Federſpitzen mit ihren Bärten 
kaum mehr einander berühren, und deſſen Deckfedern im abnehmenden 
Verhältniſſe der Entfernung von ihm aus einander liegen. Der ſonſt 
aufgerichtete Schwanz, z. B. des Haushuhns verhält ſich wie jeder andere. 
Aus dem erſterwähnten Baue der Flügel erklärt ſich die Flugfähigkeit. 
Der Vogel theilt durch Aufheben der Flügel ohne beſondern Widerſtand 
die über ihre Wökbung abfließende Luft, preßt ſie aber durch kräftiges 
Abwärtsſchlagen, fo daß er ſich durch die Claſticität derſelben getragen, 
und durch ihr vorzügliches Einſtrömen in die Cavität der Flughaut, dabei 
durch das Ausſtrömen derſelben an den (hinten weniger dichten Federn, 
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auch durch einiges Rückwärtsrudern fortgetrieben fühlt. Die Mitwirkung 
der gefüllten Luftſäcke iſt bekannte Sache. 

Im Begriffe aufzufliegen, (auch geſunde Steinſchwalben erheben ſich 

ohnerachtet ihrer ſehr kurzen Beine vom Boden) halten die Vögel den 
Leib wagerecht und niedrig, hüpfen dann auf, und ſchwingen ſich mit ge— 

ſtreckten Flügeln und entfächertem Schwanze; große aber und kurzflüglige 

machen erſt, ehe ſie ſich heben, mit offenen Flügeln und Schwanze einen 
Anlauf, letztere auch auf dem Waſſer, und alle ſtrecken den Hals ſchief 

hinauf, und bringen ihn erſt nach begonnenem Fluge in ſeine eigenthüm⸗ 

liche Haltung. Von einer Höhe aus ſtürzen ſich die Vögel in die 
Luft. Sie ſchlagen immer, fliegen ſie, wie ſie wollen, mit beiden Flügeln 

gleichzeitig. Steigen ſie, ſo heben ſie den Hals und ſenken etwas den 
Schwanz; wollen ſie ſich niederlaſſen, ſo vermindern ſie die Schwing— 

ungen, und ſinken allmählig ſchief hinab, jäher aber, wenn ſie dabei 
den Hals ſenken, den Schwanz heben, und die Flügel etwas einziehen. 

Nahe am Sitzplatze hängen ſie die Beine, heben den Kopf, halten den 

Leib aufgerichtet und den Schwanz breit und abwärts, flattern hurtig mit 
aufgereckten Flügeln, heben dann den Schwanz und ſetzen ſich. Wenn Vögel 
nahe an einer Fläche, ſey es neben einer Wand, auf der Erde oder dem 

Waſſer, wegſtreichen, ſo breiten ſie, um mehr Luftwiderſtand zu gewinnen, 

den Schwanz aus, ſtrecken auch die Flügel gerader, daher die Ruder— 

federn mehr aus einander. Sumpf- und Schwimmvögel, wenn nur kurze 

Strecken, daher nicht hoch fliegen, hängen nebſtdem ihre Mittelfüße und 
Zehen, auch noch, wenn ſie ſich bald niederzulaſſen gedenken, die Schien— 

beine bei vorne erhabenem Leibe. Am öfteſten ſieht man ſo die ſchüchternen 
Meerhühner, Wachtelkönige und Rallen, zuweilen auch Waſſerhühner 

und Enten wegſtreichen. Schwenkt ſich ein Vogel nach einer andern 
Richtung, ſo lenkt er den Hals dahin, macht den Schwanz breit, ſtreckt den 
äußern Flügel, nämlich den der konvexen Seite des zu beſchreibenden 

Bogens mehr aus, und neigt ſich ſo nach innen etwas hinab. Zu geringen 
Wendungen, auch zum Schweben in weiten Kreiſen, in welchen ſich Tag— 

räuber, Kolkraben, Störche und größere Reiher ergötzen, reicht ſchon eini— 
ges Drehen des ausgebreiteten Schwanzes mit der Unterfläche nach 
außen hin. 

Die Art zu fliegen iſt charakeriſtiſch für ganze Ordnungen und 
Gattungen. Die Hauptverſchiedenheiten des Fluges (Uebergänge würden 

ſchwer und nutzlos beſchrieben) ſind folgende: Vögel mit langen Flügeln 
ſegeln unter weiten, daher langſamen Schlägen, die mit kurzen Flügeln 
ſchnurren mit' hurtigen kurzen Schwingungen. Aber die Ausdauer dabei 
ſetzt Den in Staunen, der die dazwiſchen tretenden Pauſen nicht kennt. 

Es ſchweben nämlich die Vögel nach fühlbarer Erſchöpfung ohne alle oder 
nur mit ſeltenen leichten Schwingungen. So laſſen ſich Raub-, Hühner⸗ 
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und ohne Ordnung fliegende Sumpf- und Waſſervögel, auch eigentliche 
Raben, dann Stein- und Nachtſchwalben mit ausgehaltenen unbewegten 

Flügeln und etwas breitem Schwanze eine Strecke forttragen, bis ſie nach 
und nach ſinken; Tauben und Schwalben ſchießen mit halbbeigezogenen 
Händen (den Schwungfedern erſter Ordnung) einen Schub fort zum Aus— 
ruhen; Singvögel mit Ausnahme der bereits erwähnten und Spechte 

nebſt Wendehälſen ſchnurren ſchubweiſe. Sie flattern bei ausgebreitetem 

Schwanze hinab-, dann etwas aufwärts, und geben ſich dadurch ſo viele 
Schwungkraft, daß fie fi) mit plötzlich angeſchloſſenen Flügeln und zu— 

ſammengelegtem Schwanze in einen Bogen hinauf und oben hinüber wer— 
fen, wo ſie dann neuerlich wieder abwärts flattern, und ſo fort wellen— 

förmig mit abwechſelnd offenen und geſchloſſenen Flügeln und Schwanze 

durch die Luft ziehen. Am vollkommenſten ſieht man Dieſes an Schlecht— 
fliegern, den Spechten, Neuntödtern und Bachſtelzen; ſonſt nehmen die 
weiten Bögen ſo ab, daß manche, z. B. Finken, Emmerlinge, Meiſen 

ſich mit kürzern Schüben begnügen, andere, z. B. Eichelkrähen, Pieper 

und Wiedehöpfe nnr noch wie hüpfend fliegen, die Flügel nach jedesmaligem 

Schlage anziehen, und den Schwanz wenig ausſchwingen und einige, 

z. B. Droſſeln, Sänger und Staaren weniger merkliche Bögen beſchreiben, 
nur hie und da die Flügel beiziehen, ohne ſie ganz anzulegen, und dabei 
den wenig entfalteten Schwanz einzücken. Vögel endlich, die, wie nach— 
her beſchrieben wird, geſellſchaftlich in gegliederter Ordnung ſegeln, 

zerſtreuen ſich zuweilen, um ſich durch ſanftes Schweben zu erholen, er— 

leichtern ſich aber auch ſchon etwas die Anſtrengung mittelſt gemein— 
ſchaftlicher Lufttheilung und mittelſt öftern Wechſels des ermüdeten Vor— 
fliegers. Ohne geſtattete Raſt in einem geſchloſſenen Raume zwingt man 
daher Vögel bald zum Herabfallen. Ferner äußern alle, die ſich ruckweiſe 

fortſchnellen, im Fluge auf eine nur kurze Strecke ein gemeines Flattern, 

aber mit etwas entfächertem Schwanze. Auch Schwerflieger, nämlich die 
Alektriden und die des Fluges noch nicht recht kundigen jungen Vögel 
breiten den Schwanz aus. Einige aus den Singvögeln, z. B. Racken 
und Eisvögel, auch kleine Sumpfvögel, wie Bekaſſine und Kibitze haben 

bei näherm Fluge die Gewohnheit, durch wechſelſeitiges Verlängern der 
Flügel und durch das ſo geſtörte Gleichgewicht hin und her zu ſchwanken. 
Die Tauben, haben ſie ſich einmal erhoben, klatſchen zur Verſtärkung des 

Fluges etlichemal ihre Flügelſpitzen unter der Bruſt zuſammen. Raub-, 
Sing -, ſo auch kleine Sumpf- und die langflügligen Schwimmvögel 
ſchweben zuweilen, um Nahrung oder ihre Jungen zu entdecken, auf einem 

Punkt, was man Rötteln nennt. Dieſes bewirken ſie dadurch, daß ſie 

die Flügel, mit ihren Ruderfedern nach außen gedreht, ſchief hinauf ſtrecken, 

und den Leib, der hiedurch hinten hinabfällt, halbſenkrecht, den Schwanz 
gerade hinab und ausgebreitet, endlich den Kopf ſammt Hals zum Umſehen 
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vor⸗ oder hinabwärts halten, und kurze hurtige Schläge machen. Räuber 
führen, wollen ſie eine Gegend ſcharf ausſpähen, einen zögernden Flug 

mit ſchwachen Schwingungen. Vögel, die im Fluge auf Beuten herab— 
ſtürzen, fallen, ſich ihrem Gewichte wahrſcheinlich mit Entleerung der 
Luftſäcke überlaſſend, mit halbgeſchloſſenen Flügeln und breitem Schwanze 
auf ſie herab, wie weiter unten beim Futterſuchen näher beſchrieben wird. 

Auf ähnliche Weiſe, aber mit aufgebogenem Halſe und in ſchieferer Linie 
ſchießen die Schnepfen aus dem Fluge nieder, auch die Lerchen aus ihrem 
Geſangfluge. b N 

Unter den Sumpf- und Waſſervögeln binden ſich manche, wenn ſie 
geſellſchaftlich in weite Ferne ziehen, an eine bewunderungswürdige Ord— 

nung. Reiher, Kraniche, Löffelreiher und Brachhühner, dann Pelikane 

und Sägeſchnäbel (als Gänſe, Schwäne, Enten und Taucherenten), oft 

auch Meven fliegen, wenn die Reiſegeſellſchaft nur aus einigen Stücken 
beſteht, in einer ſchiefen Linie, bei ſtärkerer Anzahl aber in der Form 
einer verkehrten römiſchen Fünfe von ungleichen Armen, und an der 

Spitze von einem Anführer geleitet. Bei ſolchem Zuge, die Linie mag 
nur einfach ſeyn, oder doppelt ſich in eine Spitze vereinigen, fliegt immer 
das folgende Reiſemitglied hinter dem äußern Flügel des vorherfliegenden, 
doch ſo weit außen, daß es freie Ausſicht genießt. Endlich wallen noch 
Regenpfeifer in einer breiten Reihe, und zwar bei großer Geſellſchaft in 

einer dichten Schaar, bei einer kleinen aber Vogel neben Vogel. Hier zu 
Lande halten ſich immer, auch zur Brütezeit die Dohlen, Steinſchwalben, 
Uferſchwalben und Lachmeven in Schwärme verſammelt. 

11) Schwimmen. 

Wenn gleich die Haltung im Schwimmen ſelten bei einem ausge— 
ſtopften Vogel nachgeahmt wird (ſehe Ausſtopfen), ſo wird ſie doch ver— 

dienen, hier nicht übergangen zu werden. Nicht alle Vögel mit Floffen- 
füßen ſind Schwimmer; denn die mit ſchmächtigen Füßen aus den Pinnipeden 
und Langflügeln, z. B. Fregattvögel und Seeſchwalben ſchwimmnn nicht, 
und die mit ſehr langen Mittelfüßen wie die Waſſerſäbler nur ſelten. 
Dagegen gibt es einige Vögel aus andern Ordnungen, alſo ohne Floſſen, 
welche die Segelkunſt nicht ſchlecht treiben, wie Meerhühner und Rallen, 

oder die wenigſtens einige Schuhe weit vom Ufer hineinrudern, wie 
Waſſeramſeln, bisweilen auch Auſternfiſcher, Brachvögel und Waſſerläufer. 

Der Körper iſt beim Schwimmen vorne etwas mehr als hinten eingeſenkt, 

jedoch im Ganzen ſeicht bei den ſo eben genannten, tiefer aber bei den 
wahren Schwimmern, zumal bei tauchfähigen nach dem Grade der ſie 
befangenden Furcht. Die Federn, ſo auch die Flügel ſchließen feſter an, 

ſo daß ſich letztere oft mit den Spitzen überkreuzen. Der Hals wird ge— 
meiniglich halb angezogen wie im Gehen, in der Scheuheit aber geſtreckt, 
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und alsdann der Kopf zum Horchen aufgebläht, und bei Rallen und 
Meerhühnern der Schwanz geſchnellt. Die Beine bewegen ſie, um die 

Ruder wie bei Kähnen zum Fortſtoßen, das viel leichter iſt als das Fort— 
ziehen, hinten anzubringen, nur an den Füßen, legen daher die ruhigen 
Schienbeine längs des Hinterleibes hin, wenn ſie nicht ſchon wie bei den 
beſten Schwimmern von der vorſorgenden Schöpfung dahin verſetzt ſind. 

Schwimmer haben ohnehin winkliche, unausſtreckbare Kniee. Tauchfähige 
ſchlagen in der Eile mit beiden Füßen zugleich, andere aber immer ab— 

wechſelnd. Alle ſpannen die Zehen bei'm Zurückſtampfen aus einander, 
ſchmiegen ſie aber, was eigentliche Schwimmer betrifft, bei'm Vorziehen 
des Fußes hinter einander, die mittlere oben auf, die äußere darunter 
und die innere zu unterſt mit gefalteten Schwimmhäuten oder zurückge— 
ſchlagenen Schwimmlappen. Damit ſcheinen manchem Naturforſcher die 
Schwäne als ausgelernte Segler unzufrieden, indem ſie oft bei hochge— 
tragenem Halſe die Ellenbogen, wenig aber dabei die anliegenden Hände 

heben, und dadurch die Ruderfedern zweiter Ordnung an jedem Flügel 

in einen Bogen gleichſam als Segel locker entfalten; allein es iſt Dieß 

nur Zierde und Ausdruck der Affekte, vorzüglich der Liebe und des Zorns, 

denn ſie rudern, ohne ſich der Macht des Windes überlaſſen zu können 

und zu wollen, ſelbſtthätig nach allen Richtungen hin, ſtehen auch oft 
auf dem Lande ſo da, aber hier mit weitbogigem Halſe. Gute Schwim— 
mer, z. B. Schwäne und Taucher bedienen !fich zuweilen träge nur eines 
Fußes, und ſchieben den andern unter den Flügel. Die mit Beinen außer 

Gleichgewicht tauchen ſehr oft unter das Waſſer, ſpringen gleichſam in 
daſſelbe, zuletzt noch ſichtbar mit vorragendem Hinterleibe und zurückge— 

ſtreckten gleichen Füßen und halb ausgebreiteten Floſſen. Hiezu mag 

allerdings ſchnelle Entleerung der Luftſäcke, ſo wie derſelben Füllung zum 
Schwimmen auf der Oberfläche, wahrſcheinlich durch Anpreſſen und Ent— 
fernen des Bruſtbeines, das am ſtärkſten bei Waſſervögeln möglich iſt, 
das Ihrige beitragen. Sie ſchwimmen in einer gewiſſen Tiefe, oder 

laufen auf dem Grunde mit vorgeſtrecktem Halſe, horizontalem Körper 

und geſchloſſenen Flügeln. In Mitte des Waſſers arbeiten die ohne Schwanz, 
die Steißfüße mit den Füßen etwas über ſich, und die mit ſteiferm Schwanze, 

z. B. Scharben und Säger brauchen dieſen wahrſcheinlich zur Beihilfe im 
Steigen und Sinken. Junge Schwimmvögel haben in ihren erſten Tagen 
noch nicht die Kraft zum Einſchlage in's Waſſer, ſind auch noch zu leicht, 
müſſen alſo ihr Rudern auf die Oberfläche beſchränken. Und die Paar 
Sing: und Sumpfvögel, welcher vorhin Meldung geſchah, beſitzen ohne— 
hin keine Floßen zur Tauchfähigkeit, es gehen daher Waſſeramſeln vom 
Lande hinein oder von Reiſern hinab unter Waſſer, oder hüpfen hinab, 
und Rohrhühner flüchten ſich nur in Gefahr mit Hilfe der Flügel unter 
daſſelbe. (Vom Verhalten der Augen iſt bei'm Futterſuchen unter Waſſer 
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erft die Rede). Pinguins rudern mehr mit den vordern Extremitäten 
gleich Meerſchildkröten, ziehen ſie mit der Kante vor, und ſchlagen ſie mit 
der Fläche zurück. Pinnipeden begeben ſich nur ſo lange zu Waſſer, als 
ſie hungert. Noch laufen Rohr- und Waſſerhühner etwas flatternd auf 
dem Waſſer, auch in der Noth bei Ueberſchwemmungen ſogar flaumige 
Meerlerchen. 

42) Reinigen. 

Der Kopf wird gereinigt durch Scharren mit den Krallen, der übrige 

Körper durch Abſtreifen der Federn mit dem Schnabel und durch Aus— 
ſchütteln derſelben, der ganze Vogel aber durch Baden. Erſtern betreffend, 

ſo greifen die Singvögel und die kurzhalſigen Sumpfvögel, als Kiebitze 
und Regenpfeifer mit dem ganzen Beine oberhalb des Flügels, den ſie 

zu dieſem Zwecke ein wenig geöffnet hinabrücken, hinaus, und krümmen 

zur Erreichung des Kopfs mit den Krallen den Hals etwas auf die Seite. 
Die übrigen Vögel langen unten am Bauche mit dem Fuße vor, und 
neigen dazu den Kopf hinab und etwas zur Seite. Alle haben das Schien— 

bein ſenkrecht über den Leib herüber, den Mittelfuß horizontal, die vor— 

dern Zehen an einander und mit den Krallen, wenn dieſe nicht an ſich 

ſchon hackenförmig ſind, ein wenig gekrümmt, die hintere Zehe aber gerade, 
auch die Ruderfüßer. Nachdem aber einige Schwimmvögel, die vorne 
bei'm Stehen genannt wurden, und junge Neſthocker unfähig find, auf 

Einem Beine zu ſtehen, um ſo das andere frei gebrauchen zu können, ſo 
legen ſie ſich zu dieſem Geſchäfte auf den Bauch, und greifen, etwas auf 

die Seite geneigt, mit dem Fuße vor. Unvermögende Junge werden 

ſchon von den Alten mit dem Schnabel am Kopfe gereinigt. Indeſſen 
beſitzen doch einmal Wader und Schwimmer nicht Gewandtheit genug; 
ſie ſcharren ſich daher weniger, reiben aber dafür ihren Kopf nebſt dem 
Oberhalſe an den Rücken und die Achſeln. Die drei erſten Ordnungen 
halten bei'm Kratzen den Körper ein wenig erhaben, die andern aber ihn 

horizontal. Alle ſchließen an der behandelten Kopfſeite zur Schonung das 
Aug, Raubvögel ziehen wenigſtens die Nickhaut vor, dann ſperren ſie, 

an Schläfen kratzend, den Schnabel auf, drehen ſonſt auch nach Erfor— 

derniß den Kopf. Ihre Augen wiſchen die Vögel durch Hinſtreichen des 

Kopfes an die Schultern, die Singvögel aber oft an glatte Stäbchen aus. 
Den Schnabel ſäubern die Sumpf- und Waſſervögel durch Abſchütteln im 
Waſſer, Hühner wetzen ihn am Boden, Singvögel meiſtens an Stäbchen, 
und Innen ſtören ſie ihn etwas geöffnet mit der Zunge aus. 

Am übrigen Körper nehmen ſie den Unrath mit dem Schnabel weg. 
Sie beißen das ſie plagende Ungeziefer und die die jungen Federn ein— 

ſchließenden Hülſen ab, ſtrüpfen Schmutz und Waſſer ab, und ſchleudern 
es weg. Ruder- und Steuerfedern ziehen ſie einzeln durch den Schnabel, 
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auch die kleinen Federn, wenn fie abgehülſt werden; bei ſonſtiger Neini- 
gung aber nehmen ſie letzterer mit quergehaltenem Schnabel ganze Par— 
thien auf einmal. Die Ruderfedern putzen die Sing- und Klettervögel 

von vorne, die andern Vögel aber von oben hinein. Letztere entfernen 

einen Flügel etwas vom Leibe durch Weghebung des Ellenbogens, machen 
ihn hiedurch, ohne ihn zu öffnen, locker, greifen dann vom Rücken, und 

zwar den Oberſchnabel gegen den Flügel gerichtet, hinab, und ſtreifen 
da Innen die Federn nach Hinten. Den Körper haben ſie, ſo viel thun— 

lich, horizontal. Jene aber, nämlich Sing- und Klettervögel, halten den 
Flügel halboffen und mit den Ellenbogen nach Unten gekehrt, hinaus, 
den andern Flügel ein wenig hängend, den Körper etwas aufgerichteter 
als gewöhnlich und ein wenig auf die andre Seite geneigt, und ſtreifen 
ſie bei dem innern Barte genommen und bei nach Außen gekehrtem Schei— 
tel hinabwärts. Bei dem Säubern der Handwurzel wird der Flügel bei— 
nahe ganz unentfaltet vor-, alſo mit dem Ellenbogen auswärts gehalten, 
und ſie geradezu von Oben oder bei geſenktem Halſe von Unten hinauf 
behandelt, doch letzten Falls von Sing- und Klettervögeln wie bei dem 

Reinigen der Ruderfedern verfahren. Beim Putzen des Schwanzes wird 

der Leib ein wenig gekrümmt, der Steiß zur Seite gekehrt, und werden 
die Steuerfedern dahin ausgebreitet im abnehmenden Verhältniſſe der 
Entfernung, alſo die nächſten am meiſten. Bei dem Putzen der Bruſt 

und des Bauchs iſt der Leib etwas aufgerichtet. Endlich wird der Hals 

zur Gelangung des Kopfs mit dem Schnabel an den zu behandelnden 

Platz dadurch geleitet, daß er 1) zu der Seite des Körpers und zum 
Steiße hin an der Wurzel einen Bogen herum macht, und zwar deſto 
weiter von der Bruſt heraus, je näher, deſto geringer aber, je weiter 

er reichen muß, und daß der übrige Theil ziemlich gerade lauft, daß er 

2) zum Rücken gleichfalls unten einen Seitenbogen macht, ſich aber am 
obern Theile mit dem Kopfe in einen Bogen nach Oben erhebt, daß er 
3) zum Unterleibe an der Bruſtgrubenſpitze gerade vorgeht, und am An— 

fange des Oberhalſes ſich hinabbiegt, daß er Y zum Unterhalſe ſich er— 

hebt, und am Nacken überbiegt, und daß er 5) zum Oberhalſe, ſo weit 

der Schnabel noch an ihn kommen kann, ſich aufſtreckt, und der Schna— 

bel ſich an die Kehle andrückt. Zur Reinigung der Füße nagen Raub— 
vögel und Papageien den Unrath an einem freigehaltenen Beine ab, die 

Sing- und übrigen Klettervögel nagen ihn an den aufſtehenden Füßen 

weg, und die Vögel der übrigen Ordnungen putzen ihre Zehen gar nicht. 
Dieſes ſo wie das Abhülſen einzelner Federn geſchieht vorzüglich mit der 

Spitze des Schnabels, es müſſen daher Vögel mit überſchlagenen Kiefern, 

die Kreuzſchnäbel, und die mit hackenförmigem Oberkiefer beide Kiefer— 
ſpitzen bei vorgeſchobenem Unter- und zurückgezogenem Oberſchnabel auf 
einander ſetzen. (Wie geſchieht es wohl bei Waſſerſcheerern?) Die Papa— 
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geie lecken ordentlich die kleinen Federn mit der vorgeſtreckten breiten 

Zunge ab, indem ſie dieſelben bei übergebogenem Kopfe mit den vorne 
auf einander gerückten Kinnladen aufheben, und ſie mit der untern Seite 

in die Höhlung des Oberſchnabels nehmen, dann auf ihrer obern Seite 

mit der Zunge abſtreichen. Vögel mit kurzem Schnabel haben ihre Augen 

während des Putzens des Unterleibs geſchloſſen, die mit langem aber, da 

ſie keinen Staub für ſie zu fürchten haben, offen. Während des Putzens 

in der kahlen Mitte des Unterleibes rücken alle Vögel ihre Federn, locker 

gehoben, nach beiden Seiten. | 
Näſſe und Staub ſchwingen fie auch weg durch Erſchütterung der 

Federn. a) Die Schwimmvögel, zuweilen auch die Sumpfvögel und 

Hühner ſchlagen die Flügel aus, und halten dabei den Körper ſammt 

Hals ſchief aufgerichtet, den Schwanz auswärts, die Federn anliegend, 

und die Beine geſtreckt. Die Singvögel ſäubern nur die Flügel halb— 
hängend durch hurtiges Aneinanderreiben der Schwungfedern mittelſt Auf— 
und Zuziehens der Arme, und haben den Körper ſammt Hals horizontal, 
letztern geſtreckt, und die Federn angedrückt. Den Schwanz rütteln noch 
öfters nach beiden Seiten die Sumpf- und Schwimmvögel, feltner die 
Hühner. Den Körper ſchütteln aus die Land- und Sumpfoögel bei hori— 
zontalem Leibe, geſchloſſenen Flügeln, aber beſträubten ſonſtigen Federn. 

Schwäne und Taucher ſchütteln ſich über Waſſer mit geradauf geſtrecktem 
Körper, Halſe und Schnabel, bei anliegenden Flügeln. Dieſen Hand— 
lungen liegt jedoch noch eine andre Abſicht, nämlich die des Federordnens 

zu Grunde, was ſie nie mit dem Schnabel, ſondern nur durch Aufſträu— 

ben, und wenn ſie lang ſind, dabei noch durch Schütteln bewirken. 

Ein für den ganzen Vogel allgemeines Reinigungsmittel iſt das 
Baden. Das Thier ſteht mit niedergeducktem Vorderleibe im Waſſer, 
ſtößt öfters den Kopf in daſſelbe, ſchnellt es mit dieſem auf ſich, und 
flattert dabei mit halboffenen Flügeln in daſſelbe. Am öfteſten waſchen 
ſich die Sumpf- und Waſſervögel, letztere am liebſten ſchwimmend. Die 

hühnerartigen Vögel, außer den Tauben, aber baden ſich gar nicht, auch 
die Lerchen nicht, ſie fludern nur, was auch zuweilen Haus- und Feld— 

ſperlinge nebſt Ammern und Wiedhöpfer thun, ſich liegend im Staube. 

Schwalben tauchen ſich fliegend in's Waſſer. 

Zum Putzen gehört noch das Einölen der Federn zur Unterhaltung 
der Dauerhaftigkeit und des Glanzes. Der Vogel ſträubt die Federn auf 

dem Steiße, beugt denſelben ſeitwärts mit etwas, beſonders dahin aus— 

gebreitetem Schwanze, kneipt mit der Spitze des Schnabels in die der 

Steißdrüſe, und verbreitet in jenem das aufgenommene ausgepreßte Oel 

mittelſt Bewegung der Kiefer. Nun herrſcht im weitern Verfahren ein 
Unterſchied zwiſchen den Land- und Waſſervögeln. Jene, jedoch mit Aus⸗ 

nahme eigentlicher Hühner, ſcharren alsbald mit dem Fuße am Schnabel, 
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alsdann am Kopfe, der ſich dabei um und um dreht, übertragen alſo 
mit den Krallen einen Theil Oel vom Schnabel auf den Kopf, und ſtrei— 
chen hernach erſt mit dem Schnabel die Federn am Körper durch. Jene 
aber, die Hühner, Sumpf- und Schwimmvögel wiſchen jedesmal, nach— 

dem ſie Oel in den Schnabel aufgenommen haben, gleich das auf der 
Drüſe zurückgebliebene mit der Kehle ab, und beide letztere verbreiten es 
noch, während ſie das im Schnabel befindliche an die durchgezogenen 
Federn anbringen, zugleich durch Reiben des Kopfs und Halfes, welche 

hiezu meiſtens mit gleichſam geſchliſſenen Federchen beſetzt ſind, am Rücken 

und am Vordertheile der Flügel. Noch ganz eigens benehmen ſich die 
Kakatus. Sie reiben nach Abnahme eines Tröpfchens Oel ihre Haube 

auf der Steißdrüſe. Je feuchter der Aufenthalt der Vögel, deſto größer iſt die 
Drüſe und der Trieb, ſich mit ihrem Oele einzuſchmieren. Federn, ſo 
lange ſie im Wachſen begriffen, daher noch nicht ſpröde ſind, werden 
nicht eingeölt. 

Alle Vögel putzen ſich auf dem Lande, und Waſſerbewohner, wenn 
ſie auch hie und da ihre obern Theile ſchwimmend behandeln, und auf 
dem Waſſer ſtehend, vielmehr ſtampfend, ihre Flügel ausſchwingen, müſſen 

doch auch, wenn ſie durchnäßt ſind, dieſes verlaſſen und auf Schilfkuffen 
oder am Ufer ſich trocknen und friſch einölen. Vögel, die viel auf Bäu— 
men ſitzen, unternehmen auch dieſes Geſchäft daſelbſt, die immer an Stäm— 

men klettern, die Spechte und Baumläufer ſogar hängend an dieſen, 
auch das Kopfkratzen, die andern aber auf dem Boden. Alle, mit Aus— 

nahme der hangenden, ſäubern ſich ſtehend mit gleichgeſtellten Füßen, und 
nur die oft erwähnten Kurzfittige, auch junge Vögel liegen zuweilen auf dem 
Bauche, wenn ſie den Oberleib reinigen. Alle haben dabei ihre Federn 
locker, und nur dann ſie feſt angeſchloſſen, wenn ſie ſich ausſchwingen. 

eren 

Die Handlungen, welche der Ernährungstrieb, der vorzügliche Cha— 
rakter⸗Ausdruck, nach ſich zieht, laſſen ſich zu unſerer Betrachtung haupt— 

ſächlich A. in das Aufſuchen und Ergreifen der Nahrung, B. in das 
Vorbereiten zum Genuſſe und C. in das Verſchlingen derſelben ausein— 

ander ſetzen. 

A. Das Suchen ſcheint vielen ſauer zu werden, und ſie oft ſpär— 

licher Nahrung wegen unter die Herrſchaft der einzigen Ernährungs— 

Funktion zu ſtellen. Manche müſſen a) beinahe ohne Unterlaß fliegen, 
b) andre viel gehen oder ſpringen, c) einige immer klettern, d) andre 

ſchwimmen und e) etliche geduldig wie verſteinert auf der Lauer ſtehen. 

a) Fliegend ſtreben die Raubvögel, dann die Langflügel und die 

kleinfüßigen Pinnipeden, aus den Schwimm-, endlich die Flachſchnäbel 

und Bienenfreſſer aus den Singvögeln, ihre Nahr ung zu entdecken. Flach— 
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ſchnäbel und Bienenfreſſer ſchnappen mit ihrem weiten Munde Inſekten 
nur ſo geradezu aus der Luft oder von Gegenſtänden weg, und ver— 

ſchlingen ſie unvermerkt während des Fluges. Dieſes müſſen auch die 

niedrigſtreichenden Sturmvögel und Waſſerſcheerer thun. Die andern 
ſtürzen ſich auf Beuten hinab, und laſſen ſich hiezu erſt auf eine gewiſſe 
Höhe herab. Von den genannten Schwimmvögeln fallen die Schwimm— 
fähigen nämlich die mit ſtärkern Füßen, z. B. Meven mit horizontalem 

Leibe und geſenktem Halſe, mit aufgerichteten Flügeln, hangenden Bei— 

nen und breiterm Schwanze auf die Oberfläche des Waſſers hin, ohne 

unterzuſinken, und behalten da ſitzend, wenn ſie nicht lange bleiben wollen, 
ihre Flügel aufgeſtreckt, haſchen nach allen ſchwimmenden Körpern, und 

gehen auch auf Aas. Die Unſchwimmfähigen, nämlich die mit ſchmäch— 
tigen Beinen ſtürzen mit beinahe ſenkrechtem Körper, halbgeſchloſſenen 
Flügeln und etwas aufgehaltenem Schwanze auf Fiſche in's Waſſer ſo, 

daß es über ſie zuſammenſchlägt, ſeltner und nur bei trübem Waſſer auf 

Wieſen und Feldern nach kleinen Landthieren herab“). Alle packen ihten 
Raub quer in den Schnabel. Die Raubvögel fallen eben wie letztere mit 
beinahe ſenkrechtem Körper, mit halboffenen Flügeln, vorgehaltenen Füßen, 
offenen Zehen und gehobenem etwas breitem Schwanze auf ihre beabſich— 
tigte Beute herab, und betäuben ſie ſchon durch das ſtarke Luftgetöſe 
während ihres Sturzes; jedoch kommen die Habichte, Weihen und Eulen 

ihr von der Seite bei und ſtreichen daher gewöhnlich niedriger“). Ihren 

Raub ergreifen ſie nicht mit dem Schnabel, ſondern mit den Zehen, und 

zwar einen kleinern nur mit den des einen Fußes, z. B. der Mäuſe— 
buſſard eine Maus, den größern aber mit den der beiden Füße. Einen 

leichtern nehmen ſie ohne Weiters vom Boden oder aus der Luft mit ſich 
fort, den ſchweren ſchlagen ſie aber mit den Füßen nieder, richten bei'm 

Ergreifen des Gleichgewichts wegen die Flügel hinauf, und ſchwingen ſie 
ein⸗ und das andre Mal, hauen auf den Kopf, und ſtützen hernach, ihn 

mit den Krallen feſthaltend, ihren ſchier horizontalen Leib auf die erſten 

Ruderfedern ihrer hangenden Flügel oft der ganzen Länge nach (alſo auf 

die Hände) auch auf die Spitze des hinabgedrückten entfächerten Schwan— 
zes, oder hängen wenigſtens beide, gleichſam die Schande verbergend, 
und ſchauen mit grauſamem Blicke um ſich. Habichte, Weihen und eigent— 

liche Falken ſind die gewandteſten, und rauben nicht nur ſitzende, ſondern 

auch laufende und fliegende Thiere weg, ſogar manchmal Vögel, die in 
der Flucht ſich über ſie hinaufſchwingen, über ſich umgeſtürzt, z. B. der 

*) Die dahier einheimiſche Stüberiſche Seeſchwalbe lebt jedoch beinahe ganz von 

ſolchen, vorzüglich von Amphibien und Orthopteren, beſonders von Eidechſen und Gryllen. 

*) Wozu die 2 Fett- oder Wollkiſſen am Bauche der Weihen, auch des kurzgeſchwänz⸗ 
ten Adlers die ſonſt noch den Reihern an der Bruſt und dem Bauche eigen ſind? 
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Lerchenfalk eine Lerche, und Weihen nehmen ſich am Abend zum Schluſſe 

ihrer Räubereien oft noch eine Fledermaus, ſonſt nur Beute der Eulen, 

mit. Andre erhaſchen nur ruhigere Thiere, und die mit kurzen Zehen, 

z. B. Buſſarde, nur geringe, die mit ſehr rauhen Füßen, z. B. der 
kurzzehige Adler gerne Schlangen, der Fiſchadler Fiſche, endlich laſſen 

ſich die ſehr gefräßigen, die Geyer, im Winter auch alle große Raub— 

vögel, befonders Tagräuber auf Aas nieder. Außer den vorhin Genann— 
ten, die von der Seite anfallen, müſſen die andern, wenn ſie den An— 
griff auf ein fliehendes ſtärkeres Thier erneuern wollen, immer erſt 

wieder einige Höhe zum Herabſtürzen gewinnen. Milane, Buſſarde und 
Eulen, langſamere Flieger ſetzen einem fliehenden Thiere nicht nach. Ein 

mancher Milan nährt ſich an einem fiſchreichen See beinahe ganz von 

Fiſchen. Eulen holen ſich zuweilen bei Tage einen Vogel, wenn er 

ihrem Aufenthalte nahe kommt, beſonders im Winter. Sie ſtellen bei dem 
Ergreifen 2 Zehen nach Vorne; 1 nach Hinten und die äußere zur Seite. 

Dieſe und die kleinen Falken beſuchen auch Schlingen, ſogenannte Schnede 

zum Droſſel⸗ und Schnepfenfange, und machen ſich über die Gefangenen 

her. Weihen trinken auch die Eier in den Neſtern zu Waſſer und zu 

Lande aus. Die angegebenen geſchickteren Falken, jo auch die langflüg— 

ligen Schwimmvögel jagen einander die Beuten ab, oft kleinere den 
größern und feigern, und erhaſchen ſie meiſtens, ehe ſie den Boden erreicht. 

Sonſt und oft mehr zufällig forſchen noch fliegend ihren Raub aus 
die Pelikane und Tölpel, die auf anſichtig gewordene Fiſche mit halb— 

angelegten Flügeln herabplumpen, und untertauchen, dann die Neun— 

tödter, die im Sommer bei'm Inſekten-Ueberfluſſe nur hie und da ein 
junges von ohngefähr vor die Augen gekommenes Thierchen der höhern 
Klaſſen rauben, im Herbſte aber, was die größern Arten derſelben und im 
Winter den bei uns aushaltenden Wächter betrifft, nach erwachſenen Thie— 

ren, beſonders auf Feldern herumſtreichen, und ſie mit Schnabel und 

Beinen zugleich und bei hochgehaltenen Flügeln überfallen, ſowohl auf 
ſitzende ſtürzen, als auch flüchtigen nachſetzen, aber oft durch liſtige 
Schwenkungen eines Vogels gefoppt, auch durch anhaltendes Flattern 

ermüdet mit leerem Munde abziehen. Die Raben, wenn ſie ein junges, 
krankes oder gefangenes Thier antreffen, ſtoßen Anfangs vorbeifliegend 
mit dem Schnabel auf daſſelbe, hüpfen dann mit offnen Flügeln um es 
herum, und tödten es durch Kopfwunden. Zum Ueberfalle größerer 
Thiere rufen die gemeinen und Nebelkrähen Gehülfen bei, verfolgen auch 
Falken der Beute wegen, die ſie von ihnen tragen oder zerreißen ſehen. 
Der Aehnlichkeit wegen darf ich hier der Meiſen gedenken, welche auf 
ihren Streifereien die in Schlingen oder Sprenken flatternden Vögelchen, 
um die fie erſt auf Reiſern mit horizontalem Körper, niedrigen Beinen, 
vorgeſchobenen Handfedern und breitem Schwanze herumſchleichen, mit 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 18 
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den Krallen anpacken, und ihnen das Gehirn aushauen. Raubvögel, 
Neuntödter und Langflügel verweilen zur Aufſpürung einer Beute 
oder zum Abwarten ihres Erſcheinens außer ihrem Schlupfwinkel oft auf 
einem Platze, wie ſchon bei'm Fliegen angegeben; Eisvögel fliegen zu— 
weilen im Winter bei Fiſchmangel von ihrem Stande weg, und erhalten 
ſich gleich jenen forſchend auf einer Stelle. Finken, Sperlinge und Roth⸗ 

ſchwänzchen entdecken ebenſo im Graſe die Inſekten; Finken, beſonders 

aber Laubvögel pflegen ſchwebend an der untern Seite der äußern Baum: 

blätter Räupchen abzuleſen. Manche ändern ihren Trieb. So rauben 
Raben und Miſteldroſſeln im Winter auf der ihres hohen Falles we— 

gen nicht gefrierenden Iſar hinſchwebend Fiſchchen, und begeben ſich 

damit auf Zweige zurück, wo ſie dieſelben ganz verſchlucken. Aber ihr 

Flug wird alle Tage ſchwerer wegen des Eisklumpens am Schwanze, der 
ſich durch Berührung des Waſſers bildet. Raubvögel wagen ſich nicht 
über Geſellſchaften von Thieren, ſelten auch an ein ruhig ſich auf den 
Boden niederduckendes. Einen futterreichen Platz durchforſchen Vögel bei 

ſtarkem Winde gegen den Strom deſſelben, eilen am Ende ſchnell zurück, 
um den Zug zu erneuern, beſonders Schwalben auf Wieſen. 

b) Andre Vögel ſuchen ihr Futter gehend und hüpfend auf dem 

Boden oder auf Bäumen oder wadend im Sumpfe. Auf dem Boden 

und zwar nur allein auf dieſem ſuchen es die Emmerlinge, Lerchen, Pie— 

per, Bachſtelzen und Wiedhöpfe, die Ordnung der Tauben und Hühner 
mit Ausnahme der Waldhühner, die auch Beeren, Knospen und, wenig— 

ſtens das Auerhuhn, Tannennadeln auf Bäumen pflücken. Dann ſuchen 

es meiſten Theils auf dem Boden, ſonſt aber auch auf Bäumen die Raben 
und Staaren, die Droſſeln, Racken, Pirolen, öfters die Kegelſchnäbel, 

(Hänflinge ſtatt deſſen auf Pflanzenſtängeln) und Sänger. Einige kom— 

men nur zu gewiſſer Jahreszeit von den Bäumen herab, ſo die Laub— 
vögel bei ihrer Zurückkunft im Frühlinge, die Meiſen, Spechtmeiſen und 

Spechte gegen Ende des Winters, zuweilen auch Kreuzſchnäbel, wenn 
auf Bäumen die Inſekten und Samen aufgezehrt find. Der Wespen— 

buſſard geht der Bienen und Wespen wegen oft auf Aenger, und Säge— 
ſchnäbel ſteigen der Früchte und Gräſer wegen an's Land; von Sumpf— 
vögeln ſuchen die meiſten zugleich im Sumpfe und am Lande, beſonders 
im Grasboden nach Unterhalt; man trifft aber doch Störche, Kraniche, 
Brachhühner, Kiebitze und Regenpfeifer öfter, den Waldſchnepfen und 
Wachtelkönig immer auf dem Lande, dagegen die übrigen Schnepfen, die 
Meerhühner, Reiher, Auſternfiſcher, Riemenfüße, Waſſerläufer und 
Waſſerſäbler nur im Waſſer wadend ſich um Nahrung bemühend an. 

Mehrere räumen zur Entdeckung des Fraßes erſt den Unrath weg. 

Die mit feſtem Schnabel ſchleudern denſelben nach den Seiten aus, z. B. 
Droſſeln das alte Laub, und der Waldſchnepf überſtürzt mit untergeſcho⸗ 
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benem Schnabel ganze Schichten deſſelben; Garten-, Eichel- und Nußkrähen 
rupfen oft Moos von Baumäſten, das zuweilen Inſekten verbirgt; Strand— 

läufer, Regenpfeifer und Auſternfiſcher wenden Steinchen um zur Bloß— 

legung der darunter befindlichen Thierchen; die Alektriden mit nackten 

Beinen ſcharren die Erde auf, ſtehen wechſelweiſe auf einem Fuße mit 
dahin geneigtem Leibe, und kratzen mit dem andern. Ganz eigens ver— 
fahren hierin die Staaren: ſie ſtecken ihren flachen Schnabel in zerfallenen 
Dung und in Geniſt, und zerſtreuen dieſe durch wiederholtes Oeffnen des 

Schnabels. Der Schwarz-, Grün- und Grauſpecht graben im Winter 

mit dem Schnabel Höhlen in Ameiſenhügel und halten durch Aufzehren 

der Inwohner gleich Ameiſenbären gute Mahlzeit. Andre wiſſen doch 

ohne ſolche Vorkehrung das verborgene Futter zu finden: So bohrt die 
Saatkrähe Inſekten und Körner aus der Erde; ſo ſtechen der Wiedehopf 
und Waldſchnepf Thierchen aus dem Dunge, beſonders Larven aus Erd— 
löchern unterhalb deſſelben, erſterer auch aus kleinen Aeſern; die Zylin— 

derſchnäbel unter den Sumpfvögeln ſtecken den Schnabel bis an die Naſe 
in Schlamm und Moorgrund, auch im Waſſer neben Steinen hinab, die 

Enten denſelben in Moraſt, Gras und Gebüſch, und ſondiren. Waſſer— 

ſäbler ziehen Phryganeen-Larven mit der Schnabelſpitze durch Schütteln 
aus den Hüllen. Die Sperlinge, Emmerlinge, Rohrhühner und die Fa— 
milie der Hühner dreſchen Aehren und Schoten aus, die ſie in der Spitze 
des Schnabels auf den Boden ſchlagen; Sägeſchnäbel drücken und rütteln 

die Körner aus den Aehren. Manche wenden, Thierchen zu erhaſchen, 
beſondere Liſt an: Strandläufer ſchleichen wie kriechend an flüchtige In— 

ſekten, nämlich mit ſtarkgebogenen Beinen, kurzem Halſe und niedrigem 
Kopfe, und ſchnellen den Schnabel auf ſie; Staaren, Bachſtelzen, Wied— 

höpfe und Störche beſchränken ſich nicht auf die Erde, ſie ſchnappen auch 
nach vorüberſchnurrenden Inſekten, und beide erſte hüpfen auch nach ihnen 
auf, die drei erſten verfolgen ſie noch, auch Enten tappen denſelben nach; 
Rabenkrähen verlaſſen den Boden, und ſpringen, um Ungeziefer abzuleſen, 
auf den Rücken der Schweine, Staaren auf den der Schaafe, wo letztere 

die Wolle, wie vorhin bei'm Zerſtreuen des Geniſtes geſagt, mittelſt Auf— 

ſperrens des eingeſchobenen Schnabels theilen, auch mit ihren weit vorne 
ſitzenden Augen leicht die Inſektenbrut entdecken. 

Die Haltung eines auf Futter ausgehenden Vogels iſt in Betreff des 
Körpers die horizontale, nur bei Vögeln mit außer Gleichgewicht geſtellten 
Beinen vorne etwas erhöht; die Haltung des Halſes iſt die halbaufrechte: 

Dieſer tritt mit ſeinem untern Theile in einen weiten Bogen, ſteigt mit 

den übrigen Theilen ſchief hinauf und am Ende etwas vor, der Kopf 

endlich geht hinabwärts. Aber bei Reihern ſtellt ſich der mittlere Theil 
kenntlich zurück, bei Gänſen und Enten iſt der untere Theil beinahe unge— 
bogen, der mittlere Theil ſteigt geradeauf und der obere ſammt Kopf ſenkt 

18 * 
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ſich in gerader Linie abwärts, und Schwäne ſchlagen faſt den halben Hals 

zurück, dann in einem engen Bogen wieder vor, und neigen ſein Ende 

mit dem Kopfe etwas über die Bruſt hinab. In allen dieſen Fällen tragt 

ſich der Rücken etwas gewölbt. Nimmt ein Vogel Etwas vom Boden, 
ohne ihn ſo geradezu erreichen zu können, ſo neigt er vorne den Leib 

hinab, und biegt die Ferſen ſtärker aus. Außerdem hat er Dieſes nicht⸗ 

nothwendig, aber er ſtellt, um das Gleichgewicht zu behalten, allemal 
einen Fuß vor den andern, und nur dann zuweilen beide neben einander, 
wenn er kurzbeinig iſt. Den Hals behält er in ähnlicher Richtung wie 
bei dem Suchen, nur im Ganzen tiefer, alſo hinten weitbogiger und vorne 

gerader. Reiher, Gänſe und Enten halten den mittlern Theil etwas auf 

und den Obertheil in gerader Linie ſchief hinab, Schwäne aber ihren 
Hals am Grunde in einen kleinen Bogen hinab, dann in einen weiten 
Bogen nach oben vor, und wie bei allen Sägeſchnäbeln wegen ſchieferer 
Richtung des Kopfs zunächſt am Nacken etwas eingedrückt. Der Schnabel 
wird ſchief aufgeſetzt, von Gänſen aber bei'm Grasrupfen mit querge— 

drehtem Kopfe, weil er nur an der Seite gezahnt iſt. Der Schwanz, 

der ſich aufgerichtet trägt, ſenkt ſich etwas bei'm Picken, ſonſt auch jeder 
andre, wenn ein Vogel an einem Gegenſtand zerrt. Langt er tief hinab, 
ſo zieht er zwiſchen den Schultern eine ſeichte Grube. 

c) Einige ſuchen kletternd ihr Futter, und find bei uns 1) die Spechte, 
Baum- und Mauerläufer, Spechtmeiſen und Meiſen, 2) die Kreuzſchnäbel, 

Kernbeißer und Zeiſige. Erſtere ſuchen freies und verſtecktes Futter, ziehen 
vor und neben ſich, oft mit ſchiefgehaltenem Kopfe Inſekten, mehr aber 

ihre Larven und Puppen aus Baumritzen, rupfen Geſpinnſte derſelben, 

auch Rindenſchieferchen und Mooſe ab. Spechte in's Beſondere ſchälen 
abgeſtandene Rinde ab, meißeln Löcher in morſche Baumſtellen, ſchlagen 

alte Strünke ganz zuſammen, reißen auch im Winter Bienenſtöcke und 

Weſpenneſter auf. Sie hacken mit rückſichtlich des Leibes ſenkrechtem 

Schnabel und langem Halſe, ſchnellen aber, wird verſtärkte Kraft erfor— 
derlich, den Körper ſelbſt auf den Beinen bewegt, dabei mit ſteifem Halſe 
vor. Die nun geöffneten Gänge der Inſektenlarven durchforſchen ſie mit 

ihrer wurmförmigen vorne mit Widerhäckchen beſetzten Zunge, an die ſie 
dieſe anſpieſſen. Kleine Inſekten, was auch Wendehälſe thun, ſtechen ſie 

mit der wenig vorgeſchobenen Zungenſpitze an, und Ameiſen laſſen ſie oft 

nur an ſie ankleben gleich Ameiſenbären, beide ſtrecken auch die Zunge weit 
vor nach den in tiefen Spalten ſitzenden Thierchen. Der große Schäcker— 

ſpecht hängt ſich, den Bauch nach oben an Haſelnußreiſer zum Ausrupfen 

ihrer Früchte, zur Winterzeit auch an zurückgebliebene Aepfel, und läßt 

ſich dieſelben, obgleich gefroren, ſchmecken. Spechtmeiſen, noch mehr Meiſen 

holen, an Zweigen und Stängeln geklammert, Samen, letztere auch Räup⸗ 
chen aus ihren Neſtern. Was die oben genannten Saatvögel betrifft, fo. 
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hängen ſie ſich zunächſt an Fichten- und Erlenzapfen, an Diſtel- und 

Klettenknollen ꝛc., der gemeine Kernbeißer an Samenbüſchel der Weiß— 

buche nach allen Richtungen, ſogar über ſich, beſonders aber auf- oder 

abwärts mit einem vorgeſetzten Beine. Auch die im Geröhrig domicili— 

renden Sänger nehmen faſt nur querkletternd, überhaupt die Familie der 
Laubvögelchen und der Grasmücken öfters eben ſo, Goldhähnchen auch 

das Unterſt zu Oberſt ihre Nahrung. Noch holen Kuckuke, Fliegenfänger, 
Rauchſchwalben, Sänger und Sperlinge die an kühlen Tagen ſich an 
rauhen Baumſtämmen verbergenden Inſekten, wie ſchon bei dem Klettern 

erwähnt. | 
d) Wenn nach der Art des überwiegenden Bewegungsorgans Vögel 

ihren Unterhalt aufſuchen, ſo kann es auch nicht an ſolchen fehlen, die 
ſich ſchwimmend danach umthun: Es nährt ſich die Familie der Kurzflügel, 
die Gattung Scharbe, Sägetaucher, Waſſerhuhn und Waſſeramſel aus— 
ſchließlich, die Gattung Pelikan aber, Schwan, Gans, Ente, Meerhuhn 
und Ralle abwechſelnd im Schwimmen, wie bereits aus dem Vorſtehenden 

bekannt iſt. Dabei ſehen ſich die Meer- und Waſſerhühner nebſt Rallen 

nur auf der Oberfläche nach Sämereien um, hauen auch nur ſeichtſchwim— 

mende Thierchen aus dem Waſſer; die Schwäne und Enten aber langen 
oft unter Waſſer, ſtürzen ſich ſogar, um auf tieferm Grunde zu forſchen, 

ſenkrecht mit der vordern Hälfte des Rumpfes hinab, und erhalten ſich in 
dieſer Lage mittelſt Ruderns gegen die Oberfläche. Gänſe holen nichts unter 

Waſſer, freſſen da nur Schilf und Gras. Die üdrigen Schwimmer nebſt 

Enten mit belappter Hinterzehe aber treiben ſich nicht nur auf dem Waſ— 

ſerſpiegel nach Futter herum, ſondern tauchen nach ſolchem in die Tiefe; 

die Waſſeramſeln ſchwimmen an ſeichten Geſtaden, ſpazieren auch daſelbſt 

unter's Waſſer hinein. Waſſervögel mit langem Schnabel breiten bei dem 

Auffangen einer Beute den Unterſchnabel durch Ausbiegen beider Gräthen 
aus, und ſpannen die Kehlhaut ganz eben. Am ſichtbarſten an Pelikanen! 

Endlich noch haben Vögel, welche lebende Thiere fiſchen, die Augen unter 
Waſſer ſo frei wie in der Luft, andre aber, welche unter demſelben den Schlamm 

durchſchnattern, oder Vegetabilien rupfen, ſie zum Schutze gegen das ſich 

trübende Waſſer mit der Nickhaut überzogen. 
e) Aber nicht alle Vögel beſitzen die nöthige Ausdauer für die zum 

Aufſuchen der Nahrung erforderlichen Bewegungen; ſie ſind beſchränkt durch 

natürlichen Organiſations-Defekt, daher auch durch ein eigenthümliches 
Phlegma. Sie ſtellen ſich lieber auf die Lauer, und überfallen von da 
aus, indem ſie wie diejenigen, welche im Fluge jagen, ſämmtlich Fleiſch— 

freſſer ſind, die entdeckte Beute. So harren die Eisvögel, am Waſſer 
auf überragenden Gerten ſitzend, auf das Erſcheinen eines Fiſchchens, ſtür— 
zen mit wenig geöffneten Flügeln auf daſſelbe hinab, und bringen es quer 
im Schnabel herauf. Seidenſchwänze und Fliegenfänger poſtiren ſich auf 



278 Dritte Kabinets⸗ Verrichtung. 

Kuppen der Bäume und Spitzen der Seitenäſte, ſehen ſich nach vorüber— 
fliegenden Inſekten, ſelten nach am Boden kriechenden um, flattern hinaus, 
und kehren mit der aufgeſchnappten Beute auf ihren Stand wieder zurück. 

Eben auf freien Zweigen und Pfählen forſchen Neuntödter und Racken 

nach Thierchen auf der Erde, ſeltner nach denen auf Bäumen. Wurm— 
freſſer wie die Rothbrüſtchen und Rothſchwänzchen ꝛc. und Steinſchmetzer 
verweilen immer etwas auf Zweigen, letztere mehr auf Strauchſpitzen, 

Schollen und Steinen mit auf den Boden, zuweilen auch in die Luft ge— 
richtetem Blicke, und holen ſich die wahrgenommenen Inſekten und Würmer. 

Als Beihilfe zum Ernähren lauern auch oft Eulen auf Stöcken, auch auf 
Bögen, welche die Bauern mancher fruchtbaren Gegenden für ſie zur 
Vertilgung der Mäuſe auf ihre Felder ſtecken, dann Buſſarde auf Bäu⸗ 
men und Pflöcken, die ſchwimmfähigen Pinnipeden auf Felſenſtücken und 

Strünken über Waſſer; auch Waſſeramſeln am Ufer auf Beute, und fallen 

auf ſie hinab; Nachtſchwalben wachen oft auf Baumzweigen, ſeltner auf 
Hügeln, von denen aus ſie den fliegenden Inſekten nachjagen, oder die 
auf der Erde ſich regenden wegholen; ferner die Rabenkrähen und Störche 

an Löchern auf Maulwürfe und Mäuſe, und bei Futtermangel im Herbſte 
die Kuckuke auf Sträuchern und hölzernen Zäunen auf die ſich am Boden 

rührenden Inſekten, auch im Winter die Reiher an Ufern auf vorüber— 

ziehende Fiſche; endlich lauern die Raben mancher Gegenden auf dem 

Rücken der weidenden Schweine, um ihnen die ausgewühlten Thierchen 

wegzuhaſchen, auch noch die Elſtern auf freiern Bäumen, um durch den 

Flug futtertragender Vögel das Neſt auszukundſchaften, ſonach die Jungen 
zu rauben. Vögel, die lange auf der Warte ſtehen, zeigen die ruhige 

Haltung mit angezogenem Halſe, und Vögel, die herabſchwebend eilig ihren 
Fang vom Boden wegraffen, nehmen ſich oft nicht Zeit, bei'm Ergreifen 

deſſelben die Flügel zu ſchließen. 
B. Haben die Vögel einmal Futter, ſo verzehren es viele nicht gleich 

auf der Stelle, es müßte denn für ſie nur einen Biſſen ausmachen, oder 

das Fortſchaffen bei ihnen nicht herkömmlich ſeyn, ſondern ſie tragen es, 

um es ungeſtörter oder bequemer genießen zu können, weiter. Die Raub— 
vögel, die zwar, nachdem ſie ihre niedergeſtoßene Beute durch Krallen— 
griffe in den Leib und durch Schnabelhiebe in den Kopf gewürgt oder 
betäubt, und durch Aufſchwingen ihr Gewicht verſucht haben, an einer zu 
ſchweren ſich auf der Stelle ſättigen, ſchleppen ſie fliegend zur Schlachtbank 
neben einem Gebüſche auf Grasboden, doch Fiſche lieber auf einen Baum— 
aſt oder Markſtein. Sie halten ſie mit nahe an einander geſetzten Füßen, 
und, iſt ſie todt, leicht und noch nicht zerfleiſcht, mit an den Bauch auf⸗ 
gezogenen, widrigen Falls aber mit hangenden Schienbeinen und Mittel: 
füßen. Eulen thun zur Schonung ihres Gefieders immer Letzteres. Eine 

kleine Beute bringen ſie, wenn ein ſchicklicher Platz nahe iſt, nur mit einer 



Präpariren. 279 

Fauſt gepackt, hüpfend mit halbhängenden Flügeln dahin. Der Wespen⸗ 
falk trägt ein Wespenneſt mit dem Zweige, an dem er es antrifft, im 

Schnabel durch die Lüfte. Würger flattern anſtrengend mit einem geringen 
Raube im Schnabel, mit einem größern aber in den Füßen und wegen 
ſchwacher Krallen gewöhnlich am Halſe gefaßt, übrigens mit angezogenen 
oder hangenden Beinen, je nachdem er todt und ſchwer iſt oder nicht, 

und in ihrem eigenthümlichen Bogenfluge auf Bäume oder Sträucher, um 
ihn zu zerreißen. Unſchwimmfähige Langflügel fliegen mit einem quer in 
den Schnabel gefaßten Fiſchchen herum, bis es ermattet, Eisvögel ſchnur— 

ren mit ihrem Fiſchchen auf ihren alten oder ſonſt nahen Stand zurück, 

um es im Schnabel abſterben zu laſſen. Inſektenfreſſer, die gerne auf 

Bäumen ſitzen, kommen mit ihrem Fange auf Zweige, um ihn todtzuſchlagen. 

Spechtmeiſen und größere Schäckerſpechte nehmen Haſelnüſſe, Bucheckern 
und Eich eln, die ſie aus ihren Kapſeln oder vom Boden holen, und Frucht— 
zapfen von Nadelbäumen, die ſie am Stiele behacken, und bei lockern 
Flügeln abrupfen, in den Schnabel, letztere an einer Schuppe gepackt, 
und fliegen damit an eine Gabel, lieber aber an eine Baumſpalte, mit 
Hanf und Haber nur an Rindenriſſe, und drücken ſie unter Kopfrütteln 
ſo hinein, daß ſie dieſelben leicht auskernen können, alſo Fichtenzapfen 
mit dem dünnen Ende nach oben. Meiſen, jedoch nicht die langſchwänzigen, 

die nichts in den Füßen zerrupfen, das Meiſte an Zweigen wiegend freſſen, 

ſuchen mit einem Inſekte oder Kerne im Schnabel fliegend oder ſpringend 
einen horizontalen Zweig, auf dem ſie dieſe zerhauen. Raben fliegen 
mit einem kleinen Säugthiere, jungen Vogel, mit Obſt, beſonders Nüſſen, 

einer Getraideähre u. d. gl. wenn ſie ſich zu der langen Arbeit des Zer— 
hackens unſicher glauben, an einen andern Ort auf den Boden, die Elſtern, 

Nuß⸗ und Eichelkrähen aber mit denſelben lieber auf einen Baum. Schwere 
Trachten, z. B. Knochen, Stücke Luder und junge Häschen nehmen die 

Kolkraben während des Fluges, wenn der Schnabel und Hals müde ſind, 
in die Zehen, indem ſie den Hals hinabneigen und mit den Füßen vor— 
greifen, tragen ſie mit halbhängenden Beinen, faſſen ſie aber nach einiger 

Zeit wieder in den Schnabel zurück. Raben und Nebelkrähen thun ein 

Gleiches, laſſen aber nach einigem Wechſel die Beute fallen. Eine Muſchel 

oder eine Nuß laſſen dieſe wiederholt herabfallen, vielleicht abſichtlich, um 

ſie aufzubrechen, vielleicht auch aus Unbehilflichkett. Vögeleier, nach denen 
fie vorzüglich lüſtern find, und welche die Garten-, Eichel- und Nuß— 

krähen mehr auf Bäumen, die übrigen Gattungsverwandten aber auf der 
Erde wegnehmen, würden ſie als zu groß, (denn kleine ſaugen ſie gleich 

aus) und zu rund nicht wohl fortbringen; ſie picken daher ein Loch in 
ein ſolches, und packen es mit der eingeſchobenen untern und der aufge— 

legten obern Kinnlade. Eichel- und Nußkrähen haben noch eine ſon— 
derbare Weiſe, mehrere Stücke Haſelnüſſe und Eicheln mit einem Male 



280 Dritte Kabinets⸗ Verrichtung. 

fortzutragen. Sie ziehen ſie am Geſträuche ſelbſt aus ihren Kapſeln, 
oder reißen ſie klumpenweiſe ab, und pflücken ſie, mit einem Fuße auf 

einen Strunk oder Aſt oder über einen Zweig gehalten, aus, und füllen 
die Kehle unter der Zunge damit an. Finken, Sperlinge und Ammern 
ſchnurren zuweilen mit einem größern Inſekte oder einer vollen Aehre 

eine Strecke dahin. Sumpf- und Waſſervögel gehen mit einer ſtärkern 
trocknen Beute an's Waſſer, z. B. ein Storch mit einer Lerche, eine 
Ente mit einer Maus, um ſie durch Eintauchen ſchlüpfrig und verſchlingbar 
zu machen, dagegen kommen Enten in der nämlichen Abſicht mit dem 

Schnabel voll Waſſer wiederholt an eine Menge von Getreidkörnern. 
Die nach Beute untertauchenden Schwimmvögel erſcheinen zum Verſchlin— 
gen derſelben wieder auf dem Waſſerſpiegel. 

Unter den hier aufgeführten Vögeln legen ſich einige aus Habſucht, 

mehr aber aus Vorſorge für regneriſche Tage, wo das Futter ſeltner 

und das Aufſuchen deſſelben beſchwerlicher wird, Magazine an. Neun— 
tödter, von welchen deswegen der gemeine den Namen Dorndreher hat, 
ſpießen größere Inſekten, auch junge Mäuschen, Eidechschen und Fröſch— 
chen an Dorne; Spechtmeiſen ſtopfen, beſonders Abends, Rindenriſſe 
voll Inſekten und Körner; Raben verſtecken gleich Hunden ihre Speiſe— 

überbleibſel, auch oft das nach der Sättigung neuerlich aufgefundene Futter 
in Reiſig, Miſt u. d. gl.; Eichel- und Nußkrähen vergraben, doch mehr 
aus einer von der Natur aufhabenden Vorſorge für Verpflanzung Haſel— 
nüſſe und Eicheln, die ſie in der Kehle zutrugen, unter Laub und Geniſt. 

Endlich haben nicht ſelten die Eulen in einem Winkel ihres Schlafgemachs 

einige todte Mäuſe aufbewahrt. 

C. Es verſchlingen nun manche Vögel ihr Futter ganz, andre aber 
zertheilt. Der Grund hiezu liegt in dem Baue des Schnabels und der 

Beſchaffenheit der Digeſtionsorgane; daher freſſen z. B. Tauben ihre Kör— 

ner ganz, Kernbeißer ſie verkleinert, Spechte ihre Holzwürmer, überhaupt 
Inſekten ganz, Nüſſe aber als vegetabiliſche daher ſchwerer zu aſſimili— 
rende Koſt zerhackt. Vögel, die ihre Nahrung aus dem Pflanzenreiche 
nehmen, und ſie zerſtückt genießen, bedienen ſich folgender Mittel: a) ſie 
benagen ſie, oder b) zerhacken, c) ſchälen, d) zerſchlagen wohl auch dieſelbe. 

a) Das Benagen betreffend, ſo gebrauchen Papageie bei dem Ver— 
ſpeiſen einer Frucht von größerm Volumen, ähnlich den Nagern mit Dau— 

menwarzen und den Affen einen Fuß als Hand. Sie ergreifen dieſelbe 
mit den auf einander geſetzten Schnabelenden und der angeſtemmten Zun⸗ 

genſpitze, packen ſie mit den paarweiſen Zehen, und benagen ſie aus 
dieſen mit der Seite, öfter doch mit den Spitzen der Kiefer. Hiebei hal— 
ten ſie den Körper wie gewöhnlich aufgerichtet, den Schnabel abwärts, 
das Schienbein des aufgehobenen Beines horizontal und den Mittelfuß 
aufwärts, aber immer das Bein im Ganzen etwas ſchief, und zwar, was 
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merkwürdig iſt, Araſſe und Kakatu's es mit der Ferſe nach außen, dagegen 
die andern Papageien es mit derſelben uach innen, Kernbeißer, Gimpel 

und Zeiſige, auch manchmal der Hausſperling nagen im Frühlinge Knos— 
pen vorzüglich von Obſtbäumen und Ulmen ab; Hänflinge und Zeiſige 

beißen zarte Pflanzen, z. B. Salat und Hühnerdarm, welche die letzteren 
nebſt dem Kanarienvogel hiezu oft mit den Zehen auf einen Stab nieder— 

drücken, zuſammen; Kernbeißer und Finken zerſtücken größeres Futter, 
z. B. Buchelnüſſe auf dem Boden oder einem dicken Zweige; Waſſer— 

hühner zerſchneiden Gräſer und Wurzeln, und Gänſe benagen mit der 

gezahnten Nebenſeite ihrer Kinnladen Obſt, Gemüſe und Wurzeln, zer— 

beißen auch kleinere Stücke aufgehoben vom Boden; endlich quetſchen 
Papageie eine weiche Frucht, um ſie auszuſaugen, mit der Zungenſpitze 

gegen die Kieferſpitze. 
b) Andre zerhacken ihre vegetabiliſche Speiſe, brechen kleine Biſſen 

ab, zerſplittern auch harte Schalen. Hieher gehören die Raben, die 
Meiſen, Kleber und Spechte. Erſtere halten ſie mit den Zehen eines 
Fußes, den ſie dem andern vorſetzen, und zwar eine kleine umſchloſſen 

und mit der Fauſt etwas nach innen gekehrt, eine größere aber nur belegt, 

und haben ſich hiezu auf den Boden, einen Pflock oder dicken Aſt 
poſtirt, doch ſitzen Eichel- und Gartenkrähen mit ihrer Frucht lieber auf 
einem Zweig, und übergreifen ſie ſammt dieſem mit den Vorderzehen. 
Meiſen, die ſich nach großen Früchten bequemen, ſie daran hängend oder 

auf ihnen ſtehend anpicken, offene Nüſſe auch auf den ganzen Mittelfüßen 

ſitzend mit den Zehen gehalten auskernen, zerhacken einen Kern aus den 
Füßen. Sie rück en dieſe auf einem Reiſe einander nahe, bringen jenen 
aus dem Schnabel unter die Zehen von beiden Füßen, einen geringern 
aber, z. B. ein Hanfkorn nur zwiſchen die einzigen innern Zehen beider 
Füße. Dabei haben ſie den Rumpf horizontal, den Kopf ſenkrecht, das 

Genick mit dem Rücken gleichlinig, den Hals kurz und die Mittelfüße faſt 

horizontal. Sie halten dann, wollen ſie kräftiger aufhauen, den Leib ſammt 
dem Halſe ſteif wie ein einziges feſtes Stück, und hacken nicht mittelſt 

Schnellens des Halſes wie bei dem gewöhnlichen Picken auf mildere Kör— 
per, ſondern durch Bewegung des ganzen Leibes auf den Ferſen. Specht— 
meiſen und große Schäckerſpechte ſtecken, da ihnen die Organe auf andere 

Weiſe nicht zureichen, Haſelnüſſe, Körner, Tannen- und Fichtenzapfen, 

auch des Inwohners wegen Galläpfel in eine zuweilen ſelbſt gehauene 
Rindenſpalte, wobei erſtere ſich der Quere nach angeklammert halten, er— 

brechen dann mittelſt Behackens die Schale, und zerſplittern die Schuppen 
der Tannenzapfen, und zwar Spechte, indem ſie ſich unterhalb dieſer wie 

ſonſt bei'm Klettern anhängen, und mittelſt Bewegung des Halſes hacken, 
die Spechtmeiſen aber, indem ſie ſich oberhalb entweder in der Quere 
oder das Unterſte zu Oberſt einklammern, und letztern Falls ein Bein 
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zurückſtellen, ſodann auf weniger harte Sämereien unter Bewegung des 
Halſes einhauen, feſte aber unter gleichlinig gehaltenem Leibe, Kopfe und 
Schnabel ſtoßend, nicht hackend, daher mittelſt Bewegung des Körpers 
auf den Beinen bearbeiten. Die leere Hülle werfen ſie, ſo lange ſie 
Futter in der Nähe wiſſen, und ungeſättigt ſind, ſogleich aus der Spalte, 
um fie bei neuerlichem Zutragen offen zu finden, fangen auch einen aus 

der Ritze gefallenen Kern im Fluge wieder auf. Endlich rupfen noch 
Sperlinge und Grasmücken Stückchen von Kirſchen und Weintrauben. 

e) Wieder Andere ſchälen ihr Futter, und laſſen das für fie Unge— 
nießbare wegfallen. Sie ſind die mit kurzem dicken Schnabel, als Papa— 

geie, verſteht ſich im Allgemeinen, dann Kreuzſchnäbel, Gympel, Hänf— 

linge, Zeiſige und Kernbeißer, Sperlinge, Finken und Emmerlinge. Außer 

den 4 letzten Gattungen, die ſchon gemiſchte Nahrung nämlich aus dem 
Thier- und Pflanzenreiche verlangen, nehmen ſie die andern nur aus 

letzteren. Die Papageie ſchieben mit ihrer vorne ſtumpfen Zunge, die 

durch ihre zwei Knöchchen ſich in eine paſſende Rinne geſtalten kann, eine 
Schalenfrucht auf die vordere Kante des Unterſchnabels, der dreikantig 
iſt, und drücken ſie an den mit einer Querleiſte und feinen Furchen ver— 
ſehenen Oberſchnabel, die übrigen aber halten dieſelbe mit ihrer löffel— 
förmigen Zunge zwiſchen die Kieferränder, und heben hinten etwas den 
Oberkiefer, um vorne das Ausſchnellen derſelben zu verhüten, alle knei— 
pen dann in die Naht, und ſpalten die Hülſen weg. Emmerlinge ent— 

ſpelzen den Grasſamen, beſonders Hafer noch mittelſt ihres Gaumen— 

höckers. Papageie erbrechen und zerlegen ferner größeres Stein- und 
Schalenobſt, z. B. eine Nuß auf einer vorne an den Mund gehaltenen 

Pfote wie auf einer Taſſe. Sie richten den Leib und das thätige Bein, 
wie ſchon bei'm Nagen angegeben wurde, und halten die durch Einkrüm— 
men der Vorderzehen zwiſchen die Hinterzehen gebildete Fauſt mit der 

innern oder äußern Fläche nach Oben und deswegen das Bein erſten 
Falls mit der Ferſe nach Innen, zweiten Falls aber nach Außen gerückt. 
Araſe und Kakatus lieben das Letztere, wo auch die äußere Hinterzehe 

oben auf liegt, und als die längſte einen vollern Reif bildet, die übri— 
gen Papageie aber thun das Erſtere. Auch ſchälen Papageie, Gympel 

und Kernbeißer, um die Kerne aufzuknuppern, das Fleiſch ab, z. B. der 
gemeine Kernbeißer von Kirſchen und Hagedorn-Beeren, durchkauen eine 
mehrkernige Frucht, ſo daß Fleiſch und Schälchen ſtückweiſe abfallen, 
beſonders Gympel die Wachholderbeeren“), und nehmen von geringen 

*) Wachholderbeeren, ganz der Schnabelform eines Gympels angemeſſen, find die 

Lieblingskoſt deſſelben und das ausſchließliche Fütterungsmittel ſeiner zweiten Brut, nicht 

weniger ſind ſeine dünnen Füße zum Aufſitzen auf Wachholder-Gebüſch, ohne geſtochen 

zu werden, geeignet, in welches er auch gerne niſtet. 
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Sämereien unter der Zunge meiſtens den ganzen Schnabel voll, ſie nach 
und nach enthülſend. Zeiſige ziehen mit dem Schnabel leichte Samenbe— 
hälter, beſonders Erlen- und Birkenzäpfchen an ihr Sitzreis unter die 
Vorderzehen, und holen die Kernchen heraus. Auch Kreuzſchnäbel thun 
dies, vorzüglich an reifen Fichtenzapfen, wenn ein ſolcher ſchicklich hängt, 
mit einer und der andern Vorderkralle. Gemeiniglich aber hängen ſie 
über denſelben mehr oder weniger ſenkrecht hinab, mit einem Fuße an 

deſſen Stiel und mit dem andern weit unten am Zapfen ſelbſt angeklam— 

mert, und dringen bei ſchief gehaltenem Kopfe mit den auf einander ge— 

ſetzten Schnabelſpitzen unter die Schuppen ein, wiegen ſie auf, indem ſie 

den Kopf drehen, den Schnabel öffnen und querſpreizen, und ſchieben 
mit der Zunge den Kern in den Mund. Die Stellung des Unterkiefers, 
ob er nämlich rechts oder links ausgebogen iſt, hat Einfluß auf das dieß— 
fallſige Benehmen; denn die Seite, wohin ſich dieſer aufkrümmt, iſt alle— 
mal an dem bei'm Kernausnehmen quer gehaltenen Kopfe die untere, der 

Vogel hält ſich deswegen auch mit dem Fuße dieſer Seite unten, mit 
dem der andern Seite aber oben an. Alle Vögel halten bei'm Frucht: 
ſchälen den Schnabel horizontal, daher den Hals, wenn ſie das Unterſt 
zu Oberſt hängen, aufgebogen. 

d) Einige ſchlagen ihr Futter, um es von unverthaulichen Theilen 

zu ſondern, oder es weicher, kleiner und verſchlingbar zu machen, in der 
Schnabelſpitze bei horizontalem Körper und ſchief hinablaufendem Halſe 

ſammt Kopfe gerade, mitunter auch quer auf den Boden oder auf einen 

Zweig. So entſpelzen auf der Erde die Lerchen den Hafer, entkernen 
auf Bäumen die Goldamſeln die Kirſchen, und verkleinern im Gebüſche 

die Droſſeln und Staaren die großen Weinbeeren. 
Sonſtige hinſichtlich ihrer Fütterungsweiſe mir bekannte Vögel ver— 

ſchlingen ihre vegetabiliſche Nahrung, iſt ſie nicht zu groß, gleich ganz. 
Sie ſind die aus der Ordnung der Hühner, dann folgende Gattungen 
aus den Sing⸗, Sumpf- und Schwimmvögeln, als Fliegenfänger, Seiden— 
ſchwanz, Droſſel, Goldamſel, Staar, Pieper, Braunelle und Sänger, 

auch was Körner ohne Spelz betrifft, noch Rabe und Lerche, ferner Kra— 
nich, Ralle, Wachtelkönig, Schnepfe, Strandläufer, endlich Gans, Ente, 

Schwan, Waſſerhuhn, Seetaucher und Steißfuß. 
B. Was zweitens animaliſche Koſt betrifft, ſo genießen wieder manche 

Vögel ihre Beute unverkleinert, andre zerſtückt. 
a) Zu den Ganzſchluckern gehören die Hühner, die Sumpf- und 

Waſſervögel, dann noch unſre Klettervögel und aus den Singvögeln die 
Lerchen, Pieper, Sänger, Steinſchmätzer und Bachſtelzen, dann die Flach— 
und Dünnſchnäbel, mit Ausnahme der Spechtmeiſen. Sie machen ſich 

nur über Thiere her, die für fie verſchlingbar find, und Sumpf- und 

Schwimmvögel mit längerm Schnabel und kurzer Dille find zum Auf 
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nehmen ſolcher von beträchtlicherem Umfange mit einem erweiterungsfähi⸗ 
gen Rachen verſehen, indem ſich die Spangen der untern Kinnlade mit— 

telſt einer Quernath zu den Seiten ausbiegen laſſen. Sie brauchen den 
Fang, iſt er nicht an ſich ſchon wehrlos und zart, nur todt und geſchmei— 
dig zu machen, was einige durch Kneipen, andre durch Schlagen deſſelben 
bewirken. Zu erſterer Abſicht halten die mit langem ſchneidenden Schna- 

bel, als die Eisvögel unter den Sing-, die Schneideſchnäbel unter den 
Sumpf⸗ und die meiſten Schwimmvögel denſelben eine Weile in ihrem 

horizontal gerichteten Schnabel, drücken ihn mehrmal mittelſt Zurückziehens 
des Oberſchnabels, und werfen ihn etliche Male in demſelben herum, 
oder kneipen ihn durch, indem ſie während ſeitlichen Kopfſchnellens den 

Schnabel öffnen, und denſelben nun fortgerückt packen. Entwiſcht hiebei 

dem Eisvogel ſein Fiſchchen, ſo holt er es im Fluge nachſtürzend wieder 
auf. Vögel mit weniger feſtem Schnabek, z. B. die Cylinderſchnäbel 

unter den Sumpfvögeln und die Enten beſchnattern ihre Beute auf dem 
Boden, doch die Enten kauen ſie oft auch frei im Schnabel herum. Manche 

verſetzen ihr einige Hiebe, was den Schmal-, auch den Schneideſchnäbeln 
aus den Wadevögeln eigen iſt. Viele, nämlich die Sing- und Kletter— 
vögel, auch Hühner ſchlagen ſie, in der Schnabelſpitze gehalten, der 
Länge nach gerade oder hin und her auf den Boden, die meiſten Sing— 

vögel aber auf Zweige, die Spechte und Baumläufer an Baumſtämme. 
Endlich zerdrücken manche den weichern Thierchen nur den Kopf, z. B. 
Buchfinken, Feldſperlinge und Emmerlinge, auch Rothſchwänzchen den 
Gemüſraupen. Flachſchnäbel und Bienenfreſſer aber tödten gar nichts. 

b) Die, welche ihren Fang zerſtücken thun dieſes c) mittelſt Zer— 

reißens, 6) mittelſt Abbeißens und Zerſchlagens. c) Erſteres iſt Sache 
der Raubvögel und etlicher ihnen ähnlichen Singvögel, der Würger näm— 

lich, der Raben und Meiſen. Die Raubvögel, nachdem ſie eine kleinere 
Beute durch Krallengriffe, eine größere nebſtdem mit Kopfhieben getödtet 
haben, ſtützen ſich mit einem vorgeſetzten Fuße und mit eingedrückten 

Krallen auf dieſelbe, halten bei ſtärkerer Anſtrengung die Flügel und den 

Schwanz locker, ſtehen auf größere auch mit beiden Füßen, oft wankend 

daher flatternd oder Flügel und Schwanz ganz hängend. Sie reißen, um 

ſich des Hackens vortheilhafter zu bedienen, mit ſenkrecht aufgeſetztem 

Schnabel Fetzen ab, und ſchlagen während des Reißens den Schwanz 
etwas nach Unten. Einen kleinen Raub halten ſie, mit den Zehen eines 
Fußes umſchloſſen, mit der Fauſt nach Innen gedreht auf den Boden, aber 

einen ganz geringen, z. B. der Habicht eine Maus frei nach Art der 
Papageien wie in einer Hand, bei gewöhnlicher aufgerichteter Stellung, 
aber bei an die Bruſt geſenktem Kopfe und dadurch erhöhtem Rücken, 
und zerbrechen oft nur die Knochen. Die Eulen tödten doch mehr durch 
Krallengriffe, eine geringe Beute gar durch Halten im Schnabel, bis ſie 



Präpariren, 285 

ihres Todes verfichert find, Schließen auch bei dem Zerren die Augen, die 
bei ihrer Größe Verletzung beſorgen laſſen. Die Geier, weniger gewandte 
Vögel, legen die Zehen ſteif auf ihren Fraß, verzehren auch nichts 
aus einer Hand. Die Würger, an den Füßen zu ſchwach, ſpießen ihren 

Fang an einen Heckenſtachel, zuweilen auch nur an einen Zweigſtumpfen, 
welchen zu finden, ſie mit jenem im Schwabel auf Zweigen herumhüpfen, 
zwängen ihn auch in Ermanglung eines ſolchen in einen Gabelzweig, oder 

helfen ſich, treffen ſie auch dieſen nicht ſchicklich an, bald aus der Ver— 

legenheit, indem ſie die Beute an einem leicht zu umfaſſenden Theile, 

z. B. einen Vogel am Halſe mit einem Fuße vorne an ihren Sitzſtab hal- 

ten, jedoch ohne dieſen mitzugreifen, oder ſie, wenn ſie gering oder nur 
noch ein. Ueberbleibſel einer ſolchen iſt, gleich den Raubvögeln frei in 

eine Pfote nehmen, beißen dann mehr mit dem feſten Schnabel das Fleiſch 
ſammt den meiſten Knochen ab, als ſie abreißen. Einen ſchweren, nicht 

tragbaren Raub ſpannen ſie auf dem Boden zwiſchen Erdſchollen oder 

Steinen. Raben und Meiſen behandeln die animaliſche Koſt gleich der 
vegetabiliſchen, wie ſchon angegeben, und hauen größern Thieren zuerſt 
das Gehirn aus. Spechtmeiſen zerzauſen ihre Inſekten in Rindenriſſen, 
wohin ſie dieſelben einſtecken. Räuber und Würger rupfen an gefange— 
nen Vögeln ſchnabelvollweiſe die Federn großen Theils aus, und ſchleu— 

dern ſie von ſich, Eulen jedoch thun dieſes an Größern weniger, ſchälen 
lieber das Fleiſch aus dem Balge; Raben und Meiſen, auch Neuntödter 

brechen von Inſekten die harten Flügeldecken, Beine und größern Man— 
dibeln ab. Alles Uebrige, als Haare, Schuppen und Knochen wird 
meiſtens mitverſchluckt, von Raubvögeln in ſo großen Stücken, als ſich 
mit Noth hinabwürgen laſſen, daher auch ſo Manches ganz, z. B. kleine 
Singvögel, ſogar Schlangen, ſeyen ſie auch noch ſo lang von Falken, 

Mäuſe von Eulen. An größern Fiſchen klauben aber doch die Falken das 
Fleiſch aus den Gräthen. Meven endlich hauen Stücke von Aeſern ab, 
eben ſo die größern Raben, die es vorzüglich lieben, auch große Falken, 
Adler und Geier. 

6) Das Zertheilen durch Abbeißen und Abſchlagen wird nur an In— 
ſekten angewendet. Erſteres iſt Sache der Würger, Finken und Sper— 

linge, die ſich mit ihrem feſten Schnabel an größern Inſekten Portionen 
abſchneiden, und zwar tranchiren beide letztere ſie auf dem Boden, die 

erſten aber an einen Dorn angeſpießt. Zuweilen zerlegt auch ein Kern— 

beißer ein ſolches, beſonders einen Maikäfer auf einem Aſt. Das Zer— 

ſchlagen aber iſt die Kunſt, in der Schnabelſpitze ein Inſekt durch Auf— 

ſchlagen auf den Boden oder auf ein Stäbchen, je nachdem der Vogel da 

oder dort es nimmt, in ſeine Haupttheile zu trennen, beſonders Flügel 

und Beine wegzuſchnellen, und wird angewendet von Droſſeln, Racken, 
Goldamſeln, Staaren, Sängern, Wiedehöpfen und Hühnern. 
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Aus dem Geſagten läßt ſich auf die Art des Futterverſchlingens 
ſchließen. Vögel, die es fliegend in einen weiten Mund aufſchnappen, 
und die, welche es fein zertheilen oder wenigſtens ſchälen, verſchlingen 
es ohne Anſtrengung, andre aber, die eine Beute in grobe Brocken zer— 

riſſen oder ganz freſſen, ſchocken ſie hauptſächlich mittelſt Zuckens des 
Halſes hinab, das nach dem Größeverhältniß der Speiſe zum Rachen 
ſchwächer, z. B. der Getreidekörner bei Tauben, oder ſtärker, z. B. eines 
mittelmäßigen Waſſerfroſches bei dem kleinen Rohrdommel iſt. Sie neh— 
men dieſelbe in die Spitze des Schnabels, ſchnellen den Hals zurück, 
öffnen hurtig etwas den Schnabel, und fahren dabei wieder vor, werfen 

ſie alſo dadurch gleichſam in den Rachen, ſchlucken aber, wenn die Por— 
tion groß iſt, noch mittelſt wiederholten Schnellens Anfangs mit horizon— 
talem, dann mit aufgerichtetem Kopfe und noch letzten Falls mit gehobe— 

nem Halſe, ohnehin auch unter Beihilfe der Zunge, wonach ſie meiſt 
von ſelbſt durch Kontraktion des Schlundes hinabgleitet, doch noch, wenn 
ſie bedeutend war, durch wiederholtes Anziehen des Halſes vollends 

hinuntergedrückt wird. Iſt das Schlucken mit beſonderer Anſtrengung 
verbunden, fo halten wenigſtens Raub- und Sumpfvögel die Flügel locker, 

und laſſen ſich junge ſolche auch noch auf die Mittelfüße nieder. Daß 

der Kopf eines zu verſchlingenden Thieres voraus in den Schlund gehen 
muß, von einem Krebſe aber der Schwanz, weil ſo die Bedeckungen und 
Extremitäten kein Hinderniß machen, wiſſen die Vögel gut; denn ſie 

ſchleudern daſſelbe mittelſt Seitwärtsſchnellens und hurtigen Lüftens des 

Schnabels, bis ſie es dem Rachen gehörig zugewendet haben. Pelikane und 
Scharben werfen ſogar ihren Fiſch in die Luft, und fangen ihn beim Kopfe; 

unſchwimmfähige Langflügel und Pinnipeden, die im Fluge ihre Beute 
verſchlingen, laſſen ſie gefliſſentlich fallen, und fangen ſie ſchicklicher auf, 

ehe fie den Boden erreicht. Kömmt den Schluckern Etwas unrecht in den 
Rachen, ſo ſchütteln ſie mit ſchief hinaufgeſtrecktem Halſe den Kopf hin 

und her, und ſpeien es wieder aus; Raubvögel aber und Würger ergrei— 
fen es, wenn es noch aus dem Munde ragt, bei gebücktem Körper mit 
einer Pfote, und ziehen es heraus. Sumpf- und Schwimmvögel tauchen 
gerne trockene Rahrung, beſonders eine größere Beute in's Waſſer, um 
fie ſchlüpfrig und leichter verſchlingbar zu machen. Schwäne waſchen 
ihr Futter mittelſt Ausſchüttelns im Waſſer. Aber auch einen Wiedehopf 

hatte ich, der größere Stückchen Fleiſch und Inſekten, nachdem er ſie auf 

dem Boden herumgeſchlagen hatte, im Waſſer abſchleuderte. Eisvögel 
verſchlucken ein ſehr langes Fiſchchen in der Mitte gepackt und nach den 
zwei Hälften zuſammengebogen. Leicht empfangen endlich Vögel mit fehr 

langem Schnabel und verkümmerter Zunge ihre Beute in den Rachen, 
z. B. Wiedhöpfe und Pelikane; ſie ſchnellen den Schnabel, in deſſen Spitze 
ſie dieſelbe halten, hinauf, und öffnen ihn weit. Die mitgefreſſenen un⸗ 
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n Reſte, als en Federn, Schuppen kund Knochen, auch 

Käferdecken, ſpeien Raubvögel, Würger, Raben, Racken, Nachtſchwalben, 
Eisvögel, Waſſerläufer und Regenpfeifer (auch Sänger die Hanfkörner— 

Schalen) in länglichen Knollen aus. Andere Vögel verdauen Alles ohne 
Beſchwerde, z. B. Enten die kleinen Schalthiere, Goldamſeln in der 

Mauſer ihre verſchluckten Flügel⸗, Steißfüße ihre Körper⸗-Federn. Mehr 

als dieſes iſt zu bewundern die Unſchädlichkeit lebendig verſchluckter Käfer 

und Pferdsläuſe für Flachſchnäbel, haariger Raupen für Goldamſeln und 

Kuckuke, dann der Weſpen und Bienen für Weſpenbuſſarde und Störche 

und der Blutegel für Eisvögel. Manche entſchließen ſich zu einer ganz 

ſonderbaren Koſt. Falken, Würger, Raben und Meiſen freſſen ihre Brü— 

der und Schweſtern, wenn ſie dieſelben gefangen, krank oder geſtorben 
antreffen, oder in Käfigen zu ihnen geſperrt werden. Feldhühner lieben 
die Feldwanzen, und Steinamſeln würgen junge Mauereidechſen hinein. 
Im Sommer 1811 kamen ein Paar Hundert Kreuzſchnäbel auf die Albern⸗ 

pappeln in der Vorſtadt zu Landshut, nährten fi) von den Stielaus— 
wüchſen mit Blattläuſen, und wurden häufig gefangen. Seidenſchwänze, 
Droſſeln, Sänger und Goldamſeln pflücken im Spätjahre Beeren, Raben 
und Staaren gerne Weinbeeren. 

Des Trinkens enthalten ſich gewöhnlich die Vögel, welche ſaftiges 
Fleiſch genießen, auch Junge bei ihrem ohnehin faftigen Futter; die übri— 

gen nehmen Waſſer, wo ſie daſſelbe finden, die kleinern Singvögel ſogar 

vom Laube, an das es ſich durch Thau und Regen anhängt; Schwalben 
ſcheinen fliegend vom Waſſerſpiegel wegzutrinken. Die meiſten Vögel 
ziehen durch Bewegung der Kinnladen einen Schluck Waſſer ein, und 
laſſen ihn dann bei aufwärts gehaltenem Kopfe die Kehle hinablaufenz 
langſchnäblige Sumpfvögel aber tauchen nur den Schnabel ein, und pap— 

pern, ohne ihn nachher hinauf zu halten, trinken alſo wenig, endlich die 

Tauben ſaugen das Waſſer wie Hufthiere mit bis an die Naſe eingetauch— 

tem Munde. Uebrigens haben alle Vögel bei'm Freſſen und Saufen die 
Federn niedergelegt, auch die Hauben. 

ar neg. 

Die Betrachtung der Vögelvermehrung hat bei der Zärtlichkeit der 
Eltern ſowohl unter ſich als gegen ihre Kleinen (gleichſam Herzensergüſſe) 

mehr Intereſſe für uns als die der übrigen Thiere, und richtet ſich a) auf 
das Paaren, b) auf das Niſten, e) Begatten, d) Brüten und e) Junge— 

pflegen. 
a) Paarung. Im Frühlinge wählen ſich ihrem Rechte gemäß die 

Männchen einen dem Nahrungsbedarf und der örtlichen Ergiebigkeit für 

ihre Kinder angemeſſenen Brüteſtand oder Fangraum. Der bei ihnen 

früher als bei den Weibchen erwachende Geſchlechtstrieb erinnert ſie hieran, 
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führt auch die meiſten der weggewanderten eher zurück als dieſe. Sie 

rufen alsdann dieſelben herbei durch eigene, oft nur der Paarungszeit 

angehörende Töne, welche die aus den drei erſten Ordnungen hochfliegend 

oder auf Baumgipfeln ſitzend hören laſſen. Spechte aber verkünden die 
Empfindung der Liebe auf die ſonderbarſte Weiſe; ſie rollen oder klappern 
an hohlen Baumſtorren mittelſt ſehr ſchnell fortgeſetzten Pickens zum An⸗ 

locken der Weibchen. Beide Geſchlechter nähern ſich ſchüchtern einander. 

Die in Schaaren bei den Weibchen bleibenden Männchen, meiſtens ſolche, 

die an der Erziehung der Jungen keinen Theil nehmen, trennen ſich 

gleich mit ihnen in Paare, und beziehen einen Wohnplatz. Männchen, 

durch vertrautere Liebe die Bande freundſchaftlicher Geſelligkeit brechend, 

behaupten durch Kampf mit ihres Gleichen den Beſitz einer Revier und 

des Weibchens (Enten ſteigen ſogar paarweiſe auf, und verfolgen die 

vorüberziehenden) verkünden den Nachbarn ihre Herrſchaft, und verbrei— 

ten ſich ſo in einigen Tagen in der ſchönſten Ordnung über ganze Länder. 

Wenige bei uns brüten näher beiſammen, z. B. Saatkrähen, Dohlen, 

Schwalben, Steinſchwalben, Felſentauben, und Meven, und unterſcheiden 

einander, wie wir uns ſelbſt, durch freilich für uns unmerkliche Zeichen, 

nach denen ſie ſich auch im geſellſchaftlichen Fluge gleich nach dem Aufſteigen 

in Paare zuſammenfügen, und zwar Dohlen das ganze Jahr hindurch“). Ein 

Männchen hält ſich, da Treue und Keuſchheit eine Eigenthümlichkeit dieſer Klaſſe 
iſt, zu Einem Weibchen. Beiſpiele vom Gegentheile gehören zu den Seltenhei— 

ten, laſſen ſich auch bei Weibchen, die von einander entfernt niſten, nicht leicht 

entſcheiden. Ich meines Theils ſah nur ein Schwanzmeiſenneſt, das von drei 

Alten beſucht wurde, mit 8 Jungen und 5 verdorbenen Eiern, und bin von 

jeher überzeugt, daß Polygamiſten unter Hühnern und Schwimmvögeln 
nur durch unſern Eigennutzen erzwungen ſind. Wir dulden unter dem 
Hofgeflügel und unſern Faſanen, außer welchen man alle nur paarweiſe 

wenigſtens 4 bis 6 Wochen vor dem Brüten und noch einige Zeit wäh— 

rend deſſelben, ja manche für immer ungetrennt, an ihrem gewählten 

Wohnorte beiſammen ſehen kann, wenige Männchen, um die friedlichern 

Weibchen, welche einzeln an Männchen gepaart, durch deren Herrſchaft 

eigene weite Bezirke bewohnen würden, in engerm Raum zuſammenzu— 

halten, und ſo in ihm mehrere Bruten zu erziehen, vermindern deswe— 
gen auch die Zahl der Waldhühner-Männchen. Da müſſen ſich freilich 

einige Weibchen, wenn auch nicht zugleich, doch nach einander um ein 
Männchen bewerben, das dann auch bei ſeiner Herzensgüte den Schmei— 

cheleien gerne nachgibt. Verwildernde Faſanen nehmen auch ihre urſprüng— 
liche Monogamie wieder an, und flüchten ſich im Frühlinge allzeit einfach 

„) An der Wand Eines Erdſturzes fand ich Höhlen von einem Paare Eisvögel, dann 

von vielen Ufer- und Steinſchwalben und niedriger vom großen Siebenſchläfer bewohnt, 
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gepaart aus Faſanerien. Auch den Kanarienvogel haben wir ſchon ver— 
dorben, das Männchen brütet nicht, füttert auch ſeine Jungen nicht 
mehr, und nimmt, wenn ſein Weibchen über Eier ſitzt, wieder ein ande— 
res, und das Weibchen begattet ſich zuweilen in der nämlichen Hecke mit 
* andern zugegebenen Männchen. Hühner, die nicht bald von einem 
Bräutigame angeworben werden, ſpringen aufgebläht wie toll herum. 

Das Männchen, das bei freien Vögeln erſt nach vollendetem Wachs⸗ 
thume, bei Hausvögeln aber als Wirkung überflüſſiger Nahrung oft ſchon 
im Jünglingsalter hitzig wird, bemüht ſich um die Liebe des Weibchens 
durch allerlei Schmeicheleien, und reizt durch Geſang, Güte und allerlei 
Poſituren. Die Wald- und Truthühner, Pfauen, Faſanen und Schnepfen, 
auch Pfauentauben ſchlagen ein Rad, indem ſie den ſenkrecht aufgeſtell— 
ten Schwanz nebſt den obern Deckfedern (vorherrſchend entwickelt bei 
Pfauen) fächerförmig ausbreiten, aber deſſen untere Deckfedern locker 
hinaus, nicht hinauf ſtehend, und den Hals in einen kleinen Bogen nach 

Unten, dann auf- und etwas hinterwärts halten. Weiter äußern beſagte 

Thiere dabei noch beſondere Eigenheiten. Der Pfau und die Taube, die 

wegen ihrer Haltung von ihm den Namen hat, tragen den Körper vorne 
etwas tiefer, die Flügel halbhängend, den Hals mehr gehoben, den Schna— 

bel etwas abwärts und alle Federn glatt, ungeſträubt, letztere aber den 
Schwanz gewölbt, nicht platt, und erſterer rauſcht oft mit den geſchüttel— 
ten Deckfedern deſſelben gleich einem Stachelſchweine. Das Weibchen von 
beiden ſtellt gleichſam jenes nachahmend öfters eben ſo den Schwanz auf. 
Die übrigen der vorhin genannten Vögel aber halten den Rumpf hori— 
zontal, den Schnabel nahe an die Kehle, alle Federn, ſogar die Deck— 
federn der Flügel (nur die hinterſte Reihe nicht), vorzüglich aber die 
Rücken⸗ und Kreuzfedern geſträubt, die Flügel locker und die Hände der— 
ſelben unterwärts, ſo daß ihre Schwingen den Boden berühren. Bei dem 
gemeinen Faſan richten ſich noch die Federbüſchchen ober den Ohren auf, 

bei den Waldhühnern ſchwellen die Drüſen ober den Augen und bei'm 
Truthahne vergrößern ſich die Karunckeln am Kopfe und Halſe durch zu— 
getretenes Blut, färben ſich roth, und die der Stirne verlängert ſich über 
den Schnabel hinab. So geziert ſteigen ſie gravitätiſch um ihr Weib— 
chen auf der Erde, Waldhühner auch auf Aeſten und Strüncken herum, 
und rauſchen oft mit den Flügeln auf dem Boden, Truthähne drehen noch 

den Schwanz herüber und hinüber, und ziehen zuweilen während des 
Spiels der Liebe das ſpröde Weibchen mit einem ausgeſtreckten Arme zu 

ſich. Schreien ſie inzwiſchen, was Wald- und Truthühner thun, ſo ziehen 
ſie ihren Staat halb ein, und ſtrecken den Hals ſchief hinauf. Der 

Haushahn, natürlich auch ſein Stammvater, geht um die Henne herum 

mit horizontalem Körper, halbangezogenem und dieſem gleichhoch gehal— 

tenem Halſe und geſenktem Schwanze, hat die Hand des e der ab⸗ 
Held's demonſtr. Naturgeſchichte, 
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gewendeten Seite hinabgeſchoben, und ſchleift deſſen vordere Ruderfedern 
auf. Feldhühner machen ihre Federn, beſonders die des Scheitels und 
Nackens etwas locker, auch die Flügel und den ſchiefgehobenen Schwanz 

etwas breit. Das Männchen der Feldtaube dreht ſich vor ſeiner Gattin 
in der Runde herum, hält dabei den Rumpf und Hals horizontal, letz— 

tern etwas angezogen, den Schnabel hinabwärts, und die Rücken- nebſt 

Steißfedern geſträubt. Mitunter richtet es ſich ſtolz auf mit geſtrecktem 
aufgeblähtem Halſe und etwas geſenktem Schnabel, breitet den Schwanz 

aus, und ſtreift ihn mit der Spitze auf den Boden, richtet die Federn 

längs des Nackens und Steißes, auch einigermaßen die des Rückens auf, 

und hebt mit letzteren auch etwas die oberſten Flügelfedern, und hüpft 

dem Weibchen nach. Die andern Tauben bücken ſich nur, ohne ſich zu 
drehen, vor ihrem Weibchen mit horizontalem Körper und Halſe und 
hinabgehaltenem Schnabel, ſo daß letzterer beinahe den Zweig berührt, 

worauf ſie ſtehen, haben auch wegen des dabei hören laſſenden Gurrens 
wie jene den Hals etwas aufgeblaſen. Auf dem Rande des Neſtes aber 

gurren ſie bei vorne niedergeſenktem Leibe. Sonſt läßt ſich noch das 

Taubenmännchen mit horizontalem Leibe, hochgehaltenen Flügeln und 

breitem Schwanze aus den Lüften zum ſitzenden Weibchen herab, begleitet 
auch mit hohen Flügeln daſſelbe um den Brüteplatz herum. Meiſen und 

Bachſtelzen bücken ſich, machen den Hals kurz, beugen den Schwanz nie— 
der, breiten dieſen und die Flügel etwas aus, und richten die Rücken— 

und Kreuzfedern auf, jene auf Zweigen und dieſe auf dem Boden. Der 

Kuckuk hebt die Scheitel- und ausgebreiteten Schwanzfedern ſchief auf 
und ſenkt die Flügel. Die Sänger machen Häubchen, und ziehen den 

Schwanz etwas auf- und auseinander; und alle Kernbeißer und Finken 

des Linne blähen ſich auf mit etwas verkürztem Halſe und breitem Schwanze. 
Raben entfalten eben dieſen, und halten den Hals gerade vor. Papageie 
heben im Affekte die Scheitel- und Wangenfedern. Spechte kriechen einan— 
der um Baumſtämme herum mit aufgeſträubten Scheitelfedern nach. Regen- 

pfeifer, Kibitze und Strandläufer, auch Schnepfen, dann Langflügel, 

Säger und Enten ducken mit dem Halſe, und Meven ſtrecken ihn oft noch 

horizontal. Gänſe, Schwäne, Waſſerhühner und Steißfüße ſträuben den 
Hals, und halten ihn höher als ſonſt und den Schnabel etwas abwärts, 

Schwäne heben noch die Ellenbogen mit gelockerten Federn. Die übrigen, 
beſonders Sumpf- und Schwimmvögel haben weniger Zeichen der Liebe., 

Raub⸗, Sing-, Kletter- und Hühnervögel-Männchen füttern ihre 
Weibchen. Die der Alektriden ſtreuen ihnen Futter mit dem Schnabel 
gefaßt vor; und die der genannten Ordnungen, welche ſich aus dem 

Pflanzenreiche nähren, nämlich Kreuzſchnäbel, Kernbeißer, Gimpel, Hänf— 
linge, Zeiſige, Araſſe, Kakatus und Papageie ſpeien es vom Kropfe 
herauf dem Weibchen in den Mund; Tauben aber laſſen es aus ihrem 
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Schnabel, wohin, ſie den des Weibchens aufnehmen, ſchlucken; und Räuber 
bieten es vom Schnabel dem zugreifenden Weibchen an. Die übrigen 

Vögel aber reichen es demſelben in der Schnabelſpitze. Alle geäztwer— 
denden Weibchen benehmen ſich wie halbflügge Junge. Singvögel, Papa— 
geie und Tauben berühren oft einander an den Schnäbeln, beide letztere, 
auch Störche grabeln noch öfters ihr Weibchen am Nacken, und Truthühner 

nebſt Pfauen kratzen es mit dem Schnabel auf dem Kopfe. Ferner hüpfen 

Singvögel mit Baumaterial im Schnabel vor dem Angeſichte der Weib— 
chen herum, ſchieben dabei etwas den Schwanz aus einander, und ſträuben 

den Rücken. Sonſt ſetzen ſich gepaarte Vögel öfters zuſammen, ruhen 
neben einander, und begleiten einander im Fluge, wo gewöhnlich das 
Männchen die Ehre hat, vorauszufliegen. 

b) Niſten: Wie günſtige Witterung die zum Aufbringen der Jun— 
gen ſchicklichen Alimente ſchafft, machen die Alten Anſtalt zum Niſten. 

Sie kommen mit einander überein in der Wahl eines Brüteorts, wenn ſie 

gemeinſchaftlich brüten, und das Männchen zeigt ihn gewöhnlich zuerſt an 
durch öfteres Dahinſitzen. Manche können dieſen nicht fo geradezu be— 

ziehen, ſondern müſſen erſt beſondre Vorkehrungen treffen. Die Spechte, 

oft auch Spechtmeiſen hauen ſich Höhlen in kernfaule Bäume, aber nie 

geſellſchaftlich, ſondern abwechſelnd, ſehr müheſam, Spänchen für Spän— 
chen, und in einer zirkelrunden, ihrer Körperdicke angemeſſenen Oeffnung. 

Oder ſie räumen ſo wie die Wendehälſe, Spechtmeiſen und Meiſen alte 

in Beſitz genommene Baumhöhlen aus, werfen Unrath, auch Neſter andrer 

Vögel hinaus und verbeſſern durch Abhauen von Spänchen die innere 

Bequemlichkeit, wobei die Meiſen die morſchen Holzſtückchen einzeln fort— 
zutragen pflegen. Spechtmeiſen verkleben die zu weiten Baumlöcher mit 

ſchnabelvollweiſe beigetragenem feuchten Thone oder mit Erde beſonders 

unten und. neben, fo daß fie ſelbſt nur zur Noth ein- und auskommen 

können, und ſo genau, daß man ihre Arbeit kaum von der natürlichen 

Rinde unterſcheidet. Uferſchwalben, Bienenfreſſer und Eisvögel graben ſich 

Höhlen mit einem Keſſel in ſteile Ufer, und zwar letztere immer 2 neben 

einander, nämlich eine mit langer Röhre für die Jungen und eine mit 
kurzer für ſich ſelbſt; ſie ſtoßen erſt, flatternd, mit dem Schnabel Erde ab, 

graben dann hängend und ſitzend mit demſelben weiter. Die Alektriden, 

dann die Dünnſchnäbel aus den Sumpf- und die Langflügel aus den 

Schwimmvögeln ſcharren Grübchen in den Boden, beide letztere mit dem 

Schnabel, erſtere mit den Füßen, drehen ſich, um ſie rund zu machen, mit 

aufgelegter Bruſt in demſelben herum, und kratzen noch dabei mit den 

aufgeſtellten und an den Ferſen ſehr gebogenen Füßen. Dieſen Vorbe— 

reitungs⸗Geſchäften unterziehen ſich die Vögel aus der 2. und 3. Ordnung 

gemeinſchaftlich, aus den drei letzten Ordnungen aber nur die Weibchen. 
Was nun das Neſterbauen ſelbſt betrifft, ſo legen ſich einige bei uns 

19 * 
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gar keines an, als: die Eulen, der Thurmfalke, der Wiedehopf, der Eis, 
vogel und unſere Klettervögel. Das Kuckuksweibchen bringt ſeine Eier 
vereinzelt oben auf die Eier der meiſten Pfriemenſchnäbel, deren Neſter 
es deſto angelegentlicher aufſucht durch Herumflattern am Geſträuch und 

durch Hüpfen auf dem Boden mit hängenden Flügeln, je mehr die Neſt— 
Eigenthümer ihre Beſorgniß durch Schreien und Herumflattern um das— 
ſelbe an den Tag legen. Die Spechte hauen nur Spänchen von den 

Wänden der Höhle zur Grundlage herab, der Eisvogel ſpeit Fiſchgräthchen, 
die er als un verdaulich auswirft, in fein Erdgewölbe um ſich: die übrigen 

haben Nichts als das bloße Geſtein oder Wurmmehl zur Unterlage, die 

mittlere Ohreule aber, auch hie und da der Thurmfalke bedient ſich ver— 
laſſener andrer, beſonders der Raben-Neſter, wenn ſie in Dickigen ſtehen. 
Andre Vögel haben ein kaum bemerkbares Neſt: das ſind der Ziegen— 
melker, die dünnſchnäbligen Sumpf- und die langflügligen Schwimm— 
vögel. Sie legen nur einige am Brutplatze vorfindliche Pflanzenwürzelchen 

bei. Viele verfertigen zwar beſſere, aber doch noch ſchlechte Neſter, und 

dieſe ſind die meiſten in Höhlen und auf der Erde Niſtenden. Andere 
aber bieten allen Fleiß auf, und ſtellen um ſo kunſtvollere Neſter her, je 

freier ſie dieſelben anlegen, und dieß iſt vorzüglich Sache mehrerer Sing— 

vögel. Beinahe jede Art, zuweilen auch eine ganze Gattung beobachtet 
eine eigene Bauart, und hat ihre Materialien, für die fie ſelten ein Sur- 

rogat wählt, nur Neſter verwandter Vögel haben Aehnlichkeit. Doch der 
Zaunkönig nimmt zur Uebereinſtimmung mit der Oertlichkeit zum Neſte 

in's Gebüſch grünes Moos und zu dem in's Gemäuer und in Wurzeln 

an Erdfällen dürres Laub. Das meiſte Material holen ſie vom Boden, 
einige zupfen ſo manches von Bäumen, z. B. Baſt die Rabenkrähen, Bir— 

kenrinde die Goldamſeln, Tannenſchieferchen die Spechtmeiſen, Reischen 
zum Außenwerke des Neſtes die Raben und Kernbeißer; manche ſtehlen 

einiges von fremden fertigen Neſtern, beſonders Steißfüße von denen der 

Rohrhühner; eine Gattung fängt ihre Sachen zum Neſtbau aus der Luft, 

wenn ſie ſolche vom Winde herumgetrieben ſieht, nämlich die der Stein— 

ſchwalben, die nur zum Fliegen geſchaffen iſt, auch mitunter die der eigent— 

lichen Schwalben. Gänſe und Enten polſtern ihre Neſter mit Flaum— 

federn aus, die fie an ihrem Bauche ausziehen; Schwimmpögel, die wenig 

Eier legen, rupfen ſich Stellen am Bauche zur Aufnahme der Eier bloß. 

Zu künſtlichern Neſtern machen Vögel, beſonders das innere Material erſt 

geſchmeidiger mittelſt Zerzupfens aus einem darauf geſetzten Fuße, z. B. 

Falken, Raben und Zeiſige, oder mittelſt Durchkneipens, wozu ſie es im 

Schnabel mit der Zunge fortrücken wie Finken und Kernbeißer, oder mit— 

telſt Schlagens auf den Boden oder auf Stäben, z. B. Droſſeln, Sänger 
und Staaren. Die Raub- und Singvögel, dann die Tauben und die 
wenigen auf Höhen niſtenden Sumpf- und Schwimmvögel, bei uns aus 
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letztern nur der gemeine Reiher, der weiße und ſchwarze Storch und bie 
Sägergans, ſelten die Scharbe ) tragen Alles fliegend, die auf das 
Waſſer niſtenden der zwei letzten Ordnungen ſchwimmend, Steißfüße, 
wenn ſie über eine freie Waſſer-Fläche damit kommen ſollen, oft ſogar 

untergetaucht, alle übrigen gehend bei, die Raubvögel Alles in den Füßen, 
alle andern Vögel aber im Schnabel, und zwar letztern Falls lange, flat— 

ternde Sachen an einem Ende, Zweige aber in's Gleichgewicht gefaßt. 
Das Weibchen allein ſchleppt die Materialien zu, und macht den Baumeiſter, 
und nur wenige Vögelmännchen, als die der Raben, Meiſen, Schwalben 
und Tauben, oft auch der Hausſperling äußern mit dem Weibchen Gleich— 

heit in dieſem Geſchäfte. Singvögelmännchen begleiten ihre Weibchen 

bei'm Zutragen, und ermuntern ſie bei'm Suchen und Arbeiten durch eine 
fröhliche Stimme, laſſen ihnen auch, wenn ſie belaſtet ſind, die Ehre, 

voran zu fliegen. Zur Haltbarkeit des Neſtes ſchieben oder flechten Manche 

die Theile in einander, z. B. Zaunkönige und Waſſerhühner, Andere 
verbinden ſie mittelſt Spinnen- und Raupengewebe oder Wolle, beſon— 

ders das Anfangs aufgeführte Gerüſt, z. B. Zeiſige und Grasmücken. 
Viele geben ihnen Zuſammenhalt durch eingelegte zackige und dornige 
Reiſer, z. B. die großen auf Bäume niſtenden Vögel. Etliche vermehren 
noch die Feſtigkeit durch einen Ueberzug von Baumflechten, die ſie in kleinen 

Stückchen mit Inſektengeſpinnſten ankleben, z. B. Buchfinken und Schwanz— 

meiſen, und auf eine noch unbekannte Weiſe pichen die Mauerſchwalben 

ihre Neſter, als wären ſie mit Gummi getränkt, und pappen zuweilen 
ihre kleinen Jungen mit ein. Die Singdroſſel tapeziert ihr Neſt mit 
faulem Holze, etwas Thon und außerdem noch mit einer klebrigen Sub— 

ſtanz aus. Vielleicht eine Art Geifer während der Brütezeit, der auch 
den Schwalben, welche die Erde gleichſam kauen, und zu ſolch' feſten 
Neſtern verarbeiten, auch unſerer Spechtmeiſe zur Verengerung ihres 
Höhlen einganges nicht fehlen wird. Das Befeſtigen des Neſtes auf Bäu— 
men bewirken große Vögel außer dem Einzwängen in Zweige noch durch 

Beſchweren der Unterlage mit Erde, (oft Auswurf von Regenwürmern) 

kleine Vögel aber durch Umweben naher Reiſer oder Anheften mit Ge— 
ſpinnſten; die Rundung bringen ſie dadurch zu Stande, daß ſie ſich, ſo 

oft fie Etwas zutragen, in die Mitte ſtellen, es alſo außen um ſich herum— 

legen, und ſich ſehr oft um und um drehen. Lange Haare und Würzelchen 

zum Aus füttern bringen fie mit dem Ende im Schnabel auf gleiche Weiſe 

„) Intereſſant für Naturforſcher mag noch das Brüten in hieſiger Gegend ſeyn von 

der Zwerg- und Sperbereule, vom Buſſard-Adler und vom geſtiefelten Adler, weißrück— 

igen Specht, ſchwarzen Storch, gemeinen Kranich, großen Brachvogel und zwar häufig, 

langſchnäbligen Säger, Singſchwane, von der Krickente, Lachmeve und ſtüberiſchen See— 

ſchwalbe, ſelten von der Scharbe. Junge Lachmeven erlegt man in Einem Tage über 

Tauſend Stücke. 
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durch Umdrehen ihres Körpers ſchicklich an. Die Nefter der Rauch- und 
Fenſterſchwalben erfordern die längſte Zeit, weil immer erſt eine Schichte 

naſſer Erde aufgeſetzt wird, wenn die vorige gut getrocknet iſt, was auch, 
aus den Ringen der eßbaren Neſter zu urtheilen, die chineſiſche Schwalbe 
thut. Die Schwalbenneſter, ſowie die ſehr großen dauerhaften Neſter, 

deren Verfertigung eben auch viel Zeit wegnimmt, werden daher jährlich 
bezogen, und nur durch einen neuen Aufſatz verbeſſert. Manche Vögel 
aber bauen zuweilen aus Sicherheitsſorge wieder neue auf's alte Neſt, 

z. B. Amſeln 3 bis 4 und Hausrothſchwänzchen 7 bis 8 mal; Andere 
nehmen manchmal fremde Neſter zur Grundlage der ihrigen in Beſitz, 

z. B. der Hausſperling und gefleckte Fliegenfänger ſchlüpfen in das der 

Fenſterſchwalbe; der Zaunkönig und die Fenſterſchwalbe ſetzen eine Kappe 
auf das der Rauchſchwalbe. 

c) Begatten: Keine Thiere huldigen der Liebe ſo gerne wie die 

Vögel. Sie ergeben ſich ihrem Genuſſe ſchon vor der Zeit des Neſtbauens 

und noch während der des Eierlegens. Das Weibchen hält ſeinen Körper 

horizontal und den Schwanz etwas hinauf, und hebt die Flügel gleichfalls 
in wagerechte Lage, ohne ſie jedoch zu entfalten. Das Männchen folgt 

der Einladung, und ſteigt mit aufgerichtetem Leibe und lockern Flügeln auf 

deſſen Rücken, läßt ſich, die Zehen hinten auf deſſen Oberarme ſetzend auf die 
Mittelfüße nieder, und neigt ſich mit vorgeſtrecktem Halſe und mit breitem 

Schwanze hinten hinab. Im weitern Verhalten ergeben ſich nachſtehende 

Verſchiedenheiten: Raub -, Sing- und Klettervögel nebſt Tauben treiben 

ihr Spiel auf horizontalen Zweigen, diejenigen aber, die nicht gerne da 
ſitzen, nicht daſelbſt, ſo die Bachſtelzen, Lerchen und Pieper auf Erdſchollen, 

die Schwalben auf ihren Neſtern oder auf Dächern und Stangen, Stein— 
ſchwalben in weiten Höhlen, Baumläufer auf Aeſten, und die Felſen- und 

Haustaube auf Felſen und Dächern, zuweilen auch auf der Erde. Nacht— 

ſchwalben, obgleich das Sitzen auf dem Boden liebend, begatten ſich auf 

Zweigen. Das Weibchen liegt bei halbangezogenem Halſe auf ſeinem 
Bauche, und das Männchen erhält ſich auf deſſen Rücken bei'm Hinabneigen 

flatternd mit hochgehaltenen Flügeln. Von Sumpfvögeln, die auf Bäumen 

niſten, geſchieht auch die Paarung daſelbſt, öfter jedoch auf dem Rande 

des Neſtes, von den andern aber auf der Erde. Das Weibchen der 

Sumpfvögel liegt aber nicht, ſondern ſteht mit kurzem Halſe, und das 

Männchen erhält ſich flatternd wie erſt beſagte Vögel im Gleichgewichte. 
Hühner beſiegeln ihren Liebesbund auf dem Boden mit geſtrecktem Halſe; 

das Männchen liegt auf dem ganz niedergekauerten Weibchen, ohne zu 

flattern, und ſchützt ſich gegen Herabfallen durch Einbeißen an der Haut 
des Scheitels, und zugleich durch Stützen auf ſeine Flügel, die es an 
den Seiten des Weibchens hinabhängt. Bei den Schwimmvögeln iſt das 
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Verhalten beider Geſchlechter eben ſo; das Männchen hängt aber nie 

ſeine Flügel, ſondern behält ſie angezogen, und das Betreten geht immer 
etwas verzögernd und bei Kurzflügeln allzeit, bei Sägeſchnäbeln meiſtens 
zu Waſſer, bei langflüglichen Schwimmvögeln aber nur zu Lande vor ſich. 
d) Brüten. Das Weibchen legt in der Regel täglich ein Ei, doch 

ein großes Weibchen, und zwar ſchon eine Taube, allemal erſt über den 

andern Tag ein ſolches. Es gebärt dieſes mit dem dicken Ende als Vor— 
dertheil zuerſt und nicht ohne Schmerzen, oft kreiſend mit etwas offnem 

Schnabel und bei ſehr niedriggeſtellten Füßen, etwas hängenden Flügeln 
und etwas gehobenem Schwanze. Iſt ihm das Neſt zerſtört, ſo ſetzt es 

die etlichen reifern Eier in den Tagen, wo ſie wären gelegt worden, zer— 

ſtreut ab. Nun bebrüten diejenigen Vögel, die ihre Jungen einige Zeit 
ernähren müſſen, als die Raub-, Sing- und Klettervögel, dann die 

Tauben; ferner die Schneide- und Breitſchnäbel unter den Sumpfvögeln 

und die Pinnipeden nebſt Langflügeln aus den Schwimmvögeln, ſchon das 

erſte Ei, und zwar Anfangs nur nachläßig, die übrigen Vögel aber ſolche 
erſt, wenn ſie ausgelegt haben. Dabei liegen die Vögel in tiefen Neſtern 

mit angezogenem Halſe und mit etwas aufwärts gerichtetem Schnabel und 

Schwanze, in kugelförmigen Neſtern gar mit ſenkrechtem Schwanze, ferner 
mit vom Leibe etwas weggehaltenen Flügeln und lockern, nur in der Angſt 

glatten Federn; die in flachen Neſtern aber liegen mit geſenktem Schnabel 

und Schwanze und vorgeſchobenen Bauchfedern. Fühlen fie die Lage der 

Eier unbequem, ſo rücken ſie dieſelben, niedrig ſtehend mit dem über ſie 

hinabgeſchobenen Schnabel, alſo nur mit dem Unterkiefer. Aber ſonderbar, 
die Sänger erhalten das Kuckuks-Ei immer oben auf. Die angegebenen 
Vögel, welche gleich mit dem erſten Ei anfangen zu brüten, erleichtern 
einander dieſe Marter, indem das ermattete Weibchen, wenn es einmal 

ernſthaft brütet, bei Tage, vorzüglich zur Mittagszeit, vom Männchen 
abgelöſt wird. Nur Wenige, z. B. eigentliche Finken thun dieſes nicht. 
Bei den übrigen nimmt der Vater keinen Antheil am Brüten, bleibt deſſen 
ohngeachtet in der Nähe aus inſtinktmäßiger Vorſorge, um bei verun— 
glückender Brut die Liebesanträge zu erneuern, beſucht das Weibchen, und 
ſetzt ſich zuweilen neben es, z. B. das Feldhuhn, benachrichtigt es von 
Feinden, z. B. der Kibitz, bewacht und vertheidigt es, z. B. der Ganſer 
und Schwan. Das Säger- und Entenmännchen jedoch verläßt es endlich 

und geſellt ſich zu andern Wittwern der angränzenden Reviere. Vögel, 
die frei auf Triften und Sandbänken niſten, ſitzen bei heitern Tagen, wo 

die Sonne ſchon erwärmend wirkt, nicht über ihren Eiern, z. B. Regen— 

pfeifer, Kibitze, Brachhühner und Seeſchwalben. Und unſer Kuckuk, der 
ſeine Eier andern Vögeln unterſchiebt, kennt die Pflicht zu brüten gar 

nicht. Alle halten im Neſte, Tagvögel die ganze Nacht ihre Ausleerung 
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zurück. Die Schwimmvögel, außer den Langflügeln bedecken, wenn fie 
vom Neſte aufſtehen, ihre Eier etwas mit dem Materiale des Neſtes. 

Diejenigen Eier, welche erſt nach völligem Auslegen alle gleich auf 

einmal bebrütet werden, reifen mit einander zugleich, und die Jungen 
ſchlüpfen in Einem Tage und kräftiger und vollkommener aus; die andern 
aber kommen tagweiſe, kleine jedoch oft zuſammen in 3 bis 4 Tagen, und 
ſchwach aus. Die Mutter, durch Unruhe oft auch durch Pfeifen im Eie 

erinnert, fühlt das Junge reif und drückt in die bereits mürbe gewordene 
Schale oberhalb des dicken Endes, gegen welches das Junge mit dem 
Kopfe gerichtet, wie ſchlafend innen liegt, einen Knick, wie man bei zahmen 
Vögeln zuſehen, und bei den übrigen aus dem von außen nach innen zu 
gehenden Bruche ſchließen kann, und ſetzt, wenn jenes die freie Luft ge— 

wöhnt hat, das Erbrechen der Schale noch etwas weiter fort. Das Junge 

dehnt ſich hierauf, mit Flügeln und Füßen arbeitend, ruckweiſe aus, bohrt 

oft auch bald des Athmens wegen mit dem Schnäbelchen durch das von 

der Mutter gepickte erſte Loch, bis endlich die ſchon zum Theil freie 

Kappe abſpringt. Während deſſen erſcheint es zuerſt mit dem Köpfchen, 
dann einem Flügelchen und endlich ganz, aber matt und mit naſſen Flaum— 
federchen, die ſich erſt durch die Wärme der Mutter entwickeln. Dieſe 

ſieht tief ſitzend vorne unter ſich hinab mit Verwunderung und Freude 
dem Auskommen des Jungen zu, und trägt, wenn die Jungen im Neſte 

erzogen werden, ſogleich die Eierſchale, mit dem Unterſchnabel in ihre 

Höhlung gegriffen, fliegend weg; die Tauben aber gehen oft nur mit ſol— 

cher, und werfen ſie in kleiner Entfernung vom Neſte hinab. 

e) Junge-Pflegen: Die jungen Raub-, Hühner-, Wad- und 

Schwimmvögel (vielleicht auch Papageien) ſchlüpfen in Flaum gehüllt, 

Sing- und Klettervögel nur dürftig mit ſolchen bedeckt aus, überdieß viele 

Gattungen der erſtern kräftiger und ſelbſtſtändiger. Die zu dieſen gehöri— 

gen Sumpfvögel, nämlich Schmal- und Dünnſchnäbel bleiben den erſten 
Tag, wo ſie wegen ihrer langen Beine zu ſtehen unvermögend ſind, im 

Neſte liegen; die Hühner aber, dann die Sägeſchnäbel nebſt Kurzfittigen 

unter den Swimmvögeln gehen, oder ſchwimmen oft ſchon an dieſem, alle 

freſſen auch bald, doch ſeltner am erſten Tage wegen des erſt noch vollends 

in die Gedärme ſich ziehenden, ſchon nährenden Dotters. Sie finden an 

dem ihrem Fortkommen zuträglichen Aufenthalte Nahrung genug, brauchen 

nur einige Anleitung und dabei Schutz gegen Feinde und gegen ſchlechte 

Witterung, und können, da hierin ſchon die Mutter Genüge leiſtet, des 

Vaters entbehren. Doch letzterer vergißt ihrer nicht, ſchlägt ſich über kurz 

oder lang zu ihrer Geſellſchaft, und hilft ſie auch, wenn er ſtark genug 

iſt, vertheidigen. Das Weibchen führt alſo die Jungen zeitlich aus dem 

Neſte, und erzieht ſie außer demſelben. Es hebt, wenn es zu den Alek— 
triden gehört, oft Futter auf, und ſtreut es vor, die Schmal - und die 
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Dünnſchnäbel nebſt Kurzfittigen und Sägerenten halten und legen den 
kleinen Jungen Futter hin, das die der Schmalſchnäbel, z. B. Rohrhühner, 

ſo wie die der Sägerenten mit eingezogenem Halſe und ſchief hinauf und 
vorwärts gehaltenen Flügelchen, die ſie langſam auf- und abbewegen, 
Säger zugleich mit offenem Schnabel verlangen. Die übrigen Sägeſchnäbel 
theilen nichts mit; Rohrhühnchen, da nicht alle in Einem Tage ausſchliefen, 

erhalten von den Alten Futter zum Neſte getragen. Aber jene genießen 

dieſe Wohlthat nur, bis ſie mehr Fertigkeit erlangt haben; die Dünn— 

ſchnäbel und Kurzfittige zerſtreuen ſich alsdann ſogar, leben, obgleich noch 

flaumfederig, für ſich, und kommen nur des Erwärmens wegen, beſonders 
auf den Abend und bei üblem Wetter zu ihrer, ſie zuſammenrufenden 
Mutter. Die übrigen halten ſich zuſammen. Zum Hudern legt ſich die 
Mutter an eine trockne Stelle, ein Schwimmvogel an's Land oder auf einen 
Schilfhaufen. Sie hat den Hals kurz, die Flügel hangend bis auf den 
Boden, den Schwanz niedergedrückt, alle Federn locker, und ihre Jugend 
rings um ſich herum in ihre Federn verſammelt, die Schwimmpögel aber 

bei ihren kurzen Federn und niedrigem Leibe legen ihre Flügel weiter hin— 

aus, und laſſen die Brut unter dieſe ſich verſtecken. Aber die mit ſehr 

ſchmalen hiezu untauglichen Flügeln, die Steißfüße, nehmen ſie im Sitzen 
und ſogar im Schwimmen auf ihren Rücken unter die aufgelockerten 

Schwungfedern zweiter Ordnung bei gehobenen Ellenbogen, zuweilen auch 
eines in die Furche zwiſchen der beiderſeitigen Reihe der in der Ruhe 

aufgerichteten Schulterfedern auf, die ſonſt bei keinem deutſchen Vogel ſo 

ſehr entwickelt, dagegen die Rückenfedern äußerſt gering ſind. Im Waſſer, 
wenn derſelben Kleinen froſtig ſich zuſammenbegeben, und gehudert zu 

werden verlangen, taucht die Mutter unter ſie, und hat, wenn ſie ſich 

hebt, die auf ſie ſteigenden Jungen aufgehuckt, die ſo flink wie Mäuſe in 

die beſagten, nun gelockerten Federn ſchlüpfen. Auch Schwäne laſſen ihre 
zarten Kinder auf ſich ſteigen und unter die obern Ruderfedern kriechen, 

ſich auch ſo zum Hinaustragen derſelben auf's Land benützen. Junge 

Schwimmvögel, immer des ſtarken Flaumes wegen weniger des Brütens 
bedürftig als andre, drängen ſich bald ſchon, ehe ſie eigentlich Federn 

bekommen, nicht mehr unter die Flügel der Alten, ſondern nur neben ihr 
an einander hin. Die meiſten Jungen, beſonders der Schwimmvögel, 

wenn ſie gehudert werden, liegen, manche aber ſtehen auch mitunter, und 

es ſchauen gewöhnlich einige ſehr artig aus den Federn der Mutter her— 
vor. Junge ſchon befiederte Hühnchen erwärmen ſich zuweilen gedrängt 

an einander geſtellt. 
Die Mütter bewachen und warnen ihre Kinder gegen Feinde und die 

Strand- und Waſſerläufer halten ſich dann gerne auf Storren alter 
Strünke poſtirt. Gerathen ſie in Gefahr, ſo vertheidigen die mit ſtärkern 
Schnäbeln und Flügeln, z. B. Hühner und Schwimmvögel, ſie an ihrer 



298 Dritte Kabinets⸗Verrichtung. ’ 

Spitze durch Biſſe, Hiebe und Schläge, (ſehe Kämpfen) und die mit 
ſchwächern ſolchen, wie die langflügligen Schwimmvögel und die auf Kies— 
bänken niſtenden Sumpfvögel verfolgen den Feind durch Herumſchweben 
und Schreien um ihn, mitunter auch durch Herabſtoßen auf ihn, z. B. die 

Dünnſchnäbel mit zugeſpitztem Schnabel; andre endlich mahnen nur, und 
verſtecken ſich; und dieß thun gegen überlegene Feinde auch alle Hühner: 
und Schwimmvögel außer den Schwänen und Gänſen. Unter ihnen be— 
dienen ſich Regenpfeifer, Strandläufer und das gemeine Feldhuhn nebſt 

der gemeinen Ente noch einer eigenen Liſt, wenn man ſie mit ihren kleinen 

Jungen überraſcht, fo wie überhaupt ſchon alle über Jungen oder Eiern 
aufgeſchreckten Vögel, beſonders Sperlinge, Finken, Sänger und Bach— 

ſtelzen, deren Junge erſt ausgeflogen ſind, um die Aufmerkſamkeit des 
Feindes nur auf ſich zu lenken, eine verſtellte Lähmung im Fluge und 

Laufe annehmen. Sie bieten ſich zum Fange an, ſträuben die Scheitel— 
federn, breiten den Schwanz aus, und blähen ſich auf. Die Ente unter— 

läßt das Letztere); die genannten Sumpfvögel rutſchen mit breiten Flügeln 
auf dem Bauche, die übrigen taumeln, mit den Flügeln ſchlagend, herum; 

ſie ächzen und locken den Feind, der ſie zu haſchen hofft, immer weiter 
von der ſich verbergenden Brut ab. Auch das Männchen des Feldhuhns 

ſpielt zuweilen dieſe Komödie mit. Alle Jungen drücken ſich bei Gefahr 

in's Gras, unter Laub, in's Gebüſch oder an Schollen nieder, und zwar 
damit nicht ſo leicht alle entdeckt werden, zerſtreut. 

Die Vögelchen, welche die Eier ſehr ſchwach verlaſſen, werden von 

beiden Eltern mit gemeinſchaftlichem Beiſtande unterhalten, die ſich auch, 
da immer die Vorſorge den Bedürfniſſen gemäß von der Natur eingerichtet 
iſt, auf die Dauer der ganzen Erziehungszeit verbinden. Sie tragen 

denſelben Futter zu, das diejenigen, welche einen Kropf, wenigſtens weiten 
Schlund beſitzen, und blos von zerſtücktem Fleiſche ſich nähren, nämlich 
die Raubvögel und Meven, oder ausſchließlich von Sämereien leben, als: 

die Kreuzſchnäbel, Kernbeißer, Gimpel, Hänflinge und Zeiſige; (doch: 

Meven und Wespenbuſſarde nehmen auch weiche Inſekten, als zerrupftem 

Fleiſche ähnlich, auch der gemeine Kernbeißer zerbiſſene Inſekten auf) fer— 

ner die Araſſe, Kakatu's und Papageien, endlich die Tauben im Kropfe 

anhäufen; das ferner die mit breiter Kehle und ſchmächtigem Schnabel, 

nämlich die Flachſchnäbel, z. B. Schwalben und Nachtſchwalben, dann die 

mit erweiterungsfähiger, deßhalb oft nackter Kehle, nämlich: 1) die Boll 

ſchnäbel, z. B. Raben und Racken, 2) die Schneideſchnäbel, z. B. Reiher 

und Störche in der Kehle und zwar unter der Zunge, die andern Vögel 

aber im Schnabel ſammeln; daher man dieſe mit ſichtbaren Brocken im 

Schnabel, jene alle mit aufgetriebenem Kropfe oder dicker Kehle fliegen 

ſieht. Die mit Futter im Schnabel und die mit ſolchem in der Kehle 
ſtecken es den Jungen geradezu in den offenen Mund, doch Kegelſchnäbel 
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des höhern und darum zum Aezen minder ſchicklichen Schnabels wegen 
ſchon mit ſchiefem Kopfe. Die mit wahrem Kropfe oder weitem Schlunde 

aber, nämlich Raubvögel, Meven und Saatfreſſer haben das Eigene in 
der Fütterung, daß ſie ſchief neben einem Jungen, vorne einander nahe— 

gerückt ſtehen, daß ſie das Futter erſt durch Anziehen des Halſes in ihren 
Schnabel preſſen, und, mit Ausnahme der Tauben, es mit der Zunge in 
deſſen Spitze vorſchieben, worauf ſie es bei quergehaltenem, mit dem 

Scheitel nach außen gerichtetem Kopfe entweder in den Mund des Kleinen 

ſelbſt legen, oder es von dieſem aus ihrem etwas geöffneten Schnabel 

nehmen, gleichſam ausſchlürfen laſſen. Letzteres iſt Sache der Raubvögel, 

die alſo das Futter nur vorhalten, nicht einſtecken. Noch ſonderbarer iſt 

das Benehmen der Tauben. Sie drehen weder den Kopf quer, noch 
ſpeien ſie die Körner in den Mund, noch auch halten ſie etwas vor, ſondern 

ſie nehmen gegen die Sitten aller Vögel den ganzen Schnabel eines Jungen 
in den ihrigen an einem Mundwinkel auf, ſelten von zwei Jungen an beiden 
Mundwinkeln, würgen ſo mittelſt Erſchütterns und wechſelweiſen Anziehens 

und Ausſtreckens des Halſes das Futter aus ihrem Kropfe herauf, und über— 

laſſen es dem Jungen, ſich daſſelbe ſelbſt mit ſeinem zu dieſer Zeit breitern 

Schnabel aus ihrer Kehle zu ſuchen, das alſo gleich einem jungen Raub— 
vogel ſchon ſelbſt frißt. Die jungen Tauben ſind auch um den Schnabel 
herum wegen des Einſteckens deſſelben nackt, ſelbſt noch im flüggen Zu— 

ſtande. Ferner fliegen die ſaatfreſſenden Kropfträger paarweiſe auf und 
zu, die andern Vögel nur einzeln; zum Neſte ſelbſt aber treten alle ein— 

zeln, indem der eine, wenn ein Paar beiſammen iſt, gewöhnlich auf einem 

höhern Zweige wartet, bis der andere mit dem Aezen fertig iſt. Die 

Jungen ſtrecken, Anfangs liegend, den Hals in die Höhe, und ſperren 
den Schnabel auf, die Räuber aber laſſen ihn geſchloſſen; und die Täub— 

chen ſuchen mit ihrem Schnabel den aufgeſperrten Schnabel der Alten, 

den dieſe abwärts halten. In der Folge kräftiger richten ſie ſich während 
der Aezung auf, und zittern, oder, was größere Arten betrifft, ſchlagen 

mit den Flügeln. Die Raub -, Sumpf- und Waſſervögel freſſen früh— 

zeitig ihr zugebrachtes Futter allein, das die erſtern oft gierig bei gehobe— 

nen Flügeln anfallen. Die Eltern der Langflügel bieten dann oft nur 
im Vorbeifliegen ein Fiſchchen an, oder laſſen es vor ihnen zum Selbſt— 

erhaſchen fallen. Die Raub- und Sumpfoögel fangen an, gröberes Futter, 

nachher aber (mit gewöhnlicher Ausnahme der Geier, die ſich mehr vom 
Aaſe nähren, daher meiſtens nur den Kropf füllen,) halb lebende kleine 
Thiere, der Wespenbuſſard ganze Wespenneſter zuzubringen, und zwar 
Räuber nur eines auf einmal und in den Klauen, ein Wespenneſt aber 
im Schnabel, und Sumpfpögel nebſt voller Kehle noch ein Stück im 
Schnabel, eine größere Schlange aus ihm herabhängend. Die Alten, 
die in Höhlen brüteten, ſteigen, wenn ſie zu den kletterfähigen gehören, 
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nicht mehr mit Futter in dieſelbe hinab, ſondern reichen es außen am 
Rande hängend den darin heraufgeſtiegenen harrenden Kindern. Die da— 

ſelbſt oder in Kugelneſtern aufgekommenen Jungen ſtrecken oft die Köpfe 
heraus, ſetzen ſich auch ganz in derſelben Eingang, der dann von den 
Eltern zu dieſem Zwecke bei kugelförmigen Neſtern in die Quere erweitert 

wird, z. B. von Goldhähnchen und Fenſterſchwalben. Die in hochſtehen— 
den Neſtern herangereiften ruhen öfters auf dem Rande derſelben. Alle 

verſuchen den Gebrauch ihrer Flügel; es flattert zuweilen einer auf dem 
Neſtkranze ſtehend, hebt auch ſein Gewicht mit hängenden Beinen ſich 
ſchwingend. Viele Junge verlaſſen nun ihr Neſt nach erlangtem völlig 

flüggen Zuſtande, ſo die Raubvögel, unſere Klettervögel, die Tauben, 

die auf Bäumen oder Felſen erzogenen Sumpf- und Waſſervögel, dann 

noch aus den Singvögeln die Familien Flachſchnäbel, z. B. Schwalben, 
und Dünnſchnäbel, z. B. Baumläufer und Eisvögel. Andere aber, näm— 
lich alle übrigen Singvögel fliegen etwas früher aus, ſo bald ſie ſtrecken— 

weiſe fortflattern können. Einige Vögel endlich gehen noch eher aus 

dem Neſte, ſo die im Schilfe gebornen Reiher, ja ſogar im Flaumge— 

wande zerſtreuen ſich junge Langflügel, beſonders Seeſchwalben, und 

klagen ihren Eltern Hunger durch Zurufen. Noch iſt zu erinnern: Größere 
Inſekten und Würmer, auch Fiſchchen werden von geringern Sing- und 

Klettervögeln nur einzeln den Jungen zugebracht, auch Räupchen nur 
einzeln, geringe Inſekten aber in Mehrzahl auf einmal, indem ſie die— 

ſelben nach und nach in den Schnabel, daſelbſt an einander klebend ſam— 

meln, z. B. ganze Klumpen Ameiſen vom Wendehalſe. Zu den Kehl— 

trägern gehören natürlich auch die Familien Zahnſchnäbel, z. B. Nas— 
hornvögel, dann Breitſchnäbel, z. B. Löffelreiher, und Pinnipeden, z. B. 

Kormorane, wahrſcheinlich auch die Gattungen Seidenſchwanz und Schmuck— 

vogel, die aber außer dem Bereiche meiner diesfallſigen Beobachtungen 

blieben. 

Die Liebe gegen Kinder macht noch andere Sorgen zur Pflicht. Die 

Alten verzehren zur Erhaltung nöthiger Reinlichkeit im Neſte allen Un— 
rath von den noch kleinen Jungen, ſpäter aber, wo derſelbe bei Sing— 

und Klettervögeln mit einer Haut überzogen iſt, tragen ſie ihn im Schna— 

bel mit ſich fort, ſo oft ſie vom Füttern, wo immer ein und das andere 

Junge ſich deſſelben auf den Neſtrand hin entledigt, wegfliegen, und laſſen 

ihn in einiger Entfernung fallen. Die jungen der übrigen Vögel erſpa— 

ren den Eltern dieſe Mühe, da ſie ihn alsdann mit hinausgerecktem 

Steiße, der auch zu dieſer Zeit durch die Dicke des Bauches höher hinauf 

gerückt iſt, über Bord des Neſtes, und zudem die Fleiſchfreſſenden ihn 

flüffig abſetzen. Der Abgang der Eisvögel und Spechte nimmt bei zu— 

nehmendem Wuchſe derſelben eine flüſſige Geſtalt an, und ſammelt ſich, 

dringt er auch in Erde und Holzmehl ein, doch etwas an; letztere lehrt 
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daher der Inſtinkt, aufzuklettern, die Eisvögel aber, ihren Unrath mit 

ausgeſpieenen Fiſchgräthen zu bedecken. Die Wiedehöpfe ſcheinen durch 

Brocken trocknen Roßdunges, die man zuweilen von den Alten in die 
Höhlen tragen ſieht, eine verbeſſerte Unterlage zu erhalten. Um die 
zarten Kleinen, was ihnen ſehr behaglich und zum Wachsthume unent— 

behrlich iſt, vor Kälte zu bewahren, hudern ſie die Alten, indem ſie ſich 

abwechſelnd und wie bei dem Brüten der Eier über dieſelben legen, ſtellen 
ſich aber, wenn ſie einmal befiedert ſind, nur bei Regenwetter, auch bei 

brennender Sonne (natürlich nur auf freien offnen Neſtern) mit ausge— 
breiteten Flügeln über ſie. Auch reinigen ſie zuweilen ihre Kinder durch 
Zupfen am Kopfe, laſſen aber die mit dem Hintertheile vorſchauenden 

Bremſenlarven ſitzen, z. B. Gympel und Lerchen. Schwalben aber freſſen 
eifrig die Schwalbenlaus weg. 

Endlich führen ſie ihre ſo ziemlich erzogenen Kinder durch ihre Lock— 
ſtimme und kurzes kindiſches Hin- und Herfliegen, dann durch Unterlaſſen 

des Futterzutragens und der Neſtreinigung (Es bildet ſich ſogar zuweilen 
um junge Racken, Wiedehöpfe und Tauben ein Kranz von Unrath) aus 
dem Neſte, und weiſen ſie zum Fraße an, füttern ſie aber immer wenigſtens 

als Zubuße noch einige Zeit, z. B. Kernbeißer und Golddroſſeln auf 

Kirſchbäumen. Sie werden fliegend und gehend von dieſen verfolgt, mit 

dem Schnabel an dem Mund gerieben, und mit den Flügeln, wenn ſie 

an ihren Seiten zuſammen kommen, auf den Rücken geſchlagen. Spechte, 

Baumläufer und Kleber werden an Baumſtämmen von ihren Jungen, die 
ihnen nachhüpfen, und die gefangenen Inſekten ſich mittheilen laſſen oder 

ſelbſt wegreißen, begleitet. Kleine Singvögel, beſonders Meiſen, ſitzen 
oft auf einem Reiſe in einer Reihe, und erhalten durch die Alten von 

einem gegenüberſtehenden Zweige aus die Aetzung. Die Schwalben, auch 
Eisvögel reichen dieſe fliegend den ſitzenden Jungen und die Schwalben 
ſogar auch einem fliegenden ſolchen, indem beide nach vernommener Lock— 
ſtimme ſchwebend ſich ſchief gegen einander erheben, und im Augenblicke 

der Fütterung die Flügel etwas zurückſchlagen. Die langflügligen Schwimm— 

vögel laſſen ſich im Fluge von ihren nachziehenden Jungen die Fiſche aus 
dem Schnabel nehmen u. ſ. w. Alle Vögel beſchützen die Jungen gegen 

Feinde, ſoviel es möglich iſt. Schwächere Arten mahnen, wie es alle 
furchtſamen Vögel in Geſellſchaft thun, durch Warnſtimmen zur Vorſicht, 
worauf ſich die Jungen, welche ſolche ſchon in früheſter Jugend inſtinkt— 

mäßig erkennen und achten, auf Zweigen oder dem Boden, wo ſie ſitzen, 

niederdrücken. Stärkere, z. B. Raubvögel, Neuntödter, Raben und Racken, 

ſtoßen auf Raubthiere, und Langflügel, auch Kiebitze und Waſſerläufer 
fliegen lärmend um ſie herum. Fühlen die Alten nicht mehr ein Unver— 

mögen ihrer Nachkommen, ſo verſtoßen ſie dieſelben durch Schnabelhiebe, 

und dieſe entwöhnen die älterliche Sorge, und verſuchen ihr eigenes Glück, 
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So muſterhaft der älterliche Beiſtand gegen Kinder in dieſer Thierklaſſe 
iſt, ſo unbegreiflich iſt die Vernachläßigung derſelben bei der Anweſenheit 

eines jungen Kuckuks unter ihnen und deſſen Vorzug vor den rechtmäßi— 
gen Kindern. Dieſer Stiefbruder, der auch vermöge ſeines längern Hal— 
ſes und weiten Mundes das Futter leichter empfängt, erhält das meiſte 

und bald alles, jo daß jene oft ſchon halbflügge verhungern, und, wenn 

fie ſchon herangewachſen und den Eltern zum Hinauswerfen aus dem Neſte 

zu ſchwer waren, durch ſein Gewicht breit gedrückt unter ihm liegen. 

15) wmp fen. 

Einem Angriffe liegt entweder die eigene Nahrungsweiſe zu Grunde 

wie dem von Raubvögeln, oder, was bei Allen Statt findet, Nahrungs— 

neid, Liebe gegen Gatten und Kinder, oder was nur einige betrifft, ein 
perſönlicher Haß. Von den erſtern wurde ſchon Vieles beim Ernähren 
und Fortpflanzen, und jetzt wird noch von ihnen ergänzungsweiſe und von 

letzterm auch das Nöthigſte geſprochen. Der meiſte Streit bricht aus zur 
Fortpflanzungszeit; Liebe ändert auch das ſanfteſte Naturell, das außer 

derſelben Freundſchaft oder doch wenigſtens Friede verkündete, und erweckt 

Muth zum Kampfe gegen andre einerlei Art, wenn ſie ſich in ihr Revier 
einſchleichen, und gegen Feinde ihrer Brut oft mit vereinigter Kraft. Die 

Art des Kampfes hängt ab von der Art der Waffen. Vögel mit 3 Zehen 

nach Vorne, mit hackenförmigen Schnabel und Krallen, die Raubvögel, 
greifen mit dieſen letztern an. Ihr ganzes Weſen iſt Kampf, ſie ſind da— 
her einander ſelbſt Feind, und leben nur während der Zeit der Liebe 
gepaart, außer derſelben nur Geier geſellſchaftlich, größere Adler und 
Buſſarde zuweilen paarweiſe und manche auf ihrem Zuge, z. B. der ge— 

meine Buſſard ſchaaren-, die Milane familienweiſe. Sie ſetzen einander, 

wenigſtens Tagräuber, im Fluge nach, kehren ſich bei etwas aufgerich— 

tetem Leibe mit den Fängen gegen einander, und fechten, wenn einer durch 

wiederholte Angriffe herab gezwungen wird, aufrecht gegen einander ge— 
ſtellt mit den Griffen eines Fußes, auch mit Flügelſchlägen bei klaffendem 
Schnabel, hinten gehobener und vorne liegender Zunge, breitem Schwanze 

und Anfangs geradauf gehobenen Armen, nachher auch ausgeſtreckten 
Händen. Der Beherztere, beſonders ein Habicht, frißt zuweilen den 

Beſiegten gar auf. Wegen des ähnlichen Eingreifens der Steinſchwalben 
mit ihren Krallen in andre Vögel ihrer oder fremder Art, vorzüglich in 

Sperlinge, die in ihre Neſthöhle kommen, und mit denen ſie aus dieſen herab 

zuweilen gar auf den Boden fallen, muß auch dieſer dahier erwähnt werden. 
Eine andre Art von Waffen ſind die Handwurzeln, welche die Vögel mit ſtarken 
Flügeln und ſteifen Federn wie Fäuſte zum Zuſchlagen auf den Feind gebrauchen, 
den ſie überdieß meiſtens mit dem gezahnten Schnabel am Halſe oder Rücken 

feſthalten. Dies ſind die Sägeſchnäbel. Sie lockern im Zorne die Hals— 
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ſedern und die Ruderfefedern zweiter Ordnung, und ziehen an der Wurzel 

den Oberſchnabel auf. Schwäne haben noch bei'm Verfolgen des Feindes 

den Hals auf dem Rücken zurückgelegt, dann nach einem engen Bogen 
wieder vor⸗ und mehr oder weniger über die Bruſt hinausgelaſſen. Gänſe 
rennen mit geradaus vorgeſtrecktem Halſe und gehobener Zunge, die 

Enten und Säger aber mit unten aufgezogenem und oben mit dem Kopfe 
horizontal gehaltenem Halſe auf den Feind, lehnen ſich oft mit der Bruſt 

gegen einander, und bläuen, meiſtens 2 Männchen einer Art, einander 
durch. Die gewöhnlichſte Waffe aber iſt der Schnabel. Die feſten, nicht 
zu langen Schnäbel dienen zum Beißen und zwar die ſtärkeren zum an— 
haltenden Kneipen, z. B. die der Kegelſchnäbel und Papageien, die ſchwä— 

chern mehr zum Rupfen, z. B. der Sänger und der Hühner. Lange ſind, 
wenn ſie ſpitzig auslaufen, mehr geſchickt zum Stechen, z. B. die der 
Reiher, und wenn ſie ſtumpf ſind, zum Stoßen, z. B. der Schnepfen; 
denn zu ſehr entwickelte Kinnladen gleichen Hebeln, deren Stützen zu weit 

hinten ſtehen, daher vorne wenig Kraft beſitzen. Vögel mit ſolchen ſchnel— 
len alſo nur den vorher angezogenen Hals mit dem Schnabel vor. Und 

die gleichſam verunſtalteten Schnäbel z. B. der der Kreuzſchnäbel und Spatel— 
reiher gewähren wenig Gebrauch in dieſer Hinſicht, und machen dieſe 
Vögel gutmüthiger. 

Noch beſondere Geberden dabei find folgende: Sing- und Kletter— 
vögel öffnen etwas den Schnabel, breiten nach dem Grade des Zorns 
mehr oder weniger die Flügel und den Schwanz aus, ſenken letztern 
etwas, ſträuben zuweilen die Rücken- und Steißfedern, weniger die erſtern, 

und fliegen ihrer Natur gemäß, oder ſpringen und klettern einander nach, 
bei'm Fliegen mit niedergelegten Federn. Spechte flattern zuweilen von 
Baumſtämmen ab gegen einander, kratzen und hauen ſo fliegend einander. 

Lerchen fahren geradauffliegend gegen einander, auch langflügligere Sumpf— 
und Waſſervögel necken einander im Fluge. Die Männchen der Haus— 
und Feldſperlinge ſtreiten gegen einander mit etwas hängenden Flügeln, 
angezogenem Halſe und gehobenem Schwanze, aber glatten Federn. Tau— 
ben ziehen den Hals an, blaſen den Kropf auf, hauen dabei mit dem 

Schnabel, und ſtrecken oft einen Flügel (ſelten beide) zu ihrer Beſchützung 

gerad hinauf, ſchlagen auch mit demſelben auf den Feind. Wilde Hühner 
gehen auf ihre Nebenbuhler mit horizontalem Körper, niedrigern Beinen, 

angezogenem Halſe, vorne an die Bruſt geſetztem Kopfe, entfalteten und 

mit den Spitzen aufſtreifenden Flügeln, breitem Schwanze, und aufge— 
richteten Schulter-, Rücken- und Steißfedern los. Kalekutiſche Hühner 
kämpfen aufrecht bei halbausgebreiteten Flügeln und Schwanze mit einan— 
der. Pfauen bei geſträubtem Halſe, halbhängenden Flügeln und breit 

aufgeſtelltem Schwanze. Perlhühner ſchießen auf alles Hofgeflügel hin, 
und zupfen es; ſie haben dabei ſehr ſonderbar den Kopf vorne an die 
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Bruſt und die unentfalteten Flügel hinten aufgehoben, ſo daß ſie ſchief 
hinaufſtehen, und die Federn etwas locker. Haushähne ſtellen ſich mit 
horizontalem Körper, Halſe und Schwanze und mit in einen Kragen ge— 

hobenen Halsfedern gegen einander, nicken zugleich öfters mit den Köpfen, 
fliegen gegen einander auf, und verſetzen dabei Hiebe, Tritte und Schläge, 

treten auseinander mit geſenktem Halſe, picken gleichmäßig auf den Boden, 

und beginnen noch mehrmalen den Kampf, bis einer entkräftet und ge— 
demüthigt davon ſchleicht. Die Henne ſtellt ſich, beſonders wenn ſie an 

der Spitze ihrer Brut ſteht, mit lockern Flügeln und aufgerichteten übri— 
gen Federn und kurzem Halſe gegen jeden Feind, und ſpringt, oder flat— 

tert gegen ihn auf, um ihn durch Beißen, Kratzen und Schlagen abzu— 

weiſen. Auch der Goldfaſan, langfedrig am Halſe, macht im Zorne einen 

Kragen, und kämpft ſo ziemlich gleich dem Haushahne. Schmalſchnäbel 
nähern ſich einander gebückt, beißen dann einander bei aufgerichtetem 

Leibe und hinauf geſtreckten Flügeln, z. B. Rallen und Rohrhühner, auch 
Waſſerhühner. Schneideſchnäbel bekämpfen einander um Brüteplätze durch 

Schnabelhiebe, und zwar die hochniſtenden im Fluge, z. B. Störche, die 

andern auf dem Boden, z. B. Rohrdommel und dieſe mit etwas hangen— 

den Flügeln und aufgeblaſenem Gefieder, beſonders am Scheitel. Gerade 

ſo ſtoßen auch die Dünnſchnäbel mit ſtumpfen Schnäbeln gegen einander, 

freilich nicht verwundend, wie jene, aber doch nachdrücklich. Unter andern 

zeichnen ſich noch aus die Männchen vom gehäubten Kiebitze und vom 

kämpfenden Strandläufer. Sie halten den Kopf mit halb ausgeſtrecktem 
Halſe an die Bruſt und die Federn etwas geſträubt, auch die Flügel locker, 

dabei erſtere die Federn des Scheitels gehoben und die Haube ſtehend, 

aber nicht mehr ſpitzig wie bei'm Aufrichten des Halſes, ſondern ſtrahlen— 

förmig nach beiden Seiten ausgebreitet; letztere aber haben vorzüglich ihre 
Halskrauſe aufgebürſtet, ſtreiten mit vieler Ausdauer, und zerreißen einander 

die Geſichter. Im Uebrigen zeigen Sumpf- und Schwimmpögel, durch— 
gängig ſchüchterne Thiere, meiſtens nicht viel Streitluſt, und ihre Sache 
iſt mehr Vertheidigung als Angriff. Gewöhnlich ſteht nur ein Feind dem 
andern entgegen, und ſeltner miſcht ſich noch ein und der andre darein, 

am öfteſten doch bei Hausſperlingen und kämpfenden Strandläufern. Im 

Momente des Beißens ſind die Federn gelegt. 
Was überlegene Feinde, ſeyen es Säugthiere oder Vögel, betrifft, 

ſo ſetzen ihnen kühnere Vögel fliegend nach, ſo weit ihr Brüte-Revier 

geht; andre ſtellen ſich zur Gegenwehre, und wieder andre entfliehen. 

Zu erſtern gehören die Tagräuber, die Neuntödter, vorzüglich der Wäch— 

ter, die Raben und Racken, die mit ihren Waffen auf einen ſolchen ſtoßen, 

dann die Goldamſeln, Bachſtelzen, Schwalben und Kiebitze, welche oft 

ſehr nahe und mit allerlei Schwenkungen, endlich die Regenpfeifer, Strand— 
und Waſſerläufer und Langflügel, welche nur entfernter um ihn herum 
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ſchwärmen. Alle ſchreien entſetzlich. Die Neuntödter, Garten- und Eichel⸗ 
krähen als ſchlechtere Flieger verfolgen ihn nicht ſo anhaltend im Fluge, 
ſondern laſſen ſich inzwiſchen öfters auf Bäume nieder, und ſchauen mit 
geſträubtem Scheitel, lockern Flügeln und breitem Schwanze, den die beiden 
erſteren aufſchlagen, und Neuntödter noch nach den Seiten hin- und her— 
drehen, nach dem Feinde. Ferner kann man noch hieher rechnendie Droſ— 

ſeln, den Buchfinken, die Meiſen und Sänger, beſonders unſre dreierlei 
Rothſchwänzchen, welche den Räubern eine kurze Strecke von Baum zu 
Baum mit unverwendetem Blick folgen, auch die dem Kuckuksweibchen, das 
ihr Neſt ſucht, feindlichen Sänger. Andre Vögel vertheidigen ſich, und 
machen Gebrauch von den nämlichen Waffen wie im Angriffe, doch mit einiger 
Ausnahme. Die Geier, obgleich Raubvögel, wehren ſich mit dem Schna— 

bel. In äußerſter Noth werfen ſich ſchwächere Raubvögel im Kampfe mit 
mächtigern oder gegen eine größere Anzahl, z. B. eine Eule vor meh— 
rern Raben, dann die Schneideſchnäbel gegen ſtärkere ihres Gleichen, 
gegen große Raubvögel, und wenn ſie flügellahm ſind, auch gegen Hunde 
auf den Rücken hin mit halb geöffneten Flügeln und Schnabel, und 
geben dem Sieger mit dieſem ſowohl als mit den Krallen hinaus. Die 

Rohrdommel, überall ausgezeichnet, vertheidigen ſich erſt vorher auf fol— 

gende Weiſe: Sie ſenken ſich mit geſträubten Federn, beſonders denen des 

Halſes, auf ihre Mittelfüße nieder mit etwas erhöhtem Hinterleibe, laſſen 
den Hals in einem Bogen, der den Boden berührt, vor, brummen mit 

aufgeblaſenem Halſe, beſonders dicker Kehle, aber geſchloſſenem Schnabel, 

knacken mit dieſem, bewegen den Kopf hin und her, ziehen hernach den 
Hals ſchnell an, und ſtoßen mit etwas klaffendem Schnabel gegen den 

Feind, aber immer nur in einerlei ſchiefer Richtung hinauf, ſo daß er 

ihnen ober⸗ und unterhalb dieſer Stoßlinie ohne Beſorgniß beikommen 

könnte. Gegen einen Angriff von Oben herab ſucht ſich der Schwache, 
wenn er einen feſten Schnabel hat, durch Aufrichten deſſelben zu ſchützen, 
im Fliegen ſowohl, als im Stehen, und bei letzterm noch mit niederge— 

drücktem Körper, angezogenem Halſe und etwas hangenden Flügeln. In 

den Klauen eines Raubthieres wehren ſich alle Vögel nach Kräften. 

Mehrere wollen aber durch eine abſchreckende Geſtalt den Feind von 
ſich abhalten. Die Eulen und zwar Kauze richten den Körper horizontal, 

machen ſich durch Aufſträuben der Federn ſehr dick, wölben die Flügel 
auf, und entfernen ſie hinten von einander, breiten den Schwanz aus, 

und halten den Kopf vorne an die Bruſt, meiſtens zur Seite gedreht, ſo 

daß ſie bucklig ausſehen, öffnen den Schnabel etwas, bewegen durch hur— 
tiges Athmen die Zunge mit der Spitze auf und ab, und damit die Kehle 
aus und ein, und knacken mit dem Schnabel. Sie ſenken ſich, wenn die 

Angſt zunimmt, gar auf den Bauch und die Mittelfüße nieder, legen 
Kehle und Schnabelſpitze auf den Boden, und rücken den Kopf hin und 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 20 
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her. Ohreulen aber ſtehen niedrig, und heben ihre unausgeſtreckten Flü⸗ 
gel hinten ſenkrecht auf, ſo daß dieſe einen halbzirkelförmigen großen 

Schirm auf dem Nacken herum bilden, und die erſten Schwungfedern 
hinter den Wangen des angezogenen Kopfs geradaus ſtehen. Die Rohr: 
dommel werden bei einer Unſicherheit gleichſam ſtarr vor Schrecken. Sie 
ſchlagen die Federn feſt an, ſtrecken den Körper, ſo ziemlich auch den 

Kopf ſammt Schnabel, den Hals aber erſt nach einer kurzen Beugung 
ſenkrecht auf, und nehmen dieſe Haltung im Geröhrig und auf Bäumen, 

wo ſie überraſcht werden, im niedrigen Gebüſche aber, über das ſie hinaus— 
ragen würden, mit dem Unterſchiede an, daß ſie auf den Mittelfüßen 
ſitzen. Dabei beobachten ſie, mit den Augen über ihre ſchmale Kehle 
vorſchauend, Alles um ſich herum. Tritt ein Feind nahe, ſo machen ſie 
den Körper horizontal und durch Ferſenbeugung die Beine niedriger, ziehen 

den Hals an, drücken das Genick vorne an den Rücken und halten den 
Kopf ſchief hinauf mit etwas geöffnetem Schnabel, aber liegender Zunge. 

Ferner ſträuben ſie zur Abwechslung ihre Federn, hauptſächlich die des 

Halſes und Genickes, ſo daß letzteres durch die gleichvertheilten Federn 

mit einem Schirme geziert iſt, und erſterer oberhalb ſeine Flaumdecke, 

dabei unterhalb einen Kragen zeigt, ziehen den Hals halb an, hängen die 

Flügel, und machen den Schwanz breit. Weicht der Feind, ſo ſchleichen 
ſie mit etwas lockern Federn und niedrigem Halſe zur Seite weg, decken 

ſich dabei mit Einem hängenden Flügel wie mit einem Schilde gegen den- 
ſelben, und laſſen ihn mit halbgewendetem Geſichte nicht ſo bald außer 
Augen. Dieſen ähnlich ſträuben Quack- und Löffelreiher bei halbangezo— 

genem Halſe und klaffendem Schnabel den Kopf, und breiten die Federn 

am Genicke ſtrahlenförmig, auch Flügel und Schwanz, etwas aus. Störche 

ſchütteln ihre gelockerten Flügel, und entfächern den Schwanz, ſchlagen 

wiederholt den Hals ſammt Kopf auf den Rücken hinter, und klappern 

mittelſt Zuſammenſchlagens der Kiefer. Pfaue ſtellen ſich gegen den Feind 

mit aufgeſtrecktem geſträubten Halſe und dem in ein Rad geſchlagenen 
Schwanze, Pipphühner aber mit lockern Federn, hohem Halſe, etwas 
breitem Schwanze und halbhängenden Flügeln. Letztere ſtehen hiebei, 
wenn ihrer mehrere ſind, in einer Reihe. Der Wendehals hängt bei 
aufgebürſtetem Scheitel die Flügel, hebt den entfächerten Schwanz, und 
dreht den auf- und etwas rücklings gehaltenen Hals langſam und ab— 

wechſelnd links und rechts mit der Kehle nach Oben. Kakatus ſtellen die 
langen Scheitelfedern in zwei Reihen, eine Krone in elyptiſcher Form 

bildend, welche die Stirnfedern deckt, lockern auch bei ſteigendem Affekte 

die Federn im Allgemeinen bei halbhängenden Flügeln und breitem Schwanze. 
Der Wiedehopf auf freiem Platze legt ſich, wenn er einen Falken erblickt, 
mit breiten Flügeln und Schwanze und mit auf den Rücken aufgeſetztem 
Kopfe und über ſich geſtelltem Schnabel. Andre wie die Langflügel aus 
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den Schwimmvögeln, die Flachſchnäbel aus den Singvögeln, dann die 
Kernbeißer, Finken, Zeiſige und Eisvögel, auch die im Neſte ſitzenden 
jungen Räuber, Kuckuke und Tauben drohen mit geöffnetem Schnabel; 

dabei noch die Flachſchnäbel mit ſteifem Halſe und weitem Munde; der 
Kuckuk und die Tauben mit lockern Federn und mit kurzem Halſe, letztere 
auch mit aufgeblähtem Kropfe und erſterer mit ganz offnem Schnabel 
(er ſteht bei nahender Gefahr auf, und haut um ſich); die genannten 
Kegelſchnäbel dabei oft mit halboffnen flatternden Flügeln, zuweilen auch 
nur mit gehobenen Scheitelfedern. 

Schwache, daher Schüchterne, ſuchen ſich zu flüchten oder zu ver— 

bergen. Lerchen, Hühner, Schmalſchnäbel, Schnepfen und Strandläufer 

kauern ſich an Hölzer, Schollen und Grasſchopfen, Waldhühner gerne auf 
Baumäſte, wohin ſie ſich retiriren, und Junge in ihrem Neſte nieder, 
und zwar dieſe Vögel insgeſammt mit kurzem Halſe, geſenktem Schnabel 

und glatten Federn, brütende Hühner aber oft mit ganz geſträubten Federn, 

ſo daß ſie altem Laube gleichſehen. Singvögel auf Zweigen machen ſich 
bei der Wahrnehmung eines Falken niedriger, vorzüglich am Vorderleibe, 
und laſſen die Flügel ſinken; Kletterer, als Spechte, Baumläufer und 
Spechtmeiſen drücken ſich knapp an Baumſtämme. Merkwürdig iſt noch 
das Verhalten überraſchter einzelner Enten. Sie ſtrecken den Körper, 
Hals und Kopf auf den Boden, und folgen dem Feinde mit ihrem Blicke, 

oder ſie ſchleichen, was noch kleinere Sumpf- und Waſſervögel, auch Erd— 
hühner thun, mit ſtark gebogenen Ferſen, dann mit gebogenem Unterhalſe, 
aber mit gerade vor- und mit dem Rücken gleichhoch gehaltenem Ober- 
halſe und Kopfe. Gute Flieger aber reißen aus, z. B. die Tauben. 
Geſellſchaftliche, wie im Herbſte die aus der Familie der Kegelſchnäbel, 

ſteigen gleich bei Erblickung eines Raubvogels, oft ſchon bei Vernehmung 
ſeiner Stimme auf, und treiben ſich in einen dichten Schwarm herum; 

Haus⸗ und Feldſperlinge, auch Sänger flüchten ſich in Hecken, und ſchreien, 

wenn der Falk ſie umſchwebt. Rebhühner eilen zuſammen, auch die 

Waſſerhühner drängen ſich auf dem Waſſer an einander, als wenn ſie 
wüßten, daß ſie ſich durch den Schein von vereinigter Kraft Anſehen ver— 

ſchafften. Wirklich eilt auch, ſeinen Muth verlierend, der Raubvogel ſelbſt 

davon. | 

Endlich verleitet noch perſönlicher Haß zum Angriffe. Es gibt Vö— 
gel, deren Anblick manchen Andern zu jeder Jahreszeit ergrimmt. Dieß 

find die Raubvögel und unter ſolchen vorzüglich die armen Eulen. Wie 
Eine bei Tage ausfliegt, oder nicht verborgen genug ſich entdecken läßt, 
ſo ſtoßen Falken, obgleich ſie nie das Ziel ihrer Raubſucht iſt, dann 

große Würger, Raben, Bachſtelzen und Schwalben auf ſie, und Droſſeln, 
Meiſen und Sänger, auch der Buchfink ſchreien, um ſie ſitzend, ihr um 

die Wette die Ohren voll, und bringen ſie in Verlegenheit, oft in Noth. 
20 5 
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Die Tagräuber werden weniger hart mitgenommen, nur von Raben, 
Bachſtelzen und Schwalben, oft von ganzen Schwärmen, verfolgt, eben auch 

im Fluge und im Sitzen. Sie weichen den Neckereien durch allerlei Schwen— 
kungen aus, rächen ſich aber auch, wenn's möglich, durch Erhaſchen eines 

zu kühnen Verfolgers. Von den genannten kleinen Singvögeln wird zu— 
weilen einem Kuckuke im Fluge, wo er einem Falken nicht unähnlich ſieht, 
nachgeſetzt, manchmal auch von einer Schaar Staaren einem Buſſarde. 

III. Ausſtopfen der Amphibien. 

Gift und Gebiß der bewaffneten und trotziges Ausſehen, auch ätzender 
Hautſchleim und Uebelgeruch der wehrloſen Amphibien brachte die Mehrzahl 
derſelben in üblen Ruf, und unſre Erziehung ſteigerte noch denſelben durch 
beigebrachten Eckel und Haß; kein Wunder alſo, daß die Zubereitung dieſer 

Thiere für Kabinete vernachläſſigt blieb, die Ausſtopfkunde derſelben noch 
Wenige beſchäftigte, und man viele, beſonders Schlangen im Weingeiſt, 
oft Schildkröten, auch zuweilen Fröſche und Eidechſen, beſonders Stinke und 

Chamäleone nur getrocknet und von manchen nur einzelne Theile, wie von 
Schildkröten die Schalen, von Rieſenſchlangen nur die Bälge aufbewahrt. 

Der kundige Naturfreund ſchätzt ein Geſchöpf wie das andre, hält 

jedes der Aufſtellung in Muſeen und der Forſchung für würdig, weiß 

außer der Vorſicht gegen Verwundung und Vergiftung nichts von Eckel 
und Furcht, und fühlt ſich glücklich, auch in dieſer Klaſſe zum Beſten der 

Naturalien-Sammlungen und der Naturgeſchichte wirken zu können, um 

ſo mehr durch Ausſtopfen, als die meiſten dieſer Thiere ſehr ſchön und 

belehrend ausfallen, wie ſie nie im Weingeiſte, ihrer allgemeinſten Auf— 
ſtellungsweiſe, ſind, (nur Kröten ziehen ihre Warzen etwas ein) und als 
ſie noch überdieß im Abbalgen ſowohl als im Ausſtopfen und Aufſtellen 
weniger Mühe verlangen als die der übrigen Klaſſen; denn die Haut 

hängt nur mit geringer Ausnahme weniger feſt am Körper, läßt ſich daher 
leicht und im eigentlichen Sinne des Worts abziehen; der Kopf braucht 
bei ſeiner geringen Muskulatur wenig Behandelns, und wird, wenigſtens 
an mindergroßen, nicht mehr abgeſtreift, ſondern ganz beibehalten; endlich 
fehlt die müheſam zu ordnende Bedeckung, auch nimmt die Mannigfaltigkeit 
der Stellungen ab. Aber da das Ausziehen des Körpers aus dem Munde 
oder nur aus einer verſteckten kleinen Oeffnung heraus, und das Ausfül— 
len des Balges von da hinein aus freier Hand ohne vollſtändigen künſt— 
lichen Körper geſchieht, und da alle Unebenheiten vom Ausfüllen, welche 

bei den Thieren der vorigen Klaſſen durch Haare oder Federn verdeckt 
wurden, hier ſo deutlich in die Augen fallen, fordert es doch beſondere 

Geſchicklichkeit und Genauigkeit, und ſetzt zur Nachahmung der Geſtalt 
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innige Bekanntſchaft mit ihr und geübten Blick in Beurtheilung derſelben 

voraus. se | 
Meine erften Reptilien, nur gemeine Eidechſen, Ringelnattern und 

Fröſche, zog ich durch einen ſo kurzen Schnitt der Haut, als nur zum 
Herausbringen des Körpers nöthig war, und an einer Körperſtelle aus, 

wo ſich deſſen Uebelſtand am ſchönſten verbergen ließ, alſo bei Schlangen 
am Bauche und bei den übrigen unten an den Schenkeln herüber. Allda 

trennte ich die Haut, theilte in ihr bei den Schlangen den Körper in 
zwei Stücke, bei den andern aber zwickte ich in ihr die Beine und bei Ei— 

dechſen noch den Schwanz ab, und zog die einzelnen Theile mit Ueber— 
ſchlagung der Haut aus u. ſ. w., außer dem Eidechſenſchwanz, den ich 
wegen des ſchwachen Zuſammenhanges der Hautringe ganz aufſchnitt und 

ausſchälte. Nun formte ich auf das Natürlichſte einen Wergkörper, doch 
nicht genau an den Hinterbeinen der Fröſche, die wegen enger Haut am 
Kniegelenke eigens ausgefüllt werden mußten, ſchob ihn, die Extremitäten 

nach vorne gerichtet und bei Nattern denſelben für beide Hauttheile gabel— 
förmig gebogen, in den Balg, den ich wegen baldigen Trockenwerdens 
inzwiſchen anfeuchten mußte, und ſtellte ſie auf. Aber bald darauf gerieth 

ich durch das Ausbalgen eines nackten Hundes aus dem Munde auf ein 
Gleiches bei dieſen Thieren, wo ohnedem der ganze Kopf ſchier nichts als 
Mund iſt, alſo auf ein Verfahren in ganz verkehrter Ordnung, deſſen 

vorne bei dem Ausſtopfen der Säugthiere bereits gedacht wurde. Seit 
dieſer Zeit gehe ich folgender Maßen zu Werke: Ich betrachte vor Allem 
genau die Geſtalt und nebſt dieſer auch die Farben, welche immer, wenn 

nicht alle, doch meiſtens abſterben, und deßwegen wieder belebt werden 

müſſen durch Malen. Ich ſchneide hernach mit einer Scheere zum Munde 
hinein das Genick durch, was zugleich oft die Art zu tödten iſt, umfahre 
mit einem Spatel unter der Haut den Anfang des Halſes, und ziehe den 

Körper mit einem Zängchen bei dem Rückgrathe gepackt, unter Umftül- 
pung der Haut zum Munde heraus, ohne jedoch hiebei die Kinnladen zu 

überſchlagen, was die Mundwinkel ſprengen würde. Die Schildkröten 
aber nebſt etlichen wenigen Eidechſen und Schlangen fordern eine Aus— 

nahme in dieſer Behandlung. Hierauf beſtreiche ich den Balg innen mit 

Alaunauflöſung, mache ein Gerüſt aus etlichen Drähten, die ich ſpitzig 
feile, und zu einem Ganzen verbinde, umwinde es nun (außer für Schlan— 

gen) da ein vollſtändiger künſtlicher Körper nicht zum Munde eingebracht 

werden kann, nur mit wenig Werg, ſchiebe es durch dieſen in den Balg, 

und ſtecke den Kopfdraht, mit einer Pincette im Munde ergriffen, in den 
Schädel. Ich fülle nachher das zur Vollkommenheit des Ganzen noch 

Abgängige mit geſchnittnem Werge oder mit Gerberlohe von Eichenholz 
oder mit geraſpeltem Pandoffelholze nach, und ſtelle endlich das Thier 
auf. Aber ich mache, da die Haut meiſtens dünn iſt, daher während des 



310 Dritte Kabinets⸗Verrichtung. 

Arbeitens bald trocken und ſpröde wird, nothwendiger Weiſe mit der Fer— 
tigung des Gerüſtes den Anfang, um gleich vom Abziehen zum Ausfüllen 
überzugehen. Nun will ich hier bei der näher zu beſchreibenden beſondern 

Behandlung der Thiere nach den einzelnen Ordnungen, die ihrer Verſchie— 
denheit wegen nothwendig wird, von der einfachern Arbeit zur zuſammen— 
geſetzten fortgehen, zuerſt die Ausſtopfmethode der Schlangen, hernach 

der Eidechſen, alsdann der Fröſche, endlich der Schildkröten angeben, 
und zuletzt noch etliche allgemeine Bemerkungen zur Vermeidung gehäſſiger 
Wiederholungen zuſammen anführen: 

A Ausſtopfen der Schlangen 

a) Gerüſtfertigen. 

Man nimmt drei Drähte, einen in der Länge des Thieres, gleichſam 
als Wirbelſäule, die andern nur etliche Zoll lang als Stützen zum nach— 
herigen Anheften des Thieres auf fein Geſtell, alſo einen Längs- und 
zwei Geſtelldrähte, und befeſtigt dieſe an jenen vor und hinter deſſen 

mittlerm Drittheile. Zu dieſem Zwecke ſchlingt man die Geſtelldrähte am 

Ende in ein Ringchen, ſteckt den Längsdraht durch, und windet dieſen 
etliche Male an jene herab und wieder hinauf, richtet ihn übrigens gerade— 

aus. Nun umwickelt man den Längsdraht in der Form des Thieres mit 
Werg, aber ganz glatt, und läßt zum nachherigen Anſtecken des Schädels 
ein Stückchen faſt von deſſen Länge unumwunden. So wäre dann der 
künſtliche Körper fertig; nur bezeichnet man noch am Bauche der Schlange 

die Stellen, welche die Geſtelldrähte am Gerüſte haben, mit Bleiſtift, und 

durchbohrt fie für deren nachherigen Durchgang. 

6) Hautabſtreifen. 

Hier ſowie bei dem weitern Verfahren hat man auf die Abtheilung 

in Gleichhäuter (mit gleicher Bedeckung oben wie unten) und in Ungleich— 

häuter zu ſehen. Bei letzteren mit ihren mehrtheiligen ausdehnbaren 

Kinnladen ſtülpt man nach innerlich von der Wirbelſäule getrenntem Schä— 

del und nach losgemachter Zunge, Luftröhre ꝛc. den Körper allmählig zum 

Munde heraus. Dieß geht, da nur der mit dem After verbundene Maſt— 

darm, den man während deſſen noch zu durchſchneiden hat, etwas aufhält, 

im Ganzen ſehr leicht. Noch reinigt man zum Munde heraus den Schädel 
von ſeiner Muskulatur, und zwar am Genicke mittelſt eines Hackenlöffel— 

chens, (ein Eiſenſtab mit einem zurückgebogenen ſcharfen Löffelchen) hebt 

noch die Augen aus, läßt übrigens den Balg verkehrt, wie er iſt, beſtreicht 

ihn nur mit Alaunauflöſung. 

5) Balgausfüllen. 

Vor Allem erſetzt man die Kopfmuskeln durch Auffüllen mittelſt eines 
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Hackendrahtes, mit welchem man das zum Munde eingebrachte Material 
auf das Hinterhaupt herzieht. Nun legt man, um das Einbringen des 

Wergkörpers möglich zu machen, die Geſtelldrähte nach hinten, ſetzt dann 
das Ende des Wergkörpers an das Ende des Balges, ſtülpet dieſen genau 
über, und ſchiebt während deſſen die Geſtelldrähte durch die bezeichneten 

Bauchlöchchen hinaus, und macht ſie nach dem Hervorkommen wieder ge— 

rade, ſteckt endlich das freie Ende des Längsdrahtes in die Hinterhaupts— 
Oeffnung. Hierauf füllt man noch die Wangen und die Kehle aus, ſetzt 

Augen ein, und ſchließt den Mund mittelſt ſaubern Aneinandernähens der 
Kieferränder mit Seide, was ſie nicht nur wohl zulaſſen, ſondern auch 

wegen des bei ihrer Getheiltheit, daher geringen Feſtigkeit ſonſt unver— 

meidlichen Einſchrumpfens nothwendig haben; doch kann man auch ſtatt 

deſſen die Leiſten des Unterkiefers bis nach dem Austrocknen mit Nadeln 

anſtecken. 

§) Aufſtellen. 

Endlich gibt man der Schlange ihre Haltung, bringt ſie mittelſt ihrer 
Drähte auf ein Brettchen oder einen Zweig, berichtigt noch ihre Stellung 

und Form, und überreibt ſie zur Belebung ihrer Farbe, wenn ſie nicht 
auch Malens braucht, nur mit ein paar Tropfen dünnen Firniſſes. Aber 

es iſt zur Behandlung der Ungleichhäuter noch Folgendes zu berückſichtigen: 
Ein Geſtelldraht wird zuweilen einer beſondern Stellung zufolge an einem 

andern Körpertheile angebracht, z. B. am Halſe, wenn das Thier kletternd 
mit dieſem über einen Zweig liegt, ſonſt frei hinabhängt. Eine kleine 

Schlange bedarf nur eines einzigen Geſtelldrahtes. Für große Schlangen 
erhält der Wergkörper wegen der bei ſeiner Dicke unmöglich durchzufüh— 
renden Gleichheit der Umwicklung einen Ueberzug von Leinwand, oder er 
wird dünner gelaſſen eingebracht, und durch eine hie und da am Bauche 

zu machende Bauchſpalte aufgefüllt. Hindert eine verſchluckte Beute das 

Balgüberſtülpen am Bauche, ſo preßt man ſie zum Munde heraus. Iſt 
das Schwanzende zu dünn und unüberſtülpbar, ſo ſchält man es aus, 

und vernähet es nach dem Ausſtopfen wieder ſchön, läßt auch das zu ſpitzige 

Ende, das ohnehin nicht ſchwindet, ganz unausgezogen. Das Ausſchälen 
thut man ſchon vor dem Balgabſtreifen und nur an einer durch Situation 
verberglichen Seite, die natürlich auch nicht die untere ſeyn kann, wenn 
ſie Anſchauung der Art ihrer Bedeckung gewähren ſoll. Giftſchlangen wird 
man aus Vorſicht gegen Verletzung am Kopfe mit Zängchen, wenig mit 
den Fingern behandeln. 

Die allermeiſten Gleichhäuter, deren Zubereitung hier noch anzuführen 
iſt, haben einen ſo engen unausdehnbaren Mund, daß an das Ausziehen 

des Körpers durch ihn gar nicht zu denken iſt. Man ſchneidet deßwegen 

die Bauchhaut eine kurze Strecke auf, und zieht den Körper in zwei Stücke 
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getrennt heraus, kann ihn jedoch auch ganzgelaſſen, aber mühſamer unter 
ſtarker Beugung eigens mit dem Hinter-, dann mit dem Vordertheile 
herausſtülpen. Den Wergkörper biegt man gabelförmig, und überſtülpt 

ihn mit dem Balge nach beiden Theiken zugleich. An Bruchſchlangen unter 
den Gleichhäutern, wozu unſre Blindſchleichen (die gemeine und die ge— 

ſtreifte) gehören, ſpaltet man mit der Scheere die Haut dem Schwanze 
entlang und ſo fort noch eine Strecke am Bauche hin, ſchält ſie behutſam 

ab, und zieht ſie von da durch Ueberſtülpung, die ſie dann verträgt, bis 
zum Kopfe ab. Man breitet nun die Haut über den Wergkörper aus und 

vernäht ihre Ränder. Schmale Formen nämlich Waſſerſchlangen beſtellt 
man mit einem angemeſſenen, an ihr Drahtgerüſt befeſtigten Streifen Pap— 

pendeckels, der die vertikale Längskontur des Thieres reſtituirt, und verſieht 

ihn auf deſſen Seiten mit Ausſtopfmaterial. Auch ſie geſtatten bei gleich— 
wohl ausdehnbaren Kinnladen, wenn die Körperhöhe zu bedeutend iſt, 

kein Ausziehen aus dem Munde. Ihren Schwanz muß man gegen das 
Ende hin ausſchälen. Alle Hautnäthe verdeckt man noch etwas mit Papp. 

Schlangen kann man vermöge ihrer von den Kieferrändern aus ab— 
ſchiebbaren Kopfhaut, die man ſtatt des natürlichen mit einem hölzernen 

Schädel ausfüllt, dann an den Lippen anleimt, und bis nach feſtem An— 

kleben mit Nadeln beſteckt hält, und unter ſonſtigen ſchon angegebenen 
Behandlungsweiſen zugleich zum Ausſtopfen und Skeletiren, alſo doppelt 

benützen, hie und da wenigſtens hinſichtlich ihres Schädels hiezu verwenden. 

b) Aus ſtopfen der Erde fen. 

c) Fertigen des Gerüſtes. 

Man fertigt wie zu einem Säugthiergerüſte ein doppeltes Kreuz aus 
drei zugeſpitzten Drähten, von welchen man einen für den Körper, die 
andern für die Beinpaare beſtimmt. (Sieh Taf. 5., Fig. 4.) Jenen 

nimmt man etwas länger als das ganze Thier, und dieſe um einen guten 
Theil länger als das Maß von einem Fußextreme über den Unterleib zum 
andern. Das Maß gilt am Unterleib zu nehmen, weil bei dieſer Thier— 
klaſſe die Beine unten inſerirt ſind. Den Längsdraht ſchlingt man an den 
Punkten, die den Bein-Einlenkungen an der Bruſt und an dem Becken 
entſprechen, und die man durch Hinhalten des Drahtes an den Unterleib 
ausmittelt, in ein Ringchen, ſteckt jeden Beindraht durch ſein zugemeſſenes 

Ringchen und zwar zu ungleichen Theilen, und macht ihn durch Vor- und 
Zurückwickeln des längern Theils an jenen feſt. Das ſo enſtandene dop— 
pelte Kreuz muß wenigſtens auf zwei Drittheile in den Kopf hinein und 
hinten bis an das Schwanzende, über die Füße aber ſo weit hinaus 
langen, daß es zur Befeſtigung auf ein Geſtell zureicht. Man bemerkt 
nun mit Feilenritzen an ihm die Stelle des Genickes und die Länge der 
Beine bis an den Fuß, wobei man ſich wieder durch deſſen Hinhalten und 
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durch Meſſen an dem Unterleib hilft, und bewickelt es bis an die gemachten 
Zeichen mit Werg, jedoch nicht vollſtändig, um es, was ſonſt nicht ge— 
lingen würde, leicht zum Munde einbringen, auch um die Füße, beſonders 
in der Nähe der Zehen noch natürlich nachfüllen zu können. Hinſichtlich 
des Schwanzes gibt es hier ſowohl, als auch nachher bei'm Abbalgen und 

Ausfüllen Ausnahmen, die mit andern am Ende vorgetragen werden; 
weßhalb ein Lernender ſich immer zum Voraus eine Idee vom Ganzen 
verſchaffen muß. 

6) Balgabſtreifen. 

Wie ſchon aus Vorſtehendem und noch aus der fünften Kupfertafel, 
Fig. a. erſichtlich, behält man den Kopf nebſt den Füßen am Balge. 

Zum Abſtreifen dieſes kneipet man mit der Scheere bei dem Durchſchneiden 

des Genickes, Schlundes ꝛc. im Munde auch ſogleich, hat man den Anfang 

des Rückgrathes etwas umgraben, die in der Nähe des Kopfes ſitzenden 
Vorderbeine an der Achſel durch, wobei man ſich eines Schnittes ohne 
Hautverletzung mit den taſtenden Fingern der linken Hand von außen ver— 

ſichert. Hierauf zieht man mit der Pincette einen Arm unter Umſtülpung 
der Haut zum Munde heraus bis an die Hand, wo man ihn dann abnimmt, 

thut dieß ebenfalls mit dem andern Arme, und ſchiebt die leeren Armhäute 
mit einem Stäbchen wieder zurück nach außen. Man packt nun das Rück⸗ 

grath, zieht, ohne die Kinnladen zu überſchlagen, den Rumpf, begreiflich 

mit ſich herausſtülpendem Balge aus dem Munde bis an die Hinterbeine, 
und nimmt ihn da weg, holt eines um das andere von dieſen heraus bis 

an den Fuß, wo man ſie abſchneidet, und zuletzt noch den Schwanz, wor— 

auf man dieſe Theile reinigt, dann wieder umkehrt. Endlich ſäubert man 

mittelſt eines Hackenlöffelchens den Schädel von dem Bißchen Gehirn und 
Muskulatur, beſonders am Genicke zum Rachen heraus, reinigt auch die 
Füße, hebt mit einem Löffelchen von außen die Augen aus, nachdem man 
ſie mit einem Scheerchen umſchnitten hat, beſtreicht die innere Balgſeite 

mit Alaunwaſſer, und füllt nach einer Weile ihn aus. 

5) Ausfüllen. 

Zur Erleichterung dieſes Geſchäftes biegt man, wie auf der erſt an— 
geführten 4. Kupfertafel eine Probe vorliegt, die Beine am Gerüſte nach 

hinten, ſteckt dann dieſes zum Munde hinein in den Balg, und zwar in 

deſſen Schwanz und Beine zugleich, und wirkt vorzüglich von Außen hiezu 

mit. Man ergreift nämlich während des Einſchiebens die einzelnen Drähte 
außen ſammt der Haut, führt ſie in die Theile derſelben, und bohrt die 

der Beine durch die Füße hinaus; ſpießt zuletzt noch den Schädel an 
ſeinen Draht, was nur dadurch möglich wird, daß man die Vorderbeine 
nach vorne biegt, den Kopf andehnt, und den Draht, mit der Pincette 
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zum Munde hinein ergriffen, in die Hirnhöhle einſteckt. Hierauf gibt man 
dem Wergkörper die noch abgängige Proportion durch geſchnittenes Werg 

oder geraſpeltes Stopferholz, indem man erſteres zängchen- und letzteres 
löffelweiſe zum Munde einbringt, und mit einem Stäbchen feſtſtopft, be— 
greiflich zuerſt in die hintern Theile, nämlich den Schwanz und die Hin— 
terbeine, hernach in den Rücken, dann in die Vorderbeine und den Hals. 

Das Gerüſt lief bei den zwei vorigen Klaſſen am Rücken, und der Rumpf 

wurde unten aufgefüllt; hier aber, wo die Beine unten eingelenkt ſind, 

iſt es gerade umgekehrt; das Nachgefüllte muß alſo oberhalb des Gerüſtes 

kommen. Zum bequemern Einſtopfen und haltbarern Ausfüllen legt man 

die Beine zurück und hält ſie nach unten, bis ſie voll ſind, und verſieht 
ſie Anfangs und zwar in geringen Portionen mit Stopferholzmehl, welches 
ſich genau anlegt, am Ende aber, ſo wie auch nachher den Rachen, wenn 

dieſes Material weiter in Anwendung gekommen, um das Zurückrollen 
deſſelben zu verhindern, mit Werg oder Baumwolle. Beſonders ſoll man 
auf natürliches Umſtopfen der beibehaltenen Füße und auf fließenden 
Uebergang derſelben in die Zehen achten. Endlich drückt man nach aus— 

gefüllten Augenhöhlen paſſende Augen ein, und ſorgt noch für natürliche 

Haltung. | 

§) Aufſtellen. 

Hierauf gibt man dem ſo weit geſchaffenen Thiere ſeine belebende 

Stellung durch Biegung der am Kadaver abzumeſſenden Gelenke, ſetzt es 
mit den vorragenden Beindrähten auf ſein Brettchen, das die ganze Größe 
des Umfanges vom aufſitzenden Thiere hat, oder auf ſein Reis, mit 

welchem man es auf ein Poſtement aufſtellt, aber ſo, daß das Ganze in 

ein angenehmes Verhältniß kömmt. Dann drückt man alle Theile in ihre 

natürliche Form, hebt mit der Richtnadel allenfallſige unſchickliche Ver— 

tiefungen auf, ordnet die Zehen, füllt vollends den Nacken, die Schläfe 

und die Kehle, richtet die Augen ſammt den Augenliedern, leimt die Kinn— 
laden an einander, und klemmt ſie einſtweilen mit Zwingen, vergißt auch 

nicht, die Lippen, wenn auch noch ſo gering beizuſtreichen. Nun läßt man 
es nicht zu langſam trocknen, bemalt es nachher auf das Natürlichſte, wo 

es der Farbe bedarf, und reihet es in die Sammlung ein. 

Abweichungen vom Vorhergehenden gibt es folgende. Eidechſen mit 
etwas ſteifer Haut, wie die Krokodile, und die mit einem ſich nicht weit 

genug öffnenden Munde, wie die Leguane, laſſen ſich nicht auf die ange— 

gebene Weiſe zum Munde ausziehen, jedoch ſehr ſchön bearbeiten. Man 
ſchneidet, um alle Verletzung zu verbergen, an jenen die Haut vor dem 
After zwiſchen den Schilderreihen quer hinüber auf, an dieſen aber erwei— 
tert man die ſchon von Natur breite Aſterſpalte zu beiden Seiten durch 

einen Schnitt, den man in der Furche neben den Schenkeln etwas vorwärts 
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führt, und arbeitet das ganze Thier (nur der Schwanz fordert eine andere, 

erſt hienach angegebene Behandlung) mittelſt Ueberſchlagung des Balges 

heraus, und zwar zuerſt an den Hinterbeinen, welche man deßhalb vom 

Becken löſt, dann nach abgetrenntem Schwanze an dem Leib und den 

Vorderbeinen, endlich am Halſe. Bei Krokodilen geht das Ueberſchlagen. 

am Leibe nur rückweiſe nach den Querreihen der Schilde, daher müh— 

ſamer. Das Gerüſt ſchiebt man bei dem Einbringen in den Balg zu- 

erſt in die Vorderbeine und den Hals, dann in eines der Hinterbeine, 

nachher in den Schwanz und zuletzt in das noch übrige Bein. Daß 
man hiebei die Vorderbeine am Gerüſte nach Vorne anlege, und die 
Hinterbeine, ſo auch den Schwanz nicht gerade einſtecken könne, ſon— 

dern unter Beugungen an ihre Plätze hinleiten und einführen müſſe, wird 
kaum zu erinnern nöthig ſeyn. Letztlich ſtopft man Anfangs die Beine, 
auch den Schwanz mit Stopferholzmehl, nachher mit Werg aus, und 
zwar bei Krokodilen die Vorderbeine durch den Mund hinein, und macht 

den Schnitt, was leicht thunlich, durch feines Vernähen unmerklich. 

Auch Chamäleone verdienen eigens erwähnt zu werden. Vor Allem 
ſchneidet man einen Streifen dünnen Pappendeckels nach der Länge und 

Höhe ihres Körpers zu, um ihn beim Ausſtopfen zur Begründung der 
ſchmalen Form als Scheidewand im Balge aufzuſtellen, und heftet ihn 

gemeſſenen Orts an das Drahtgerüſt mittelſt Durchſteckens der Beindrähte 

einer Seite und mittelſt Annähens an eine am Längsdrahte gezogene Um— 

ſchlingung. Dann geſtaltet man noch zum Ausfüllen des Schwanzes einen 

Splitter Birken⸗- oder Lindenholzes, und verſieht ihn für die konkave 
Seite, wohin er ſich einrollen ſoll, mit Einſchnitten. Zum Ausziehen der 

Haut ſpaltet man ſie vor Allem querüber an den Sohlen, über welche 

ſie ſich nicht überſtülpen läßt, zwickt und ſchiebt ſie ſammt den Zehen los, 

ſchält dann das letzte Drittheil des Schwanzes, das gleichfalls unüber— 

ſchlagbar iſt, faſt bis zur Spitze aus ihr, und hebt noch die Zunge aus 

dem Munde. Hierauf trennt man den Balg (Es koſtet Mühe, den Kör— 

per zum Munde herauszuholen) zwiſchen den Hinterbeinen ein Stückchen 

auf, nimmt nach einander die Beine und den Rumpf überſchlagend, auch 

vollends den Schwanz, dieſen aber abſchiebend heraus, und zieht noch 

vom Munde nach aufgebrochenem Gaumen die Augen mit der Pincette 

heraus, wodurch die äußere Bedeckung derſelben ſitzen bleibt, die mit 

ausfüllenden Glasperlen wieder geſpannt wird. Endlich rollt man zum 

Einbringen des Gerüſtes die hohe Scheidewand in ihrer Länge nach Unten, 
gibt ihr, iſt der Balg über das Gerüſt gezogen, wieder ihre Ausgleichung, 

hierauf eine beiderſeitige Anlage von Stopferholzmehl, ſteckt das Schwanz— 

ſtäbchen in ſeine Hülle, dann an den Gerüſtdraht, vernäht die Balgrän— 

der am Bauche und Schwanze recht fein, und hält das Schwanzende bis 

nach dem Trocknen mittelſt Aufbindens gerollt, füllt auch noch die Wan— 
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gen vom Kieferrande hinauf. Soll das Thier figen, fo wird, da es ſich 
wegen gekrümmten Rückens verkürzt, dieſes auch am Pappendeckel bes 
rückſichtigt. 5 

Ferner wird noch der denkende Naturalienfreund ſich hier an Bälge 
erinnern, die nicht überſtülpbar ſind, wie an die der Baſilisken wegen 
der Stachelſtrahlen der Rücken- und Schwanzfloſſe, dann an die der 
Stellionen wegen ſtarker Dornſchuppen, auch der Stinke wegen Dachziegel— 
ſchuppen, und an die der Drachen wegen Rippenflügeln. Er wird ſie 

größten Theils mit Spateln abſchieben, und ſich weiter mit Benützung 
deſſen, was dahier und bei dem Ausſtopfen der Fiſche geſagt wird, zu 

helfen wiſſen. Noch ſchiebt man bei großen Thieren, fo weit es thun— 
lich iſt, die Haut vom Schädel, um Alaun einzuſtreichen. Für kleine 

Amphibien unterläßt man das Umwickeln der Beindrähte mit Werg, weil 
es das Nachfüllen in ſo enge Hüllen unmöglich macht. 

Verſchiedenheit der Schwanzform, von welcher noch zu ſprechen iſt, 

erheiſcht Verſchiedenheit der Manipulation. Kürzere Rundſchwänze mit 
runden Schüppchen laſſen ſich mit der Haut beinahe bis an die Spitze 
überſchlagen, und ſolche ſich über den vollen Wergkörper wieder zurück— 
ſtülpen; Schwänze mit langen Schuppen aber, wie der der Krageneidechſen, 
der ohnehin ſo gerne bricht, dann die langen Rundſchwänze, und die 
Plattſchwänze ſind nicht überſchlagbar mit dem Balge; Bruchſchwänze 
ſchneidet man daher wie bei den Homodermen unter den Schlangen der 

ganzen Länge nach auf, ſchält ſie behutſam aus, und näht die Haut über 
einen eingelegten Holz- oder Wergſchwanz. Bei langen Rundſchwänzen 
läßt man die Spitze unausgezogen, und zwar einen deſto größern Theil, 
je dünner, daher uneinſchrumpfbarer ſie ſind, aber am übrigen Theile 

ſchält man bei kleinen die Haut ab, bei größern aber ſtößt man ſie im 

Ganzen mit Spateln ab. Man ſpaltet ſie zu letzterm Behufe vor der 

beizubehaltenden Spitze eine kurze Strecke auf, zwickt die Wirbeln durch, 

macht weiter entfernt noch eine Spalte, ſchiebt ſie dann von dieſen beiden 
Oeffnungen hinein, natürlich auch an der Aftergegend, wo man Innen 
den Schwanz vom Rumpfe trennt, ganz loſe und tauglich zum Abſtrüpfen. 

Die leere Haut befreit man hierauf mittelſt einer Scharre von der noch 

anhängenden Muskulatur, füllt ſie, nachdem das wenig umwickelte Draht— 

gerüſt eingeſchoben iſt, mit Korkmehl aus, und vernäht die gemachten Oeff— 
nungen. An Schmalſchwänzen macht man eben ſo ohne beträchtliche Verletzung 

die Haut mit Spateln ab, mit welchen man an ihrer Baſis und an ihrer unten 

aufgeſchnittenen Spitze, ſowie noch an einer gegen die Mitte hin zu machen— 
den kleinen Oeffnung hineingräbt. Zum Ausfüllen aber nimmt man, um 
die Schmalform wieder herzuſtellen, einen nach ihrem Umfange zuge— 
ſchnittenen Streifen Pappendeckel, den man für lange Schwänze, wie bei 
Krokodilen, aus einigen Stücken zuſammenſetzt, näht ihn an das zur 
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Unverrückbarkeit in einige Ringe geſchlungene Drahtgerüſt, ſchiebt dieſes 
mit ihm ein, und ertheilt noch die Dicke mit dem auf beiden Seiten des— 

ſelben gleichmäßig eingefülltem Ausſtopf-Materiale, das bei großen in 
Heu beſteht. 

Seltene größere Thiere dieſer Ordnung wird man zuweilen, wie 

leicht denk⸗ und ausführbar iſt, wie Säugthiere zugleich ausſtopfen und 
ſkeletiren. Man wird auch hie und da wenigſtens den Schädel zum 

Skeletiren benützen, aber für das auszuſtopfende Thier einen ſolchen mit 
unbedeckten Zähnen, wie den der Krokodile von feſtem Holze, das die 

Nachbildung der Zähne möglich macht, ſchnitzen laſſen, und in dieſem 
Falle die Haut zum Abziehen oder Abſchieben im Munde neben den Zahn— 

reihen ſpalten, auch die längſten bei dem Ueberſchlagen derſelben hin— 
dernden Zähne auf Einſtweilen ausheben. Kleine Köpfe mit bedeckten 
Zähnen, wozu vorzüglich die mit beſchupptem Scheitel gehören, kann 

man aus Tannenrinde nachformen. 

c) Ausſtopfen der Batrachier. 

% Gerüſt. 

Das Ausſtopfen dieſer Thiere, vorzüglich der geſchwänzten hat Vieles 
gemein mit dem der Eidechſen. Man fertigt für ſie außer dem Schwanze, 

der hier immer vollkommen nachgebildet werden muß, das nämliche Draht— 

gerüſt, wenig mit Werg umwunden. Es iſt alſo hier nur zu ſagen, daß 
man den runden Schwanz der Salamander durch Wickeln mit Werg, den 

ſchmalen, z. B. der Tritonen aber mit einem nach ſeiner Form zuge— 
ſchnittenen und geſchabten Spänchen weichen Holzes, das man an's Ge— 

rüſt anſteckt, auf das Genaueſte nachahmt, letzteres noch, wenn es eine 
Krümmung zulaſſen ſoll, auf der Seite derſelben mit Einſchnitten verſieht. 
Und was die Ungeſchwänzten betrifft, ſo hat man am Gerüſte darauf zu 
merken, daß man die Drähte der Hinterbeine nicht zu dick umwickle, um 

ſie bei dem Einſchieben durch die enge Kniehaut zu bringen, auch durch 
dieſe hinab die Füße und Waden ausfüllen zu können. 

6) Abbalgen. 

Die geſchwänzten Thiere dieſer Ordnung, deren Balg immer, be— 
ſonders am Rücken hin ſtärker feſtgewachſen iſt, verlangen im Abziehen 
mehr Vorſicht. Sonſt macht wieder die Form des Schwanzes einen 
Unterſchied. Rundſchwänze, immer floſſenlos und an der Haut ſtark, 

ſtreift man umgeſtülpt bis zur Spitze hinaus ab, Schmalſchwänze aber, 
zu dünn und zu zart, ſchält man an der untern Kante heraus, wo man 

ſie ganz aufſchneidet. Bei dem Ausziehen der Ungeſchwänzten, das übri— 
gens aus dem ſo weiten Munde, ſowie in Folge der ihm nahe ſitzenden 

Vorderbeine und der lockern Haut dieſer Thiere ſehr leicht geht, hat man 
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zur Verhütung eines Riſſes den After nicht zu kurz abzuſchneiden, dann 

bei'm Abſtrüpfen der engen Kniehaut über die Waden, das immer etwas 

ſchwierig iſt, ſich nicht zu übereilen, ferner wenn der dicke Rumpf eines 
trächtigen Weibchens ſich nicht aus dem Munde bringen läßt, die Eier— 

ſtöcke und Eiergänge, überhaupt Eingeweide eigens mit dem Zängchen 

herauszuziehen. Die Augen endlich nimmt man, es ſey denn, daß der 

Mund offen, der Gaumen daher unverletzt bleiben ſoll, am Gaumen 
heraus, wo ſie ziemlich frei liegen. 

y) Ausfüllen. 

Ich beſchränke mich, da man ſich ein für allemal an die vorſtehende 

für Eidechſen aufgeſtellte Verfahrungweiſe halten kann, auf Nachſtehendes. 
Einen runden (gewickelten) Schwanz überſtülpt man mit ſeiner Haut, und 

ſetzt hiezu die Enden beider dieſer gehörig auf einander; einen ſchmalen 

(hölzernen) Schwanz bedeckt man nach dem Ausſtopfen des Thieres mit 
der Haut, verleimt die Ränder derſelben an ihn, und beſteckt ſie bis nach 
dem Trocknen mit Nadeln. Bei dem Ausfüllen der Beine, beſonders an 

Fröſchen, bedient man ſich feinen Korkmehles und zum Feſtſtopfen des— 
ſelben eines dünnen Drahtes, und ſucht an den Zehen den unmerklichen 

Uebergang zum Wergkörper herzuſtellen, um das ſich da ergebende Ein- 

ſchrumpfen zu verhüten. Die Wangen ſtopft man durch die Augenhöhlen 
hinein aus, und die künſtlichen Augen ſetzt man auf demſelben Wege ein, 
wo man die natürlichen ausgehoben hat. 

5) Aufftellen. 

Hiebei mache ich vorzüglich nur aufmerkſam auf die Richtung der 

Waden bei dem Beinanlegen der Fröſche, auf das Ueberziehen der obern 
Augenlieder, über die oben aufſtehenden Augen, auf das einſtweilige Zu— 

halten des Mundes mittelſt angelegter Zwingen und auf das Firniſſen 

aller Thiere dieſer Ordnung zum Erſatz des Glanzes ihrer feuchten Haut. 

Beizuſetzende Manieren ſind noch: Kröpfe ſchreiend vorgeſtellter 

Männchen füllt man unter Beibehaltung der hiezu dienenden Säcke, als 
bei Waſſerfröſchen in den Mundwinkeln, zum Munde hinaus, dann bei 

Laubfröſchen an beiden Seiten der Unterkinnlade, doch auch wie bei 

Kröten und Salamandern nur in die Kehle hinein mit geſchnittener 
Baumwolle. Eine eigene Vorrichtung iſt nöthig, wenn ein Froſch kurz 

(Rückgrath eingebogen, Kreuz vorſtehend) ſitzen ſoll. Man läßt nämlich 
das Rückgrath (Rippen fehlen) bis auf den hinterſten Theil des 
Kreuzes, der den guten Stand des Gerüſtes ſtören würde, daher weg— 

gebrochen wird, an der Haut ſitzen, trennt alſo, nachdem man, ohne das 

Genick zu durchſchneiden, die Haut der Vorderbeine ausgeleert, und wie— 

der hinausgeſtülpt hat, mit Spateln die Haut vom Rumpfe los bis an 
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das Rückgrath, löſt von dieſem den ganzen Körperinhalt und auch das 
letzte Stück des Beckens ſammt den Hinterbeinen ab, zieht mit einem 

langſchnäbligen Zängchen das Bruſtbein und die Eingeweide, dann ein 
Hinterbein um das andere heraus, und reinigt das Rückgrath durch Ab— 
ſchaben. Bei'm Einſchieben des Gerüſtes bohrt man den Kopfdraht unter— 
halb des Genickes hinauf in den Schädel, und bei'm Ausſtopfen richtet 
man die Beckenknochen. Die ganze Behandlung geſchieht übrigens wie 
ſonſt ohne Hautverletzung, und hat Anwendung bei größern Kröten und 
Fröſchen. Unreine Batrachier, wenn ſich Jemand ſcheuen ſollte, dieſelben 
viel mit bloßen Händen anzutaſten, könnte er mit Fingerüberzügen aus 
Wachstuch, wenigſtens am Daumen und Zeigefinger der linken Hand, die 

man vorzüglich zum Halten braucht, behandeln. Ich ſtopfte einmal einer 

luſtigen Wette wegen zwei gemeine Kröten, ohne ſie mit den Händen 
anzurühren, mittelſt Zängchen aus. Es ließe ſich auch das Ausſchwitzen 

des Drüſenſchleimes der Kröten und Salamander erwehren, wenn man 

dieſe durch Halten an's Feuer zum Hergeben deſſelben zwänge, ſie dann 

im Waſſer abpinſelte, oder ſie zum n und Erhärten der Drüſen 

in Weingeiſt legte. 

d) Ausſtopfen der Schildkröten. 

Die Bälge der Schildkröten trocknen bei ihrer Dicke nicht ſo bald wie 
andre Amphibienbälge, erlauben daher das Abziehen vor dem Gerüſt— 

machen. Vorher betrachte man ers noch die Form der beiden Schluß⸗ 

häute der Schalen. 

a) Abziehen. 

Anſtatt, wie bisher gebräuchlich, den Bauchſchild an der Schale ab— 
zuſägen, und ſo das Thier frei zu bearbeiten, läßt man jene unverletzt, 
nimmt dieſes zu der hintern Schalenöffnung heraus und behält die vordere 
mit ihrer Haut ganz verſchloſſen. Man ſchneidet in dieſer Abſicht (eine 

Flußſchildkröte diene hier zum Muſter) vor Allem, da man nachher den 

vordern Theilen nicht mehr anders beikommen kann, Innen im Munde 

die Zunge und das Genick ab; dann trennt man die Vorderfüße unten 
hinter den Zehen auf, und zwickt letztere, die an der Haut ganz beibe— 

halten werden, Innen vom Fuße ab. Hierauf macht man zu dieſen bei— 

den Orten, nämlich zum Munde und den Füßen hinein, Anfangs mit 

einem ſchmalen Skalpelle, nachher aber hauptſächlich mit einem Spatel 

die Haut vom Halſe und den Armen los, und wendet ſich, herausneh— 
men kann man da nichts, nach dieſer Vorbereitung zum eigentlichen Aus— 
heben des Thieres aus ſeinem Hauſe. Raum hiezu gewinnt man ſchon 
genug durch Abtrennen einer halben Schalenhaut, und verbergen kann 

man dieſes am ſchönſten unter den Hinterbeinen und dem Schwanze; man 
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löſt deßwegen nur am untern Rande der hintern Schalenöffnung unter 

Andehnung der Beine die Haut ab, kneipet unter ihr die Hinterbeine und 

den Schwanz vom Körper, und zieht ſie überſchlagen heraus, erſtere bis 
an die Zehen, letztere bis an's äußerſte Glied, wo man ſie, um ſie am 
Balge beizubehalten, durchſchneidet. Man arbeitet hienach zur Schale 

hinein mit einem Spatel das ganze Thier los, vorzüglich durch Abſtoßen 

der an der Schale anſitzenden Becken- und Schlüſſelbeinknochen, ſowie 

der Halswirbel, und zieht es, da es ſchon vorne an dem Halſe und den 

Beinen frei iſt, nunmehr ganz heraus. Hierauf ſcharrt man die Schale 

vollends leer, auch das Genick und die Wurzeln der Zehen ab mit Spa— 

teln, Scharren und Skalpellen, und ſtülpet die Hinterbeine nebſt dem 

Schwanze wieder nach Außen. | 

6) Gerüſtmachen. 

Für jede Körperhälfte verfertigt man ein eigenes Drahtgerüſt, näm— 
lich ein einfaches Kreuz mit einem langen Stamme, und zwar eines für 
den Hals, den Vorderleib und die Arme, das andere für den Schwanz, 
den Hinterleib und die Beine, und gibt ihnen den langen Stamm (Längs— 

draht), um ſie nochmals in der Schale zu einem ganzen Gerüſte mit 
einander vereinigen zu können. Daß Hals und Beindrähte zum Anſtecken 
des Kopfes und zum Aufſtellen des Thieres auf ſein Poſtement länger 
als das Körpermaß genommen werden, braucht keiner Erinnerung. Man 
theilt nun die Beindrähte nach dem Vorbilde am Kadaver in ihre Glied— 
maßen durch einige Ausbeugung an den Gelenkſtellen, und ſchafft ihnen 
ſowie den Drahttheilen, die dem Halſe und Schwanze angehören, durch 

anzuwindendes Werg die natürliche Form, indem der Balg weit genug iſt 
zum Einſchieben vollkommener Körpertheile. Die Längsdrähte für den 
Rumpf aber umwickelt man nur unvollſtändig, auch nur bis zur Mitte 
des Körpers, und läßt ſie weiterhin frei, wovon der Grund aus der 
hiedurch bedungenen Möglichkeit des Einbringens derſelben in die enge 
Schalenöffnung, ſo wie aus ihrer bereits erwähnten daſigen Verbindung 
einleuchtet. 

5) Ausfüllen. 

Man belegt nur erſt das Genick, die Ohrgegend und den Grund 
der Zehen mit etwas Werg, ſtopft dann jede Körperhälfte beſonders aus. 

Man ſteckt das Gerüſt für die vordere Hälfte, deren Haut mit der Schale 
ganz verbunden blieb, begreiflich mit vorwärts gerichteten Beinen in den 
Hals und in die Beine zugleich hinein, und bohrt deſſen Draht-Ende, 
indem man ſie von Außen ſammt der Haut ergreift, bis an's Werg in 
den Kopf und durch die Hände. Das Gerüſt für die hintere Hälfte ſchiebt 
man leichterer Behandlung wegen erſt ganz in die Schale ein mit ſeitwärts 
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gelegtem freien Längsdrahte, und zieht es von da gerade her in die 
Beine und den Schwanz zurück. Iſt dieſes geſchehen, ſo windet man die 

Längsdrähte an ihren freien Enden, die nun in der Schale zuſammen— 

gekommen ſind, zur Ergänzung des künſtlichen Körpers und zur Feſtigkeit 
des Thieres mit einem langſchnäbligen Zängchen, mit welchem man neben 
einem Hinterbeine hineingreift, gehörig an einander, ohne durch Ver— 
derbung des Längemaßes den richtigen Stand der Beine zu verrücken. 
Darauf füllt man von da die Rumpfhöhle vollends mit Werg aus, und 
zwar, damit die außen vorragenden Theile des Thieres auf die untere 
Schale niedergehalten werden, oben und feſt auf's Gerüſt hin, vernäht 
den After fältelnd rundum, und leimt oder näht auch die Vorderfüße, nach— 

dem man ſie von unten hinauf noch etwas nachgefüllt hat, wieder zu. 

ö) Aufſtellen. 

Endlich gibt man der Schildkröte ihre Stellung, ſetzt ſie auf ihr 
Brettchen, verſorgt den Kopf mit Augen und den Mund mit etwas Werg, 
klebt oder zwängt die Kinnladen auf einander, ſäubert und öffnet die 
Naſenlöcher, die man, da ſie zuweilen ſehr klein ſind, in dieſer Abſicht 
eigens aufſuchen muß, und richtet die Haut der beiden Schalenöffnungen. 
Man klebt noch die losgemachte Haut mit ihrem Rande, den man des— 
halb etwas ausdehnt, wieder an die Schale natürlich und unbemerkbar 
an, und verwahrt ſie gegen Verziehen während des Trocknens mit etlichen 
Zwingen, ſieht auch zuweilen nach, ob dieſe Verklebung, ſo wie die unten 
an den Vorderfüßen ſich nicht ablöſe, wie es leicht bei verzögertem Trock— 
nen in der Kälte geſchieht, und reibt zuletzt das Thier, beſonders an 
der Schale mit etwas Leinöl. 

Ausnahmen von dem angegebenen Verfahren beſtehen folgende, be— 

ſonders hinſichtlich der Meerſchildkröten. Ihre Ruderfüße ſchneidet man 
zunächſt ihrem Ende an der Unterſeite querüber auf, zwickt die Zehen 
durch, und ſtößt mit Spateln überall die Haut los, ſo daß, iſt auch der 

Hals behandelt, nur noch der Rumpf in der Schale anſitzt. Dieſen 
arbeitet man zur hintern Schalenöffnung, nachdem man erſt die Hinter— 
beine da ausgezogen hat, heraus, und reinigt noch die Körperdecke nebſt 

den Hals- und Beinhüllen durch Auskratzen. Bei Verfertigung der Ge— 
rüſthälften hat man auf Erhaltung der Plattform der Füße zu achten, 

deßwegen zur Spannung ein nach ihrer Breite zugeſchnittenes Stück Pap— 
pendeckel unverrückbar an den Draht der Beine, der zu dieſem Behufe in 

etliche Ringe geſchlungen wird, anzunähen, und mit ihm einzubringen. 
Uebrigens läßt man dieſe Pappendeckelgerüſte unumwickelt, und erſetzt 
erſt, nachdem ſie genau eingeſchoben ſind, ihre Völle mit geraſpeltem 
Stopferholze, das auf einer Seite eingefüllt, ſchon für das Ganze bei 
nachher gegebenem Drucke hinreicht, und das man mit einem meißelför— 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 21 
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migen Stäbchen feſtſtopft. Man vernäht auch noch fauber den Schnitt. 
Aber hiebei kömmt es noch darauf an, ob das Thier gehend oder ſchwim— 
mend vorgeſtellt werden ſoll. Im erſten Falle läßt man die Drähte unter 
den Sohlen auslaufen, im letzteren Falle aber aus den Beinen ſchon 
zunächſt an der Schale etliche Zoll lang zum freien Schweben der Schild— 
kröte herabgehen, wobei man aber nebſtdem die Pappendeckelſtreifen mit 
einem eigenen Drahte verſieht, den man am Längsdrahte anwindet. Schöner 
macht ſich dieſe freie Aufſtellung, wenn die Drähte unterhalb der Schale 
etwas zurückgebogen, näher nach innen herabgeführt werden. An jungen 
Meerſchildkröten mit noch dünnen Rudern läßt man dieſe unausgezogen, 
ſpannt ſie zum Trocknen mit Nadeln auf Brettchen, kann auch manches 
Stück bei ſeinem mindern Gewichte mit den an einander gewundenen 
Längsdrähten an eine künſtliche Waſſerpflanze ſchwimmend anbringen. Fer— 
ner was Landſchildkröten betrifft, ſo behält man von den Vorderfüßen 
beinahe nur die Krallen am Balge, und bohrt, wenn ſie ſchreitend vorge— 

ſtellt werden, den Armdraht des vortretenden Fußes durch eine Kralle, 
weil ſie an ihm mit den Spitzen der Nägel auftreten. Nach dem Aus— 
füllen drückt man die Arme etwas ſchmal, bildet die Leiſten und Falten 
der lockern Halshaut durch Drücken und durch Ausziehen mit Pineetten, 

auch durch gegenſeitiges Rücken mit Richtnadeln, das man während des 

Austrocknens wiederholt. Noch iſt in Betreff der Chelys und mehrerer 
Sumpf⸗Schildkröten anzumerken. Manche haben die Schale ſo flach, daher 

die hintere Oeffnung derſelben ſo niedrig, daß man daſelbſt die Extremi— 
täten zum Abbalgen nicht mehr überſchlagen kann, ſondern die Beine zur 

Sohle und den Schwanz zum After hinein losarbeiten muß, um ſie geradevor 

herauszuziehen; andere haben ihre Beckenknochen mit der Schale ſo feſt 
verwachſen, daß man ſie, um das Gerüſt einzubringen, ausſägen muß; 

einige haben hinten am Bauchſchilde vorragende Ecken, an welche die 

abzulöſende Haut ſchwierig wieder anzukleben iſt, ſo daß man ſie füglicher 
am obern Hautrande öffnet; unbedingt aber verlangen Dieſes die Schild— 

kröten mit unvollkommenem Bauchſchilde. Lederſaum-Schildkröten bearbeitet 

man hinten zwiſchen dem Lederſaume und Körper, läßt jenen unausge— 

zogen, und ſpannt ihn nur während des Trocknens mit Nadeln auf ein 

Brett. Land- und Sumpf-⸗Schildkröten haben manchmal in Folge hohen 

Alters die hintere Schalenöffnung ſo verengt, daß man das Thier vorne 

herausnehmen muß. 

Allgemeine Ausnahmen. 

Auf den Augen der Chameleone muß die chagrinartige Haut mit ihrem 

kleinen Seheloche beibehalten werden. Der offene Rachen eines Amphi⸗ 

biums erheiſcht, daß bei dem Abbalgen für Beibehaltung der Zunge und 

eines Schlundſtückes geſorgt, der Schlund daher weiter hinten abgeſchnitten, 
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und nach geendigtem Ausſtopfen hinten angeleimt werde. Ferner fordert 
er, daß die Augen bei den Batrachiern, um den Gaumen unverletzt zu 
laſſen, außen ausgehoben und eingeſetzt werden, und daß die einſchrumpf— 
baren Kinnladen der Schlangen einſtweilen durch ein Spänchen, das man 
paſſend zuſchneidet, und in ſie eindrückt, geſpannt werden. Dann muß 
die Zunge, wenn ſie ſehr muskulös iſt, wie die mancher Schildkröten mit 

einem Spänchen ausgeſtopft; (die eylindrifche der Chameleone erhält ſich 

ſchon ziemlich gut durch Trocknen) dann die platte Zunge der Fröſche her— 

ausgeſchlagen, und bis nach dem Austrocknen in ihrer natürlichen Form 

zwiſchen zwei Spänchen gepreßt werden, die man mit einer Zwinge zu— 

ſammenhält, und damit ſie nicht zu ſehr ſinkt, auf eine Unterlage ſtützt; 

ferner die riemenförmige Zunge vieler Saurier und Ophidier, wenn man 
fie etwas aus der Scheide zieht, nur mit einer Pincette etlichemal gedrückt 
und gerichtet, endlich die angewachſene der Krokodile ſchon vor dem 

Gerüſt⸗Einbringen von der Kehle aus an der Unterſeite gelüftet, und mit 
Werg unterſchoben werden. Die Mundtheile werden nachher mit Farbe 
und Firniß aufgefriſcht. 

Die Hautduplicaturen, als Kehllappen, Floſſen am Rücken und 
Schwanze und Kämme am Rückgrathe werden bis zur erlangten Feſtigkeit 

natürlich gerichtet, zwiſchen Spänchen geſpannt, die man mit Nadeln gegen 
einander heftet, und Füße mit Schwimmhäuten werden neben den Zehen 

ſo wie an etwaigen Lappen mit feinen Nadeln beſteckt. Aber Kehllappen 
werden, um ſie der Natur gemäß etwas faltig machen zu können, ſchon 
vor dem gänzlichen Trocknen von ihrer Preſſe befreit. 

Zum Bearbeiten der großen Thiere dieſer Klaſſe ſchafft man ſich einige 

Inſtrumente großartiger und ſtopft nach Verhältniß der Thiergröße grobes 
Stopferholz, kurzes Werg oder gar Heu zum eingeſchobenen Gerüſte nach, 
in die Beine aber und den Schwanz feineres Material. Auch die Hirn- 
höhle großer Thiere, obwohl gering, ſoll man zu beſſerer Befeſtigung des 
Gerüſtdrahtes auszufüllen nicht unterlaſſen. 

Bei der Aufſtellung der Amphibien iſt es überhaupt nöthig, zur Ab— 
wechslung in phyſiologiſcher Beziehung ihnen auch ſolche Stellungen zu 
ertheilen, wodurch ſie nicht insgeſammt ſo tief liegen, daß die Kabinets— 
ſchränke bei dem erſten Blicke leer ſcheinen. Manche Rundſchwänze der 

Saurier, auch Heterodermen der Ophidier und einige Laubfröſche können 
auf Zweigen ſteigend oder liegend, Eidechſen auch an Steinen und Stäm— 
men kletternd, angebracht werden, Drachen wie fliegend, Waſſerthiere, 

z. B. Waſſerſchlangen, auch unſre Nattern, auf höhere Drähte wie ſchwim— 

mend ſchweben, Fröſche ſpringend, Schlangen aufgerichtet daſtehen. Es 

findet, wenn Dieſes geſchieht, nicht nur ſchöner Einklang mit der Auf— 
ſtellung und Höhe ausgeſtopfter Thiere der vorigen Klaſſen, ſondern auch 
mehr belebender Ausdruck und inſtruktive Anſchauung Statt. Wer die 
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Natur in ihrer Tiefe erfaßt, und ihre Bilder in feine Phantaſie nieder 
gelegt hat, kann ſie zum angenehmen Wechſel leicht hervorzaubern. | 

Letztlich iſt noch wegen des Erſetzens der Farben zu erinnern, daß bei 
bunten Reptilien ſelten alle verſchwinden, es daher nur eine und die an— 

dere nöthig hat, und daß es allerdings zur genauen Berichtigung derſelben 
ſehr zuträglich wäre, ein lebendes Exemplar als Muſter vor ſich zu haben. 
Amphibien, die das Malen oder Firniſſen nicht brauchen, erfriſcht man 
durch Einreiben mit ein wenig Leinöl oder ſehr dünnen Firniß. Noch will 

ich erinnern, daß man für das Sichtbarbleiben der Naſenlöcher (als äußeres 
Kennzeichen der Lungen) Sorge zu tragen hat. 

Fremde Manieren im Ausſtopfen der Amphibien. 

Die wenigen Amphibien in Sammlungen, an denen ſich eine Zube— 
reitung erkennen läßt, ſind zuweilen nur als halbe Häute verwendet, und 

entweder, wenigſtens Eidechſen und Schlangen, ganz platt auf Pappen— 
deckel geleimt, oder der untern Seite des ganzen Balges, auch der innern 
Seite an den Beinen beraubt, und in der noch übrigen Decke mit einer 
Wachskruſte ausgegoſſen, oder mit ihr, wenn ſie noch weich angemeſſen 

geformt wurde, beklebt. Andere, beſonders Fröſche und Schlangen liegen 

zwar ganz, aber nur als hohle Bälge mit offenem Munde und ſtarker 
Korpulenz da, werden hiezu mittelſt eines Bauchſchnittes abgezogen, und 

wieder ſauber vernähet, dann zum Munde hinein voll Sand gegoſſen, und 

nach dem Trocknen wieder ausgeleert. Manche aber ſtehen wirklich aus— 

geſtopft da, werden hiezu aufgeſchnitten, große ſogar auch an den Beinen, 
und entweder ohne Drahtgerüſt, größere mit Heu, kleinere mit Kuhhaaren, 

Sägſpänen oder mit Kleie ausgefüllt, und wieder zugenäht, oder mit Ueber— 

ſchlagung der Hautränder zugeleimt, und unter denſelben nur große Schlan— 
gen nach vollendetem Ausſtopfen mit einem eingeſchobenen Drahte geſtützt. 
Oder ſie werden, was man heut zu Tage an Eidechſen und Fröſchen findet, 

mit den Knochen der Beine belaſſen, an ſolchen in ihrer gehabten Dicke 

mit Werg umwunden, übrigens mit Baumwolle ausgefüllt, und nach dem 
Zunähen mittelſt einzelner in die Beine und den Körper eingeſchobener 

Drähte aufgeſtellt. Schildkröten endlich betreffend, wird der Bauchſchild 
abgenommen, nach dem Ausfüllen wieder mit Draht hingeheftet, und zu— 

weilen noch der Hals mit einem eingeſchobenen Drahte geſteift; ruder— 

förmige Füße werden ganz aufgeſchnitten, rund geformt, und zugenähet. 

Das neueſte Verfahren bei allen Schildkröten iſt, daß man den Balg 
unterhalb über beide Beinpaare hinüber und am Halſe auftrennt. Uebri— 

gens werden die Amphibien mit Augen verſehen, mit Stiftchen auf Brett— 

chen geheftet, Schildkröten aber auf den Bauch gelegt, endlich noch gefirnißt. 
Aber ſie ſind, wenn auch nicht immer entſtellt, wenigſtens Beſchuppte durch 

ſtarkes Ausfüllen in ihrer dachziegelartigen Schuppenlage geſtört, ſonſt 
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noch meiſtens daran, unſcheinlich und an Farbe unächt, haben 

daher oft für das Gemüth wie für den Geiſt nicht viel Anziehendes, ſtatt 

daß man ſie dreiſt der Schöpfung zur Seite ſollte ſtellen können. 

Sitten der Amphibien. 

Sie ſehen in die Ferne mit Einem Auge, richten beide Augen nur 

auf nahe Gegenſtände, und wenden den Kopf dahin; aber das Drehen des 
letztern nach der Seite können die mit langem Halſe am vorzüglichften 
und ganz, dagegen die mit ſehr kurzem, wie die Fröſche nur ſehr wenig, 
ſie ſind daher gezwungen, mit ungleich gerückten Vorderbeinen den Leib an 
der Seite etwas einzubiegen, und wenn dieß nicht langt, den ganzen Kör— 

per zu wenden. Die Augen verſchließen die Chelonier und Saurier mit 

dem untern Augenliede wie Vögel, die Batrachier aber drücken ſie in den 
Schädel ein, und bedecken ſie dann mit dem obern Liede. Nebſtdem haben 
die Thiere dieſer drei Ordnungen noch ein drittes Augenlied, die Nickhaut. 
Die Augen der Heterodermen ſind mit der Epidermis des Körpers über— 

zogen, daher äußerlich ſtarr, auch ohne Augendeckel wie die der Inſekten; 

allein genau betrachtet bewegen ſie ſich unter ihrer durchſichtigen Decke 
ſehr flink; ſie haben eine farbige Iris. Die der Blindſchleichen aber, 

vielleicht aller Homodermen, ſind noch gerade ſo gebildet wie die der 

Eidechſen. Die Augenlieder der Eidechſen ſind ſchmal geſpalten, und die 

Iris iſt bei Krokodilen, Gecko's, einigen Schlangen und Kröten vertikal, 
bei Chamäleonen horizontal geöffnet. Bei dem Umſehen richten die Am— 
phibien den Kopf und alle außer den Cheloniern auch vorne den Leib 
höher. Saurier und Batrachier ſitzen dabei mit geſtreckten Vorderbeinen 
hinten nieder; die Ophidier, wenigſtens die Ungleichhäuter erheben bei— 
nahe zur Hälfte den Körper, und zwar gerade oder nach beiden Seiten 

ſehr kurz und gleichmäßig geſchlängelt, und halten den Kopf horizontal 
und den hintern als Fuß aufliegenden Körpertheil, damit er gegen Um— 
fallen verwahre, nothwendig in einigen Bögen oder in Windungen. Das 
Gehör iſt meiſtens nicht ſchlecht, aber immer mit dem Geſichte in Anwen— 

dung, daher auch mit derſelben Haltung verbunden. Riechen und Schmecken, 

zwei Sinne, die bei den meiſten nicht vorzüglich entwickelt ſind, führen 

keine beſonderen Stellungen mit ſich. Mit dem Gefühle ſteht es wieder 
beſſer. Nackte, die Batrachier, fühlen mit ihrer ganzen Oberfläche, die 

hiezu immer ſchleimig erhalten wird, ſehr gut; (nur Gefühl kann ihnen 
zur Laichzeit den Weg zum Waſſer zeigen) die mit harter empfindungs— 

loſer Bedeckung aber ſind meiſtens mit beſondern Taſtorganen begabt, 

Chelonier mit einem Schnabel, und Saurier nebſt Ophidiern oft mit einer 
ſehr entwickelten Zunge, die ſie aus einer Scheide im Munde und aus 
einem ſchwachen Ausſchnitte vorne am Oberkieferrande, ohne den Mund 
zu öffnen, ausſchießen. Am längſten iſt die Zunge bei den ungleichhäutigen 
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Schlangen, in welche auch mehr Thätigkeit gelegt iſt. Hals, Leib und 
Schwanz ſind deſto mehrerer Beugungen fähig, je länger ſie ſind; ſie bilden 
während einer Krümmung, wenn ſie nackt, oder mit kurzen Schuppen oder 
Schilden bedeckt ſind, da ſich bei jenen die dünne Haut in ſich ſelbſt nicht 
verdicken, und bei dieſen die Bedeckung nicht über einander greifen kann, 
an der konkaven Seite feine Runzeln. Nur längere über einander fchieb- 

bare Schuppen an Ophidiern und an dem Schwanze der Lacerten machen 
keine Falten. Die Saurier beſitzen die meiſte Gewandtheit, die Chelonier 

die wenigſte, und es verrräth ſich der Grad derſelben ſchon durch den 
höhern oder mindern Grad des melancholiſchen Ausſehens, das dieſe ganze 

Klaſſe charakteriſirt. a 
Was ſonſtige Stellungen angeht, ſo iſt das 

Stehen 

eine Haltung, welche die Reptilien nur im Gehen, nicht aber frei wie 

andere Thiere annehmen, es kann daher eigentlich hievon nicht die Rede 

ſeyn. Doch Schildkröten ſtehen, wenn ſie eine Grube ſcharren. 

Sitz en. 

Nur Saurier und Batrachier ſitzen hinten nieder wie Säugthiere, mit 
angezogenen Hinterbeinen und mit aufgeſtellten Armen, daher mit nach 

vorne aufſteigendem Körper, auch gewöhnlich horizontalem Kopfe. Jene 
haben hiebei die Schenkel nach vorne hinauf, die Schienbeine ſchief nach 

hinten hinab, oft auch hinaus, und die Füße etwas auswärts geſtellt; 
dieſe, nämlich die Batrachier halten, wenn ſie geſchwänzt ſind, die ganzen 

Hinterbeine ſchief vorgeſtreckt und aufgelegt, und den Schwanz auf die 

Seite gekrümmt; die Ungeſchwänzten aber halten Schenkel, Schienbeine 
und Füße an die Seite des hinten verengten Körpers, alſo gegen vorne 

divergirend. Es liegt hiebei der Schenkel auf dem Boden, das Schien— 

bein lauft an dieſem zurück mit der Wade nach oben, und der Fuß geht 
mit dem Mittelfuße nach Vorne ſchief hinab und mit den einander nahe 

gerückten Zehen unter das Schienbein auf den Boden. Eigentliche Fröſche 

biegen bei Aufmerkſamkeit zuweilen den Rücken ein und das Kreuz oben 

aus, verkürzen dadurch den Leib. Alle ſitzen nach Gefallen mit dem Vor— 

derleibe höher oder tiefer, im erſten Falle mit ziemlich geraden, im zwei— 

ten Falle mit mehr oder weniger gebogenen Armen. Die Ellenbogen ſind 
nach außen, die Zehen einwärts und aus einander gerichtet, und die ganzen 

Hände aufgeſetzt. Alle Zehen liegen der Länge nach auf. | 

Stegen. 

Eine allen Thieren dieſer Klaſſe zukommende Haltung! Schlangen 
liegen ihr meiſtes Leben hindurch, und zwar in den mannichfaltigſten 
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Krümmungen, als: ſpiralförmig, über ſich hinüber in allerlei Ringen, in 

abwechſelnden Bögen, eng und weit, davon eine ausführliche Beſchreibung 
zu weitläufig wäre. Langſchwänzige Heterodermen ſonnen ſich oft auf 
horizontalen Stäben, die ſie beſteigen, der Länge nach liegend mit einigen 
wechſelweiſen, kurzen und an den Seiten des Stabes anliegenden Aus— 
beugungen des Körpers und mit meiſtens zweimal um den Stab gewickel— 
ter Schwanzſpitze, und zwar mit der Nebenſeite derſelben. Amphibien 
mit Beinen ziehen dieſelben an, und liegen auf Bruſt und Bauch. Sau— 

rier und geſchwänzte Batrachier haben meiſtens den Rumpf und Schwanz 
da und dort gekrümmt, die Hinterbeine wie ſitzend, die Vorderbeine ange- 

zogen und deren Vorderarme ſehr ſchief. Ungeſchwänzte Batrachier halten 

die Hinterbeine eben wie im Sitzen, dann die Vorderarme vor- und ein— 

wärts aufgelegt, aber die Oberarme am Leibe angedrückt und verborgen. 
Chelonier haben die Beinglieder nicht ſo nahe an einander gehalten, 
ſondern nur auf ihre innere Seite aufgelegt, und die Sohlen, welche alle 

mit wahren Zehen haben, auswärts, die Meerſchildkröten ihre Hände 

mehr oder weniger rückwärts gerichtet. Ein ſich ſeitlich krümmender 

Schwanz der Amphibien kehrt ſich wie der der Fiſche mit der Neben-, 
nicht wie der der Säugthiere mit der untern Seite nach innen. 

Schlafen. 

Alle Theile liegen auf, die Gliedmaßen der Beine ſind an einander 
gehalten, und die Augen, außer denen der ungleichhäutigen Schlangen 
geſchloſſen. Die Chelonier mit hohem oder wenigſtens nicht zu niedrigem 
Rückenſchilde ziehen den Hals, der am Rückgrathe oben an der Decke an— 
gewachſen iſt, unten in einem Bogen zurück wie die Vögel, und den Kopf, 

Schwanz, größten Theils auch die Beine in die Schale ein. Von den 
letztern ragt ohngefähr die Hälfte der Vorderarme ) und der Schienbeine 

aus der Schale; der Schwanz ſchlägt ſich auf eine Seite hinüber, und 
der Kopf ſteckt zwiſchen der die Schale ſchließenden Querhaut, und wird 
mit der Halshaut, in die er ſich zurückzieht, gleichſam wie mit einer 

Kaputze umgeben. Bei den Landſchildkröten lauft eine Falte hinter dem 

Schnabel unter den Wangen hinauf und eine zweite über das Genick und 

hinter der Ohrgegend herab; die Schalenhaut dieſer bildet ober dem Halſe, 

mit dem ſie zurücktritt, eine Höhle, und wenn der Hals ganz eingezogen 
wird, zu beiden Seiten des Kopfes Falten gleich aufgezogenen Vorhäng— 

chen. Bei kalter Witterung aber ſind ihre Extremitäten ſo eingezogen in 
die Schale, daß nichts von ihnen über den Bauchſchild vorragt; die 

Vorderarme liegen alsdann an den Oberarmen, die beiden Ellenbogen 
aber einander ſo nahe, daß ſie den Kopf verbergen, und die Schienbeine 

) Der doppelte Knochen über dem Fuße iſt der Vorderarm, der folgende einfache 

Knochen der Oberarm; das Gelenk zwiſchen beiden, der Ellenbogen richtet ſich nach vorne. 
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find an die Schenkel angedrückt. Die Lederſaum- und Sumpfſchildkröten 
ziehen ſich etwas verändert ein. Ihre Halshaut bildet koncentriſche Reife 
um den Kopf, und die Ellenbogen ſtehen an dieſen Reifen an; Schildkröten 
aber mit flacher niedriger Schale, wie die Meer- und einige Sumpf⸗ 
ſchildkröten beſitzen nicht genug Raum zum Aufnehmen ihrer äußern Kör— 

pertheile in die Schale. Jene ſchieben nur den Hals ein bis an den 
Kopf, um den ſich die Halshaut in Ringe faltet, und legen ihre langen 
Ruder nur zum Theil in die Schale, den größten Theil aber außen an 
dieſelbe nach hinten. Dieſe dagegen legen ſogar den Hals an eine Seite 
hinüber, wo ſie ihn andrücken, und den hinausragenden Reſt der Füße 
in eigene Grübchen, die alsdann an der Seite vorhanden ſind. Die Sau— 
rier und die geſchwänzten Batrachier haben einige unbeſtändige Schlan— 
genbiegungen am Rumpfe und Schwanze, übrigens die Oberarme nach 
hinten und die Oberſchenkel nach vorne an den Leib angelegt, die Saurier 

zugleich die Hände unter die Vorderarme zurückgeſchlagen. Die Batrachier 
ohne Schwanz wühlen ſich wenigſtens am Hintertheile wegen zu unter— 

haltender Hautfeuchtigkeit in Moos oder naſſe Erde, oder begeben ſich auf 
den Waſſergrund hinab, verhalten ſich wie liegend, und beugen den Kopf 
etwas abwärts. Die Schlangen legen ſich in enge Windungen, die man— 

nichfaltig über und neben einander laufen, aber die Blindſchleichen nur 

in etliche weite Bögen. 

Gehen. 

Die Beine dieſer Thiere ſind unten angebracht, und die Schulter— 

blätter an ihrem Platze unbeweglich, jene ſtehen nebſtdem weit nach außen, 

fie veranlaſſen daher meiſtens einen langſamen Gang, und äußern Aehn— 
lichkeit mit dem der Fledermäuſe und Gliederthiere; denn Oberarme und 

Schenkel bewegen ſich nicht mehr an der Körperſeite anliegend auf und 
ab, ſondern vom Leibe frei herausgeſtellt nach vorne und nach hinten; 
aber nicht alle beſitzen das Vermögen, ſich fortzubewegen, in gleichem 

Grade. Saurier gehen am beſten, Chelonier aber und geſchwänzte Ba— 
trachier ſchlecht; die ungeſchwänzten Batrachier gehen zwar beſſer, jedoch 

ſeltener, ſie ſpringen lieber. (Saurier und Batrachier ohne Beine, erſtere 

auch mit verkümmerten Beinen verhalten ſich ſchlangenähnlich.) Die Che— 
lonier haben ihre Oberarme und Schenkel zum Theil aus der Schale heraus— 
ſodann die Vorderarme und Schienbeine hinabgehalten. Sie heben nur 

ein Bein um das andere, und greifen mit dem Vorderbeine ſo weit vor, 

daß der Oberarm gerade vorgeht, der Vorderarm aber ſchief hinabläuft, 
und bringen daſſelbe während des Fortſchiebens des Körpers ſo weit zurück, 

daß erſterer ſenkrecht gegen die Körperſeite und letzterer ſenkrecht auf den 

Boden ſteht. Das Hinterbein rücken ſie ſo weit vor, daß der Schenkel 
ziemlich ſenkrecht gegen den Körper, nur wenig nach vorne, das Schienbein 
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aber fenfrecht auf den Boden kömmt, und ſchieben es ſo weit zurück, daß 
jener ſchief nach hinten und dieſes da ſchief hinabſteht. Sie treten auf 

Hände und Füße; die Landſchildkröten aber gehen an der vorgeſetzten 
Hand auf die Spitzen der Krallen, kehren die innere Handfläche (wie 

Maulwürfe und Maulwurfsgryllen) nach Außen, und treten zuerſt auf 
die zweite Kralle von Hinten, dann auf die folgenden wie ein Kammrad 

auf ſeine Zähne, ſetzen endlich nach dem Ueberſchreiten der Krallen auf 

ihre ſehr kurze, einwärts gelegte Hand auf. Meerſchildkröten tragen die 
Hände ſeitlich hinaus, halb rückwärts. Der Hals iſt geſtreckt. Saurier 

nebſt geſchwänzten Batrachiern treten auf Hände und Sohlen und zugleich 
mit dem Vorderbeine einer und dem Hinterbeine der entgegengeſetzten 
Seite auf, und heben dieſelben ſo ganz allmählig, daß zuletzt die Zehen 
noch auf den Spitzen ſtehen, und dabei die Hände ſich ganz, die Füße 
aber halb mit der untern Fläche nach Oben wenden. Oberarme und 

Schenkel ſind faſt horizontal, nur hinten etwas niedrig. Die Vorderbeine 

greifen ſo weit vor, daß der Oberarm vom Leibe gerade herausſteht, und 

der Vorderarm ſchief vorgeht, und bleiben während des Fortrückens des 
Leibes ſo weit zurückſtehen, daß erſterer hinterwärts an dieſem anliegt, 

und letzterer ſenkrecht ſteht. Die Hinterbeine greifen vor, bis der Schen— 

kel an der Seite des Leibes hin anliegt, und das Schienbein ſenkrecht 
ſteht, und bleiben aufgetreten, bis erſterer ſenkrecht gegen den Leib und 

letzteres ſchief nach hinten kömmt (das Gegentheil von Schildkröten). Der 

Körper iſt faſt in der Höhe der Vorderarme und Schienbeine erhaben, 

und an der Seite, wo das Hinterbein vorgreift, jedesmal etwas einge— 

bogen. Die Saurier ſchleppen den Schwanz, wenn er rund iſt, den 
ſchmalen aber ſtrecken ſie, und die Batrachier halten ihn immer ſtarr. 
Letztere gehen nur, erſtere aber traben auch. Hals, Rumpf und Schwanz 

ſind allerlei Seitenkrümmungen fähig, ſo daß dieſe Thiere über ihren 
eigenen Hinterkörper ſteigen können. Ungeſchwänzte Batrachier, beſonders 

Kröten, kriechen mit aus einander gehaltenen Beinen und horizontalem 

Leibe und Schenkeln, treten aber hinten nur auf die Zehen, und verhal— 

ten ſich übrigens wie Saurier. Fröſche rutſchen hauptſächlich nur mit beweg— 
ten Armen, aber wenig gehobenen Beinen kurze Strecken fort. 

Springen. 

Die Batrachier mit nahe an einander ſtehenden Hinterbeinen ohne 
Schwanz haben das Vermögen zu hüpfen. Die mit ſchlankerem Leibe und 

mit längern Hinterbeinen, als dieſer iſt, gehen wenig, ſpringen aber viel 
und in weiten Sätzen; die mit dickerem Körper und kürzern Beinen, die 

Kröten, ſpringen weniger gut, ruhen nach jedem Satze, gehen daher 

mehr. Um zu ſpringen, ſtrecken die Batrachier ſchnell ihre Hinterbeine, 

halten die Mittelfüße aufrecht, und ſtehen auf den Zehen, erheben ſich ſo 
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mit dem Körper und den Beinen in gerader Linie ſchief hinauf, legen die 
Arme längs an die Seiten zurück mit der hohlen Hand nach Außen, und 

ſchleudern ſich fort. Während des Niederfallens ziehen ſie die Hinterbeine 
an, laſſen die Vorderbeine herab, und ſetzen ſich. 

Kriechen. 

Die Schlangen, zum Kriechen geſchaffen, erheben vorne ein Stück 
ihres Körpers ſchief hinauf, weniger doch die Ungleichhäuter, halten den 
Kopf horizontal, und ſchlagen daſſelbe in Links- und Rechtsbögen, theilen 
dieſe dadurch dem übrigen Körper mit, und ſchieben ſich durch wechſel— 

ſeitiges Dehnen und Ziehen von Bögen, zugleich auch, wie man ſich durch 
Gefühl überzeugt, durch Aufgreifen mit den Schuppen fort, die ſie mit— 
telſt Bewegung ihrer Rippen unten an den Körperſeiten bald da, bald 
dort in Thätigkeit ſetzen. Auf glatten Flächen ſchleichen ſie daher ſehr 
unbehilflich, ſonſt aber machen ſie in der Eile große Bögen. In einer 
engen Furche rutſchen ſie ſchubweiſe faſt wurmähnlich dahin, ſie legen den 

Körper in abwechſelnde kurze Krümmmungen, ſtrecken die vordere Körper— 

hälfte, ſogleich auch die hintere und hiedurch erſtere weiter in neue Bö— 
gen vor, u. ſ. w. Sie ſchießen öfters ihre Zunge aus, um mit der ſchnell 

auf: und niederbewegten Spitze vor ſich hin zu ſpüren. 

Klettern. 

Nur Saurier, eigentlich die mit langem runden Schwanze und Laub— 
fröſche klettern, doch erheben ſich auch langgeſchwänzte Ungleichhäuter unter 
den Schlangen, die überhaupt munterer und unternehmender ſind als 

Gleichhäuter, auf Hecken, um ſich zu ſonnen, und noch die veränderliche 

Kröte etwas an Gemäuer in daſige Löcher. Sie ſteigen auf und ab 
immer mit dem Kopfe voran, letztere aber hüpft hinab. Die Saurier 

ſteigen mittelſt Einſetzens der Krallen, und haben dabei drei Füße aufge— 

ſetzt und nur einen auf einmal in Bewegung; fie wagen ſich vorzüglich 
an rauhe Baumſtämme, und erheben ſich Anfangs durch Beihilfe der Hin— 
terbeine, mit denen ſie nachſchieben, dann gebrauchen ſie, wenn dieſe nicht 

mehr aufſtehen, oder an dem zu beſteigenden Gegenſtand wenig Anhalt für 

ſich finden, den in einem Bogen herablaufenden Schwanz als Nachſchieber. 

Sie drücken denſelben immer an, und zwar bei dem Emporſteigen gerade 

herab, bei dem Hinab- und Querklettern aber ſeitlich in einem weiten 

Bogen hinab. Oft greifen ſie wie blind nach einem Haltpunkte herum, 
und halten ſich mehr zufällig als abſichtlich an. Auf Gebüſch nehmen ſie 
die Zweige zwiſchen ihren nächſten beſten Zehen, treten auch zwiſchen 

Gabeln, und biegen die Zehen über. Kommen ſie quer über einen Stab 
zu ſitzen, ſo iſt die Bruſt aufgelegt, der ganze Leib gebogen, der Hinter— 

leib hinabgeſenkt und der Schwanz hangend; die Schenkel ſind mit dem 
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Hinterleibe parallel, die Schienbeine aufgerichtet und die Zehen hinten an den 

Stab angelegt, die Oberarme horizontal zurück-, die Vorderarme aufge— 
ſtellt und die Tatzen an die vordere Seite des Stabes gehalten. Wenn 
ſie die Höhe eines Gegenſtandes erſtiegen haben, ſo erheben ſie ſich mit 
geſtreckten Vorderbeinen, und ſchauen ſich um. Läßt bei dem Klettern ein 

Paar Füße aus, ſo erhalten ſie ſich hängend mit dem andern, und krüm— 
men ſich, ſollten ſie auch das Unterſte zu Oberſt baumeln, wieder hinauf. 

Herabwärts beweiſen ſie noch weniger Geſchicklichkeit; ſie fallen öfter. Doch 
auf Zweigen ſind Chamäleone bei ihren zu zwei und zu drei verwachſenen 

gegen einander ſtellbaren Zehen ausgelernte Kletterer. Sie gehen, be— 

günſtigt durch die enge Stellung der Beine an einem ſchmalen Leibe, hauptſächlich 

parallel mit den Zweigen mit vor einander geſtellten Beinen, bewegen ſich 
auch unten an denſelben fort gleich Faulthieren, und ergreifen im Sitzen 

zuweilen ihr Sitzreis oder ein ſeitliches mit ihrer abwärts gewundenen 
Schwanzſpitze. Treten ſie auf eine Fläche, ſo iſt der zweitheilige Fuß 

faſt geſchloſſen, und die Krallen ſind gegen einander gerichtet. 
Die Laubfröſche, welche bei ihrem Aufenthalte auf Sträuchern und 

Geröhrig vorzüglich zum Klettern organiſirt find, halten ſich an Flächen 
mittelſt Anſaugens der Scheiben an ihren Zehenſpitzen, an dünnen Reiſern 

aber durch Umfaſſen mit den Zehen an, und gebrauchen im letzten Falle 

wie die Affen der alten Welt die innere Zehe an allen Füßen ſtatt eines 

Daumens zum Entgegenſtellen gegen die übrigen. Sie können auf glat— 
ten Gegenſtänden, z. B. manchem Laube herumſteigen, und machen auf 
Bäumen weite Sprünge mit ausgehaltenen Beinen. Klettern ſie an Flä— 
chen, ſo ſind die Beine und Zehen weit auseinander und der Bauch und 

die ganzen Sohlen anliegend; thun ſie dieſes an Stäben hinauf, ſo legen 
ſie an den Seiten derſelben ihre Hände ſammt Vorderarmen und die Füße 

der Hinterbeine an. Sitzen ſie quer über einen Stab, ſo thun ſie es 

mit etwas hinüber gekrümmtem Leibe, darübergeſchlagenen Vorderarmen. 
und Händen, dann mit hinten an ihn angeſetzten Zehen der Hinterfüße 

und hinabgehaltenen Ferſen. Aber abwärts ſteigen ſie nicht gerne, ſon— 

dern hüpfen lieber. Während des Kletterns oder des Aufſetzens nach 

einem Sprunge gleitet zuweilen ein oder das andere Bein aus, und der 

Froſch hängt dann an den Vorderfüßen, und läßt die hintern hinab, oder 
wohl gar an einem Hinterbeine, und hat das andere halb beigezogen, 

und die Vorderbeine halb hinabgehalten. Auch ruht er an ein Blatt 
gehängt mit angezogenen Beinen, an einem Stabe aber, gleichviel ſenk— 
rechten oder horizontalen, mit an deſſen Seiten angelegten Vorderarmen 

nebſt Händen und Füßen. Kröten klettern freilich kaum einen Schuh hoch 
mittelſt Eingreifens ihrer Zehen in rauhes Holz und Gemäuer und mit 
anliegendem Leibe. 

Schlangen, hier zu Lande die Ringel-, die rothbäuchige und die 

7 
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gefleckte Natter richten ſich auf, legen den Kopf über einen erhöhten 
Stab, und ziehen ſich Anfangs durch Nachſchieben des zum Fuße gedien- 
ten Hintertheils, der deshalb geſchlungen lag, nachher aber mittelſt wel— 

lenförmiger Bewegung des auf den Stab aufliegenden Körpertheiles nach 
und nach ſo weit hinüber, daß ſie auf beiden Seiten und zuletzt größern 
Theils nach Vorne hinabhängen, wobei ſie ſich während alles Deſſen 

gegen Hinabrutſchen beiderſeits mit einem Punkte des Körpers angedrückt 
halten. Nun erheben ſie ſich mit dem Vordertheile in einem Bogen frei 

auf und mit dem Kopfe über einen entferntern Zweig, treiben ſich durch 

Nachrücken des Bogens, ſowie des hinter dem vorigen Zweig gebliebenen 
Hinterkörpers hinüber, bis ſie wieder frei hinabhängen, und erklimmen 
auf dieſe Weiſe einen Zweig um den andern, bis zu ihrem Ziele, einem 

Hopfen- oder Zaunrübengeflechte oder einem Strunke. Im Hinabſteigen 

bedienen ſie ſich ihrer Schwanzſpitze als Hand, einen Zweig mit ihr dop— 

pelt umſchlingend, ſuchen ſo ſich herabſenkend einen niedrigern Zweig, 

und hängen zuweilen, der genauen Entfernung unkundig, ihrer ganzen 
Länge nach herab, winden ſich aber außer Hoffnung, einen ſolchen zu 

erreichen, unter mancherlei Links- und Rechtsbögen wieder hinauf. Bei 

ſich ergebender Gelegenheit nun drücken ſie den Kopf über einen niedern 
Stab hinüber, und ziehen hinter dieſem einen großen Theil des Körpers 

vom höhern Stab in einen Bogen herab, rücken dieſen hinüber, und 

laſſen den Schwanz los, ſo daß ſie wieder beiderſeits vom Stab hinab— 

baumeln. Dann laſſen ſie ſich auf gleiche Manier zu weitern tiefen Zwei— 
gen, endlich auf den Boden hinab. 

Schwimmen. 

Alle Reptilien mit Rudern, Schwimmhäuten oder mit ſchmalem Schwanze 

ſind Schwimmer; aber auch Schlangen mit rundem Schwanze, z. B. unſre 

Nattern ſchwimmen gerne, ruhen ſogar zuweilen eingerollt unter Waſſer, 

und Batrachier ohne Schwimmhäute leben wenigſtens zur Gebärzeit im 

Waſſer. Sumpfſchildkröten bewegen im Schwimmen alle Viere, und 

ſpannen rudernd die Schwimmhäute; Meerſchildkröten arbeiten mit den 
Vorderbeinen, und zwar vorwärts mit der Kante, rückwärts mit der 

Fläche. Geſchwänzte Batrachier, ohne Zweifel auch ſchmalſchwänzige Ei— 
dechſen, ſchlängeln nur mit dem Schwanze ſich fort; Nattern ſchlagen 

Wechſelbögen wie auf dem Lande, jedoch ohne ſich vorne zu erheben; un— 

geſchwänzte Batrachier ſtampfen mit den Hinterbeinen, Kröten immer mit 

beiden gleichzeitig, Fröſche aber nur bei ſchnellem Schwimmen, dann alle— 
mal ſchubweiſe, ſonſt bei langſamem Schwimmen mit abwechſelnd beweg— 

ten Beinen. Bei'm Vorbewegen derſelben ſind die Zehen einander nahe 

und etwas gebogen. Alle Batrachier haben die Vorder-, die geſchwänz— 
ten auch noch die Hinterbeine an dem Körper hintergeſtreckt während der 
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Fortbewegung im Waſſer, und dabei unter dem Waſſer die Augen ein— 
gedrückt, bis ſie wieder ſtille halten. Oft raſten Amphibien auf der Ober— 
fläche des Waſſers mit ausgeſtreckten Beinen, Batracher zuweilen noch 

mit hinten hinabgeſenktem Körper und oft mit auf Waſſerpflanzen geſtütz— 
ten Händen. Wollen die mit einem Schwanze im Schwimmen die Rich— 

tung ändern, ſo ſchlagen ſie denſelben auf diejenige Seite, wohin ſie 

verlangen. Die Hinterfüße der Krokodile, welche wie die der Steißfüße 

aus der Klaſſe der Vögel über ſich richtbar ſind, ſowie ihre mit Läppchen 
verſchließbaren Naſen- und Ohröffnungen gewähren bei dem Untertauchen 

vorzüglichen Nutzen. Schwimmend halten ſie die Arme an die Seite, die 
Füße der rudernden Beine mit der Sohle nach Außen. 

Graben. 

Amphibien mit Nägeln bereiten ſich Gruben zum Eierlegen, in nicht 
heißen Gegenden auch zum Winterſchlafe, einige noch graben Höhlen zur 
Wohnung. Schildkröten kratzen ſtehend mit einem Vorderfuße, und be— 

nagen oder rücken dabei feſtere Gegenſtände mit dem Schnabel. Eidechſen 
ſcharren mit den Füßen gleich Säugthieren, ſitzen bei aufgebogenem Rücken 
hinten nieder, drücken und bohren mitunter auch mit dem Kopſe in die 
Erde. Andre Amphibien graben eigentlich nicht. Unſre Schlangen aber, 

beſonders Blindſchleichen drängen ſich ſchlängelnd in lockere Erde, unſere 

Ringelnatter, im Waſſer überraſcht, bohrt ſich leicht in dorfähnliches Ufer, 
oft mehrere zugleich, und ungeſchwänzte Batrachier wühlen ſich, um ſich 
einen feuchten Aufenthalt oder, wie die Landkröten, ein Winterlager zu 

verſchaffen, mittelſt der Hinterbeine ein, mit deren Füßen ſie ſitzend hin— 
ter ſich und ſeitwärts die Erde oder das Moos wegſchieben. 

Ernähren. 

Landchelonier leben von Pflanzen, ſchneiden von dem Rande Stüd: 

chen ab, und liegen dabei auf ihrem Bauche mit ausgelegten Füßen, zu— 
weilen mit auf's Futter geſetztem innerm Rande einer Hand. Leguane 

freſſen, da ſie kein ſcharfes Gebiß (Fangzähne), ſondern ein ſtumpfes 
(Rupfzähne) haben, Blätter und Beeren, die ſie von Bäumen abrupfen, 

auch Stinke lieben, aus dem Mageninhalte zu ſchließen, oft Pflanzenkoſt. 

Alle andre Reptilien nähren ſich von lebenden Thieren. Waſſerchelonier 
zerbeißen Thierchen niederer Klaſſen, Meerſchildkröten zerbrechen vorzüg— 

lich beſchalte Mollusken, und verſchlingen dieſe ohne Nachtheil in ihrer 
deswegen mit Knochenkegelchen beſetzten Speiſeröhre. Die übrigen Thiere 

dieſer Klaſſe müſſen, da ihnen die Werkzeuge zum Verkleinern fehlen, 

Alles ganz zu ſich nehmen. Sie fallen daher nur verſchlingbare Thiere, 

aber faſt ohne Unterſchied, ſogar ihre eigenen Jungen an; Krokodile, wie 

ich mich aus dem Inhalte des Magens überzeugte, verſchlucken ſogar 
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Muſcheln. Aber fie ſtaunen vorher ihre beabſichtigte Beute eine Weile an, 
und ſcheinen erſt durch ihre Bewegung zum Ueberfalle gereizt zu werden, 

der dann plötzlich und ohne Beihilfe der Hände geſchieht. Saurier und 

ungleichhäutige Ophidier, auch Fröſche ſchleichen erſt vorſichtig an ſie hin, 

und erſtere nebſt letztern überraſchen eine größere mit einem Sprunge. 

Beide erſtere verſchlucken ihren Raub in liegender Haltung, wenn ſie nicht 
Waſſerbewohner ſind. Gleichhäuter ſuchen Futter mit niedrigem Kopfe 

und wenig geſchlängeltem Körper. Dieſe und die Eidechſen erbeuten im 

Verhältniß ihrer eigenen Größe keine Thiere von beſonderer Ausdehnung, 
laſſen etwas ſtärkere im Munde abſterben, wenigſtens ermatten, und ver— 
ſchlingen ſie mittelſt ihrer Zunge; Krokodile jedoch werfen ſie, da bei 

ihnen die Zunge nicht frei iſt, mittelſt Schnellens des Kopfes nach Art 
der Sumpfvögel hinab. Was aber ungleichhäutige Schlangen betrifft, ſo 

machen ſie, da ſie bei der eigenen Vorrichtung ihrer Kinnladen, deren 

obere aus vier und deren untere aus zwei einzeln beweglichen und an 
ihrer Verbindung etwas von einander entfernbaren Stücken beſteht, im Stande 

ſind, Körper dicker als ſie ſelbſt zu verſchlucken, lieber auf größere Thiere 
Jagd. Sie tödten ein ſolches entweder mittelſt der Giftzähne, mit denen 

ſie aufgerichtet ihm mit aufſchlagendem Kopfe einen oder zwei Biſſe ver— 
ſetzen, oder, was die unſchädlichen thun, ſie packen daſſelbe, und umwin— 

den es, beſonders ein wehrhafteres, ſammt ihrem eigenen Kopfe mit 

ihrem ganzen Leibe, erdrücken und verbergen es alſo. Hierauf wenden 
ſie, in einigen Krümmungen gelagert, ihren Raub in die ſchickliche Lage 
zum Verſchlucken, rücken dann auf einer Seite die obere und gleich darauf 
die untere Kinnlade hinaus, thun ein Gleiches auf der andern Seite, 

und ziehen denſelben ſo ganz allmählig ein, ſättigen ſich aber manchmal 

ſo übermäßig, z. B. Nattern mit Fiſchen, daß ſie kaum mehr fortkommen 
können. Zuweilen tragen eben die Heterodermen, ſeltner die Eidechſen, 

ihre Beute an einen bequemern Platz, und ſuchen, wenn ſie dieſelbe ver— 

lieren, mit der Zunge, die ſie mit der Spitze nach unten ſchlagen, danach 

herum. 1 

Die ungeſchwänzten Batrachier zeichnen ſich im Erhaſchen eines Rau— 

bes beſonders aus. Sie ſpringen nach ihm, ſchlagen ihre ausgebreitete 

klebrige, etwas geſpaltene Zunge, die am Innenrande der Unterkinnlade 
feſtſitzt, hervor, und werfen ihn, von unten ergriffen, durch Einziehen 
dieſer und Vorſchnellen des Körpers in den Rachen. Dann drücken ſie, 
ohne das Thierchen zu tödten, etlichemal den Kopf abwärts und dabei 
die Augen hinein, die ſie, weil ihre Höhlen durch den Gaumen gehen, 

auch mit zum Verſchlingen brauchen, und ſtreichen, wenn ein Stück, 
z. B. von einem Regenwurme oder einer Raupe aus dem Munde ragt, 
es mit der Außenfläche einer Hand von Vorne nach Hinten hinein. Nach 
fliegenden Thierchen hüpfen ſie, beſonders die Laubfröſche, und nach krie⸗ 
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chenden bücken ſie ſich mit gebeugten Ellenbogen. Auch Chamäleone fangen 
Alles mit der vorgefchoffenen, klebrigen, mit einem aufſchlagbaren Läpp— 

chen verſehenen Zunge. Thiere aus den drei Ordnungen, die Alles ganz 
verſchlingen, ſpeien, wenn ſie aus Verſehen etwas Ungenießbares, z. B. 

ein Froſch, eine Hummel oder gar ein ſchwimmendes Stückchen Holz auf— 
geſchnappt haben, daſſelbe unter Zucken und Schnellen mit dem Kopfe 

und weit geöffnetem Munde wieder aus. Heterodermen können den gan— 
zen Magen entleeren. Sie ziehen an beiden Seiten des Körpers vom 

After an durch Einziehen des Randes der Schuppenhaut in den Rand 
der Bauchſchilde eine Leiſte, die ſich langſam verlängert bis in die Nähe 
des Kopfes, und durch ſo bewirkte Verengerung des Körperumfanges den 
Mageninhalt vor ſich herſchiebt, und zu dem während dieſes Vorganges 

ſchon geöffneten Munde hinauspreßt. Die Leiſten ſind ſo lang als der 

Leib, erſtaunlich dünn, aber breit (an einer 4 Schuh langen Schlange 

2 Linien) und ſchief hinauf gerichtet. Sie werfen auch auf dieſe Weiſe 
zuweilen Speiknollen von Haaren, ähnlich denen der Raubvögel aus. 
Eidechſen und Schlangen trinken mit eingetauchtem und bewegtem Unter 
kiefer, lecken auch mit der Zunge Regen- und Thautropfen, auch Urin 
vom Laube ab. Hungerige Thiere dieſer Klaſſe ſind an den Seiten des 

Bauches eingefallen, größere allda gerunzelt. 

Fortpflanzen. 

Es beſteigen, ohne die Uebergänge der Liebe zu kennen, die Chelonier 
und Batrachier den Rücken des Weibchens, die Thiere der andern beiden 
Ordnungen aber liegen neben einander mit gegen einander gekehrter Kloake, 
daher Eidechſen hinten nur auf einem Beine ruhend; Schlangen ſind da— 
bei mannichfaltig in einander gewunden, und das geringe Vorſpiel beſteht 
in gegenſeitigem Betaſten mit der Zunge. Landſchildkröten haben ſich auf 
der ſehr gewölbten Schale angeklammert, Meerſchildkröten ſollen ſich bei 

ihrer flachen Schale mit den Armen und zwar mit den daran ſitzenden 

Krallen am Halſe des Weibchens anhalten. Batrachier überlaſſen ſich nur 

im Waſſer der Paarung, eilen daher zur Zeit derſelben dieſem zu. Von 
den Anouren ſieht man zuweilen eine träge Kröte, die es nicht früh ge— 

nug erreichen konnte, ſchon mit der Bürde des Männchens beladen, da— 

hin wandern. Das Männchen umklammert hinter den Armen die Bruſt 
des Weibchens, hat die Hände und einen Theil der Vorderarme an der 
Bruſt deſſelben eingedrückt, die Handflächen nach Außen gekehrt, die Fin— 
ger halb geſchloſſen und die Hinterbeine angezogen, auf einem kleinen 

Weibchen aber die Arme überſchlagen. Die Waſſerkröten halten oft ihr 
Weibchen um die Lende umarmt und dabei die Hinterbeine auswärts. 

Hitzige Krötenmännchen hängen oft mehrere in einem Klumpen an einem 
Weibchen, zuweilen gar an einem Froſche. Die Umarmungen der Batra— 
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chier währen gleich denen der Chelonier mehrere Tage, deſſen ungeachtet 
faſten während dieſer ſowohl Männchen als Weibchen, obgleich letztere 
ſich wie gewöhnlich bewegen, und doch die der Inſekten unter gleichem 
Verhältniſſe Futter aufnehmen. Tritonen nähern ſich einander, und das 
Männchen fächert mit ſeinem vorgeſchlagenen Schwanze gegen den Leib 
des Weibchens. 

Schreie. 

Nur die Anouren und zwar die Männchen vorzüglich zur Zeit der 
Paarung machen großen Lärmen, die Urodelen laſſen nur ein ſchwaches 
Gurgeln und die übrigen Amphibien, wenigſtens Deutſchlands nur ein 

Ziſchen oder Blaſen hören. Erſtere ſitzen dabei mit langem Körper, der 

Laubfroſch oft an einem Blatte oder Reiſe, oder ſie ſchwimmen, und 
treiben ihre Kehle kropfförmig auf, Waſſerfröſche aber an den Mundwinkeln 

Blaſen heraus. Es wird alſo mehr das Geräuſch der in die Luftſäcke 

getriebenen Luft als die eigentliche Stimme, die beiden Geſchlechtern nicht 
fehlt, hörbar. Manchmal quackt einer unter Waſſer, kömmt dann an 

die Oberfläche, um wieder Luft zu holen. Salamander rufen im Herbſte 

einander zum Winterſchlafe, um einander wenigſtens einigermaßen zu er— 
wärmen. 

Putzen. 

Der zierlichen Bedeckung beraubt befleißen ſich die Amphibien wenig 
der Reinlichkeit. Nur die Batrachier vertragen an ihrer feuchten und 

poröſen Haut keinen Schmutz; ſie wiſchen abwechſelnd mit einer Hand, 

eigentlich nur mit der äußern Fläche der gebogenen Finger den Kopf ab, 
und ziehen dabei die Augen ein, reiben auch, und, haben ſie ſeichtes 

Waſſer, waſchen ſie ordentlich mit einem Hinterfuße den Rücken, die Seite 

und den Bauch, und ſitzen dabei, die Hinterbeine Ku aber reiben fie 

ausgeſtreckt an einander wie die Fliegen. 

Kämpfen. 

Da Furcht der Charakter der Amphibien iſt, ſo flüchten und verber— 
gen ſich die meiſten bei dem Anblicke eines Feindes, nahet ſich aber eine 
Gefahr, ſo blaſen ſie ſich, um ſich ſchreckbarer und unverletzlicher zu machen, 

nebſtdem mit einer Menge Luft auf. Näher betrachtet, verbergen ſich 
Schildkröten wie ruhend in ihre Schale, wenn ſie da Platz haben, ziehen 
aber bei geringerm Schrecken, auch während des Gehens nur den Kopf 
ein. Schlangen ſchleichen gewöhnlich davon, beſonders die ſo friedlichen 

Homodermen, oder rollen ſich, wenig zwar dieſe, ſehr manichfaltig aber 

die Homodermen, die immer dabei den Kopf unterhalb ihres Körperge— 
wirres verſtecken. Fröſche flüchten ſich durch Sprünge, Kröten drücken 
ſich nieder, die Feuerkröte ſtellt ſich gar todt mit ſonderbarer Geberde; ſie 
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beugt liegend Kopf und Kreuz auf, ſchlägt die Arme über den Rücken und 
die Beine über das Kreuz, ſo daß die Zehen der Hinterfüße die Vorder— 
arme, auch die Ferſen einander berühren, und die Flächen aller Pfoten 

nach Oben ſtehen. Salamander ſetzen ſich ſteif hin mit Sförmigem Körper, 
gekrümmtem Schwanze und geſtreckten Armen. Manche ſuchen ſich noch 
eigens zu ſchützen. Klapperſchlangen rauſchen bei verſchieden gewundenem 
Leibe, gehobenem Halſe und Schwanze und etwas überhängender kreis— 

förmig bewegter Klapper. Schlangen, Kröten und Salamander verbreiten 
einen ſpecifiſchen Geruch, auch ſchwitzen beide letztere aus ihren Rücken— 
warzen eine klebrige Feuchtigkeit, und Kröten ſpritzen Urin aus. Andre 

aber, mit ſtärkern Schnäbeln oder Zähnen bewaffnet, beißen um ſich und 
oft hartnäckig, z. B. Meerſchildkröten, viele Eidechſen und ungleichhäutige 
Schlangen. Beide letztere richten ſich im Zorne auf, erſtere auf geſtreckte 

Vorderbeine, und drohen mit offenem Rachen, ohne jedoch die Zunge zu 
heben oder auszuſtrecken. Ungleichhäutige Schlangen ſchwellen noch am 
Hinterkopfe etwas auf; Giftſchlangen machen den Kopf breiter und krie— 

chen aufgerichtet daher, ſchlagen mit dem Kopfe vor auf den Feind, und 

beißen. Eidechſen, die etwas größer ſind, ſpringen ſogar auf denſelben, 

und die mit rauhem Schwanze ſchlagen mit demſelben um ſich, wenn ſie 
gefangen werden. Fröſche ſtoßen einander ſchwimmend mit dem Munde, 
ſtampfen einander mit den Hinterbeinen, thun Letzteres auch auf dem 

Lande und Laubfröſche auf Bäumen. 

IV. Ausſtopfen der Fiſche. 

Das Sammeln der Fiſche, als Thiere von vielem Nutzen, von ſchöner 
Bekleidung und manichfaltiger Form, hatte das Glück, mehr Liebhaber zu 

finden als das der Amphibien; deſſen ohngeachtet blieb eine richtige Be— 
handlung dieſer Thiere eine ſchwere Aufgabe; man trifft daher zuweilen 
nicht wenige, aber meiſtens nur im Weingeiſte bewahrte oder ſonſt bei— 

nahe lauter übel gerathene Fiſche in Kabineten an. Man läßt, in der 

Meinung, die Haut ſey nicht eher ablösbar, ſie vor dem Bearbeiten erſt 

in einige Fäulniß übergehen, macht aber durch häßlichen Geruch ſich eine 

üble Arbeit und den zerſtörenden Inſekten eine baldige Beute. Sie wer— 

den zwar immer ſehr ſorgfältig durch Waſchen, zuweilen ſogar mittelſt 

oxydirter Salzſäure von ihrem Schleime gereinigt, dann aber für die 

Sammlungen ohne alle weitere Zubereitung nur getrocknet und platt ge— 
drückt, oder ſie werden nur halb, nämlich mit der Hälfte des Balgs, 

den man bei Rund- und Schmalleibern nach ſenkrechtem, bei Plattleibern 

aber nach querem Durchſchnitte und mit Beibehaltung des halben Kopfs, 

ſowie auch der unpaaren und einzelner Paaren Floſſen abzieht, ganz platt 

auf Papier geklebt, und am Kopfe eben gepreßt; oder es 5 100 halbe 
Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 
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Balg in natürlicher Konverität mit Stiftchen auf ein Brettchen zum Auf⸗ 
hängen angeheftet, aber ganz leer gelaſſen, nachdem man ihm vorher ſeine 

gehörige Geſtalt mittelſt eingeknetteten Thones gegeben hatte, oder ihn 

gewölbt am Rande herum mit Nadeln angeſteckt, und zu einer gelaſſenen 

Lücke hinein mit Baum- oder Schafwolle aufgefüllt, und dieſe Materialien 

nach dem Austrocknen wieder herausgenommen hat; oder die halbe Haut 
wird ausgefüllt, und zwar entweder mit einer dünnen Wachstafel, die 

an der Wärme nach der Konkavität derſelben geformt wurde, belegt, oder 
ausgegoſſen, oder ſie wird über ein nach der Körperhälfte zugeſchnittenes 

Stück Holz genagelt oder geleimt. Dieſes ſind die gewöhnlichſten Manie— 
ren. Endlich werden noch Fiſche zwar ganz ausgeſtopft, aber auch ganz 

an ihrer Bauch- oder Nebenſeite, die Rochen ſogar kreuzweiſe, aufge— 
ſchnitten, und die abgezogene Haut wird über einen Körper, der des 

leichtern Formens wegen nur aus faulem Holze zugeſchnittenen, oder aus 

Stroh oder Heu gebunden iſt, gezogen, und mittelſt Vernähens oder An— 
klebens an dieſen angeſchloſſen, oder nachdem ſie bis auf eine kleine Oeff— 

nung zugenähet wurde, mit angemachtem Gypſe oder nur mit feinem 
Sande ausgegoſſen, oder ſtückweiſe vernäht, und inzwiſchen immer mit 

Thon oder mit Sägſpänen vollgeſtopft. Nach neuerer Manier aber wird 

ſie mit einem Drahtgerüſte aus drei Stücken verſehen, davon das erſte 

die Länge des Fiſches und vor beiden Enden einen Ring hat, und in den 
Kopf und Schwanz geht, die beiden andern aber durch beſagte Ringe in 

den Kopf und Schwanz geſteckt, und unten am Bauche als Stütze zum 

Aufſtellen zuſammengewunden ſind, dann mit Baumwolle, Werg oder 

Moss gefüllt, und im Backofen gedörrt. Die ausgeſtopften Fiſche wer— 

den dann auf der aufgeſchnittnen Seite aufgeſtellt, und mit dieſer, oft 

zum Aufhängen, an Brettchen mit Nadeln oder auf durchgeſchlagene Nägel 

angebracht, wohl auch nur frei hingelegt. Die Kiemendeckel werden bis 

zum Trocknen durch aufgeklebte Papierſtreifen geſchloſſen, und die Kiemen, 

wenn jene offen bleiben, durch gemalte Pappendeckel-Streifen erſetzt, dann 

die Floſſen einſtweilen zwiſchen zwei an den Enden gebundenen Stäbchen 

geſpannt, oder auf Kartenblätter oder Pappendeckel aufge drückt, oder an— 

geklebt. Uebrigens ſind ſie mit Terpentin beſtrichen oder gefirnißt, oft 

mit ihren natürlichen Augen belaſſen, gewöhnlich im Munde mit Pech 

oder Wachs verſchmiert, meiſtens obenhin ohne Genauigkeit gemacht, an 

den Wangen eingefallen, alle hornfarben, überhaupt ohne natürliche Ge— 

ſtalt und Farbe. Das Mangelhafte dieſer Verfahrungsarten in artificieller 

ſowohl als ſcientifiſcher Hinſicht, beſonders der halben Fiſche, die gleich 

den halben Vögeln in inſtruktiven Kabineten keinen Werth haben können, 

wird von Kabinets-Beſitzern ſelbſt erkannt, die deswegen oft nebenbei 

noch eine Sammlung der nämlichen Fiſcharten in Weingeiſt unterhalten; 

noch mehr aber liegt es durch Vergleichung mit der nachfolgenden zu Tage. 
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Ich hatte als Student zu Würzburg, wo mir eine zu intereſſante 

Rarität, eine Lamprete, Petromyzon marinus, aus dem Maine gefiſcht, 
zu Handen kam, uud ich noch niemals etwas von der Möglichkeit, Fiſche 
auszuſtopfen, gehört hatte, dieſe durch einen kurzen Schnitt an der Bruſt 
geöffnet, durch dieſen eindringend, den Körper vom Kopfe getrennt, die 

Haut überſchlagen abgeſtreift, und ſie wieder rückwärts über einen in der 
Dicke des Fiſches mit Werg umwickelten Draht geſtülpt. Nach Dieſem 
verſuchte ich es mit ein paar Schuppenfiſchen, und machte, da das Haut— 

überſchlagen nicht anging, einen langen Schnitt am Bauche, arbeitete den 
Rumpf da heraus, umgrub hernach den Schwanz von innen, fo daß ich 
ihn ohne Hautſchnitt, deſſen Naht und Häßlichkeit an einem ſo freien 

Theile nicht verborgen werden konnte, herausnahm, ſteckte einen Werg— 
körper ein, an dem unten ein Draht herauslief, und ſetzte ſie mit letzterem 
am Bauche auf ihre Geſtelle u. ſ. w. Von dieſem Herausholen des 

Schwanzes ohne Hautverletzung gerieth ich alsbald, ohnehin ſchon an 
ähnliche Behandlung der Amphibien gewöhnt, auf das des ganzen Körpers 
bei ganz gelaſſenem Balge aus der Kehle oder aus dem Munde, und, 
weil dann das Einſchieben eines Wergkörpers auf dieſem Wege nicht recht 
und oft gar nicht mehr thunlich war, auf das Ausfüllen mit geſchnittnem 
Werge oder mit Sägeſpänen um einen eingeſteckten, ſchon mit etwas Werg 

umwickelten Draht, und ſetzte ſie oft frei, ohne Befeſtigung an ein Brett— 

chen, auf den Bauch hin. Allein bei dieſen Methoden behielten die 
ſchmalen Fiſche nie ihre ganze Höhe und die platten nicht ihre gehörige 

Breite, ſowie auch nicht den Vorzug, von allen Seiten ſichtbar zu ſeyn; 
die ohne Brettchen aber waren, da man ſie zur genauern Anſchauung 
unmittelbar in die Hand nehmen mußte, noch der Gefahr von Beſchädigung 

ausgeſetzt; ich verfiel ſonach auf folgende Methode, nämlich die Höhe 
oder Breite derſelben mittelſt Pappendeckels zu ſpannen, und ſie frei mit 
hohen Drähten auf Brettchen aufzuſtellen; ich gebe nun hier wieder zuerſt 

die am öfteſten anwendbaren und hernach die beſondern Manipulationen 

an, wobei ich mich wie zeither des Wortes „man“ anſtatt des Wortes 

„ich“ bediene. 
Vor Allem beobachtet man die Farbe und Zeichnung des lebenden 

Fiſches in ſeinem angebornen Elemente, weil ſich dieſe nach dem Tode 

ſowohl in als außer demſelben, ja zuweilen ſchon bei Lebzeiten nach Ver— 
ſetzung in ein anderes Waſſer verändern, und ſchreibt ſich ſolche auf, um 

nach dem Ausſtopfen ſich ihrer genau erinnern, und ſie wieder künſtlich 

erſetzen zu können, um ſo mehr, als man ſich hierin auch an Autoren 
nicht immer halten kann, die doch nicht den Aufenthaltsort aller Fiſche 

bereiſen, ſondern ihre Abbildungen und Beſchreibungen oft nur nach in 

Weingeiſt gelegenen oder getrockneten Exemplaren, mithin nicht immer 

zuverläßig entwerfen konnten. Die Farbe der Augen hat dieſe Vorſicht 
22 
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nicht nöthig, fie bleibt bei dem Mangel wäſſeriger Feuchtigkeit ſtandhaft 
bis zur gänzlichen Vertrocknung. Dann betrachtet man beſonders die Ge— 

ſtalt nach allen Theilen, z. B. örtliche Leibesdicke, vorkommende Rücken⸗ 
kanten, auch noch den Stand und die Form der Anhängſel, endlich die 
Stellung der Augen, da die überſichtigen oft wie aufgeſetzt auf dem Scheitel 
vorragen, und merkt ſich alles Dieſes. Alsdann wäſcht man den Fiſch, 
wenn er mit grobem Schmutze bedeckt iſt, wie die im Grunde liegenden 
Fiſche, z. B. Störe und Welſe es gewöhnlich ſind, und zwar nach Um⸗ 

ſtänden einen mit harter Decke, daher wenigem Schleime mit einer Bürſte, 
ſonſt mit einem Pinſel. Hierauf trocknet man ihn bei mäßiger Wärme 
an der Sonne, am Feuer oder geheizten Ofen, was allerlei Vortheile 
nach ſich zieht. Der Schleim, der beſonders bei nackten und kleinſchuppigen 
Fiſchen ſo häufig iſt, ſondert ſich nicht mehr ab, und macht das Ausbalgen 
hinſichtlich des Fiſches, als auch unſrer Hände reiner, hält dabei die 

Schuppen gegen Abfallen auf einander geklebt, und die Haut zuſammen, 
daß ſie ſich durch das Ausfüllen nicht ausdehnt, was bei den ſehr ſchlei— 
migen Fiſchen ſonſt am meiſten geſchieht, und verwahrt auch großen Theils 
die Farbe. Zu dieſem Behufe hängt man den Fiſch, wenn er Kiemendeckel 

hat, mit denſelben in zwei Schnüre aus Wolle, die weniger einſchneiden 
als andre, gehackt, und den ohne ſolchen mittelſt eines Häckchens in ſeinem 

Munde befeſtigt, ganz gerade und frei auf, und wechſelt, da die Wärme 

nur von einer Seite herſtrömt, und ihn krumm ziehen kann, einige Male 

ſeine Richtung; aber nicht zu eilig darf man ſeyn mit dem Aufhängen, 

ſondern der Fiſch muß erſt noch etliche Stunden nach ſeinem Tode zum 

Stocken des Blutes liegen, ſonſt ſinkt dieſes in ſeinen Schwanz hinab, 

bleibt da geronnen ſitzen, und ſcheint unverbeſſerlich durch Haut und 

Schuppen. Wenigſtens erfuhr ich Dieſes an etlichen Karpfenarten, als 
Brachſen, Barbe ꝛc. Aber langes Verzögern wirkt eben ſo nachtheilig, 

es verwiſcht alle Zeichnungen, und bedeckt das ganze Thier mit gelblich— 

weißer Leichenfarbe. Während des Trocknens hüte man ſich vor Antaſten, 
weil der Schleim und mit ihm oft die Farbe, z. B. bei Rutten und Wet— 

tergrundeln abgeht. Iſt der Fiſch getrocknet, und im Ganzen wenigſtens 

einen Tag lang gelegen, wodurch das Fleiſch etwas weicher und leichter 

von der Haut abnehmbar wird, ſo hat er Tauglichkeit zum Ausſtopfen 

erlangt. Aber man macht ſich, da der abgenommene Balg bald ſteif, und 

die zum Nachformen nöthige Geſchmeidigkeit verlieren, auch die Verferti— 

gung des Gerüſtes ſelbſt nachher ſchwieriger werden würde, zuerſt an 

a) Das Gerüſt. 

Dieß verfertigt man, (wir wollen der feſter ſitzenden Schuppen wegen 
einen Barſch zum Muſter vorſchlagen) aus einem Stücke feſten Pappen— 

deckels, das man nach dem Längsdurchſchnitte des Fiſches zuſchneidet, und 
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zum Aufſtellen mit zwei, drei bis vier Zoll hohen Drähten als Füßen 
verſieht, dann als Schiedwand in den Balg ſteckt, und beiderſeits mit 
Ausſtopf⸗Material belegt. (Die hierüber Taf. 5, Fig. d. beigegebene 
Zeichnung macht die Sache klar.) Man formt ihn genau nach der Länge 
und Höhe des Fiſches, läßt ihn hinten bis an die Schwanzfloſſe und vorne 

bis an die Augen, verſteht ſich, wegen des dicken Schädels gleich vom 
Genicke ſchief herab zu dieſen laufen, und ſchneidet ihn unten an der 

Stelle der Vereinigung des Bruſtbeins ſo wie der Bauchfloſſen, die im 

Balge etwas vorſtehen, ein wenig aus. Es geht leicht mit dieſem Formen, 

wenn man den Fiſch auf den Pappendeckel legt, dann mit Bleiſtift um— 

reißt, das Schwanzende, das Genick und die Augengegend, auch die der 
Bauchfloſſen noch darauf bezeichnet, und ſo dieſen, jedoch unter abzurech— 

nender Dicke der Haut zuſchneidet, und ihn nachmals noch mit jenem ver— 
gleicht und berichtigt. An dieſen heftet man nun zur Vollendung noch 
die Stelldrähte, deren ſchicklichen Standpunkt man aber erſt am Fiſche 

ſelbſt ausmitteln muß, durch deſſen Balg man ſie bei dem Einbringen des 
Gerüſtes hinausſchiebt. Man macht daher am Fiſche längs der Mitte 

ſeines Bauchs zwei Zeichen mit Bleiſtift, und zwar im ſymetriſchen Ver— 
hältniſſe des Ganzen, alſo näher bei kurzen und weiter aus einander bei 

langen Fiſchen, durchbohrt allda die Haut mit einer Ahle, und bezeichnet 

auch an dem untern Rande des Pappendeckels genau die Stellen, welche 
dieſen zwei Zeichen entſprechen. Man nimmt hierauf einen verzinnten 
Draht, z. B. ohngefähr in Rabenkiels-Dicke und von 18 Zoll Länge für 
einen 1 Schuh langen Fiſch, biegt ihn, nachdem man in ſeine Mitte hin 

die Länge des Raumes zwiſchen den beſagten, am Pappendeckel gemachten 

Zeichen abgemeſſen hat, beiderſeits nach unten in einen Ring, ſodann von 
dieſem mit ſeinen Endſtücken gerade herab. Aber dieſe Ringe dürfen nicht 

über die Hälfte des Pappendeckels hinaufſteigen, um, wenn etwa letzterer 

bei ſeinem Einbringen in den Balg übergebogen werden muß, kein Hin— 
derniß abzugeben. Dann näht man ihn ſammt ſeinen Ringen an eine 
Seite des Pappendeckels feſt an, ſo daß die langen Endſtücke über dieſen 
bei den Zeichen herabgehen, und die Ringe unten an dem Rande desſelben 

anſtehen, das Mittelſtück zwiſchen beiden aber ober letzteren hinläuft. 

Zum Annähen bohrt man in den Pappendeckel am hingehaltenen Draht 

herum Löcher vor, und heftet beide mit doppeltem und mit Wachs beſtriche— 
nen Faden beſonders bei den Ringen feſt auf einander. So hat man 

ſchon ein Gerüſt in den darüberzuſpannenden Balg mit ſeinen Fuß— 
drähten fertig. 

b) Hautabziehen. 

Man trennt (Siehe die 5. Kupfertafel Figur e) den Balg, ohne ihn 
aufzuſchneiden, mit Spateln zur Kehle und zum Schwanz hinein vom 
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Körper, und dieſen ganz zur Kehle heraus, läßt dabei den Kopf unabge⸗ 

zogen, und behält die Schulterblätter und Schlüſſelbeine, dann den hintern 
Theil des Zungenbein-Körpers und innen die Bauchfloſſenträger (Rudi⸗ 
mente von Beckenknochen) ſowie alle Floſſen am Balge. Zuerſt zwickt 

man mit einem Scheerchen den Maſtdarm von der Haut ab, dann ſpaltet 

man die Schwanzfloſſe an ihrem untern Rande von hintenher beiläufig zur 

halben Länge auf, lüftet durch dieſe Spalte hinein die Haut des Schwanzes 
etwas, und zwickt die Blätter der Schwanzfloſſe durch, ſo daß dieſe nur 

am Balge hängt. Das Floſſenſpalten hat keine Noth, denn die Floſſen 

ſind bei Knochenfiſchen ohnehin doppeltſtrahlig, bei Knorpelfiſchen zwar 

einfach, aber doch dick. Nun ſchiebt man mit einem Spatel durch dieſe 
Oeffnung hinein den Balg auf der einen Seite, ſo weit man kann, vom 
Körper los, wendet den Fiſch um, und verfährt eben ſo mit dem Haut— 

abſtoßen auf der andern Seite, drückt noch dabei mit der Kante des 
Spatels die After-, auch die Rückenfloſſe, wenn ſie nahe iſt, ab, ſo daß 
der Hinterkörper frei im Balge wie in einem Sacke ſteckt. Hierauf ſondert 

man auch am Vorderleibe die Haut vom Fleiſche. Zu dieſem Zwecke macht 

man mit der Scheere die Kehlhaut von der Kiemenhaut und dem Körper 
des Zungenbeins frei, ſchneidet daſelbſt die Zunge mit den Kiemen und 

dem Schlunde (jedoch, wenn der Mund, wie es oft nöthig iſt, am ausgeſtopften 
Fiſche offen zu bleiben hat, unter Beibehaltung des ſichtbaren Vordertheils 

dieſer Organe) auch die Muskeln und Gefäße dabei durch; dann bricht man 

mit einem Breitzängchen Alles aus dem Kopfe, als die Kiemen, den untern. 

Theil der Hirnſchale nebſt Gehirn, die Gehörknöchchen, ferner auch aus der 

Bruſt die nächſten zwei oder drei Rückgrathwirbel und das Herz mit Ge— 
fäßen aus, wodurch man ſich eine Oeffnung bereitet, aus der man bequem 

den Körper herausarbeiten kann. Läuft Blut oder Unrath dabei aus, ſo 

wiſcht man es auf, um ſich keine üble Arbeit zu machen. Nachher löſt 
man mit einem Skalpelle am Rande der Bruſt herum die mit dem Balge 
verbunden zu bleibenden Schulter- und Schlüſſelbeine vom Rumpfe, und 
arbeitet unter denſelben wie vorhin mit dem Spatel zu beiden Seiten hinein 

die Haut ſammt den Floſſen ab, ſo daß man endlich mit jenem ohne 

Hinderniß zwiſchen Haut und Fleiſch um und um fahren kann. Dabei 

hat man zu beobachten, daß man den Spatel immer gegen die Mitte des 
Fiſches hin fortſchiebt, gegen die Seiten aber herzieht, und die Floſſen 

durch Hin- und Herſchieben abdrückt, auch daß man die Silberhaut, wo— 

mit die Innenſeite mancher ſchönen Fiſche ganz, auch die mancher anderer 
wenigſtens unter den weißen Theilen, als den Kiemendeckeln und Wangen, 

dann der Bruſt und dem Bauche, belegt iſt, und dem allein jene ihre 
ganze Farbe, z. B. der gemeine Skomber ſeine grasgrüne ſchwarz durch— 
zackte Zeichnung und letztere ihre Silberfarbe verdanken, nicht verletzt, 

weil ſonſt das Ausſtopfmaterial außen durchſcheint. Hängt nun der Rumpf 
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mrgends mehr an, jo packt man ihn mit der langſchnäbligen Zange bei 
dem Rückgrathe, hält den liegenden Fiſch mit der linken Hand bei'm 
Schwanze, (dem Theil hinter dem After) und zieht ſachte an. Geht es, 
ſo umfaßt man den Rand der Bruſtöffnung, um das Aufſpringen der— 
ſelben zu verhüten, und zieht den Körper ganz allmählig heraus. Obgleich 
die Haut der Schuppenfiſche außerordentlich fein iſt, ſo geht doch deren 

Abirennung bei einiger Behutſamkeit ohne Verletzung vor ſich. 
Jetzt ſäubert man den Balg aus der Bruſt- und Schwanzöffnung 

heraus von allem Ueberflüſſigen. Man legt, um durch kräftigeres Wirken 

auf einer harten Unterlage die Arbeit abzukürzen, den Balg auf ein glatt— 
gehobeltes Brett, und kratzt mit der Scharre das anklebende Fleiſch und 
Feit aus demſelben, ſchabt mit einem runden Skalpelle das Genick aus, 
zwickt mit der Scheere die vorragenden Floſſenwurzeln und Muskelfaſern 
ab, trennt auch die Kehlhaut an ihrer Vereinigungsſtelle mit den Bruſt⸗ 
knochen etwas auf, um da mittelſt eines ſcharfen Löffelchens das Fleiſch 
aus denſelben und zugleich aus der Wurzel der dabei ſitzenden Bruſtfloſſen 
zu holen. Noch hebt man von außen die Augen und durch die Augen— 
höhlen das Fleiſch aus den Wangen heraus, wenn man jene mit einer 

Scheere, und zwar wegen nachherigen Feſthaltens der künſtlichen Augen 
lieber zu eng als zu weit umſchnitten, und das Fleiſch erſt mit einem 

Spatelchen vorne von der Haut, dann hinten von den Knochen losgemacht 

hat. So iſt nun Alles fertig, und man ſchüttet nur noch aufgelöſten 
Alaun in die Haut, vertheilt ihn allenthalben durch Herumdrehen derſelben, 

und läßt ſie einige Zeit mit ihm durchbeizen. Das Reinigen iſt mit einiger 

Mühe verbunden, und fordert Genauigkeit, vorzüglich bei nackten Fiſchen, 

indem ſitzenbleibende Muskelfaſern Hautverkrüpplung veranlaſſen. 

c) Ausſtopfen. 

Man ſucht nun das vorhin gefertigte Pappendeckelgerüſt zur Bruſt 
hinein in den Balg und zugleich deſſen auslaufende zwei Drähte durch 
die an dem Bauche gebohrten und bezeichneten Löchchen zu bringen. Zu 
dieſem Behufe krümmt man es, da gewöhnlich ſeine Höhe die Weite der 

Balgöffnung um Etwas überſteigt, und es nicht hineingeht ohne Ver— 
ſchmälerung, am Oberrande hin abwärts, biegt auch die Drähte, die eben 
wieder dem Einſtecken hinderlich ſind, nach hinten. Nun ſchiebt man es 

ſo ein, und hilft dabei außen zum Durchdrücken letzterer durch ihre Löchchen 
mittelſt Ergreifens derſelben ſammt dem Balge nach, macht ſie bei dem 
Herauskommen gerade, und richtet nachher auch den umgekrümmten Pap— 

pendeckel wieder auf mit einem Schnabelzängchen von innen, beſonders 
aber durch Drücken mit der Hand von außen. Hier hat ſchon der Fiſch 
ſeine Länge und Höhe, die er, beſonders letztere bei jeder andern Aus— 

ſtopfmethode verloren hätte, feine Dicke aber erhält er wieder durch Aus: 
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füllen mit geſchnittnem Werge, oder was den Fiſch ſehr leicht macht, mit 
geraſpeltem Stopferholze. Man hält hiezu den Fiſch aufrecht, füllt das 

Material zur Bruſt portionenweiſe auf beide Seiten des Pappendeckels 
ein, ſtopft es mäßig feſt, fährt ſo nach und nach fort bis oben an, und 
ſieht zu, daß man durch gleichmäßiges ſeitliches Füllen den Pappendeckel 
als eine ganz gerade und genau in der Mitte fortlaufende Scheidewand 
erhält, damit der Fiſch nicht einſeitig oder auf einer Seite zu hoch, auf 
der andern zu niedrig davon komme. Gebraucht man Stopferholz, ſo 
füllt man es löffelweiſe ein, verſtopft aber vorher die Schwanzſpalte gegen 

das Herausrollen deſſelben mit Werg, und ſchließt zuletzt auch die Kehle 
mit ſolchem. Die natürliche Proportion erzielt man durch ſtärkeres Ein— 
ſtopfen an erhaben ſeyn ſollenden Stellen und durch ſchwächeres an 

flacheren, hie und da auch durch Drücken von außen. Uebrigens ſoll man 

den Balg nicht zu feſt ſtopfen, am wenigſten neben den Rückenfloſſen, wo 

es ſo gern Riſſe gibt, und ſoll ihn, wenn man einmal den Rumpf füllt, 

während des Stopfens meiſtens an der Kehle halten, weil ſich ſonſt dieſe 

abwärts arbeitet, und ſich ſo verkürzt, daß ſie am Ende zum Schluſſe 
nicht mehr zulangt. 

Nun wird noch der Kopf zugerichtet. Er wird, da doch die aller— 
meiſten Köpfe kein Abziehen zulaſſen, ganz am Balge beibehalten, und nur 

an den weichen Stellen, die unausgeſtopft einſchrumpfen, ausgefüllt. 

Deßwegen ſchneidet man im Munde hinter der Oberlippe, wo man es 

nicht ſieht, die Haut etwas auf, und trennt da mit einem Meißelchen, ſo 

auch durch die Augenhöhlen hinein die Rüſſel- und Naſengegend etwas 

los, und füllt ſie behutſam aus, ſogar auch die kleine Muskelſtelle ober 

den Kiemendeckeln. Man ſtopft ferner die Wangen durch die Augenhöhlen 
hinein voll kurzes Werg, das man in kleinen Portionen einfüllt, und jedes— 

mal mit einem Meißelchen feſtſtämmt, und klebt auf dieſes paſſende Augen 

oder wenigſtens Glasknöpfe als ſolche ein, ſtopft noch die Bruſtfloſſen— 

wurzeln, den Bruſt- und Schlüſſelbeinrand, die Kopfhöhle und Kehle 

ganz aus mit Werg, und zwar beide letztere der ſtärkern Haltbarkeit wegen 

mit nicht ſo kurzem. Darauf erweicht man mittelſt eines naſſen Pinſels 

den Hautſaum an den Kiemendeckel-Rändern, der bereits hingeſchrumpft 

iſt, und zieht ihn mit einer Pincette wieder hervor, weſſen Unterlaſſung 

den Schluß der Kiemendeckel auf die Schultern hindern, und unnatürlich 

laſſen würde. Dann beſtreicht man den Bruſtrand, die Kehlhaut und den 
Rand der Kiemendeckel innerhalb mit Papp, bringt dieſe Theile recht 

natürlich auf einander, und umbindet ſie bis nach erlangter Feſtigkeit mit 

einem Faden, den man vom Geſtelldrahte aus etlichemal kreuzweis über die 
Stirne und Kehle herum, auch hinter den Bruſtfloſſen herüber, endlich 
wieder an den Draht zurückzieht. Aber man wende nirgends, am we— 

nigſten zum Augeneinſetzen zu viel Papp, unterhalb der Kiemendeckel aber 
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gar keinen an, weil er das eingeftopfte Werg und mit ihm die Wangen 
zuſammenzieht. Zuletzt verklebt man die Schwanzfloſſenſpalte, wenn ſie 

kein Werg mehr braucht, und bringt nun den Fiſch auf ſein Poſtement. 

dh) Aufſtellen. 

Man ſetzt den Fiſch mit ſeinen Drähten frei und 2 bis 3 Zoll er— 
haben auf ein Brettchen auf, das deſſen ganze Länge und wenigſtens dop— 

pelte Breite haben muß, und bewirkt an ihm noch Folgendes: den Mund, 

den man verleimt, und bis zur erlangten Haltbarkeit mit Zwingen ge— 
ſchloſſen hält, läßt man, da die Zähne beſondere Charaktere bezeichnen, 

öfters offen, weßwegen man auch bei dem Ausbalgen den untern ſicht— 

baren Theil der Kiemen an der Zunge ſitzen ließ. Auch leimt man den 

dießfalls im Rachen behaltenen Schlund, auf der äußern Seite gegen das 
Ende hin, mit Papp beſtrichen, und in Fältchen gelegt an, kann ihn auch 
ſchon bei dem Kopfausfüllen hinten zubinden, und zugleich anleimen; fer— 

ner befreit man den Mund von anhängendem Stopferholze oder Werge 
mittelſt eines Pinſels mit Waſſer, reinigt auch den übrigen Körper, ſo 

weit es nöthig iſt. Hernach ſpannt man die Floſſen auf, wenn ſie der 

beſchloſſenen Haltung gemäß entwickelt ſeyn ſollen. Man erweicht ſie 

durch Einſchlagen in naſſes Werg, zieht ſie, nachdem ſie es zulaſſen, mit 
Pincetten aus einander, und ſpannt die Rücken-, After- und die Bauch— 

floſſen mittelſt feiner Nähenadeln, die man, wenn man eine Floſſe, von 

hinten angefangen, ſtückweiſe aufzieht, immer nach einem oder zwei Zoll 
hinten an einem Strahle in den Körper einbohrt. Die Bruſt- und 

Schwanzfloſſen ſpannt man zwiſchen dünnen Spänchen. Man legt hiezu, 

nachdem man eine Floſſe an der Wurzel ihrer äußern Strahlen auf ein 
Spänchen angeſteckt hat, das andere darauf, befeſtigt ſie auf einander mit 

etlichen Nadeln, die man mit dem Breitzängchen an der Floſſe herum 
durchdrückt, und bringt letztere, bis ſie getrocknet iſt, mit einem unterge— 
legten Wergbauſche in ihre Richtung. Dabei ſchließt ſich die zum Balg— 
abſtoßen an der Schwanzfloſſe gemachte Spalte mit den Spannbrettchen 

derſelben von ſelbſt. Endlich ertheilt man noch ſonſtigen Theilen, wenn 
fie da find, als den beweglichen Zähnen, den Mundfaſern, Naſenläppchen, 

Lippen, der Zunge, den Fingern vor den Bruſtfloſſen, den Fäden an den 
Floſſen ꝛc. mit Pincetten ihre gehörige Haltung. Letztlich läßt man Alles 
an einem mäßig warmen Orte trocknen, denn in der Hitze werfen ſich 

jetzt noch die Schuppen, und ſorgt unterdeſſen gegen Verzerren und Ein— 

ſchrumpfen durch öfteres Nachſehen und allenfallſiges Nachhelfen. 
Nach erlangter Feſtigkeit nimmt man die Floſſenpreſſen, Nadeln, 

Zwingen und Schnüre wieder ab, malt die Augenringe, und zwar unter 

Berückſichtigung der oft oben dunklern Färbung und genau nach dem 
Maße der Pupille, die ſich bei dieſer Thierklaſſe unter jedem Einfluſſe 
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des Lichtes weder erweitert, noch verenget, und erſetzt die ſonſt verloſche⸗ 
nen Farben, womit das Thier prangte. Etwas Farbe bedarf immer der 
Fiſch, ſollte es auch nur am Scheitel und Rücken und an den Floſſen 
oder, wie es am öfteſten der Fall iſt, gar nur an den Strahlen derſelben 

ſeyn. Aber man muß ſie fein, wohl vertrieben und der Natur unbe— 

ſchadet auftragen, die Farbe der zu malenden Theile als Grundirung an⸗ 
ſehen, und ſich mit der Höhe der aufzuziehenden danach richten. Mit dem 

Malen zögere man nicht zu lange, weil bei manchem Fiſche bald alle 
Spuren von Zeichnungen als ſichere Führer bei'm Malen verſchwinden. 

Iſt die Farbe trocken, ſo überzieht man den Fiſch mit Firniß, ſowohl zum 

Erſatze ſeines vorigen Schleimes als auch nebenbei zum Schutze gegen 
Mottenangriff, und verleibt ihn nun der Sammlung ein, gewiß nicht 

ohne Freude, denn die ſo zubereiteten Fiſche kommen, da ſie gleich den 

ausgeſtopften Thieren der vorigen Klaſſen ganz ſind, und keine Spur von 
Verletzung an ſich tragen, die auf das Ausſtopfen ſchließen, und zwiſchen 
Kunſt und Natur urtheilen läßt, immer den lebenden ſehr nahe, und 
übertreffen die zeitherigen an der Aufſtellung in einer mit den übrigen 
rückgrathigen Thieren mehr übereinſtimmenden Höhe, an der Möglichkeit 
allſeitiger Anſchauung, an Belehrung und an Schönheit, und machen 

alles Aufbewahren dieſer Thiere in Weingeiſt für immer entbehrlich. Vor 
mehreren Jahren vertauſchte ich mehrere ſolche Fiſche an das zu Hanau 

beſtandene Naturalien-Handlungsbüreau, wo ſie von Käufern ſehr geſucht 

wurden. s . 

Abweichungen von der angegebenen Methode. 

d) Das anfängliche Trocknen betreffend. 

Die in Weingeiſt gelegenen Fiſche trocknet man nur, da ſie ohnehin 

keinen Schleim mehr haben, mit Löſchpapier. Die während des Trock— 
nens krummgelaufenen Fiſche erweicht man wieder durch Anpinſeln mit 
Waſſer, und trocknet ſie abermals und aufmerkſamer. Sieht man bei'm 

Trocknen die Zeichnungen verſchwinden, ſo macht man ſie zur nachherigen 

genauen Berichtigung bemerklich durch feine Umriſſe mit Bleiſtift oder Tinte. 

6) Gerüſt betreffend. 

Für große und ſchwere Fiſche wird des feſtern Standes wegen, wenig— 

ſtens an der Bruſt ſtatt des gewöhnlichen einfachen Drahtes ein dopelter 

genommen, daher ein zweiter an den Ring deſſelben angewunden und mit 
ihm bei'm Aufſtellen gabelförmig aus einander gezogen in's Brett gebohrt, 

auch wohl noch gegen die Mitte des Körpers hin ein dritter Stift ange— 
bracht. Kleinen Fiſchchen dagegen wird nur ein einziger Drahtſtift an's 
Gerüſt gegeben, und niedrige wie ruhend oder kriechend anzubringende 

Fiſche, an denen es doch auch in einer Sammlung nicht fehlen darf, er⸗ 
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halten nur kurze Drähte. Für ſehr große Fiſche wird zum Gerüſt ein 
eigens zuſammengeſetzter großer und ſtarker Pappendeckel verwendet. 

5) Hautabſtreifen betreffend. 

Im Vorſtehenden iſt nur die Behandlungsweiſe der häufigſten Fiſche, 

nämlich der mit freien Kiemendeckeln und weiter Kehle, aus welcher der 
Körper herausgezogen werden kann, angegeben; es folgen nun Verän— 

derungen, die der veränderte Bau fordert. 

1) Fiſche mit oder ohne Kiemendeckel, jedoch mit einem Munde, der 

ſo weit als der Körper dick iſt, werden ganz zum Munde herausgezogen. 

Man ſchiebt zum Schwanze, größten Theils aber zum Munde hinein den 
Balg vom Fleiſche, trennt vom Munde oder durch die Kiemenlöcher hinein 
mit einer Scheere den Kopf vom Rumpfe, und verfährt übrigens auf 
meine aufgeſtellte und ſonſt leicht denkbare Weiſe. Beiſpiele ſind der ge— 

ſternte Hay, der Froſchfiſch und der gemeine Hecht. 

2) Fiſche mit Kiemendeckeln, deren Bruſtumfang enger iſt als der 

des Leibes, z. B. ſehr hohe Fiſche, als die Seitenſchwimmer und der 

Brachſem, dann auch Fiſche ohne Kiemendeckel und mit weitem, aber für die 

Körperdicke etwas zu engem Munde, z. B. die meiſten Hayfiſche, zerſchneidet 

man, nachdem die Haut durch die Schwanzfloſſe ſowie zugleich bei jenen 

durch die Kehle, bei dieſen durch den Mund hinein losgearbeitet iſt, 
innerhalb dieſer mit der langſtieligen Scheere in Längsſtücke, nimmt dieſe 

einzeln mit der Schnabelzange heraus, und hat bei der weitern Arbeit 

nur noch das Pappendeckel-Gerüſt zum bequemern Einſchieben einzurollen, 

nämlich der Länge nach von Oben nach Unten. 
3) Endlich von den Fiſchen, welche verwachſene oder gar keine Kie— 

mendeckel und dabei einen ſehr engen Mund haben, wie Aale und Kopf— 
fiſche, Lampreten und Hornfiſche, kann man nur die Kopffiſche, z. B. 

Cephalus mola an ihrem geſtutzten Hinterende neben der Floſſe aufſchnei— 
den, herausarbeiten, und ausſtopfen, hierauf da wieder verleimen, die 

übrigen aber nicht mehr ohne Schonung des Balges behandeln; man muß 

daher den Körper dieſer durch eine künſtliche kleine, wieder verdeckbare 

Oeffnung herausnehmen. Am beſten laſſen ſich noch die langen, da ſie 
alle nackt oder ſehr fein beſchuppt ſind, ausbalgen. Man trennt neben 

ihrer Afterfloſſe hin die Haut eine kurze Strecke auf, kneipt dieſe Floſſe 

an ihren Strahlen vom Körper ab, macht die Haut zu beiden Seiten, 

ſo weit ſich's leicht thut, vom Fleiſche los, und ſchneidet allda mit der 

Scheere den Körper in zwei Theile, nimmt dann mit überſchlagenem 

Balge einen um den andern heraus. Dieß geht ziemlich gut, wenn man 
den Körper, nachdem er etwas herausgezogen iſt, anbindet, und immer 

voraus die vorkommenden Floſſenſtrahlen unter der Haut hin ſtreckweiſe 
abzwickt. Zum Ausfüllen beugt man das Gerüſt an derjenigen Stelle, 
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die der Balgöffnung entſpricht, quer zuſammen, bringt beide Enden an 

die beiden Enden des Balges, und ſtülpet dieſen über beide Theile zu— 
gleich. Hierauf füllt man beide Theile wie ſonſt mit Kork oder Werg, 

macht dann die Gerüſtbeugung wieder gerade, ſtopft den Balg vollends, 
und zwar nur mit Werg aus, näht ihn ſauber zu, und legt, wenn man 
will, zur Verbergung der Naht die Floſſen darüber her. Bei Andern 

wird der Körper an einer gemachten geringen Balgöffnung, ohnehin auch 

an der Kiemen- und an der künſtlichen Schwanzfloſſen-Spalte hinein los— 
gearbeitet, und zertheilt, dann ſtückweiſe heraus genommen, und die Naht 
mit Kitt und Oelfarbe oder mit der aufgeklebten Aufſchrift des Arten— 
namens verdeckt. Es werden z. B. Stachelfiſche neben dem Bauchſtrahle 
oder der Afterfloſſe, Kofferfiſche am Bauchrande geöffnet. 

4) Noch gibt es Fiſche, die wegen ihres zu dünnen Leibes gar nicht 
oder nicht mehr auf die angegebenen Weiſen ausgeſtopft werden können. 

Erſtere ſind diejenigen, welche außerordentlich ſchmal, ja beinahe durch— 

ſcheinend ſind, z. B. Dümerils Familie der Blattkörper unter den Bruſt— 

floſſern, beſonders die Gymneter. Dieſe werden entweder im Weingeiſt 

oder blos getrocknet aufbewahrt; im letztern Falle werden ſie auf ein 

Brett gelegt, durch die Augen hindurch angenagelt, am ganzen Körper— 
rande enge mit Nadeln umſteckt, und an den Floſſen mit aufgeſteckten 

Spänen geſpannt, ſodann an den Kamin gehängt. Nach dem Trocknen 
auf der freien Seite werden ſie umgekehrt, der ganzen Länge nach am 

Rande des Rückens und Bauches hin wieder mit Spänen gepreßt, endlich 

nach völligem Austrocknen, wie ſie es brauchen, verſilbert oder bemalt, 

und in Drahtgabeln befeſtigt aufgeſtellt. Aber eine geſtreckte Haltung, die 
bei einigen ſolchen Fiſchen beiſammen angewendet zu ſteif läßt, wird da— 

durch vermeidlich, daß man einen oder den andern nach halbem Trocknen 

zwiſchen etlichen in Zickzack aufgeſteckten Ahlen geſchlängelt anbringt, dann 

erſt völlig austrocknet. Doch können einige zur Noth noch neben einer 
langen Floſſe aufgeſchnitten, und gleich den folgenden mit einem Holz- 

körper ausgefüllt werden. Dieſes ſind die ſehr platten Knorpelfiſche, bei 
denen ſogar die Floſſen wegen ihrer ſtarken Muskulatur, die auf der 
Menge dünner Strahlen liegt, ausgeſtopft werden müſſen, und die dabei 
äußerſt dünn zulaufen; ſie heißen Zitterfiſche, Rochen und Meerengel. 
Solche werden durch einen Bildhauer aus nicht zu hartem Holze, z. B. 

von Linden genau nachgeſchnitzt; der Schädel aber wird flacher gemacht. 
Dann wird die Haut am Rande einer Bruſtfloſſe aufgeſchnitten, und wo 

dieſe letztere dünn iſt, nur geſchlitzt durch Voneinanderziehen beider Haut— 
ſtücke, und weiter durch Ueberſchlagen und durch Drücken mit dem Skal— 

pellhefte abgezogen, der obere Theil des Schädels aber, das Gebiß und 

die Spritz- und Naſenlöcher-Bekleidung ſorgfältig am Balge beibehalten. 

Der Holzkörper muß mit den Vertiefungen zur Aufnahme dieſer Theile, 
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ſo auch mit Grübchen, wenn Knochenſchilde im Balge ſtecken, wie bei der 
Nagelroche, verſehen, dann mit drei feſt angemachten Drähten zum Auf— 
ſtellen, nämlich vorne mit zwei, hinten mit Einem beſetzt werden, und 
für Zitterfiſche und Rochen im Ganzen weiß angeſtrichen ſeyn, weil die 
dünne Haut derſelben nach dem Trocknen, beſonders auf der untern un— 

gefärbten Seite das Holz, wie es iſt, durchſchauen läßt. Dieſer Körper 
wird nun mit farbloſem Kleber überſtrichen, und mit dem Balge, an 
deſſen Bauchſeite bereits die Löcher zum Durchſtecken obiger Drähte an— 

gebracht ſind, überzogen. Letzterer wird ſodann regelmäßig vertheilt, und 
noch, wo es nöthig, genau verklebt, ſo daß man nicht die geringſte Un— 

natürlichkeit bemerkt. Aber der Schwanz der Rochen beſteht großen Theils 
aus Knorpeln und nur wenigem Fleiſche an den Seiten, und kann nicht 
wohl abgezogen werden; am Holzkörper wird er daher weggelaſſen, und 

dafür nur zur Verhinderung des Einſchrumpfens auf beiden Seiten der 
Schwanzwurzel mit einem einzuſchiebenden Stäbchen von weichem, bieg— 

ſamen Holze, z. B. Weiden, fo weit die dickſten Muskeln gehen, auf: 

gefüllt, der zu dünne und lange jedoch nur getrocknet, und in Haltung 

gebracht. Uebrigens werden auch die Anhängſel des Männchens in der 
Nähe deſſelben gerichtet, mitunter auch manche der letztern zur Anſicht 
des Innen liegenden Stachels und Hackens einſtweilen mit einem Stäbchen 

geſpreizt, endlich auch noch die Schließklappen der Spritzlöcher mit Nadeln 
auf eingeſchobene Spänchen geſpannt, und ſo dem Trocknen überlaſſen, 
wonach ſie ihre Form nicht mehr ändern. Endlich bedürfen geringe, ganz 

gepanzerte Fiſche, z. B. Nadelfiſche zum Aufſtellen nur des Trocknens 

und nachher am Vorder- und am Hinterkörper des Anſteckens an einen 
etwas gebogenen Draht. 

An den Fiſchen, die ihre Kiemendeckel offen behalten, und ihre Kie— 
men ſehen laſſen ſollen, läßt man letztere nebſt dem Schlunde, dabei auch 

den Hirnkaſten ganz ſitzen, und arbeitet den Körper durch den Schlund, 

den man bei den Kiemen hinein abſchneidet, und zwiſchen die Kiemen 

hindurch los, ſodann zum Munde heraus, verſteht ſich, oft zerſtückt, 

reinigt auch das Genick und den Bruſtbeinrand durch die Kiemen, und 
holt das Gehirn mit einem Hackenlöffelchen hervor. Das Gerüſt bringt 

man ebenfalls zum Munde ein, ſchiebt aber, da einmal der Kopf bei 

ſeinen frei- und unangeleimt-bleibenden Kiemendeckeln zu wenig Zuſam— 

menhang mit der Bruſt hat, nachher mit der Pincette einen Holzſpan, 

deſſen Spitze man beleimt, feſt in die Hirnhöhle ein, welcher dann mit— 

telſt ſeines vorragenden Theils zur Feſthaltung des Kopfes dient, wenn 
er durch hinzukommendes Ausſtopfmaterial an's Gerüſt hingehalten wird. 

Deßwegen ſtopft man am Ende den Rücken feſt mit Werg, und verſieht 
ihn, wie auch die Schulterhaut, die mit dem hintern Kiemenbogen ver— 

bunden iſt, dann die Kehlhaut und den Schlund mit Papp. Die Kie— 
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menbögen ſpannt man mittelſt eingeſchobener weicher Pappendeckelſtreifen 

von einander, wechſelt dieſe nach eingeſogener Feuchtigkeit gegen neue, 
richtet zuweilen die Kiemenblättchen mit dem Skalpelle und der Richtnadel, 
und malt ſie zuletzt. Auch die Membran am Kiemendeckelrand darf man 
zu ſpannen nicht vergeſſen. Man drückt ſie nur, iſt ſie erweicht, auf ein 
untergelegtes Kartenblatt, wo ſie ſchon, ſo lange es nöthig iſt, kleben 

bleibt. Die Kiemenhöhlen der Froſchfiſche, wenn ſie offen ſtehen ſollen, 
ſpannt man, da ſich die Strahlen in einem Bogen herum aufheben, mit 
einer eingeſchobenen glatten Pappendeckeldüte. | 

Kiemenlöcher und Spalten bei den Fiſchen ohne Kiemendeckel dürfen 
ihrer Kanäle zu den Kiemenſäcken nicht beraubt werden bei'm Abziehen 
und Reinigen des Balges, ſondern man muß den größten Theil derſelben 
daran laſſen, widrigen Falls man beſagte Löcher wegen alsdann erfolgen— 
den Einſchrumpfens der Randhaut weder natürlich offen, noch geſchloſſen 
erhalten kann. Sollen ſie offen bleiben, ſo werden ſie bis nach dem Trock— 

nen durch paſſend zugeſchnittene Spänchen, die man in dieſelbe vorſchiebt, 
und an die man die Ränder mit feinen Nadeln anſteckt, in ihrer Form 

erhalten. Im Gegentheile aber werden ſie zum Schluſſe, nachdem der 

Vorderrand mit einer Pincette etwas ausgedehnt iſt, unter ihm verklebt. 

Die Strahlen der Rückenfloſſen, wenn ſie nahe bei'm Kopfe anfan— 
gen, werden von der Bruſt hinauf abgeſtoßen. Die harten der Rücken— 

und Afterfloſſen, z. B. größerer Karpfenarten werden mit der Floſſenſäge 

abgeſägt. Die Afterfloſſe, wenn ſie ſchwach iſt, kann zum After hinein 

abgezwickt werden. Knorpelige Floſſen an Knorpelfiſchen, weiche an man— 

chen Knochenfiſchen, z. B. an Rutten, und die Fettfloſſen an Salmen, 

ohnehin nur Hautduplikaturen, auch die falſchen Floſſen an Makrelen laſſen 

ſich mit dem Spatel leicht abdrücken. Zum Abſchieben des Balges an 

einem Störe läßt ſich nicht die ſo harte Schwanzfloſſe ſpalten wie bei 
andern Fiſchen, ſondern es wird neben derſelben einer Seits die Haut abgetrennt. 

Fette Bälge werden mit eingeſtreutem warmen Sande oder ſolcher 

Kleie gerieben und ausgeſaugt, allenfalls auch während des Ausſtopfens 

innen mit Aſche oder Kalkſtaub belegt. Aber das Fett durchdringt ſie den— 
noch zuweilen, ſo daß man nur hagere Fiſche, wie ſie gewöhnlich nach der 

Laichzeit ſind, zum Ausſtopfen wählen ſoll. Trockengewordene Bälge be— 
feuchtet man innen mit Waſſer. 

o) Ausfüllen betreffend. 

Seitenſchwimmer, zu flach und zu dünn, als daß ſie das Ausfüllen 

des Pappendeckelgerüſtes auf beiden Seiten zuließen, erhalten die obere 
gewölbte Seite ſchon durch das Gerüſt ſelbſt, und nur die untere durch 

Ausſtopfen mit Kork, gemengt mit etwas Werg, geſpannt. Die Drähte 
laufen, wenn dieſe Thiere, wie doch die allermeiſten aufgeſtellt werden, 
platt ſchwimmen ſollen, mitten unter dem Gerüſte hin, nicht am Rande, 
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und der vordere wird des feſtern Standes wegen doppelt, nach Unten 
aus einander ſpreizend genommen. Der durch die Feuchtigkeit der Haut 
ſchmiegſam gewordene Pappendeckel läßt ſich während des Ausfüllens leicht 
aufwölben für die obere Seite. . 

Fiſche mit Knochenſchildern und dicker Haut, wie die Störe, und 

Fiſche mit ſehr entwickelten Schuppen, wie die großen Karpfen, werden 

mit grobem, die feinſchuppigen und nackten aber mit feinerem Stopfer— 

holze gefüllt. Letztere bekommen ſonſt Unebenheiten. Für erſtere läßt ſich 
auch, zugleich der Konſervation förderlich, Gerberlohe von Eichenholz 
verwenden. Ein Ungeheuer aus dieſer Thierklaſſe ſtopft man mit weichem 

Heue aus. Endlich iſt noch zu erinnern, daß ſchmale Theile, z. B. das 
Schwanzende und der Rückenkiel mit dem Meißelſtäbchen geſtopft werden. 

Das Schlängeln oder Krümmen ausgebalgter Fiſche wird bewerk— 
ſtelligt durch Annähen eines eigenen Drahtes längs des Pappendeckelge— 
rüſtes und durch Beugen deſſelben während des Ausſtopfens, wobei aber 
die Haut etwas feucht ſeyn muß. Nach dem Ausſtopfen läßt ſich nicht 

mehr der Balg auf einer Seite ſo ausdehnen und auf der andern ſo ein— 
ziehen, ohne daß Runzeln entſtehen, die doch weder an nackten noch an 

beſchuppten Fiſchen vorhanden ſeyn dürfen. 
Auch ſcheinbar harte Schnauzen, z. B. der Hayfiſche und Störe 

müſſen gegen Einſchrumpfen geſichert werden, das ſich ſonſt an der untern 
Seite ereignet. Sie werden mit einem Meißelchen bei erſteren durch die 
Augenlöcher und bei letzteren durch die Furche zwiſchen Mund und Lippe, 
die man auftrennt, mit kurzem Werge vollgeſtopft. 

Hat man einen ſeltenen, jedoch durch Berſten der Haut oder durch 
Abgehen etlicher Schuppen ſchadhaften Fiſch zu behandeln, ſo legt man 

im erſten Falle ein mit Leim beſtrichenes Riemchen Leder unter die ver- 

letzte Stelle, und preßt dieſelbe mit einem aufgebundenen Stückchen Pap— 

pendeckel; Schuppen leimt man wieder dieſelben oder ähnliche von einem 

andern Fiſche auf. Sonſt noch verbeſſert man eine Verletzung des Sil— 

berhäutchens mittelſt eines verkehrt untergelegten Stückchens Fiſchhaut, an 
welcher das Silberhäutchen vorhanden iſt, oder in deſſen Ermanglung 
mit einem Silberblättchen, das dann, wird es mit dem Ausftopfmaterial 

auf ſeinem Platz angedrückt, außen durchſcheint. Endlich verſtreicht man 
allenfallſige Hauteinſchrumpfung, z. B. an Augenrändern und der After— 
öffnung, mit Kitt, den man nach dem Trocknen natürlich bemalt. 

e) Aufſtellen betreffend. 

Auch Floſſen, die ſich weder einziehen, noch entfalten können, wie 

die der Hayfiſche und die Fettfloſſen der Salme, müſſen zur Befeſtigung 

ihrer Vollkommenheit mit Spannbrettchen gepreßt werden. Die Schwanz— 

floſſe der Hornfiſche ſpannt man, um nicht den links und rechts wechſeln— 

den Lauf der Strahlenbüſchel zu verderben, nicht durch Preſſen, ſondern 
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nur mittelſt einſeitigen Anſteckens auf ein Brettchen. Beugungen der 
Floſſen, wenn man ſie wellenförmig bewegt vorſtellen will, ertheilt man 
durch Krümmen vor dem gänzlichen Austrocknen bei früherer Abnahme der 
Preſſen. 

Nackte Meerfiſche muß man nach erlangter Trocknung ohne längern 
Aufſchub mit Firniß überziehen, weil ſie außerdem nach und nach, ſollten 

ſie auch vor dem Präpariren gut ausgewäſſert worden ſeyn, wegen ent— 
haltenden Meerſalzes einige Feuchtigkeit anziehen, und auf der Oberfläche 

krüpplich werden. Hayfiſche aber brauchen das Firnißen nicht, denn es 

fehlt ihnen der, auf ihrer rauhen Bedeckung ohnehin unnütze Schleim, 
und entgeht ihnen auch bei dem Ausſtopfen nicht ihr natürlicher Glanz. 

Die Aufſtellung der Fiſche auf Drähte, ſeyen ſie verzinnt oder gleich 

den Poſtementen weiß angeſtrichen, hat immer ein etwas ſchwerfälliges 
Ausſehen. Dieſes läßt ſich in ein gefälligeres natürliches dadurch ver— 
tauſchen, daß man ſie auf künſtliche Waſſerpflanzen anbringt, die man 

aus Blech verfertigen, mit Lackfarbe bemalen, und an einem und dem 

andern Blatte oder Stengel durch ein aufgelöthetes hohles Riemchen als 
Röhre zum Einlaſſen des Geſtelldrahtes verſehen läßt. Mehrere der 
Fiſche ſetzt man hier mit dem Bauche auf, und einzelne hängt man mit 

der Seite oder dem Rücken an die Pflanzen, je nachdem es zur Anſchauung 
der Charaktere und zum Situations-Wechſel dient, läßt daher die Geſtell— 

drähte da oder dort am Gerüſte angebracht durch die Haut auslaufen. 
Einem mindergroßen Fiſche gibt man dabei zur Gewinnung eines feſteren 
Standes nur Einen, aber breiten, vielmehr doppelten Draht, der nämlich 
vom Gerüſte herab- und wieder hinauflauft. Auch könnte mitunter zum 
Aufſetzen eines Fiſches ein Wurzelſtück, eine Koralle oder ein Stück Tuff— 
ſtein verwendet werden. 

Einen manchen breitleibigen unterhalb merkwürdigen Fiſch kann man 

der Belehrung wegen ſchief aufſteigend mit dem Schwanze auf's Poſte— 

ment anmachen, auch hie und da einen Seitenſchwimmer ſenkrecht, näm— 

lich mit dem Rücken nach Oben und ſo mit der obern gefärbten oder mit 

der untern ungefärbten Seite nach Außen ſichtbar aufſtellen; und von 
Doubletten kann man eine oder die andere, wenn es mit ihrer Lebens— 

weiſe ſich verträgt, mit dem Munde ſchief aufſtehend wie freſſend, Neun— 

augen an einem Steine angeſaugt vorſtellen, wenn man diesorts den 

Geſtelldraht anbringt. 
Will man ſeine Sammlung mit einem Rieſenſtücke ausſteuern, ſo hat 

man großartige Inſtrumente und kräftige Beihilfe nöthig. 
Betragen der 31067 

Stellungen müſſen Grundſätzen, deren hier ſo einige folgen, ent— 
ſprechen, und gleichſam dem Bilde anſehen laſſen, was das Original 
gethan hat. 
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Sehen. 

Fiſche kehren bei dem Unvermögen, den Kopf auf die Seite zu wen— 
den, ſich ſelbſt nach den Gegenſtänden, um ſie zu ſchauen. Die mit den 
Augen zu beiden Seiten ſcheinen in die Ferne ſowohl, als in die Nähe 

mit Einem Auge zu ſehen. Sie bewegen dieſelben, wie an einer gemein— 
ſchaftlichen Achſe nach entgegengeſetzter Richtung, nämlich wenn ſie eines 
vorkehren, wenden ſie das andere in eben dem Grade zurück, und halten 

dieſe Achſe immer horizontal, wenn ſich auch der Körper auf eine Seite 

neigt, ſo daß in dieſem Falle das obere Auge unten, das untere aber 
oben eingerückt iſt. Die platte Form des Augapfels macht die Bewegung 

ſehr merklich. 

Riechen. 

Um die in den Geruchshöhlen freien Nerven mehr zu irritiren, bewe— 

gen die mit Naſen⸗Deckeln, z. B. Rochen und Haye, dieſe auf und zu; 

die mit einem ſtehenden Läppchen auf den Naſenlöchern drücken dieſes auf 
das eingedrungene Waſſer, z. B. die meiſten Knochenfiſche; endlich die 

mit Naſenröhrchen, z. B. die Rutte, halten dieſe ſchief vorgeſtreckt. 

Fühlen. 

Die vorzüglichſten Taſtorgane ſind die Faſern am Munde, z. B. be⸗ 
dem gemeinen Wels, beſonders ſeine langen an der Oberlippe, dann 
das faſerige Organ innen an der Unterkinnlade vor der Zunge bei den 
Sternſehern, die Menge Faſern am Kinne und auch an den Seiten des 

Schwanzes bei dem Froſchfiſche, (lauter Fiſche, deren Augen nach oben 
ſtehen, und zum Sehen nach vorne nicht genug ſind) die Faſern vor dem 

Munde der Störe ꝛc. Sie werden (die am Rumpfe ſind jedoch keiner 
freien Bewegung fähig) während des Schwimmens vorwärts geſtreckt, 
und zwar die an der Oberlippe ſchief hinauf, die an der untern ſchief 
hinab, die andern geradeaus, bei der Berührung eines Gegenſtandes aber 
zurückgelegt, und veranlaſſen ſodann den Fiſch, eine andre Richtung zu 

nehmen. Sie werden gleichzeitig und gleichmäßig bewegt. Für ſolche 
ſind auch anzuſehen die beweglichen Lippen, z. B. der Lippfiſche, und der 
vorſtreckbare Mundring der Karpfen, die vorſtehende zarte Naſe, z. B. der 
Zärte oder Rußnaſe und des Schneppers, die Finger vor den Bruſtfloſſen 
der Seehähne u. ſ. w. 

Athmen. 

Loch⸗ und Spaltathmer reſpiriren durch wechſelſeitiges Ausdehnen 
und Anziehen der Kiemengegenden an beiden Seiten der Bruſt zugleich, 
und laſſen den Mund geſchloſſen. Die Fiſche mit Kiemendeckeln heben 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 23 
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und legen auch dieſe mit einander gleichzeitig, und machen dabei den 
Mund auf und zu; und zwar ſchließen ſie zum Durchtreiben des Waſſers 
die Kiemendeckel, wenn ſie den Mund öffnen, und ſo umgekehrt. Bei dem 
Einathmen treten die Kiemenbögen aus einander, entfernen ſich auch die 
Kiemenſtrahlen, wo ſolche vorhanden ſind, von einander und ſpannen die 
Kiemenhaut. Die Fiſche mit freien Kiemendeckeln laſſen alsdann ihre 
Kiemen ſehen, ausgenommen, wenn die Strahlen hinten am Deckelrand 
weit hinauflaufen, wodurch ſich die Kiemenhaut in einer Wölbung über 

die Kiemen ſpannt, und dieſe verdeckt, z. B. bei einigen Bärſch-Arten, 

wie Zingel und Streber. | 

Kriechen. 

Die einfachen Bewegungswerkzeuge dieſer Thiere vereinfachen auch 
die Art, ſich zu bewegen. Nur wenige beſitzen noch das Vermögen, auf 

dem Waſſergrunde zu kriechen, den meiſten aber iſt ſolches verſagt, und 

nur die einzige Fortbewegung durch Schwimmen geſtattet. Jenes, noch 
ein höheres Streben, liegt in der Menge der Rückgrathwirbel und der 

hievon abhangenden Gelenkigkeit und Biegſamkeit; daher winden diejenigen, 
welchen ein ſehr langer Körper zugetheilt iſt, ihren eylindriſchen oder 
ſchmalen Körper, wie Schlangen, jedoch nicht mit erhabenem Vorderleibe, 
kriechen auch mit Leichtigkeit. Die mit weniger Wirbeln, wie die Rutte, 
kriechen nur in zwei bis drei Bögen des Körpers mit Mühe, und nur 
kleine Strecken, die mit kurzem Rückgrathe aber, da ſie nur noch Eine 
Beugung machen können, gar nicht. Der Rumpf iſt überhaupt wenigerer 
und nur weiterer Beugungen fähig als der Schwanz, und kurze Fiſche 
können nur noch letztern allein krümmen. Die Steinſauger kriechen ge— 
ſchlängelt eben ſo gut hinter ſich als für ſich. Uebrigens machen die be— 
ſchuppten ſowohl, als die nackten Fiſche an ihren Krümmungen keine 
Runzeln, ſondern es verdickt ſich bei letztern die Haut, und ſchieben ſich 
bei erſtern die Schuppen mehr über einander. 

Schwimmen. 

Die andre Art, ſich fortzubewegen, iſt das Schwimmen. Es geſchieht, 
da die Fiſche ohne Schwimmblaſe und die mit verletzter, ſo wie die mit 

einer von gewächsartiger Materie gefüllten Blaſe, z. B. die Störe auch 
gute Schwimmer ſind, ſcheinbar ohne Mitwirkung derſelben, nur mittelſt 

der Floſſen, welche nach verſchiedenen Richtungen bewegt, und durch 

Knochenſtrahlen fächerartig aufgeſpannt und zuſammengelegt werden können, 
bei mehreren Knorpelfiſchen aber, als den Rochen und Hayen, immer 
ausgebreitet ſind, dafür aber der Länge nach mit einer unzähligen Menge 
Artikulationen verſehen, daher nach der Quere flexibel ſind. Die Fertig⸗ 
keit im Schwimmen ſitzt in der vorzüglichen Entwicklung der Bruſt- und 
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Schwanzfloſſen, deren letzterer Stelle bei langen Fiſchen, wo ſie ſehr gering 

iſtt, durch die auf dem Schwanze fortlaufende Rücken- oder Afterfloffe 
oder durch beide zugleich vertreten wird. Die Schwanzfloſſe wird immer 
mit dem Schwanze ſelbſt bewegt, und dient zum Fortſtoßen und Lenken 
des Körpers, die Bruſtfloſſen aber dienen zum Steigen und Fallen und 
die übrigen zur Erhaltung des Gleichgewichts; denn nimmt man einem 

Fiſche die Schwanzfloſſe, ſo kann er nicht ſchwimmen, und ſich kaum mit 
den Bruſtfloſſen etwas fortziehen, und beraubt man ihn einer Bruſtfloſſe, 

ſo kann er etliche Tage nicht mehr aufſteigen, bis er durch öfteres Ueben 
gelernt hat, mit ſchief gegen die noch beſitzende Bruſtfloſſe geneigtem Kör— 
per ſich zu erheben; ſchneidet man aber auch die andre weg, ſo kann er 
ſich nicht mehr in die Höhe ſchwingen, und, wenn man ihn erhebt, nicht 

hinabſchwimmen, ſondern muß fallen. Eine Ausnahme machen die ſehr 
entwickelten Bruſtfloſſen der Rochen und Zitterfiſche, die zum Fortbewegen 
ſowohl, als auch zum Auf- und Abſteigen dienen. Die Rücken- und 
Afterfloſſen endlich ſchützen beim Schnellſchwimmen gegen Umfallen, fo 
auch die Bauchfloſſen. Schneidet man eine oder die andre dieſer weg, 

ſo hat es weiter noch keine ſo üble Folge; aber der Verluſt aller macht 
den Fiſch einen ſchiefen unſichern Gang ſchwimmen. 

Das Fortſchwimmen geſchieht durch Seitenbewegungen des Schwanzes, 
und zwar das ſchnelle Schießen durch hurtige ſtarke Schläge, das langſame 

nur durch Wedeln mit demſelben und dabei oft wellenförmige Bewegung 
der Schwanzfloſſenſtrahlen. Bei dem langſamen Schwimmen ſind die 
Bauch- und die unpaaren Floſſen angelegt, dann die Bruſtfloſſen bei den 
Bruſtfloſſern ſenkrecht mit den kurzen Strahlen nach unten, bei den Bauch— 
floſſern aber wagerecht gehalten, und einzeln in wechſelweiſer Bewegung. 

Bei dem hurtigen Schwimmen ſind aber die Bauch- und die unpaaren 
Floſſen aufgeſpannt, und die Bruſtfloſſen gefaltet an die Seiten gelegt. 
Lange Fiſche rudern ſich ſchlängelnd dahin, gebrauchen immer dabei ihre 

Bruſtfloſſen in horizontaler Haltung, und können ſich ſchwimmend über 
ihren eigenen Körper winden. Im Aufſteigen arbeiten die Fiſche ſchwach 

mit dem Schwanze, krümmen aber die horizontal gehaltenen Bruſtfloſſen 
an ihrem hintern Theile bogig nach unten, und treiben ſich durch deren 

häufige Bewegung in die Höhe. Lange Fiſche erheben ſich ſenkrecht und 
kurze wagerecht. Um ſich in die Tiefe zu ſenken, drehen ſie die Bruſt— 

floſſen vorne ſchief abwärts, und biegen ſie am Hinterrande konkav nach 

oben. Wollen die Fiſche ihre Richtung nach einer andern Seite nehmen, 
ſo ſchlagen ſie mit dem Schwanze auf dieſe nämliche Seite, beugen zugleich 
die Rücken- und Afterfloſſe etwas dahinüber, und bewegen die entgegen— 
geſetzte Bruſtfloſſe. Bei'm Schwimmen ſchließen die Fiſche ihre Kiemen— 
öffnungen, unterbrechen daher die Reſpiration; die Steinſauger ziehen den 
Mundrand von beiden Seiten bei und den Mund beinahe ganz zu; die mit 

| 23, 
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Fühlfaſern ſtrecken dieſe aus. Die Bruſtfloſſen werden einzeln und oft 
verſchiedenartig bewegt, die Bauchfloſſen aber gar nicht, ſondern nur ge— 

ſpannt und dadurch ſchief hinab gerichtet, die Rücken- und Afterfloſſen nur 
ſehr wenig und nicht eigens, ſondern nur ſammt dem Schwanze in Be⸗ 
wegung gebracht. Die Floſſen am Rücken und After, wenn ihrer mehr 
als eine vorhanden ſind, können nicht einzeln aufgerichtet oder gelegt 

werden, auch werden zugleich mit ihnen die Bauchfloſſen aufgeſpannt. 

Wühlen. 

Störe graben mit der Schnauze und Karpfen mit dem Mundringe, 
den ſie vorſchieben, im Schlamme, und beide Gattungen halten ſich hinten 
ſchief aufgerichtet, und wedeln, um feſter aufzudrücken, als wenn ſie 
ſchwämmen, mit dem Schwanze. Wettergrundeln wühlen mit dem Vor— 
derrande ihrer wechſelweiſe bewegten Bruſtfloſſen. 

Treffen. 

Alle Fiſche find fleiſchfreſſend; doch genießen mehrere auch nebenher 
erweichte vegetabiliſche Theile. Letzteres thun diejenigen, die einen zahn— 
loſen Mund haben, beſonders die mit muskulöſem kleinen Magen, z. B. 

Störe. Sie nehmen nur noch kleine Thierchen, wühlen im Schlamme 

nach Inſekten und ihren Larven u. ſ. w., und freſſen auch ſolchen ſelbſt, 
wenn er mit organiſchen Theilchen geſchwängert iſt. Die erſtern aber 
ſind Fiſche mit gezahntem Munde, die eigentlichen Raubfiſche. Sie haſchen 
nicht nur alle Arten Thiere im Waſſer, ſogar ihres Gleichen, ſondern ſchnap— 
pen die am Ufer befindlichen Landthiere und die über das Waſſer fliegen— 

den weg. Manche bedienen ſich hiezu eines beſondern Mechanismus, 

indem ſie ihren Mund, z. B. Spiegelfiſche, oder deſſen Seitenblätter, 

z. B. Häringe, vortreiben. Obgleich nun die Fiſche ſo wenig als die 

Amphibien ihre Beuten verkleinern können, ſo machen ſie ſich doch zuweilen 
an Fiſche, die ihnen an Stärke überlegen ſind, ſo daß ſie Opfer ihrer 
Verwegenheit werden, packen auch zuweilen einen ſo langen Fiſch, daß 

ſie ihn nicht ganz verſchlingen können, ſondern noch ein Stück zum Munde 
heraushangen laſſen müſſen, bis das Vordertheil verdaut iſt, und das 

Ende nachgeſchoben werden kann. Sie athmen während dieſes Druckes 

auf die Kiemen nur durch Bewegung der Kiemendeckel, nicht mehr durch 
die der Kiemen. Im Meere, wo Nahrungsüberfluß den unbehilflichften 

Thieren von ſelbſt entgegenkömmt, nehmen ſie lieber verſchlingbare Thiere, 

manche, z. B. die Rochen und Seitenſchwimmer, meiſtens ſogar glattſchalige 
Schnecken zu ſich. Daß Haifiſche ſich zum Fange einer Beute auf die 
Seite legen, und Rochen ſolche mit ihren breiten Bruſtfloſſen umwickeln, 
ſteht mit ihrer Organiſation im Widerſpruche. Bei dem Verſchlingen 
eines Fiſches geht allzeit der Kopf voran in den Rachen, und das Ver⸗ 
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ſchlingen wird befördert theils durch eine beſondere Einrichtung der Kinn— 

laden, deren obere oft vorgeſchoſſen, und zurückgezogen werden kann, dann 

durch die einzelne Bewegung der beiden Hälften, in die die Kinnladen 

getheilt ſind, theils durch die beweglichen Zähne, die man auch, wenigſtens 

einzeln bei mehrern Flußfiſchen antrifft, theils durch den Knorpelring man⸗ 

cher am Munde und noch durch die Kiemenbögen, die gegen den Schlund 

oft mit Stacheln beſetzt ſind. 

Reinigen. 

Sie reiben ſich am Boden und an andern Gegenſtänden, beſonders 

an Reiſern, an denen ſie ſich, die ſchmalen oft beinahe auf der Seite 

liegend vorüber bewegen, und waſchen den Schwanz durch heftige Schläge 

während des Schwimmens und den Vordertheil des Körpers ſchleudern 

ſie hin und her, ohne viel den Schwanz zu bewegen. 

Vertheidigen. 

Keine Thierklaſſe iſt ſo vielen Verfolgungen ausgeſetzt als die gegen— 

wärtige. Gänzliches Ausrotten mancher Arten würde natürliche Folge 
ſeyn, wenn nicht die Natur ihnen eine erſtaunliche und frühezeitige Frucht— 

barkeit und beſondere Schutzwaffen verliehen hätte, welche beiden Eigen— 
ſchaften zu einander im umgekehrten Verhältniſſe zu ſtehen ſcheinen. 

Viele vertheidigen ſich mit Zähnen und mit Stacheln, manche ſogar durch 
Elektricität, andre verlaſſen ſich auf ihre Bedeckung mit Knochenſchilden, 
und kleinere ſuchen zu fliehen, und ſich zu verſtecken. Die Stacheln, die 

am Grunde mit einer Artikulation verſehen ſind, ſtellen ſie in Gefahr 
auf, z. B. die Bärſche, beſonders ihre erſte Rückenfloſſe und die Stichlinge 

ihre Seitenſtacheln. Die Stacheln aber, welche ohne Artikulation aufſitzen, 
bringen ſie durch Bewegung der Grundtheile ſelbſt in Anwendung; z. B. 
die Gattungen Groppe und Barſch heben ihre ſtachlichen Kiemendeckel, und 
machen ihren Kopf breit, Rochen ſchlagen mit ihrem Stachelſchwanze um 
ſich und mit den Bruſtfloſſen, wenn dieſe mit Dornen beſetzt ſind, hinauf. 

Stehen. 

So parador auch dieſer Ausdruck klingt, ſo ſtehen doch wirklich die 
Bruſtfloſſer auf ihren Bauchfloſſen, wenn dieſe feſt und an der Spitze 
abgeſtumpft ſind, z. B. mehrere Bärſcharten, als Zingel und Streber. 
Sie halten ſie ausgebreitet ſchief hinab, ſtützen ſich auf derſelben Ab— 

ſtumpfung, und haben ſo den Körper vorne erhaben und hinten auf den 
Schwanz hinabgelaſſen. 

Liegen. 

Die Form des Körpers und die Abweſenheit oder Gegenwart nebſt 
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der Beſchaffenheit der Bauchfloſſen hat die Art zu ruhen modificirt. Fiſche 
ohne letztere und mit dabei ſehr ſchmalem, kurzem und hohem Körper, 
als die Kopffiſche und Deckfiſche, können nicht anders, als auf der Seite 
liegen, und unter denen mit Bauchfloſſen ruhen nur die ſehr ſchmalen und 

unförmlichen, die Seitenſchwimmer, auf der Seite und zwar auf der 

platten. Alle andern Fiſche ruhen auf dem Bauche; die mit ſtarken 
Bauchfloſſen ſtützen ſich mit dieſen ſtatt der Füße dabei gegen Umfallen, 
und die ohne oder nur mit ſehr ſchwachen Bauchfloſſen müſſen, wenn ſie 

nicht durch tiefſitzende große Bruſtfloſſen, die ſie auflegen, oder durch einen 

platten Unterleib wie z. B. Haifiſche und Störe entſchädigt ſind, den 
Körper nach Verhältniß ſeiner Länge in mehrere oder wenigere Bögen, 
wenigſtens in einem ſolchen am Schwanze legen; ſie neigen letztern, wenn 
er wegen vorhandenen Rücken- und Afterfloſſen hoch iſt, gegen das Ende 

auf eine Seite, z. B. Aale und Schlangenfiſche, und ſchlagen die lange 

Afterfloſſe auf die konvexe Seite hinaus. Im Allgemeinen find beim 
Liegen die Floſſen nicht geſpannt, die ſtachligen Rückenfloſſen, bloße Ver⸗ 

theidigungswaffen, feſt an den Rücken angeſchmiegt, die Bauchfloſſen hin⸗ 

terwärts gerichtet und ganz aufliegend und die Bruſtfloſſen bei den Bauch— 

floſſern hinab und mit den Spitzen auf den Boden, bei den übrigen aber 

horizontal und mit dem hintern Rande an den Leib gehalten. Lange 
Fühlfäden ſind zurückgelegt, und kurze ſchief zur Seite hinabhangend. 

Lange Fiſche, wenn ſie über Gruben liegen, ſenken ihren Körper dahin ein. 

Stein ſauger halten ſich in der Ruhe immer an Steine angeſaugt mit rings 

artig angepreßten Lippen, und geſchlängeltem Körper. 

Zubereitung der Cephalopoden. 

Das Ausſtopfen der Cephalopoden, obgleich es bei der Unmöglichkeit, 
ihre Tentakeln und Floſſen in Völle zu erhalten, nur Nothſtücke liefert, 
geſchieht folgendermaßen: Man bildet den Rumpf ſammt Hals aus 
Holz, überzieht erſtern mit dem ausgeleerten Mantel, klebt deſſen Saum 

an, und beſteckt ihn bis nach dem Trocknen mit Nadeln, während deſſen 
man den Kopf ſammt Hals in Weingeiſt verwahrt hält. Hierauf zieht 
man den Hals über, befeſtigt den Kopf mit einem Stifte an ihn, ver— 

ſieht ihn mit Augen, und ſtellt das Thier mit einem Drahte auf, den man 
ſchon vor dem Ausſtopfen in dem Holzkörper feſtgemacht hat, und ſorgt 
für Richtung der Theile, für Farbe und Glanz. 

Anhang. 

Ueber das Einſetzen aus geſtopfter Thiere in abge 
ſonderte Glas-Käſtchen. 

Bereits geſchah vorne bei der Beſchreibung der Kabinets-Einrichtung 
ſchon Erwähnung von eigenen Käſtchen für einzelne ausgeſtopfte Thiere, 
und hier folgt die Art und Weiſe, dieſe in jene einzuſetzen. Man wählt 



Präpariren. 359 

immer ein geräumiges, ja nicht zu enges Behältniß, probirt, ob und wie 
das aufgeſtellte Stück mit Rückſicht auf Geſchmack und Unterricht dahin 
paßt, wenn es in die Mitte geſetzt iſt, und nagelt es mit ſeinem Poſte— 
mente an 2 oder 3 Punkten, je nachdem es die Größe verlangt, feſt an. 
Man beſieht es nach allen Theilen, putzt es ſauber, und verſchließt es 

nun für immer in ſolches durch Verkitten und Leimen. Einen größern 
hochbeinigen dabei langhalſigen Vogel, der zuſehr ſchwankt, bringt man 
entweder mit eingezogenem oder niedergeſenktem Halſe an, oder befeſtigt 
ihn an die hölzerne Rückwand, ſo verborgen als möglich, mittelſt eines 
langen Drahtſtiftes, der durch ihn durchgeht, und ihn mittelſt eines zu 

beiden Seiten hingewundenen Ringes feſthält. Will man Thiere in Ge— 

ſellſchaft einſetzen, ſo laſſe man ſie nur aus einigen Stücken beſtehen, was 
der Natur, beſonders bei verſchiedenartigen Thieren viel angemeſſener 
iſt. Gruppen mit kleinen Jungen aber nehmen ſich in Käſtchen ungemein 

ſchön und viel beſſer aus als unter andern Kabinetsſtücken in großen 
Schränken. Sie erſcheinen darin gleichſam an einem geheimen Hecke- oder 
Brüteplatz, um ſo natürlicher, wenn ſich mit dieſem noch ſonſt paſſende Um— 

ſtände verbinden, z. B. das Neſt in oder unter einem alten Strunke, Laubwerk ꝛc. 
Zur Erhebung des Ganzen und zum Unterrichte kann man noch den 

Aufenthalt der Thiere durch Verzierung der Käſtchen mit künſtlichen Pflan- 

zen oder wenigſtens durch Malen der Rückwand vorſtellen; allein in 
großen Sammlungen, wo einmal zu viel Zeit und Geld hiezu in An— 

ſpruch genommen würde, findet dieſes nicht wohl Anwendung; man iſt 

ſchon froh mit dem Einſetzen auf bloßem Boden, auch oft mit dem Anz 

bringen eines Sitzreiſes an der Hinter- oder einer Seitenwand. Will 
man aber Verzierungen in jene, ſo mache man den Rand des Poſtemen— 

tes flach, den Boden im Ganzen uneben und erdähnlich, bringe etwas 

künſtliches Gras und einen oder den andern Zweig mit Laub oder einen 
dürren Zweig mit einer grünen Ranke, z. B. mit Epheu nachläſſig um: 
ſchlungen an, befolge die Einfachheit der Ratur, und vermeide die vielen 
Zuſammenſetzungen. Wer Liebhaber iſt, kann ſich Laubwerk in einer 
Galanterie-Handlung kaufen, oder friſche Zweige mit feſt anſitzendem Laube, 

z. B. von Eichbäumen und Buchen und ganze Pflanzen in zugegoſſenem 

Sande, alſo in natürlicher Geſtalt dörren, wie bei dem Einlegen der 

Pflanzen gelehrt wird, und ſie mit Kienöl und Farbe bemalen; oder er 
kann Blätter aus ſteifem Papiere verfertigen, das er doppelt nach den 
zwei Hälften eines Blattes zuſammengelegt ausſchneidet, und mit Einkerbun— 
gen, wenn ſie ſolche haben, verſieht, auch durch Eindrücke mit einem 

ſtumpfen Meſſer auf mehrfachem Druckpapiere rippenartig furcht, hernach 
entweder lackirt, oder durch grünes Wachs (gelbes Wachs mit gepulvertem 
Mineralgrün oder Grünſpan) das er über Kohlen in Fluß bringt, zieht. 

Man leimt ſie hernach mit dem Stiele, der wegen der Tragbarkeit kurz 



360 Dritte Kabinets⸗Verrichtung. 

ſeyn muß, an Reiſern in unterhalb der Augen gebohrte Löchchen. Schmale 
Gräſer macht man aus zugeſpitzten Papierſtreifen, die man nach dem 
erſt beſchriebenen Färben in Büſchel bindet, und wie überhaupt Erdge— 
wächſe in den Boden einbohrt. Und zur Nachahmung von Tannenreiſern 
verwendet man die Bärte weißer Schwungfedern, die man abſchleißt, und 

damit ſie ſtrahlig werden, auf Stäbchen windet, und ſo von einem Färber 
grün färben läßt, wickelt ſie nachher um Tannenzweige. Den Boden 
bedeckt man auf Leimgrund mit Sägſpänen und geraſpeltem Stopferholze, 
beide feinerer Art und dieſes ſchwarz, jene grün gefärbt, dann gemiſcht 
oder parthienweiſe einzeln angewendet, oder nur mit grüngefärbtem Kork— 

mehle, das man nach dem Ankleben firnißt; bedeckt ihn auch mit Braun⸗ 
oder Schwarzkohle, die man gröblich geſtoßen oder mit zerſtampften Wänden 
der von der glänzenden Ameiſe in Eichen und Birken ausgefreſſenen Woh— 
nungen oder mit Kaffeeſatz, hie und da auch felſenartig mit Tuffſtein, 

Alles aber durch Ausſieben vom Staube gereinigt, ſeltner mit gefärbtem 
Moſe, das wegen etwa eingeniſteten Ungeziefers erſt ausgedörrt werden muß. 

Il. Aufſpannen. 

Eine andre Art, Thiere nach ihrer äußern Form zu präpariren, iſt 
das Aufſpannen. Es beſchäftigt ſich mit der Aufſtellung der rückgrath— 
loſen Thiere, deren Skelet mit artikulirten Gliedern nach außen getreten 

iſt, fie daher mit einer, die Geſtalt ſichernden Horn- oder Kalkdecke über: 
zieht, nämlich der Inſekten nebſt Arachniden, dann der Kruſtaceen, auch 

einiger Maßen der Cirrhipoden, (ohnehin jetzt zu letzteren gehörig) end— 
lich der Radiarien. Bei ihnen iſt, da ihre meiſtens geringe Muskulatur 
leicht vertrocknet, daher der Fäulniß entgeht, keine ſo komplicirte Zuberei— 

tung mehr, ſondern meiſtens nur die inſtruktive Richtung ihrer Theile 

und deren Feſtſtellung durch Austrocknen nöthig. Das Geſchäft nun, 
wodurch ſie ſolche anzunehmen und zu behalten gezwungen werden, heißt 

Aufſpannen. Der Begriff hievon leitet ſich wahrſcheinlich vom Präpariren 
der Schmetterlinge her, die man eigentlich aufſpannt, vielleicht auch unter 

dieſen Thieren zuerſt ſammelte, und wurde ſpäter auf das der andern 

übertragen. Aber es gibt auch weiche Thiere in dieſen Klaſſen, beſonders 
im jugendlichen Zuſtande, die ausgeſtopft, aufgeblaſen oder in Weingeiſt 
gehängt werden, wie nachher im gegenwärtigen und im folgenden Trak— 

tate aus einander geſetzt wird. 

1) Aufſpannen der Kruftaceen. 

Vor Allem befreit man dieſe Thiere von den Muskeln und Einge— 
weiden; denn ſie trocknen nicht immer ſo leicht, werden oft faul und übel— 

riechend, auch fetttriefend und eine Hülle für Schaben. Man trennt alſo, 

da man ihnen ohne merkliche Verletzung nicht wohl anders beikommen 
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kann, den Schwanz vom Rückenſchilde, und nimmt mit einem Löffelchen 

von beiden den ganzen Inhalt bis auf die Kiemenblätter, die einiger 

Maßen den Rückenſchild und die Beine tragen helfen, heraus. Die Schale 

beſtreicht man innen mit Alaunauflöſung, und ſucht ſie dann mittelſt eines 
Drahtes auf ein Poſtement zu ſetzen. Dieſen ſchiebt man erſtens bei 
Kurzſchwänzen quer durch das Bruſtſtück, und zwar hinter dem mittlern 
Beinpaare zwiſchen den Beinen der einen Seite hinein und andrer Seits 

am gleichen Platze hinaus, nachdem man daſelbſt vorgebohrt hat, und läßt 

ihn an beiden Enden etwa 1 ½ Zoll vorragen. Das Einbringen deſſelben 

befördert man dadurch, daß man ihn beiläufig halbzirkelförmig nach einem 
der Diſtanz zwiſchen den Bohrpunkten gleichen Durchmeſſer krümmt, und 

einer Seits ſchiebend, andrer Seits ziehend wirkt. Nun klebt man den 

Schwanz nebſt einem Bißchen eingelegten Werges wieder an ſeinen Platz. 

Was zweitens Langſchwänze betrifft, ſo führt man den Draht eines Theils 
längs durch die Bruſthülle, andern Theils durch die Schwanzhülle, und 
zwar dort vor den Beinen und hier unterm Schwanzende hinaus, gibt 
ihm aber, um beſagte Stücke genau und haltbar vereinigen zu können, 

vorher eine ſeichte Krümmung, und umwickelt ihn in ſeiner Mitte, der 

Weite beider Hüllen angemeſſen, mit Werg, über das man nach dem 

Einſtecken Papp aufſtreicht, und die Hüllenränder zuſammenfügt. Weiter— 

hin macht man die nun vorſtehenden Drahtende gerade, und bohrt ſie mit 

Berückſichtigung einer regelmäßigen Aufnahme des Krebſes auf ein Brett: 

chen ein, unter dem man ſie, ſo viel entbehrlich, abzwickt, dann mit der 

Spitze einſchlägt. Um die Punkte zum Einlaſſen der Drähte auf dem 

Poſtemente zu beſtimmen, legt man den Krebs auf den Rücken dahin, 

und denkt ſich neben und hinten eine ſenkrechte Linie gegen die ausragen— 

den Drähte, durch deren Durchkreuzung ſich alsdann jene ergeben. Hierauf 

zieht man, wie es die Natur hinſichtlich der gewählten Stellung vorſchreibt, 

alle Theile, als den Schwanz, die Beine, Freßſpitzen, Augen und Fühler, 
auch die ruderförmigen Stummeln unter'm Schwanze in gehörige Lage 

und Haltung, und zwingt ausweichende Füße durch beigeſteckte Nadeln 
in Ordnung, lange Tentakeln aber durch vorſichtiges Ausſtreifen mit einem 
breiten Pincettchen, die ſehr langen aber mittelſt Ausſtreichens auf unter— 
gelegte Brettchen und Belegens ihrer Ende mit Glastäfelchen. Auf kür— 
zere Weiſe behalten alle Theile mit einem Male die Richtung, wenn man 
ſie erſt, nachdem ſie bereits durch Trocknen einige Steifigkeit erlangt haben, 

behandelt; nur Fühler fordern dieſes an ihren bald trocknenden und da— 

durch zerbrechlichen Spitzen etwas früher. Merkwürdig iſt, daß die Augen 

bei der Gattung Calappa gleich einem Perſpektive eingeſchoben ſind. 
Hierauf trocknet man ihn an Zugluft außer der Sonne, weil Hitze die 
natürliche Farbe röthet oder bleicht, und ſichert während deſſen durch 
Nachhilfe die Haltung ſeiner Theile. Nach dem Trocknen endlich überzieht 
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man ihn, und zwar einen nackten durch Einreiben mit einigen Tropfen 
Leinöl, einen behaarten, aber durch Aufdupfen von dünnem Firniſſe, mit 
einem Pinſelchen, um die Farbe aufzufriſchen, und die Haare, die mit 

der Zeit abfallen, zu befeſtigen. Einem manchen hilft man auch durch 
leichtes Uebermalen zu ſeiner vorigen Schönheit. So iſt immer ein Krebs 
feſt und ziemlich unbemerkbar, auch dienlich zur Demonſtration aufgeftellt. 
Nun noch einige Zuſätze. 

Bei Langſchwänzen fordert das Herausnehmen der Muskulatur aus 

der Schwanzhülle Vorſicht gegen Verletzung der untern dünnen Bedeckung. 

Aber auch Arme und Scheeren, die viel Fleiſch enthalten, muß man aus— 
leeren, um die Zeit des Austrocknens zu verkürzen, und Dauer für dieſe 

Theile zu begründen; man macht deswegen an einem und dem andern 

Gliede eine Gelenkhaut los, und zwar auf derjenigen Seite, wo deren 

Abtrennen durch Gegeneinanderneigen der Glieder bei ihrer nachherigen 
Haltung und durch Wiederankleben der Haut verborgen werden kann. 
Uebrigens wird man auch der Methode, vermöge welcher man zum Aus— 
leeren der Krabben, anſtatt den Schwanz abzunehmen, den Rückenſchild 
abhebt, und nachher wieder aufklebt, ſeinen Beifall nicht verſagen. Einen 
ſchweren Arm, der frei mit ſeiner Scheere um ſich greifend vorgeſtellt 

wird, verſieht man mit einem eigenen Drahte, den man bei Langſchwän— 
zen an dem einzuſteckenden Körperdraht anwindet, bei Kurzſchwänzen aber 

unmitttlbar aus dem Leib in's Poſtement hinabführt. Schwere Scheeren 
ſowie auch lange Arme muß man mit einem Stiftchen, oder ſchöner 

unten mit einem in dem Finger rückwärts laufenden Drahthäckchen auf 

ihr Geſtell verwahren. Das Anbohren einer zu harten Kruſte erleichtert 
man ſich durch Aufritzen mit einer Feile. 

Krebſe von minderer Größe ſetzt man, ohne ſie auszunehmen, alſo 

mit belaſſenem Inhalte kundgegebener Weiſe mit einem Drahtbogen auf 
ihr Poſtement, kleine Thierchen aber ſteckt man gleich Käfern mit ihrem 

Bruſtſtücke an eine Nadel, eben auch nicht mit deſſen Mitte, wodurch 
die daſelbſt vorhandene unpaare Figur leiden würde, ſondern mehr rechts, 

bohrt aber erſt mit einem dreikantigen Pfriemchen etwas vor. Auch ſtellt 
man ſie zum Austrocknen mit den Füßen auf, nach demſelben aber frei, 
und zuweilen etliche Stückchen zuſammen auf ein Brettchen. Junge unter 

dem Schwanze der Mutter kann man anleimen, und manche Schwach— 

leibige, wie die Geſpenſtkrebſe nur am Rande des Schwanzes und unter 

den Armen mit Stiftchen anheften. 

Zur Anſchauung bemerkenswerther Theile am Unterleibe, wie der 
doppelten männlichen Ruthe, der Eiergänge-Mündungen am mittlern Fuß⸗ 
paare bei Langſchwänzen und am Bauche bei Kurzſchwänzen, des breiten 
Schwanzes der Weibchen von dieſen, der Kiemen an Schildträgern und 

Gliederköpfen (an Limulus faſt aller Organe) iſt dienlich eine und die 



Präpariren. 363 

andere Doublette mit ihrem Rücken auf das Geſtell anzubringen. Hiezu 

bohrt man bei Krabbenartigen und Schildträgern am Rücken zwei Löch— 

chen einander gegenüber, bei Aſtacoiden und Gliederköpfen aber eines am 
Rücken und eines am Schwanze, und verſieht ſie mit einem durchgezoge— 
nen Haftdrahte. Kleine, z. B. Waſſeraſſeln, ſteckt man zu dieſem Zwecke 

an ihre Nadeln verkehrt an. Um Krebſe kämpfend mit vorne erhabenem 

Leibe aufzuſtellen, heftet man fie weiter hinten, alſo vor dem letzten Bein: 

paare an. 
Sollen große Krebſe gehend erſcheinen, denn ſie laſſen für Kabinete 

Manigfaltigkeit in ihren Bewegungen zu, ſo hält man ſie vom Boden 
mittelſt zweier Drähte etwas erhöht, die man bei Langſchwänzen durch 
die Arme einführt, dann am Leibe mit einem Breitzängchen gepackt, für 
den Schwanz zuſammendreht, auf bereits angegebene Weiſe mit Werg 

und Papp verſieht, und in die Schwanzhülle ſteckt; ſie ſtößt man aber 
bei Krabben kreuzweiſe von den Armen durch die Hinterbeine, welche letz— 

tere man zu dieſem Behufe abnimmt, und neben der Spitze anbohrt. Um 

ein Thier ſchwimmend vorzuſtellen, umwickelt man ein Stück Draht, das 
auf einen ſtarken Stelldraht aufſitzt, halb für den Leib und halb für den 
Schwanz mit Werg, und klebt es in die Schale. Auch kann man daſſelbe 

mit einem einfachen Drahte hochſtellen, den man bewickelt in beide Hüllen 
einſchiebt, und aus dem Hinterende auf's Poſtement herabgehen läßt, 

Kleine Schwimmende, auch Kletternde kann man mitunter auf Waffer: 
gewächſe oder Wurzeln anbringen. Kahlſchwänze mit ihren Wohnungen 

auf Brettchen zu ſetzen, verſieht man jene mit zwei Löchchen, und durch 

dieſe mit einem Heftdrahte, näht auch den Krebs ſelbſt gegen Heraus— 
fallen durch dieſe Löchchen an. 

Durch das Trocknen werden die Horndecken kleiner Schildträger, 

dann die Kiemenfüße, auch die freien Kiemen der Gliederköpfe etwas un— 

förmlich, wenn man auch die Kiemenblätter durch eingelegte Pappendeckel—⸗ 
oder Papierſtückchen abſondert; es müſſen daher etliche ſolche im Wein— 

geiſte aufbewahrt werden, wo ſie ſich ſehr ſchön ausnehmen, und wo 
auch alle Nacktſchwimmer Aufnahme finden, Doch die Kiemenblätter von 
Stielſchwänzen machen ſich ſehr gut durch Trocknen mit Einlagen. Nackt— 
ſchwänze, wenn man ſie außer ihrer Wohnung ſehen läßt, ſchrumpfen 

oft an ihrem weichen Schwanze ein, werden aber dagegen geſchützt durch 
Ausſtopfen mit geſchnittener Baumwolle, auch durch Auflockern mit dem 
Knopfe einer eingeſchobenen Stecknadel während des Trocknens. 

Mehrere Krebſe, beſonders die haarigen, auch die mit kurzen ein— 
fachen Beinen, alſo die kriechenden ſind oft mit Schlamm beſudelt, müſ— 

ſen daher vor Allem in Waſſer abgepinſelt, härtere nackte mittelſt einer 

Bürſte behandelt werden. Auch die im Weingeiſte gelegenen glatten Meer— 
krebſe bedürfen wegen anklebenden Meerſalzes, das ihnen nach dem Trock— 
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nen ein trübes Ausſehen gibt, Säuberns zuweilen gar mit Seife. Das 
gegen bedarf der an Gifkrabben und mehreren Nacktſchwimmern beſtehende 

Schild oder Wohnungsüberzug aus Kork des Erſetzens ſeiner verlornen 
Farbe durch Bemalen. 

Fremde Methoden. 

Andere Naturalienfreunde befolgen nachſtehende Behandlungsweiſen: 

Krebſe von nicht zu großem Umfange verwahren ſie in Weingeiſt, oder 
ſie legen ſie etliche Stunden in Kalkwaſſer oder mehrere Tage in Seifen— 
ſpiritus, und trocknen ſie. Größere nehmen ſie aus, ſo weit es nöthig 

iſt, entleeren daher an einigen nur die dicken Scheeren unter Abnahme 

des Daumens, den ſie nachher wieder einleimen, an andern aber die 

ganze Schale, und heben hiezu den Rückenſchild ab, ſchneiden unten an 
den Gliedern der Arme Platten und am Schwanze die untere Decke weg, 
legen den Rückenſchild wieder darüber, laſſen aber die übrigen Theile offen, 

und verbergen nur ihre Gebrechen durch Niederdrücken derſelben auf das 

Poſtement. Manche nehmen die Armglieder ganz auseinander und auch 
den Schwanz ab, und verketten dieſe Theile mit Draht. Einige vergra— 

ben die Thiere, um das Fleiſch ausfreſſen zu laſſen, in Ameiſenhaufen, 
Andere backen ſie im Ofen, und überſtreichen ſie mit Firniß. Endlich 
heften ſie dieſelben mit Stiften auf Brettchen oder mit Bändern auf Pap— 
pendeckeln und zwar an dem Rumpfe, Schwanze und den Beinen, dabei 

ſehr geſtreckt, oft ganz platt hin, oder hängen ſie ohne Weiteres mit 
Faden an die Schrankwände. | 

Sitten der Kruſtaceen. 

Es ſieht nicht allein ſehr hübſch und natürlich aus, ſondern iſt auch lehr— 

reich, durch Aktionen, von denen hier einige folgen, Leben in die Krebſe zu 
legen, wenigſtens in die eigentlichen, wie man ſonſt damit den Begriff ver— 

band. Wie im ganzen Thierreiche immer die Entwicklung eines Organs bei 
der Zurückweichung anderer beſteht, ſo erhielten diejenigen, welche ſchwim— 
men, und welche Hütten mit ſich tragen, nur kurze Beine und damit einen 

ſchlechten Gang. Die Schwimmer, und zwar krabbenartige haben ein oder 
vier Paar Füße ruderartig, mit welchen ſie abwechſelnd und hurtig das Waſ— 
ſer ſchlagen, ohne den Schwanz auszuſtrecken. Langſchwänzige Schwimmer 
aber beſitzen am Schwanzende eine Blätterfloſſe, die ſie bei angelegten 
Beinpaaren (dem letzten nämlich nach Hinten, den übrigen aber nach 

Vorne), dann bei geradeaus geſtreckten, an einander gehaltenen Armen 

und eben ſo gerichteten Fühlhörnern zu- und aufſchlagen, wodurch ſie ſich, 
ſehr wunderbar, ſchubweiſe und hinter ſich erheben, und ſo fortſchießen, 

ohne zu ſehen, wohin. Die Hüttenträger haben entweder ihre vier Hin— 

terbeine auf den Rücken geſtellt, und mit Zängchen verſehen, mit welchen 
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ſie ein plattes Aleyonum tuberosum, das mit ihnen wächſt, und viel— 
leicht nur Krebſen angehört, als Schirm über ſich halten, nämlich Rücken⸗ 
fußkrabben, oder ſie beſitzen Hacken am Schwanze, womit ſie ſich in 

Schneckengehäuſen, die ſich nach und nach mit dieſer nämlichen, auch ſich 
mit der zunehmenden Größe des Krebſes ausdehnenden Korkmaſſe über— 
ziehen, anklammern, nämlich Weichſchwanzkrebſe, und tragen dieſe als 

Wohnungen auf dem Rücken. Doch manche Arten ſuchen bei zunehmen— 
dem Wuchſe ein geräumigeres Schneckenhaus derſelben Art. 

Dagegen ſind andere Krebſe, viele Kurzſchwänze, mit längern Bei— 
nen begünſtigt, mittelſt deren ſie gut, die langbeinigſten ſo hurtig wie 
Mäuſe und Ratten laufen, auch an Felſen und Strünken klettern. Das 

Erſtaunlichſte iſt aber wieder, daß ſie ſeitwärts laufen, ſonach Quergänger 
ſind, wovon ſich nur noch Beiſpiele bei krabbenähnlichen Arachniden, den 
Skorpionenſpinnen und auch einigermaßen bei Laufſpinnen zeigen. Wenn 
Krebſe gehen, und dieß thun ſie vor und hinter ſich, iſt der Leib vom 
Boden etwas erhoben, der Schwanz bei Kurzſchwänzen ohnehin eingezo— 
gen, bei Langſchwänzen aber im Vorwärtsgehen offen und im Rückwärts— 
gehen unter ſich ſelbſt eingeſchlagen; die Beine ſind wie die der Spinnen 
vom Leibe aus ſchief hinaufgerichtet, dann übergebogen, und mit den 
untern Fußgliedern auf ihre Scheerchen oder Spitzen aufgeſetzt und die 

Arme vor- und ſchief hinab, an plattleibigen jedoch alle Beine flach ge— 

halten wie an Schwimmwanzen; die Fühlhörner ſind vorgeſtreckt etwas 
nach Außen hin, auch die Augen vorgerichtet; die Scheeren endlich ſind 

offen und die der Arme mit dem Daumen nach Oben gerichtet. Die 

Beine (auch Freßſpitzen verhalten ſich oft gleich dieſen) treten je zu zwei 
abwechſelnd über's Kreuz auf, gleichſam ein doppeltes Säugthier vorſtel— 
lend, und es wirken beim Vorwärtsſchreiten die drei vordern Paare ziehend 

und das hintere ſchiebend, bei'm Hinterſichgehen aber dieſes ziehend und 

jene ſchiebend. Es heben ſich die hinterſten Beine ſo weit vor, daß ſie 
vom Körper gerade hinauswärts, und ſo weit zurück, daß ſie ganz nach 
Hinten ſtehen; die übrigen aber bewegen ſich ſo weit vor, daß ſie nahe 

an den Leib kommen, und ſo weit hinter, daß ſie von ihm gerade heraus 
ſtehen (ſchildkrötenähnlich). Bei'm Gehen im Waſſer halten ſie ſich höher 
wie halb getragen mit geſenkten Beinen und horizontalen Armen. In 
der Ruhe iſt der Leib aufliegend und der Schwanz eingezogen, bei Kurz— 

ſchwänzen unter den Bauch und bei Langſchwänzen unter ſich ſelbſt, bei 

Kiemenſchwänzen aber gar nicht, und die Beine ſind mehr vorwärts, das 

letzte Paar hinterwärts, daher alle nahe an den Leib geſtellt, bei Kurz— 
ſchwänzen aber unter den Körper eingezogen, und an einander gelegt, 

jedoch bei den ſehr platten ſolchen, wie bei Ruder- und Schwimmkrabben 
noch mit den äußern Gliedern ſelbſt eingeſchlagen oder untergeſchoben, 
bei Nacktſchwänzen endlich in ihre Hütte zurückgezogen bis auf die Schee— 
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renſpitzen. Die Scheeren legen die langbeinigen Krabben an die Arme 
zurück, die andern Krabben ſie nur einwärts. Endlich ſind die Antennen 
an die Seiten nach Hinten gerichtet, die innern geknickten der Kurzſchwänze 

aber, ſowie die Augen derſelben in ihre Höhlen eingelegt. Von den Bei⸗ 

nen, die mit den Kiemen korreſpondiren, wie es bei allen Verborgenkie— 
mern iſt, zucken und rühren ſich immer einige, um beſtändig neues Waſſer 

für die Reſpiration zu gewinnen; Freikiemer aber heben an ſich immer die 
Kiemen auf und nieder. Die, welche Scheeren tragen, haben ſie außer 

der tiefſten Ruhe immer offen zum Zwicken bereit, und halten, wenn ſie 
ſich unſicher glauben, ſogleich eine empor, und zwar bei ungleichem Wuchſe 
immer die große, an deren Gebrauch ſich manche Gattungen, weil ſo 
geſchaffen, ſchon von Geburt an, manche Individuen aber nachher durch 
den Verluſt der andern, erſt wieder nachwachſenden Scheere gewöhnt 
haben, und kneipen in ankommende Gegenſtände. Im Streite richten ſie 
ſich, geſtützt auf die hinabgeſtreckten Beine vorne ſchief auf, ſitzen hinten 
nieder, Langſchwänze dabei mit hinausgelegtem Schwanze, und halten die 
Arme mit offenen Scheeren und die Fühlhörner vor *). Sie packen ein: 
ander mit den Scheeren, brechen einander die Beine, und ſtoßen mit den 

Köpfen zuſammen. In Gefahr drücken ſie ſich nieder, entkommen aber 

ſchnell, wenn ſie ſich nähert, und Nacktſchwänze ziehen ſich wie in der 
Ruhe in ihr Haus zurück. Ihren Fraß halten ſie oft mit den Scheeren, 
wenden einen kleinern zuweilen mit denſelben um, und Schwimmfähige 

erheben ſich auch an einen höher liegenden. Sie drücken ſich auf ihn 
nieder, rupfen mit zurückziehendem Bruſtſtücke Fetzen ab, und ſtrecken 

während alles Deſſen ihre Fühlhörner vor. Endlich graben Flußkrebſe 

Höhlen in die Ufer, und zwar zum Unterſchiede von denen der Waſſer— 
mäuſe horizontal, dieſe aber aufſteigend. 

2) Auffpannen der ue 

Zwar ſieht man an dem Bauchſtücke der meiſten Inſekten eine weiche 

Stelle, bei Käfern und Wanzen oben, bei Orthopteren, Nevropteren und 
Dipteren unten, durch Beweglichkeit zum abwechſelnden Ausſtoßen und 

Einziehen der Luft bei dem Reſpiriren mit den Tracheen beſtimmt, (nicht 
von den wahrſcheinlich für dieſen Zweck ein- und ausſchiebbaren Leibes— 
ringen der Hymenopteren zu ſprechen) ſie ſchrumpft aber nach dem Tode 

ſo unbedeutend oder verborgen ein, daß man dieſe Thiere an der Ober— 
fläche ganz für hart und unveränderlich anſieht, ſie daher, weil man ohne— 

hin mit ihnen zum Kabinetszwecke nichts Anderes anfangen kann, nur an 

Nadeln hinzuſtecken, zu richten, und zu trocknen braucht. Aber eine Aus⸗ 

nahme machen die Inſekten mit ihrem durch Schwangerſchaft ungeheuer 

») Vielleicht üben fie auch in dieſer aufgerichteten Stellung die Begattung 
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aufgetriebenem Bauche, z. B. Oelkäfer und Termiten, dann die Jungen, 
die ihren Eltern gar nicht gleichen, die eigentlichen Larven, nämlich die 
der Koleopteren, Lepidopteren, Hymenopteren und Dipteren und die weichen 
Puppen der Koleopteren und Hymenopteren, auch die Spinnen, welche 

ſo wie überhaupt die jetzt von Inſekten getrennten Araneiden der Kürze 

wegen hier mitgenommen werden. Dieſe verkrüppeln bei'm Trocknen, 
werden daher, was kleinere betrifft, in Weingeiſt gehängt, größere aber 
aufgeblaſen oder ausgeſtopft, welcher Kunſt, hieher gehörig, nach dem 
Aufſpannen gedacht wird. Harte Puppen aber werden nur angeſteckt und 
getrocknet, und die härtern Larven einiger Koleopteren und Dipteren, ſo 
wie die unvollkommenen Larven nebſt Puppen der Orthopteren, Nevrop— 
teren und Hemipteren werden behandelt wie ausgebildete Inſekten. 

Mit dem Aufſpannen ſind nun folgende Geſchäfte verknüpft: Man 
tödtet das Inſekt, wenn man es fehlerfrei gefunden hat, mit Bruſtſtichen, 

wie bereits aus der Vorbereitung zum Präpariren bekannt iſt, läßt jedoch 
ein kleines an der Nadel oder im Weingeiſte ſterben, dann ſticht man 

es an eine, feiner Größe angemeſſene, lieber zu dicke als zu dünne Steck— 
nadel ſenkrecht durch's Bruſtſtück als den feſteſten Theil an, der die Nadel 

zu halten, und die übrigen an ihm ſitzenden Theile, das Hals- und Bauch— 
ſtück zu tragen vermag. Die Beſchaffenheit der Nadeln, als ihre Länge 

und Dicke, die Bezeichnung der Höhe, in welcher ſie dieſe Thierchen tragen 
ſollen, das Breitſchlagen derſelben für größere und für ſehr Yangleibige 
Inſekten, die ſich mit der Zeit an runden Nadeln drehen, wurde eben 

auch ſchon bei den Geräthſchaften zum Präpariren angegeben. Gewöhnlich 
durchbohrt man das Inſekt mitten durch die Bruſt, aber viele, namentlich 

die Emit einem Halsſtücke vertragen nicht wohl das Anſtechen an dieſem 
Punkte. Bei den Koleopteren nämlich, dann den breitern Orthopteren 
und Hemipteren, geſchieht es, wenn ſie die Flügel nicht ausgebreitet haben 

ſollen, durch die rechte Flügeldecke nahe am Vorder- und Innenrande, 
weil eine mitten eingeſtochene Nadel oft die Flügel aus ihrer natürlichen 

Geſchloſſenheit bringt, und das Schildchen, wo es vorhanden iſt, verbirgt, 
und weil das Anſtechen an 'einem Seitentheile, deren jeder an regelmäßig 
gebauten Thieren immer doppelt da iſt, im Ganzen nichts ſchadet, endlich 

weil das Anſtecken an der rechten Seite auch das Inſekt bei der Behand— 
lung mit der rechten Hand, z. B. bei'm Ordnen am wenigſten verdeckt. 
Es darf jedoch auf keinen Fall die Nadel unten, wo ſie hervorkömmt— 
ein Bein treffen, oder verſchieben, ſondern muß an Inſekten ohne Hals, 

ſtück, und zwar an Hymenopteren und Dipteren zwiſchen dem erſten und 

zweiten Beinpaare, an Nevropteren aber hinter den Beinen, und bei 
denen mit einem Halsſtücke, nämlich Koleopteren, Orthopteren und Hemip— 
teren zwiſchen dem mittlern und hintern Beine, an ſchmalen Wanzen 
jedoch hinter den Beinen durchgehen; auch darf die Zeichnung dabei nicht 
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leiden, am wenigſten die Punktenzahl, wenn fie zum Beſtimmen gehört. 

Zum Anſtecken ergreift man ein Inſekt und zwar ein in der Mitte anzu: 

ſteckendes unten an der Bruſt, ein ſtechendes mit zuſammengelegtem Druck— 

papier, oder einem ledernen Handſchuh, das durch eine Flügeldecke anzu⸗ 

ſtechende aber von Hinten mit oben aufgelegtem Daumen, und ſchiebt es, 
wenn man es angeſpießt hat, an der Nadel bis an das an ihr befindliche 
Zeichen hinauf, ſo daß es frei, uns anſchaulicher und den Schaben unzu— 

gänglicher daran haftet, und beſonders noch, daß es zur gefälligern An— 
ſicht hinſichtlich der Rückenfläche mit den übrigen in gleicher Höhe ſteht 

ohne Rückſicht auf die Bauchfläche, an welcher die Ungleichheit nicht ſo 

auffällt. So klebt es denn durch Trocknen ziemlich feſt an die Nadel hin. 

An einem ſo angeſtochenen, bereits geſtorbenen Inſekte zieht man, 

es frei in der Hand haltend, vorzuragende Theile vor, legt anzuliegende 

zurück, und ſteckt es auf eine Tafel von faulem Holze oder Tannenrinde, 

die eben, weich und mit Nadeln leicht zu ſtechen iſt, oder auf einen 

vorgebohrten Schachteldeckel ſo tief ein, daß es mit ſeinen Füßen natür— 
lich auftritt. Dann richtet man es in der Haltung von Aufmerkſamkeit 

an allen ſeinen Theilen, z. B. an dem Munde, den Freßſpitzen, Anten— 

nen, Beinen, Zehen, Flügeln, Schwanzborſten, ſogar an den Haaren 

der Schwimmfüße, beſteckt ausweichende widerſpenſtige Theile, z. B. aus— 
geſpreizt zu erhaltende Mandibeln mit Nadeln, auch ſinkende, z. B. 

einen ſchweren Leib, ein langes Halsſtück, endlich die langen Fühlhör— 
ner mit unter ihnen als Stütze hingeſteckten Papierſchnittchen, oder war— 

tet lieber ab, bis die Theile etwas trocken werden, wonach ſie die gehörige 
Richtung noch annehmen, und alsbald behalten. Aber man muß die 
eigenthümliche Haltung der Theile kennen, z. B. ob der Kopf geſenkt 

oder geradaus, die Fühlhörner gerade oder geknickt ꝛc., die Schenkel 
horizontal oder hinaufwärts und nach Hinten oder nach Vorne zu richten 

ſind; man kann daher dieſe Geſchöpfe vor dem Tödten wie überhaupt 
überall die lebende Natur nicht ſcharf und oft genug betrachten. In Be— 

treff der Beine läßt ſich jedoch annehmen: Die Schenkel ſtehen hinten 
etwas tiefer und die Schienbeine gegen Unten etwas auswärts, Inſekten 
mit einem Halsſtücke halten das vordere Paar nach Vorne und die beiden 
andern Paare nach Hinten, die ohne Halsſtück aber ihre erſten zwet 
Paare nach Vorne und das letzte nach Hinten, und die Spinnen richten 

meiſtens zwei Paare vor- und zwei rückwärts, letztere weiter auseinan— 
der. Die Vorderbeine gelten als Arme, die Hinterbeine als Beine und 

die Freßſpitzen als Hände. Endlich läßt man es an einem vor Scha— 

ben, Staub, Feuchtigkeit und Sonne geſicherten Ort, die einen nachthei— 

ligen Einfluß auf daſſelbe äußern, trocknen, und zwar nicht ohne Auf— 
merkſamkeit, da das ſchnelle Dörren es verzerrt, auch ſpröde macht, und 

das zu langſame den Zuſammenhang der Theile und die Farbe ſchwächt, 
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auch man dabei noch auszubeſſern hat, was nicht in Ordnung blieb, 
beſonders die Fühlhörner vieler Hymenopteren und Bockkäfer, die ſo gerne 
ſich rollen. Die Zeit des Austrocknens verändert ſich nach der Größe des 

Inſekts und nach der Temperatur der Luft. Das zu viele Trocknen des— 

ſelben in ſeiner Haltung auf dem Brettchen iſt beſſer als das zu wenige; 

denn im letzten Falle behält das Thierchen, frei an der Nadel, nie ſeine 

Richtung, erzeugt auch zuweilen Moder und Uebelgeruch. Hat es nun 
einmal, wie man durch Berührung der Beine mit einer Nadel erkennt, 
ſeine Steifigkeit, ſo reihet man es in die Sammlung ein, und packt es, 

iſt die Nadel ſehr dünn und dem gewöhnlichen Einſtecken mit bloßen 
Fingern zu nachgiebig, unten an dieſer mit dem beſchriebenen Inſekten— 

zängchen. Siehe Tafel 3, Figur a. Dieſes ſoll man gleich allen Scheeren 

mit eingeſtecktem Daumen und Goldfinger und mit außen angelegtem 
Zeig» und Mittelfinger gebrauchen, wenn man ſicher und kräftig 
arbeiten will. 

Ferner hat man nach Umſtänden bei dem Zubereiten der Inſekten 
Folgendes zu berückſichtigen, und zwar 

a) hinſichtlich des Anſteckens: 

Schildwanzen rechts durch ihren Schild ſelbſt anzuſtechen, hat keinen 
Anſtand, eben ſo wenig das gerade wie das von oben rechter Hand zu 
geſchehende Anſtecken umgekehrter Inſekten. Manchen zum Anſtecken zu 
harten Rüſſelkäfſer muß man mit einer Stahlnadel vorbohren. Untheilbar 

verwachſene Flügeldecken, z. B. bei der Gattung Procrustes et Liparus 
(zu Lauf- und Rüſſelkäfer gehörig), wenn ſie zur Sichtbarkeit des Flügel— 

mangels gehoben ſeyn ſollen, hält man während des Anſtechens hinten 
vom Leibe erhöht, wodurch ſie, gegen Herabſinken geſpannt, in aufſteigender 
Richtung verbleiben. Das Hinaufſchieben angeſtochener Inſekten an ihren 
Nadeln verrichtet man an kleinen und weichen, wo man mit der Hand 

nicht ſelten die Beine verletzt, mittelſt Einſtechens der vorragenden Nadel— 
ſpitze durch Papier oder Tuch. Die wenigen mit aufgeſchlagenen Flügeln, 

ruhend dargeſtellten Tagfalter, Waſſernymphen und Tagthierchen als zu 
hohe und die großen, zu ſchweren Stücke kann man nicht in gleiche Höhe 
mit den übrigen ſetzen, ſondern muß ſie tiefer anbringen, nach Erforderniß 

wohl gar auf dem Boden ruhen laſſen. Apteren ohne deutlich unter— 
ſchiedene Körpertheile (jetzt Krebſe) ſteckt man am Ende des erſten Dritt— 

theils ihres Körpers an. Doch die aus der Familie der Tauſendfüße 

halten als zu lange Thiere nicht gerne an Nadeln, und die aus der 
Gattung Vielfuß unter dieſen brechen oft bei'm Anſtechen in Stücke, man 

klebt ſie daher auf Riemennadeln, die unter den Geräthſchaften zum 
Präpariren beſchrieben ſind, und ſich nach der Haltung eines Inſektes 
zuſchneiden laſſen, aber nur ein Dritttheil eines ſolchen halten ſollen, 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 24 
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damit es nur an einem Theile aufliegt, und klarer Anficht wegen vorne 
und hinten frei iſt. Aber Vielfüße kann man zweckmäßiger durch eine 

beſondere Vorrichtung an Nadeln bringen, wenn man ſie in zwei Theile 
theilt, dieſe ausleert, und an ein etwa ein Dritttheil der Leibeslänge 

haltendes Stäbchen hinſchiebt, das man in ſeiner Mitte an eine breite 

Nadel angeſtochen, übrigens mit Pappe beſtrichen hat, wonach die Enden 
der Thiere noch Krümmungen zulaſſen. Auf ähnliche Weiſe kann man 

Skorpione, die eben auch an Nadeln nicht halten, ſicher befeſtigen, wenn 
man den Bauch in der Furche vor der letzten Schiene aufſpaltet, daſelbſt 

ein Holzſpänchen einſchiebt, das bis in die Bruſt vorragt, und am Ende 
ſich mit der genannten Schiene deckt, man ſodann das Thier ſammt dem 

Spänchen, hat man erſt vorgebohrt, an eine breitgeſchlagene Nadel anſteckt. 

Dickleibige Skorpione füllt man noch um das Spänchen mit Baumwolle. 
Ganz geringe Thierchen endlich, die man nicht mehr anſtechen kann, klebt 
man, damit ſie den übrigen gleichen, dabei volle Unterſuchung zulaſſen, 

mit ihrer Nebenſeite an Nadeln, und zwar mittelſt eines Trägerchens von 
ungezwirntem dünnen Seidenfaden, den man an die Nadel andreht, mit 

Gummi ſteift, und nach dem Trocknen bis auf die Länge einer Linie 
abkürzt, alſo an Fadennadeln. Aber um einem Inſektchen während des 

Anleimens eine Stütze zu geben, ſticht man erſt die Nadel bis an's 
Trägerchen, deſſen Ende man mit Pappe verſieht, in's Aufſpannbrettchen, 

ſchiebt dann jenes hinzu, und richtet es, wenn es feſthält, alsbald an 

ſeinen Theilchen. Die Sammlung würde jedoch mit ſolchen Mikroskop— 

thierchen wenig und ungefällig beſetzt erſcheinen, wenn man nicht immer 
zwei bis vier ſolcher ſtrahlenförmig um eine Nadel anbrächte. Uebrigens 

reinigt man ein Inſekt noch vom etwa ausgeſpienen oder aus der Stich— 
wunde gequollenen Safte mittelſt Wegwaſchens mit einem Pinſelchen oder 

Abſaugens mit Druckpapier, und läßt ein, beſonders im Akte der Ver— 
wandlung, dem letztern Uebel unterworfenes os erſt vor dem 

Anſtecken im Weingeiſt erhärten. 

b) Hinſichtlich des Aufſpannens 

ergeben ſich auch noch mancherlei Vortheile. Zum Aufſpannen, und zwar 
zuerſt eines Schmetterlings in fliegender Haltung, bedient man ſich der 

unter den Präparations-Geräthſchaften aufgeführten gefurchten Aufſpann⸗ 
brettchen, dann etlicher ein bis drei Linien breiter Streifen von Karten— 

blättern, einiger Stecknadeln, einer Richtnadel und eines Breitzängchens. 

Man ſteckt ihn, hat man ſeine Beine gehörig gerichtet, in die Furche des 

Brettchens, in welcher der Leib mit den Beinen Raum hat, ſo tief ein, 
daß die Flügel horizontal aufliegen. Dann heftet man ein Kartenſtreiſchen 

mit dem einen Ende vor den linken Flügeln neben der Furche hin, zieht 

es über die Flügel, während man ſie mit der Richtnadel in natürliche 
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Lage vorſchiebt, ſchwach an, und ſteckt es, nun ſcharf "gefpannt, auch 
andern Endes feſt. Die Richtnadel ſetzt man zum Vorziehen der Flügel 

am Grunde derſelben hinter der erſten Rippe an, und braucht oft nur 
den Vorderflügel zu richten, indem der Hinterflügel oft ſchon ſich von 
ſelbſt mit ausbreitet. Die Nadeln zum Befeſtigen der Kartenſtreifchen 

ſteckt man der Haltbarkeit wegen ſchief gegen dieſelbe und zwar mit einem 

Breitzängchen. Hierauf macht man es eben ſo mit den Flügeln rechter 
Seits, und hat Acht, daß die Ränder derſelben gerade in die nämlichen 
Linien des Brettchens, welche der einzuhaltenden Symmetrie wegen auf— 

getragen ſind, wie die der linken Flügel eintreffen, und legt endlich noch 
jederſeits an die Spitzen der Flügel zur Verhütung ihres Aufkrümmens 
ein zweiteres und ſchmäleres Kartenſtreifchen an. Nun richtet man noch 

die übrigen Theile, und ſtützt den Hinterleib, um dem die Munterkeit 

entſtellenden Senken deſſelben vorzubeugen, mit einer ſchief untergeſteckten 

Nadel. Endlich überläßt man den Schmetterling in mäßiger Wärme und 

in Dunkelheit dem Austrocknen, und zwar in hinlänglichem Grade, wenn 

man ſich die Unannehmlichkeit des ſonſt erfolgenden Flügelſenkens erſparen 
will. Wenn es erlaubt ſey, ihn aus der Preſſe zu nehmen, erfährt man 

an der Härte des Hinterleibs durch Berührung mit einer Nadel. Aber 
fliegend vorzuſtellende Inſekten anderer Ordnungen ſpannt man auf leichtere 
und kürzere Art und mit Entbehrung dieſes Aufſpannbrettchens, wie die 

Ate Kupfertafel Figur d veranſchaulicht: Man rückt vor dem Anſtecken 
des Inſekts einen Flügel um den andern, und zwar zur Erleichterung 
der Arbeit zuerſt linker Seits mit einer ſehr feinen Nadel, die man vorne 

an deſſen Grunde hinter der erſten Rippe einſticht, vor, und hält ihn 

mittelſt Einbohrens derſelben in die Seite der Bruſt entfaltet, ſteckt es 

darauf an ſeine Heftnadel mitten durch's Bruſtſtück, und behandelt es 

weiter, wie aus dem Vorhergehenden bekannt iſt. Nach erlangter Feſtigkeit 

dreht man die Flügelnadeln wieder heraus, und übermacht es der Samm 
lung. Doch an Hymenopteren zieht man nur die Vorderflügel, mit denen 

immer zugleich die Hinterflügel mitgehen, vor; und an Käfern ſtellt man, 

wenn man die eigentlichen Flügel behandelt hat, die Flügeldecken durch 

Nadeln auf, die man neben dem Innenrande derſelben in den Rücken 
bohrt. Noch iſt dieſe Methode zur Noth auch bei Schmetterlingen anwendbar, 

ſogar bei denen mit gewölbten Flügeln, die nicht gepreßt werden dürfen, 
nothwendig, geht auch ohne Verletzung ab. Uebrigens hat man noch bei 
den mit ausgebreiteten Flügeln aufgeſpannten Thierchen darauf zu ſehen, 
daß alle Theile mit der fliegenden Haltung harmoniren: Es müſſen z. B. 

die Flügel der Hymenopteren und Lepidopteren am Innenrande einander 

berühren, die der Orthopteren und Nevropteren aber aus einander ſtehen, 
breite Hinterflügel der Lepidopteren mit ihrem Hinterrande, der deßhalb 

bei Tagſchmetterlingen rinnenförmig iſt, am Leibe angränzen, ſchmälere 
24 
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aber nach dem Grade ihrer Schmalheit ſich von ihm entfernen, die Vorder 
flügel der Trugjungfern, Ascalaphus, geradheraus, die hintern aber 

ſchief nach hinten gehen; die Decken bei den Gattungen Silpha, Cetonia 

und Trichins, da ſie nur die Flügel unter den am Außenrande ein wenig 

gehobenen Decken vorziehen, geſchloſſen bleiben, dann die Flügeldecken 

bei Todtengräbern, Necrophorus, mit den Außenrändern ganz nach oben 

gedreht ſeyn, fo daß fie ſich mit den untern Flächen nach Außen kehren, 
die vier Flügel der Schildwanzen, Scutellera, unter dem Schilde vor— 
gezogen werden; die Beine der Koleopteren, Orthopteren, Nevropteren 

und Hymenopteren halb herabhängen, bei letzteren mit den Enden einander 

etwas näher, die der Lepidopteren aber mit Ausnahme der dornichten 
Beine angezogen, die Hinterbeine der Heuſchreckenähnlichen hinten aus— 

und die Vorderbeine der Tagthierchen und der Schnacken parallel vorge— 

ſtreckt ſeyn; bei Blätterhörnern die Lamellen an den Fühlhörnerſpitzen 

aus einander ſtrahlen, ſehr lange Fühlhörner hörnerförmig ſich auf- und 
zurückbiegen, kürzere aber nach vorne ſchief hinauf ſtehen, und geknickte 

geradgeſtreckt ſeyn; die Kinnladen geſchloſſen ſeyn, die Haarbüſchel am 

Körperende der Glasſchwärmer ſich ausbreiten u. ſ. w. Etliche Inſekten, 

wie die aus der Gattung Libellula und Aeſhna kommen ſchon in der 
Natur nicht anders als mit ausgeſpannten Flügeln vor, fliegend ſowohl 

als ruhend. Aber man kann doch in Sammlungen, der Symmetrie mit 

den übrigen und der Einrichtung etwas zuwider, nicht überall die Natur 

ſtreng befolgen, denn ſonſt müßte auch die Körperhaltung vieler fliegenden, 

auch mehrerer ſtehenden Käfer ſchief aufſteigend ſeyn. Dünnflüglige große 

Schmetterlinge, eigentlich nur außereuropäiſche wollen zur Behaltung ihrer 

Glätte mit Glasplatten aufgeſpannt und gepreßt werden. Mit ſehr kleinen 

Schmetterlingen hat man Eile im Aufſpannen; ſie vertrocknen ſehr bald, 
oft ehe man ſie vom Fange nach Hauſe bringt; man hat alſo jenes ſchon 
bei dieſem zu beſorgen. Größere, ſchwerer aufſpannbare Inſekten verwahrt 

man erſt mit beigeſteckten Nadeln gegen Wanken und Drehen, das ſich 
ſonſt während des Aufſpannens ereignet. Klaffende Flügeldecken hält man 
mit beigeſteckten Nadeln zuſammen, und weiche, ſich bei'm Trocknen 

krüppelnde Flügeldecken preßt man, um ſie ſteif und zugleich einander 

nahe zu erhalten, mit einem die Breite des Inſektes haltenden Draht— 

klämmerchen nieder. Ununterbrochene feſte Bauchringe, z. B. der Hymen— 

opteren und einiger Koleopteren ſchieben ſich während des Trocknens in 

einander, und verkürzen hiedurch das Bauchſtück. Wo man dieſes merkt, 

dehnt man den Leib wieder gehörig aus, ehe er völlig trocknet, oder man 
ſpannt ihn vorher auf's Brettchen mit einer ſchief unten durch die After: 
ſpitze gebohrten feinen Stahlnadel, was um ſo nothwendiger iſt, wenn 
das Verhältniß der Länge deſſelben gegen die der Flügeldecken zur Cha— 
raktertſtik gehört, wie bei einigen Kurzdecken und Nagelhörnern unter den 
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Käfern. Die eingeſteckte Nadel zieht man hernach zur Vermeidung einer 

Verletzung drehend heraus. Einſchrumpfende leere Bäuche der Schmetter⸗ 
lingsweibchen bläst man auf während des Trocknens, und einſinkende 

Oberleiber fliegend-vorgeſtellter Käfer hebt man mit dem Kopfe einer 
durch den After eingeführten Nadel, oder füllt ſie mit geſchnittener Baum— 
wolle. Skolopender kann man zur Verwahrung ihres Körpermaßes, dabei 

auch ihrer Fußhaltung, ehe man ſie anſteckt, in einem Buche beinahe bis 

zum völligen Austrocknen ſchwach preſſen. 

Manche unbehaarte Inſekten, harte jedoch weniger als weiche, machen 
uns den Verdruß des Farbverſchießens, und vertauſchen bald nach dem 
Trocknen beſonders die grüne und rothe in eine braune oder ſchwärzliche. 
Oft kann man ſie ganz oder doch größten Theils, ſogar bei Cassida nobilis, 

firiren, indem man fie vor dem Aufſpannen mehrere Tage in eine Auf— 
löſung von 1 Theil Salpeter, 2 Alaun und 2 Kochſalz in 20 Waſſer legt. 
Nebſtdem kann man zuweilen Heuſchrecken, Waſſerjungfern und Weſpen, 
welche dieſes Unglück gerne trifft, dadurch etwas verbeſſern, daß man ſie 
aushungert oder ausdrückt, dann aufbläst, und ſchnell dörrt. Betrifft 
aber das Entfärben nur die Flügeldecken, ſey es ganz oder zum Theil, 

ſo bemalt oder belegt man ſie auf ihrer Unterſeite mit der natürlichen, 
aber leicht trocknenden Lackfarbe, die dann ſehr täuſchend durchſcheint ; 

Hiezu ſteckt man Anfangs das Inſekt mitten durch's Bauchſtück an, nimmt 
die eigentlichen Flügel weg, und ſticht es erſt ordentlich an, wenn die 

Farbe etwas getrocknet iſt, ſchabt aber erſt die zu dicken Decken, wie die 

der Gattung Hister, von unten dünner. Sonſt hilft man ſich noch durch 
äußeres feines Uebermalen, das aber nur bei einem und dem andern 
Individuum, nicht zur Vereitlung mikroskopiſcher Unterſuchungen bei allen, 
am wenigſten bei denen mit Haarbüſchelchen oder Grübchen Statt finden 
kann, und bei Metallfarben, wenn nicht durch einen Kunſtmaler ausge— 

führt, unzureichend iſt. Die Flügel ſelbſt, z. B. mancher Heuſchrecken, 
kann man ohne Bedenklichkeit fein übermalen. Manche goldgrüne Käfer 
und Wanzen behalten ihre Farbe im Weingeiſte, die ſie außer ihm ſo 
leicht verlieren. Sind Inſekten ſchmutzig, ſo wäſcht man ſie, natürlich 
keine vor kurzem ausgeſchlüpfte, die Farbenſchüppchen noch nicht feſttra— 
genden Schmetterlinge, mittelſt eines Pinſelchens in Weingeiſt. Ueberhaupt 
hüte man ſich aus Achtung weſentlicher Eigenſchaften, beſonders feinbehaarter 

Stellen auf Flügeldecken, die Thierchen dieſer Klaſſe hart zu behandeln. 

In Betreff der Stellungen der Inſekten herrſcht allgemein viele 
Einförmigkeit und Einfachheit. Gewohnheit beobachtet durchgehends eine 
horizontale, (zwar nicht allgemein natürliche) dabei aufmerkſame Haltung. 

Aber die Heraushebung charakteriſtiſcher Eigenheiten und Schönheiten 

gebietet zuweilen an Doubletten eine Ausnahme: So wird nothwendig 
das Aufheben der Flügeldecken bei einigen Koleopteren und Orthopteren 



374 Dritte Kabinets⸗Verrichtung. 

auf die Art, als wenn ſie zu fliegen begännen, zur Demonſtration des 
Ordnungs-Kennzeichens der nach der Quere oder Länge eingeſchlagenen 
Flügel; eben auch das Aufheben verwachſener Decken, dabei auch, wenn 

ſie ſich noch leicht trennen laſſen, das Auseinanderſchieben derſelben zur 
Darlegung des Mangels an Flügeln als Hilfskennzeichen einiger Gattungen. 

Und unentbehrlich iſt das Aufſpannen der Flügel faſt aller Lepidopteren 
wegen Entfaltung der Form und Farbenzeichnung derſelben zum Beſtimmen 
der Arten; nur wenige unter ihnen läßt man in ruhiger Haltung, als 
aufgerichtet, dachförmig, flach oder angeſchloſſen zum Gattungs- Kennzeichen, 

auch zur Wahrnehmung beſonderer Geſtalt und Zeichnung, z. B. eines 
Läppchens am Hinterrande der Vorderflügel bei Bombyx palpina, der 
vorragenden Unterflügel bei Bomb. quercifolia und der einem Todtenkopfe 
mit zwei Armknochen ähnlichen Zeichnung an den Hinterwinkeln der Vorder— 
flügel bei der ſpaniſchen Fahne Bomb. hera. Eben das Aufſpannen iſt zu 

beſorgen an mehrern Hymenopteren zur Anſchauung der Flügel, beſonders 
in Betreff der Verſchiedenheit ihrer Rippen, ſowie des Mechanismus der 
Flügel⸗Verbindung bei'm Fliegen durch Häckchen, (auch manche Schwärmer 
nämlich Glasflügel äußern dieſen), dann hie und da zur Sichtbarkeit des 
beſonders gefärbten Oberleibes, wo dieſer mit jenen bedeckt iſt, und 

noch bei der einen und der andern Säbelheuſchrecke zur Beleuchtung der 
Schwirrſcheiben im Grunde der Oberflügel. Dann wird zum Kennzeichen 
mehrerer Gattungen erforderlich das Oeffnen der Mandibeln, das Auf— 

heben des Helms auf dieſen, das Hervorziehen der Freßſcheerchen, z. B. 

an Skorpionen, und des Rüſſels, z. B. an Schmetterlingen und Wanzen, 
auch das Ausziehen der Endſtücke am Bauche, z. B. des Stachels der 

Bienen, der Säge der Sägeweſpen, der Legeröhre, das Oeffnen von 
Legeſcheiden, endlich das Umkehren mehrerer Inſekten der äußern Anatomie 

und der unterhalb befindlichen ſonſtigen Merkwürdigkeiten wegen, z. B. 
des verborgenen Kopfes der Blatten, der untern Augen der Drehkäfer, 
der über die Körperſeiten greifenden Flügeldecken der Gattung Blaps und 
ähnlicher, der Bruſtſpitzen mancher Käfer, des Lichtſchildes der Leuchtkäfer, 
des Halsrüſſels und der Schwirrblätter der Cikaden, der Kämme der 

Skorpione (zum Tragen ihrer Jungen), der Bauchfurche der Goldweſpen; 

auch das Umkehren fliegend-aufgeſpannter Inſekten wegen unten anders— 
gefärbter Flügeldecken, z. B. der Silpha sinuata, der untern Farbe der 

Schmetterlinge, der geſpornten Hinterbeine einiger Gattungen aus dieſen 
u. d. gl. Kleine Inſektchen der Unterſuchung wegen nach verſchiedenen 

Seiten anzukleben, iſt eben auch keine unnütze Sache. Auch wäre es 
nicht unintereſſant, hie und da ein Thierchen gereizt, z. B. einen Skorpion 

mit aufgeſchlagenem Schwanze, einen Staphilinus mit aufgeſtrecktem Bauche, 

ein anderes beutetragend, freſſend, ſaugend, ſchwirrend, ſchwimmend 
vorzuſtellen, wenn es auf leichte Art geſchehen kann; auch ruhend, z. B. 
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Gürtelaſſel eingerollt, etliche begattend, als Libellen und Canthariden, 
um ihrer dießfallſigen ſonderbaren Haltung willen, kleinere in eben dieſem 
Akte wegen auffallender Verſchiedenheit beider Geſchlechter, z. B. Lampyris 
et Coccus; dann noch ſich putzend, z. B. Kurzdeckkäfer ſchieben nach 

geendigtem Fluge ihre Flügel mit aufgebogenem Hinterleibe unter die 
Decken, andre Käfer aber theilweiſe durch wiederholtes Anziehen des 
Hinterleibs. Auch hier hat alſo der Naturforſcher Genialität zu beurkunden 
zur Begründung der Belehrung. Eine muſterhafte Inſektenſammlung 

gehört zu den erſten Seltenheiten. 

Präpariren weichbäuchiger Inſekten und weicher Larven. 
Inſekten mit weichem Leibe, die auf die angegebene Weiſe zubereitet, 

unkennlich einſchrumpften, oder gar faul würden, werden einer mühvollern 
Behandlung unterzogen, die fie um ſo eher verdienen, als fie in Kabineten, 
obgleich unentbehrlich, ſelten vorkommen, und weiche Larven wohl zum gegen— 
wärtigen Zwecke gegen die unſichere Hoffnung zu erzielender vollkommener 

Inſekten aufgeopfert werden können. Nur kleine dünnleibige Spinnen 
laſſen ſich, an Nadeln geſpießt und getrocknet, noch ziemlich anſehnlich 
erhalten. Jene nun nimmt man, beſonders oft Raupen, die man als 
Thiere mit einem ſo harten Leben nicht ſchnell, und zum gegenwärtigen 
Zwecke noch brauchbar, tödten kann, gleich lebendig her, ſo grauſam 
einem auch dieſe Operation Anfangs vorkommt: Man hält ein ſolches 
der Verunreinigung oder manchmaliger Verletzung wegen in feinem Wachs— 

tuche oder geglättetem Papiere, oder drückt es nur auf dieſes mit dem 

Skalpellhefte nieder, ſchneidet die Afterſpalte mit einem Lanzettchen ein, 
das man noch zur Ablöſung der Eingeweide umdreht, und preßt dann 
allmählig (ſtarker Druck ſprengt) den Balg leer. Dieſes Preſſen wieder— 
holt man, und zieht noch die heraushängenden Organe, als den Darm, 
die Blinddärme, Spinngefäße ꝛc. weg, ſucht aber zur Erhärtung des 

Balges durch Trocknen, die Muskeln deſſelben zu ſchonen, und vorzüglich 
bei Spinnen das die Farbe enthaltende und ſie oft rettende Schleimnetz 
zu erhalten. Dieſes macht ſich wohl, nur haarige Raupen, zu nahe an 
den Häuten, bekommen nackte Stellen. 

Nun gibt es in der weitern Behandlung dreierlei Methoden, die 
Füllung des Balges mit Luft, mit Wachs oder mit Werg. Die erſte, 
vorzüglich für Raupen anwendbare, iſt folgende. Man ſteckt ein feines 

Blasröhrchen in die Hautöffnung, bindet den Rand dieſer an daſſelbe, 
und bläst den Balg, ihn unter ſich haltend, behutſam in die gehabte 
Dicke auf, und ſperrt die Luft durch Schließen des Hahns. Man trocknet 

nun den Balg während öftern Umdrehens über glühenden Kohlen, vor— 
theilhafter aber in einer in heißer Aſche erhitzten thönernen Röhre, die 

unter den Geräthſchaften zum Präpariren beſchrieben iſt. Das Trocknen 

in dieſer geht bei geringern Thierchen ſchon in wenigen, bei größern erſt 
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nach mehrern Minuten vorüber, und fordert, wenn etwa die Spannung 

des Balges, da ſich derſelbe durch ſeine behaltene Muskeln oft noch hin⸗ 

und herkrümmt, nachläßt, nochmaliges Einblaſen. Während des Dörrens 

gibt man ihm auch, wenn man ihm nicht durch ſelbſtiges Krümmen eine 

Stellung erlaubt, die beabſichtigte, indem man ihn mit dem Kopfe nach 
einer gewiſſen Richtung hingezogen bis zur erlangten Feſtigkeit am Blas⸗ 

röhrchen angebunden hält, und ihn, wenn er abweichen will, wieder 

zurecht biegt, ſo auch die Mundtheile und die eigentlichen Füße in der 

Nähe des Kopfs richtet. Um endlich ſeine Feſtigkeit zu prüfen, läßt man 

die Luft aus; fällt er nicht mehr ein, ſo iſt es gut, und man nimmt den 

Faden ab, dreht das Röhrchen heraus, befeuchtet den After, und legt 
ihn wieder ſo natürlich an, wie er war. An Spinnen, wenn man ſie 
dieſer Manier unterwerfen will, zwickt man den Bauch ab, bläst ihn, 
iſt er ausgedrückt, gleich einem Raupenbalge auf, und klebt ihn wieder 

an ſeinen Platz. Weibchen unter ihnen kann man an der Scheide unten 

in der Mitte des Bauches aufblaſen, die ſich nach dem Ausziehen des 

Blaſeröhrchens meiſtens mit ihren Lippen wieder genau ſchließt, nachdem 
man vorher mittelſt Drückens aus ihr die Eier und aus dem After den 
Unrath weggeſchafft hat. Und ſehr gut gerathen noch kleinere kurzleibige 

Weichbäuche, wie eben die Spinnen durch ſelbſtiges Aufblähen ihres Leibes 

mittelſt bewirkter Gasentwicklung durch Wärme: Man ſteckt ſie einen Tag 

vorher durch ihren Rücken mit einer Nadel in der zu behaltenden Höhe 
an, und hält ſie mit etlichen beigeſteckten Nadeln unbeweglich, um die 
Stichwunde erhärten zu laſſen, und ſo dem Saftauslaufen während des 

Erwärmens vorzubeugen, nachher bringt man fie in die ſchon bei den - 

Raupen zu brauchende Trocknen-Maſchine, und zwar Anfangs entfernt, 
bis ſie weich und runzlig werden, dann tiefer, wo ſie ſich aufblähen, 
und in ihrer Völle erhärten, aber auch zuweilen platzen, daher ſie zuletzt 
ſicherer auf dem heißen Feuerheerde getrocknet werden. — In Ermanglung 

eines meſſingen Röhrchens thut ein gläſernes ſeine Dienſte zum Aufblaſen, 

das man an einer Lampe in eine dünne Spitze ausgezogen hat, und 

bei'm Gebrauche, um nicht immer blaſen zu müſſen, wenn die Haut 
ausgedehnt iſt, an ſeiner Mündung, die nicht weit ſeyn darf, mit der 

Zunge zuhält, oder ſchnell mit Wachs verſtopft, oder mit einer kleinen 

Schweinsblaſe verbindet, mittelſt welcher man immer Luft nachpreſſen 

kann; ſonſt thut es auch ein feines Stroh- oder Schmielenhalm, das man 

nachher zugedrückt hält. | 
Eine zweite Zubereitungsart ift das Ausſpritzen, das auch feine 

Anwendung bei raupenähnlichen Larven, mehr aber bei ſpinnenähnlichen 
und ſonſtigen ausgebildeten dickbauchigen Inſekten hat. Hiezu füllt man 
ein Injektions-Spritzchen, das ſchon zum Voraus erwärmt iſt, mit einem 

warmen Gemenge aus Wachs und Terpentin, faßt den Hautöffnungs-Rand 
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an's Röhrchen, preßt den Balg voll, und gibt nach einiger Erkaltung 
dem Thierchen ſeine Haltung. 

Auch drittens das wirkliche Ausſtopfen gelingt. Es war meine erſte, 
und iſt auch die leichteſte Behandlungsweiſe, und für Raupen, die ſtarke 
Beugungen erhalten ſollen, z. B. ſchreitend-vorgeſtellte Spanner, dann 
für behaarte Raupen, die aufgeblaſen bei'm Dörren gerne verſengen, die 

vorzüglichſte, und geſchieht mittelſt eines eingeſchobenen Holz-, Wachs— 

oder Wergkörpers: Man formt nämlich, was Raupen betrifft, den Leib 
aus einem Stücke warmen Wachſes, ſogar einigermaßen an den musku— 

löſen Füßen nach, oder bildet ihn aus einem nach deſſen Länge und Dicke 
mit feinem Werg umwickelten Drahte, und dreht ihn an der neben der 
Endklappenfurche zu erweiternden Afterſpalte in den leeren Balg. Dann 

bringt man die Raupe durch Biegen, was nur bei einem Wergkörper 
gelingt, in angemeſſene Haltung, ordnet die Hautringe, verleimt die 

Afterſpalte, zieht die muskulöſen Füße hervor, und überläßt das Thierchen 
dem Austrocknen. Weiche Leiber vollkommener Inſekten füllt man mit 
einem nachgeſtalteten Stückchen faulen, aber trockenen Holzes, das man 

in den zwiſchen zwei Ringen getrennten Bauch einſchiebt, und am Schluſſe 

genau überdeckt und verklebt; oder man ſtopft fie, beſonders Oelkäfer, 

Maulwurfsgryllen und Heuſchrecken, vorzüglich aber große Spinnen in 
ihren ausgedrückten und mit einem Nadelkopfe aufgelockerten Bauch mit 
geſchnittener Baumwolle aus, und zwar die drei erſtern zum After, letztere 

aber zur Baſis des abgenommenen Bauches hinein, den man nachher 
wieder anleimt. Hiebei wird während des Trocknens das Stützen des 
Hinterleibes mit einer Unterlage nöthig. 

Das nun zubereitete Thierchen ſteckt man, iſt es ein ausgebildetes 
Inſekt, an den feſteſten und ſchwerſten Theil, alſo ein ausgeſpritztes, 
großleibiges durch das Bauch- und ein aufgeblaſenes oder ausgeſtopftes 
durch das Bruſtſtück an, und richtet nur noch die feinern Theile. Iſt es 
aber eine Raupe, ſo klebt man ſie, ſtatt ſie anzuſtechen, wo ſie ohnehin 
wenig Halt hat, auf eine Riemennadel, und ſteckt ſie gleich den voll— 

kommenen Inſekten vom Boden entfernt, verſteht ſich in natürlicher, auch 
mannichfaltiger Haltung an. Weiche Thiere behalten durch ſchnelleres 
Trocknen mehr Farbe. 

Das Präpariren der Raupen hat ſeine Mängel. Bei dem Ausſtopfen 

läßt ſich Proportion und Haltung leicht erreichen, aber die muskulöſen 
Füße ziehen ſich um Vieles ein; bei dem Aufblaſen und Ausſpritzen 

bleiben wohl dieſe vollkommen, aber dafür rücken die Hautringe aus 

einander, ſo daß ſich der Leib verlängert. Dann hält ſich nie die grüne 
Farbe, ſey fie Haupt- oder nur Grundfarbe, wenn auch andere Farben, 

beſonders bei etwas reifern Raupen ſich wenig verlieren. Einen Fehler, 
der einmal unvermeidlich iſt, muß man ſich gefallen laſſen, doch nicht ſo 
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ganz den der verlöſchenden Farben. Um ſie, wenn nicht immer natürlich, 
doch erträglich herzuſtellen, gibt man dem Balge eine grüne Unterlage, 
die durch ihn durchſcheint, daher nicht dunkel ſeyn darf: Man ſtopft 
deswegen einen ſolchen mit einem Körper aus grünem Wachſe oder Werge 

aus, oder füllt ihn voll Farbe, von welcher man aber nach dem Trocknen 

ſo viel wieder herauslaufen läßt, als nicht hängen bleibt. Auch bemalen 
kann man denſelben, einen aufgeblaſenen jedoch, da er erweichen und 

verkrüppeln würde, nur mit ſchwach benetzter Farbe. Endlich iſt noch 
anzumerken: Inſektenlarven mit Kiemen (Waſſerathmende), wenigſtens 

zärtere bringt man zur Deutlichkeit dieſer Organe, ſo wie die kleinen 
weichen Larven, mit denen ſonſt nichts zu machen iſt, in Weingeiſt, 
zuweilen auch etwas größere ſtarkſchrumpfende, aber des vollen Unterrichts 

wegen, ſo oft es geſchehen kann, in Geſellſchaft einer Puppe und eines 

ausgebildeten Inſekts, wo ſie auch, beſonders Raupen, eben ſo Spinnen 
ſich nicht übel ausnehmen. Inſtruktiv läßt es noch Larven zuweilen in 
ihrem Aufenthalte vorſtellig zu machen, z. B. im Holze, einem Samen⸗ 

kerne, in zuſammengeſponnenen Körnern. 
Gebräuchliche Behandlungsarten der Inſekten gibt es noch folgende. 

Einige Sammler wechſeln mit dem Anſtecken durch die Flügeldecke nach 
Sexual-Unterſchied auf die rechte und auf die linke Seite; andre halten 

das Halsſtück, wenn es da iſt, für die geeignete Stelle zum Anſtecken, 
mitunter auch einen ſehr ausgebreiteten Kopf. Sehr winzige Thierchen 

ſtechen Manche der Länge nach, alſo zum Kopfe hinein an. Einige kleben 

fie unmittelbar mit ihrer Nebenſeite an Nadeln, und Mehrere leimen fie 

auf ein an eine Nadel geſtecktes Papier- oder Fraueneis-Schildchen; 

Manche ziehen den Gebrauch ſtählerner Nadeln dem der meſſingenen vor. 
Aber viele, ja die meiſten Sammler, man ſollte es kaum träumen, wiſſen 

außer dem Aufſpannen der Schmetterlinge Nichts vom Behandeln dieſer 
koſtbaren Miniaturſtücke der Natur, laſſen ſie in zufälliger Höhe und 
Haltung, und ohne Entwicklung ihrer Theile an Nadeln geſtochen hängen, 

zuweilen auch noch auf dem Boden aufſtehen gegen die Geſetze der 

Belehrung, des Geſchmacks, auch oft der Konſervation. O ihr armen 
Inſekten! Doch, tröſtet euch mit andern verlaſſenen Thieren. Mehrere 

ſpannen allen Schmetterlingen, Orthopteren und Hymenopteren die Flügel 
aus. Schmetterlinge und Libellen aber preſſen Manche nur in Büchern, 
mitunter auch mit aufgeſchlagenen Flügeln, und ſtecken fie letztern Falls 
an der Seite, alſo wie umgelegt an. Andere ſpannen ſie über ſchöne 
Aufſpannbrettchen, die nach Einigen aus drei Brettchen beſtehen, davon 
eines feſt und die andern, halb ſo breiten auf dieſes ſeitlich ſchiebbar in 

Stirnleiſten gefaßt ſind, um ſie nach Bedarf einer engern oder weitern 
Furche zwiſchen ſich weniger oder mehr aus einander zu rücken. Wieder 
Andere begnügen ſich ſtatt dieſer nur mit Stücken Korks oder dicker 
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Tannenrinde, die fie ausfurchen. Und Einige ſtecken fie nur frei auf 
ungefurchte Brettchen, und legen unter die Flügel Holztäfelchen unter, 
über welche ſie dieſe ausbreiten. Die Flügel belegen ſie mit Metall— 
oder Glastäfelchen, welche ſie zuweilen noch mit aufgelegtem Gewichte 

oder am Rande mit Wachsklümpchen oder mit etlichen beigeſteckten Pappen— 
deckelſtückchen gegen das Verrücken verwahren. Dickleibige Schmetterlinge 
und ſonſtige große und weichbäuchige Inſekten nehmen Einige zur Be— 
gründung beſſerer Konſervation gar aus, öffnen Käfer unter den Flügel— 
decken, die Schmetterlinge und andere am Bauche, und laſſen ſie leer, 

oder füllen ſie mit Baumwolle, die Manche noch mit Naphtha oder 
Terpentinöl tränken. Den Bauch der Libellen wiſchen Mehrere zur Ver— 
hütung des Schwarzwerdens mit einem Knöllchen Baumwolle, an einen 
Draht gewunden, aus, oder ſaugen ihn mit eingebrachtem Löſchpapiere 

aus, und ſchieben ein mit dem Bauche gleichfarbiges Röllchen Papier, 

oder ſtreuen Gyps oder Alaun ein. Dickbäuchige Schmetterlinge, die, 
beſonders wenn ihre Larven im Holze wohnten, zuweilen dem Oeligwerden 

unterworfen ſind, brennen ſie zur Zerſtörung der Samenfeuchtigkeit als 
des vermeintlich veranlaſſenden Stoffes zum After hinein mit einer glü— 
henden Nadel aus. Manche geben den unbehaarten Inſekten einen Glanz 

mit Firniß oder mit Eiweiß. Zum Präpariren der Raupen bedienen ſich 

Mehrere des Auspreſſens der Leiber durch Zwängen in ein altes Buch, 
Andere des Ausziehens der Eingeweide durch ein zackiges Stück Draht, 
das ſie im Körper umdrehen, dann außer dem Aufblaſen auch des Nach— 
formens mittelſt Sandes, der durch ein Trichterchen eingefüllt und nach 
dem Trocknen wieder ausgegoſſen wird, endlich des Aufklebens der fertigen 
Raupen auf künſtliche Pflanzen oder auf hingeleimte Korkſtückchen oder 
des Anſteckens mit zwei Nadeln, nämlich vorne und hinten. Und einen 

Spinnenleib reißen fie ab, ſtecken ihn in ein Glascylinderchen mit einem 

Spänchen an das Stöpſelchen, womit jenes geſperrt iſt, und trocknen 

ihn unter immerwährendem Umdrehen an einem Lichte. 
Auch fehlt es, ſo wie es Liebhaber platt auf Papier aufgepappter 

Vögel, Amphibien und Fiſche gibt, nicht an Liebhabern ſolcher Schmetter— 
linge, Raupen und Spinnen. Was beide letztere betrifft, machen ſie die 
Bälge ganz leer, oder nehmen gleich nur die Hälften derſelben, preſſen 

ſie zwiſchen Papier oder Glas mit aufgelegtem Gewichte, und kleben ſie 
nach dem Trocknen auf ein Papier, wonach ſie dieſelben noch einmal 

preſſen, malen wohl auch Zweige hinzu, ſchaffen aber eben ſo frappante 

Geſtalten, als jene ſind. Ein ähnliches Verfahren beobachten Manche 
hinſichtlich der Schmetterlinge. Sie pappen die Flügel mit den halben 
Leibern auf Papier, und preſſen ſie; aber man ſah ſie von Papierläuſen 
heimgeſuckt, ging daher der Konſervation wegen weiter, und drückte ſogar 

nur die Flügelſchüppchen derſelben auf Papier ab, wahrſcheinlich durch 



380 Dritte Kabinets⸗Verrichtung. 

das Abſpringen eines aufgeklebten Flügels dahin geführt, deſſen Farbe 
man auf dem Papiere fand, wie jeder bald erfährt, der ſich damit abgibt: 

Man entwirft in dieſer Adſicht vom Schmetterlinge einen Umriß, beſtreicht 

dieſen mit Hauſenblaſe, legt die Flügel darauf, und preßt ſie zwiſchen 

Schreibpapier mit der Hand, reibt auch mit dem Daumennagel darüber. 
Dann nimmt man vor dem gänzlichen Trocknen, wo die Farbenſchüppchen 
ſchon auf das Papier übertragen ſind, die Flügel ab, und malt Körper, 
Fühlhörner und Beine dazu. Aber der Schmetterling darf nicht alt ſeyn, 
weil an einem ſolchen die Schüppchen zu feſt ſitzen, er muß daher dieß— 

falls eine Zeit lang an einem feuchten Orte gehalten werden. Man 
kann auch beide Seiten der Flügel zugleich auf zwei Papiere abdrücken; 

aber das Ganze hat wenig Werth, denn die Schüppchen kommen in 
verkehrter Nichtung, daher zuweilen mit Erſcheinung unächter Färbung 
dahin.) 

Raupen Stellungen. 

Es iſt zwar überflüſſig, Sitten von Thieren anzuführen, die man 
meiſtens lebend, daher nicht ohne Möglichkeit, ſie zu beobachten bekömmt; 
indeſſen will ich es doch, wenigſtens von einigen, vorzüglich den Schmetter— 
lingsraupen verſuchen, weil ſie für Kabinete die gewöhnlichſten ſind, und 

fie ein mannichfaltigeres Betragen äußern: Viele Käfer- und die Blatt— 
weſpen-Larven ſind hinten etwas eingekrümmt, im Liegen ſowohl als im 
Kriechen. Erſtere bewegen ſich in Erde und faulem Holze gewöhnlich auf 

ihrem Rücken fort mit den Füßen nach oben, ſonſt aber auf der Seite 
mit nach unten gedrehtem Vorderleibe, und letztere erheben oft ihren 

Hinterleib bogenförmig hinaus, und rollen ſich in der Ruhe ſpiralförmig 

ein, indem ſie ſich mit den Hinterbeinen anhalten, ſich um ihr Körperende 
herumwinden, und den Kopf außen haben. Die Schmetterlingsraupen 

kriechen wellenförmig; ſie ſetzen und heben die Füße paarweiſe auf, und 
erheben letzten Falls den Körperring des aufgezogenen Fußpaares, bewegen 
aber gleich vollkommenen Inſekten das hintere Fußpaar zuerſt und nach 
einander fort, das vorderſte zuletzt, ſo daß immer das vorhergehende 

Paar vom folgenden verdrängt wird. Fehlen Fußpaare, oder ſind ſie 

zu klein, ſo müſſen die Raupen die fußloſen Körperringe mit einander 

zugleich in einen Bogen aufkrümmen, und zwar deſto höher und enger, 

je größer die Lücke zwiſchen den Fußpaaren iſt; daher treten die Spann— 

und Scheinſpannraupen nur vorne und hinten auf, ſchreiten ſpannenartig. 

) Hievon kam man auf die Verfertigung von Landſchaften aus Schmetterlingsſtaub 

durch Ausſchneiden der nöthigen Farbenſtücke aus den Flügeln nach dem Laufe der Land⸗ 

ſchaftszeichnung und durch Abdrücken auf dieſe. 
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Geſellſchaftliche Raupen (ſchon die Eier derſelben ſind vereinigt) gehen 
zufolge des allen geſelligen Thieren zukommenden gemeinſamen Wirkens 
mit einander zum Fraße und zur Ruhe, und die in Neſtern wohnenden, 

beſonders die Prozeſſionsraupe, ziehen oft zu zwei und drei, dann erſt 

mehr wachſenden Gliedern, endlich, wenn alle rege werden, durch ein— 

ander; und die in Neſtern ſowohl als auch die außer ſolchen machen ſich 

an kühlen Tagen ganz nahe an einander. Alle Raupen ſuchen, wenn ſie 

an das Ende eines Gegenſtandes gekommen ſind, blind herum, halten ſich 

mit einigen Hinterfußpaaren an, und krümmen ſich mit dem vorne freien 

Körper auf mancherlei Art nach allen Seiten. Sie ſitzen nur mit den 

muskulöſen Füßen, die auch deßwegen mit Häckchen umgränzt ſind, und 
klammern an Stäbchen ſich mit dieſen zu beiden Seiten an; die wahren 
Füße, die hornenen am Halſe, dienen ihnen bei'm Freſſen ſtatt der 

Hände zum Halten des Laubes auf beiden Seiten des Randes, von 

welchem hinein nur ſie mit ihren ſeitlichen Kiefern freſſen. In der Ruhe 

liegen die meiſten der ganzen Länge nach an, beſonders die platten. 
Die Spinnerraupen mit Dornen aber, z. B. die der dreierlei Pfauen— 

augen, und die Schwärmerraupen, ziehen, angeklammert an ihr Reischen, 
den Kopf und Hals rücklings, und halten dabei jenen eingebogen und 
die hiedurch freien wahren Füße paarweiſe zuſammen. Raupen ohne 
Nachſchieber ſitzen auf ihren acht Bauchfüßen und halten hinten und 
vorne den Körper aus- und den Kopf etwas eingebogen, z. B. Weiden— 
und Traubeneichenſpinner. Andere, denen die mittlern Fußpaare mangeln, 
die Spanner, ſitzen blos allein mit ihren Hinterfüßen an einem Zweig, 

und ſtrecken ihren Körper gleich einem Reiſe ſtarr aus und ſchief hinauf, 
und kleinere Spannerarten haben dabei den Kopf mit dem Halſe einwärts 

gekrümmt. Diejenigen Raupen, deren Form ſchnell und ſpitzig nach 

dem Kopfe zuläuft, z. B. die dreierlei Wein- auch etwas die Wolfsmilch— 
ſchwärmer-Raupen und Conſorten, machen ruhend noch eine ſonderbare 

Wulſt, ſie ziehen den Kopf ſammt den drei erſten Ringen in den vierten 
Ring ein. Werden ſie geſtört, ſo äußern ſie mancherlei Schutzmittel: 

Alle ſtachligen Raupen und die der Schwärmer ſchlagen mit dem Vorder— 
leibe hin und her, geſellſchaftliche ſchweben, ſich an Geſpinnſten herab— 

laſſend, in der Luft, haarige fallen, ſich einrollend, auf die Seite, und 

haben den Kopf im Zentrum, nicht wie die der Blattweſpen außen, 

nackte von Tagfaltern treiben am Nacken Hörnchen aus, die einen eigenen 
Geruch verbreiten, der Weidenſpinner aber ſchiebt zwei Faſern aus 

ſeinem Gabelſchwanze vor, dieſer ſpritzt, andere ſpeien Saft, und der 

Buchſpinner (Bombyx fagi) krümmt mit Anſtrengung ſein Vorder— 
und Hintertheil in die Höhe. Endlich ſieht man noch zuweilen haarige 

Raupen ſich putzen, und den Schmutz vom Rücken mit dem Munde 
wegzupfen. 
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Puppen-Zubereitung. 

Verwandtſchafts wegen gehört hieher auch noch das Präpariren der 
Puppen. Dieſes iſt in Betreff der Orthopteren, Hemipteren und Nevropteren, 
die alle, außer einigen Gattungen der letztern, z. B. Ameiſenlöwe und 

Uferaas, herumwandeln, dem der vollkommen ausgebildeten Inſekten gleich, 
auch hinſichtlich der Entwicklung beſonderer Eigenſchaften, wie des vorge— 
ſchlagenen Fangapparates bei Libellen, und kömmt hier nicht weiter mehr 
in Betrachtung.) Bei den andern kömmt es darauf an, ob ſie hart oder 

weich ſind: weiche ſind die der meiſten Käfer und der Hymenopteren. Sie 
bringt man, da nichts Anderes thunlich iſt, in Weingeiſt; größere Käfer— 

puppen jedoch ſtopft man gleich andern weichen Geſchöpfen dieſer Klaſſe 

durch Spaltung an einer Furche mit kurzer Baumwolle aus, oder beſſer 

durch Trennung des Bruſtſtückes vom Bauchſtücke und Ausfüllung mit einem 

zurechtgefeilten Stückchen Stopferholzes, und ſteckt ſie an einzudrehende 
Nadeln. Harte Puppen, als die der Lepidopteren, Dipteren, und der 

wenigen Apteren, auch einiger Koleopteren, ſo wie die reifern der Hyme— 

nopteren ſteckt man an Nadeln, und zwar einzelne, wenn ſie ungleiche 

Anſicht gewähren, an der Nebenſeite, von Doubletten aber einige an der 
Ober-, andere an der Unterſeite, ſchiebt ſie auch einzuhaltender gleicher 
Höhe wegen wie andere Inſekten bis zu dem an der Nadel gemachten 
Zeichen hinauf, und dörrt ſie noch zur Verhinderung des oft wenigſtens 
theilweiſe ſich ereignenden Ausſchlüpfens; vor dem Anſtecken müſſen ſie 

aber ſchon ihre gehörige Härte erlangt haben, ſie fallen ſonſt noch zu 

weich gerne ein, oder laufen gar aus. Sie verhorſchen nachher, gleich 

vollendeten Inſekten, feſt an den Nadeln. Die Puppen ſehr ſeltener In— 

ſekten kann man, dem gegenwärtigen Zwecke unbeſchadet, vorher aus— 

kriechen laſſen, dann etwas befeuchtet, mit einem zurechtgeformten Stückchen 
weichen Holzes füllen, und an den Riſſen verleimen. Von den durch 

Trocknen Entfärbten kann man einer und der andern durch Malen auf— 

helfen. Die an Blättern oder Stängeln haftenden ſteckt man an ſolchen 
belaſſen, meiſtens an denſelben ſelbſt an. Manche der in Geſpinnſten ver— 

ſchloſſenen Puppen macht man durch das Oeffnen erſterer anſchaulich. 

Gepuderte, auch haarige verdienen befonders ſchonende Behandlung. 

3) Aufſpannen der Cirrhipoden und Radiarien. 

Noch muß man die Cirrhipoden aus der Klaſſe der Mollusken (jest 

Kruſtaceen) rückſichtlich ihrer gefranzten wie gegliederten Tentakeln, dann 
aus den Radiarien die Seeigel wegen ihrer Taſtorgane und die Seeſterne 
wegen ihrer Strahlen hieher zählen, die ſich eben auch auf trockenem 

Wege mittelſt Aufſpannens gut behandeln laſſen. 

*) Sonderbar, daß die Puppen der Ameiſenlöwen um ſich beißen, obgleich fie ſonſt 
ruhend find. f 5 
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An erſteren, nemlich den Enten- und Eichelmuſcheln zieht man, iſt 
der etwaige Schmutz im Waſſer abgepinſelt, die Tentakeln, und an der 
Baſis derſelben die Kiemenfaſern, die beide in die Schale einziehbar ſind, 

hervor, gibt ihnen Richtung, und beachtet ſie während des Trocknens. 
Uebrigens leimt man die Seeeicheln, ſind ſie nicht mit ihrem natürlichen 

Sitze aufgenommen, ihrer Zerbrechlichkeit wegen auf Brettchen, die Enten— 
muſcheln aber ſtellt man mit einem in ihren muskulöſen hohlen Fuß ein— 
geſchobenen beleimten Stäbchen dahin auf, und hält die Baſis des Fußes 

gegen Aufſchrumpfen während des Trocknens mit Nadeln beſteckt, färbt 
endlich noch die Kiemenfaſern. Das Thier größerer Meereicheln verbreitet 

oft Fett, muß daher größten Theils aus der Schale entfernt werden. 

Seeigel richtet man eigentlich nur an den in der Nähe des Mundes 

ſitzenden Taſterchen und hie und da an den Stacheln; aber die Membran, 

welche die Stacheln trägt, erſchlafft und verwittert nach und nach bei 

dem anklebenden Meerſalze, und läßt dieſe fallen; nebſtdem zerſetzt ſich 

das Fett der Eingeweide, und durchdringt oft die ganze Schale. Man 
hebt daher den Mund oder den After ſammt dem weichen Umkreiſe, über— 
haupt oben oder unten eine Scheibe ab, leert daſelbſt die Schale aus, 

legt ſie dann zum Entfernen des Meerſalzes einige Stunden in Waſſer 
und taucht ſie hierauf, wenn ſie gut getrocknet iſt, zur Verwahrung gegen 
Feuchtigkeit in Firniß. Man heftet ſie nun, wie bei dem Aufſtellen der 
Krebſe angegeben iſt, mit einem durchgezogenen Drahtbogen auf Brettchen, 
und zwar mit der offenen Seite, daher zur Abwechslung einen manchen 
mit dem Unterſten zu oberſt. Was nun noch die Seeſterne betrifft, ſo 
entwickelt man die Meduſenſterne und Seepalmen mehr oder weniger an 

ihren Strahlen, und trocknet ſie auf etlichemale zu wechſelndes Löſchpapier 
im Luftzuge, enthält ſich aber, werden ſie an den Spitzen hart und zer— 
brechlich und nach hinten faul und locker, alles Antaſtens; dann bemalt 

man ſie, wenigſtens manche Doublette, und verwahrt ſie mittelſt Häckchen 
auf Brettchen oder nur einfach in Kapſeln. Schlangen- und Haarſterne 
verlangen weniger Arbeit, deſto mehr aber die gemeinen Seeſterne: Man 
ſcharrt an dieſen, um ſie gegen Fettſchwitzen, Uebelgeruch und Vergänglich— 
keit zu ſchützen, die Mundhöhle und die Strahlenfurchen leer, höhlt dabei 
die Rückenſeite der letztern mittelſt Ausziehens der Blinddärme und Eierſtöcke 
aus, und füllt dieſelbe, nachdem ſie mit Alaun gebeizt worden, mit kurzem 

Aus ſtopfmaterial. Die unvermeidlich eingebüßte Farbe erſetzt man künſtlich, 
und ſteckt dann dieſe Geſchöp fe mit der untern Seite auf Brettchen oder legt 
fie in Käſtchen.) | 

Einige, beſonders größere, Seeſterne ſteckt man aufgerichtet auf Brett: 
chen, um den Schrank anſehnlicher zu beſetzen, auch um Platz zu ſparen, den 

) Dieſe Seite ſtellt ſich mit dem Magen und den Strahlenfüßchen nur im Wein— 
geiſte deutlich dar, könnte dieſes vielleicht auch durch Ausſpritzen mit Wachs erreichen. 
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ſie bei ihrer Breite einnehmen, vorzüglich aber, um ſie bei der Anſchauung 
gegen unmittelbares Betaſten zu verwahren. Es geſchieht mittelſt einer 
Drahtgabel, die in ein Ringchen geſchloſſen, an einem obern Strahl, dann 
mit den beiden Armen hinter zwei niedergehenden Strahlen angenäht und in's 

Brettchen eingelaſſen wird. Andere Naturaliſten gießen die Strahlen in 
ihren Furchen mit Wachs aus, legen ſie aber vorher, ſo auch die See— 
igel, zur Verhinderung der Fäulung in Weingeiſt, dann in Kalkwaſſer. 

Einige aber trocknen ſie nur ohne alle Zubereitung. Schließlich wird be— 

merkt, daß auch Haarwürmer bei ihrer hornartigen Beſchaffenheit, in 

beliebiger Richtung getrocknet, ſich gut halten, beſonders wenn man ſie in 

Gläschen hängt. Sonſt bewahrt man alle hier erwähnten Thier ange— 
meſſener Weiſe in Weingeiſt, wovon ſogleich die Rede iſt. 

III. Aufhängen in Weingeiſt. 

Die zwei abgehandelten Arten zu präpariren, das Ausſtopfen und 
Aufſpannen, betrafen die Behandlung und Aufſtellung ganzer Thiere, die 
gegenwärtige aber macht den Uebergang zur Bearbeitung thieriſcher Theile, 
befaßt ſich mit dieſer ſowohl, als auch noch einmal mit jener, indem man 
nicht allein Organe, ſondern auch Thiere in Gläſern mit Weingeiſt zur 

Belehrung aufſtellt. Die noch übrigen Zubereitungsmanieren beſchränken 
ſich nur auf Organe, öffnen vorzüglich den innern Bau dem Auge. Aber 

allen von Innen hervorgegangenen Präparaten fehlt der belebende Hauch, 

der bei den zwei vorigen den Tod vergeſſen ließ. Sie ſind gleichſam ihm 

geweiht, und geben dem Anſchauer wenig Erholung, wenn nicht reine 
Arbeit und geſchickte Darſtellung ſeine Aufmerkſamkeit gewinnt. 

Nur nothgedrungen ſollte man zum Aufbehalten im Weingeiſte ſeine 
Zuflucht nehmen, daher nur bei ſolchen Körpern, die ſich gar nicht oder 
doch nicht wohl zu einer andern Zubereitung eignen, wie man ſie in der 

Präparationstabelle erfieht, und wie, um noch einmal von ganzen Thie— 

ren zu ſprechen, die Mollusken, Würmer und Zoophyten, dann die Em— 

bryonen und noch die zarten Larven der Batrachier und der Inſekten ſind, 

denn der Weingeiſt verunſtaltet und verfärbt Vieles, verurſacht auch große 

Koſten. Er ſtellt haarige Thiere aufgebürſtet vor, macht nackte leichen— 

ähnlich und runzlich, verkleinert das Maaß muskulöſer Präparate, beſon- 

ders zärterer durch Ausſaugen wäſſeriger Feuchtigkeit, raubt den Am— 

phibien, noch mehr aber den Fiſchen viele Farben, entſtellt auch manche 

Farbe, läßt z. B. grüne Federn braun erſcheinen. Er trübt ferner die 

Augen durch Gerinnen der Feuchtigkeiten, vereitelt durch Verkohlung mit 

der Zeit, wo er die Eingeweide iſabellfarben und bröcklich macht, die 

Möglichkeit einer genauen Unterſuchung, löst die Platten der Schildkröten, 

zuweilen auch Hauttheile von Eidechſen und Schlangen ab, verunreinigt. 

ſich auch durch Aufnahme von Säften aus den Eingeweiden, und verſetzt, 
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wenn er erneuert oder nach erlittener Verdünſtung wieder aufgefüllt wer— 
den muß, in mehrfache Auslagen, der Läſtigkeit nicht zu gedenken, die 
Präparate zur genauern Betrachtung zuweilen aus ihren Gläſern nehmen 
und ſie wieder einſetzen zu müſſen. Ja, ich erlebte ſogar, daß (wahr— 

ſcheinlich als Folge einer zugeſetzten Säure) ein Gürtelthier ſeine Völle 
an der Schaale ſowohl als an allen Knochen um mehr als die Hälfte 

verloren, daher auch die Tauglichkeit zum Ausſtopfen und Skeletiren ein— 
gebüßt hat, und ein anderes Mal, daß in einem Packa, am Balge ohne 

Verletzung, ſämmtliche Knochen verſchwunden ſind, wie das Gefühl deut— 
lich überzeugt, auch daß ſich Kruſten- und Schaalthiere größtentheils auf— 
lösten. Daher befeinden manche Muſeologen das Behandeln der Präpa— 
rate mit Weingeiſt, und laſſen dafür ſolche, beſonders Mollusken und 

Gehirne aus Wachs, größere aus Gips nachbilden, was vorzüglich bei 
letztern Lob verdient, oder ſie bedienen ſich bei Vorträgen der Zeichnungen 

in Werken über Zootomie und vergleichende Anatomie. Wenige Lieb— 

haber findet das Nachformen der Mollusken aus Blech, noch e das 
Verfertigen trockener eigentlicher Muskelpräparate. 

Die allgemeine Vorbereitung der Körper zu dieſem Zwecke iſt fol— 
gende: Unreine wäſcht man, grobe mit Bürſten, feine mit Pinſeln; Luft: 

enthaltende drückt man leer, ſie ſchwimmen ſonſt oben auf, und beginnen, 
wenn auch dieſes nicht wäre, Gährung von Innen nach Außen. Auch 
läßt man vor dem Einſetzen die Gegenſtände nicht lange liegen, ſie halten 

nicht mehr gut aus, und weiche, ſogar der ſo dünne Waſſerfadenwurm, 

ſchrumpfen außer Feuchtigkeit bald ein. Dann richtet man ſie ſo, wie 
Natur und Bedeutung es vorſchreibt, entfaltet Alles anſchaulich und in— 

ſtruktiv, beſonders an Stellen, wohin zur Kundmachung der Funktion 

Werth zu legen iſt. Was nun in's Beſondere zuerſt Thiere betrifft, ſo 

wurde das Tödten derſelben, beſonders der niederen mit Beibehaltung 
ihrer Form ſchon bei dem Vorbereiten der Thiere zum Präpariren ange— 

geben. Weiter drückt man vorzüglich den Amphibien die Luft aus den 
Lungen, die ſie in Gefahr ſo häufig verſchlucken; ſäubert Fiſche mit einem 
Handtuche vom gerinnenden, düſtermachenden Schleime, größere beſchuppte 

jedoch mit Salz; reinigt Eingeweidewürmer durch Abpinſeln, und er— 

tränkte Schnecken durch Abziehen der Schleimdecke, wenn dieſe durch Lie— 
gen im Weingeiſte bereits geronnen iſt. Dann ſtrebt man, die Glieder 
und die Bedeckung zu ordnen, und die Kennzeichen herauszuheben; man 
zieht z. B. eingezogene Theile, als von manchen Ameiſenbären, Spechten 
und Chamäleonen die Zunge, von Entenmuſcheln, Terebratulen und Ser— 

pulen die. Tentakeln, auch Kiemen hervor, zwingt manche Theile zu ihrer 

Richtung durch verborgen angebrachte Mittel, z. B. Flügel der Fleder— 
mäuſe zum Ausſtrecken mittelſt einer längs über das Ellenbogen- und 

einer über das Handwurzelgelenk eingeſchobenen Nadel, Tentakeln der 
Held's demonſtr Naturgeſchichte. 25 
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Cephalopoden nach mancherlei Seiten mit eingeſchobenen Drähten, ein 
junges Fledermäuschen zum Feſthängen an der Zitze und dem Bauche der 
Mutter durch Annähen, eine Giftſchlange zur Anſicht des Gebiſſes durch, 
wenigſtens anfängliches Spreizen des Mundes mit einem Stäbchen. Fer⸗ 

ner läßt man ſehr weiche Thierchen, wie manche Larven und Puppen von 
Inſekten, damit ſie an dem durch ſie gezogenen Faden, mit dem man ſie 
in's Glas hängt, beſſer halten, erſt im Weingeiſt etwas hart werden; 

und größere Thiere, aus denen der Weingeiſt viel Unrath auflöst und aus⸗ 
preßt, läßt man vor dem Einſetzen erſt im gemeinen Branntwein an einem 
temperirten Orte einige Monate, aber doch gleich in ihrer Situation, 

in der ſie erhärten, ausziehen. Feſtſitzende Thiere bringt man der Be— 
lehrung wegen oft ſammt ihrem Sitze in Weingeiſt, z. B. Cirrhipoden auf 
einem Stücke Holz. Aber nicht Alles ſetzt man mit freigelegten Theilen, 
zondern auch ein oder das andere Doublett eingerollt, oder einge— 
ſogen dahin, z. B. Argonaute verſchließen ſich mit ihren aneinander ge— 

preßten Tentakeln, wie mit einem warzigen Deckel in ihre Schale, und haben 
die Spitze dieſer leer und durchſichtig. Noch erinnere ich, daß Thiere mit 
ihren im Weingeiſt geronnenen offenen Augen einen widrigen Eindruck 
machen, auch bei ihrer Undeutlichkeit den Unterricht ſchwächen, wie Schlangen, 

Fiſche und Cephalopoden, daher das Vertauſchen gegen paſſende Glasaugen 

wünſchen laſſen. Am liebſten ſieht man Waſſerthiere im Weingeiſte, gleichſam 
in ihrem Elemente. 

Noch insbeſondere Organe anbelangend, befreit man einfache mittelſt 
Sägen, Skalpellen, Pincetten und Scheeren von entbehrlichen fremden 
Anhängen, z. B. das Gehirn vom Schädel, das Rückenmark von der 
Wirbelſäule, eine untere Muskellage von ihren obern Schichten. Andere 
aber, die durch ihre Verbindung und Beziehung auf einander Belehrung 

ſtiften ſollen, läßt man im Zuſammenhange und eröffnet nur ihre Sichtbar— 
keit, z. B. die Eingeweide eines rückgrathigen Thieres durch Wegnahme der 
Bruſt- und Bauchdecke, die tiefer liegenden Eingeweide durch zur Seite ge— 
bundene oder weggenommene obere ſie deckende Eingeweide, eine Muſchel 
durch Herſtellung des natürlichen Klaffens ihrer Schaalen, den Magen der 
Krebſe durch Ausſchneiden eines Wandſtückes zur Anſicht der Zähne, einen 

Seeigel zur Einſicht in ſein Inneres durch Abnahme einer großen Scheibe 

von der Kruſte mit Schonung des Inhalts, Seeſterne und Meerneſſeln durch 

Herausſtülpen des Magens, eine Holothurie durch Oeffnen mit zurückge⸗ 
ſchlagenen Seitenwänden zur Anſicht der Eingeweide, eine Seefeder durch 
einen Längswegſchnitt am Stamme zur Sichtbarkeit der Gänge. Eben ſo ſtellt 
man, wenn es Struktur oder Inhalt nothwendig macht, manche der hohlen 
Organe durch Aufſchneiden und Aufſpannen mittelſt zurückgehefteter Ränder 

offen dar, z. B. Herze, Gebärmütter und muskulöſe Mägen. Hat man 
Organe von andern weggenommen, ſo ſoll man durch beibehaltene deut⸗ 
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liche Stumpfen ihre vorige Verbindung anzeigen, z. B. durch Nerven⸗ 
ſtumpfen am Rückenmarke, durch ein Stück vom Schlunde und vom Ge⸗ 
därme am Magen. Unreine Präparate wäſſert man aus durch einigzeitiges 
Liegen im Waſſer, und hohle ſpühlt man aus. Sehr feine Gegenſtände, 
wie Eingeweide der Inſekten und Würmer, ſteckt man mit Nadelſtiftchen, 

beſſer aber zur Vermeidung des ſich erzeugenden Grünſpans mit Stacheln 
von Seeigeln oder jungen gemeinen Igeln auf farbige Wachstafeln, und 
zwar ſammt dem Thierchen, ſo daß die Eingeweide vom Leibe heraus auf 

jene hingebreitet liegen. Man beginnt die Fertigung eines ſolchen Prä— 

parates, um kein Hinderniß in der Lagerung der Organe zu treffen, wie 
bei allen rückgrathloſen Thieren mit Oeffnen des Rückens, legt es hier⸗ 
auf, um ihm erſt einige Feſtigkeit zu geben, etliche Tage in Weingeiſt, be⸗ 
handelt daſſelbe dann, um es nicht vertrocknen zu laſſen und nicht zu zer— 
reißen, in einem Teller mit etwas Waſſer, ein ungefärbtes Organ aber zur 
Sichtbarkeit auf einem ſchwarzen Teller. Noch hängt man an Präparate, 

die wegen Mehrheit ihrer in Verbindung ſtehenden Theile an ſich keine 
gleich deutliche Erklärung zulaſſen, Pergamentſchildchen mit beiderſeitiger, 

ſomit auch bei etwaigem Verkehren lesbarer Aufſchrift, an kleine Theile 
aber nur Zahlen, die ſich auf außen am Glaſe angebrachte Aufſchriften 
beziehen. Sonach kann man zur Erſparung von Gläſern und Weingeiſt 
zuweilen an demſelben Körper etliche Organe zugleich präpariren und 
vorſtellig machen. 

Eine weitere Vorbereitung iſt das Aufhängen der Körper, um ſie 
ſchwimmend zu erhalten, und allſeitige Anſchauung und Weingeiſteinwir— 

kung zuzulaſſen (verſinnlicht auf der 3. Kupfertafel). Am Beſten bewirken 

dieſes Glaskugeln, welche hohl, dünn und wie es beim Verfertigen der— 
ſelben in der Hitze nicht anders möglich iſt, mit verdünnter Luft gefüllt, 
daher ſehr leicht und noch mit einem kleinen ungeſtielten Ringchen ver— 
ſehen ſind. Nur die wenigen ſehr langen Thiere, die ſchon auf dem Bo— 

den des Glaſes aufſtehen, deſſen Höhe von ſelbſt auch erſteigen, bedürfen 
dieſer Träger nicht. An dieſe heftet man die Gegenſtände mit weißem 
Faden, ſchwere mit doppeltem, leichte mit einfachem und geringe mit fei- 
nem ſolchen, wohl gar mit einem Menſchenhaare an, mit dem man feſtere 
annähet, andere aber, welche dieſes nicht vertragen oder nicht brauchen, 

nur anbindet. Das muß jedoch ſo geſchehen, daß nebſt der Deutlichkeit 
der Charaktere auch eine angenehme Regelmäßigkeit nicht verkannt wird; 
man hängt daher Säugthiere und die Amphibien mit Beinen an beiden 
Armen, an jedem mit einer Kugel, Krebſe nebſt großen Inſekten an den 

Vorderbeinen, Schlangen und ſchlangenähnliche Fiſche am Halſe, alſo 
angebunden, dann Vögel an der Naſe durchſtochen, ſonſt noch Amphibien 
und Fiſche, auch kleine Säugthiere an der untern Kinnlade, mitunter ein 
Chamäleon und einen Froſch an der Zunge, eine fliegende Fledermaus an 

IE" 
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einem Flügel alſo angenähet an. Andere Naturalien, und zwar ſcheiben⸗ 
artige heftet man am Rande an, ſtrahlige an einem Strahle, z. B. See⸗ 
ſterne, lange am vordern Ende, z. B. Muſcheln am vordern Schließ⸗ 
muskel, wenn ſie deren zwei haben; ſehr lange, welche die Höhe des 
Glaſes überſteigen, z. B. die als ein netzförmiger Cylinder an einander 

hangenden Eier mancher Fiſche und die Bandwürmer, in gleichweite Ab— 
theilungen überſchlagen und an jeder mit einer Glaskugel; lange zugleich 
dünne oben an etlichen Abtheilungen zuſammengefaßt nur mit einer ſolchen; 
aufſitzende Körper an ihrem Sitze, z. B. Seeneſſeln an Schnecken, Kratzer⸗ 
würmer an der beſetzten Membran; auszubreitende, ohnehin oft auch 
ſchwere an etlichen Orten mit Schwimmkugeln. Einen ſehr ſchweren 
Körper in einem großen Glaſe aufzuhängen, hilft man ſich mit einer auf— 

gelegten ſtarken, unten mit einem oder einigen Ringen verſehenen Blech— 
oder Zinkplatte. Ferner beſtimmt man von größern nur ein Stück in ein 
Glas, von kleinern aber etliche, und zwar lange, dünne vereinzelt an 

eigene Kugeln, kurze dagegen immer zwei bis drei unter einander, eines 
an das andere, ſchicklich nahe oder ferne, geheftet, und nach verſchiedenen 

Seiten dargeſtellt, von kleinern Thierchen endlich z. B. Froſchlarven, Ins 

ſekten und kurzen Eingeweidewürmern mehrere an einem Faden auf Knöt— 
chen, gleichweit ober einander in horizontaler Haltung, doch auch, wenn 

gemächlichere Anſchauung es verlangt, der Länge nach durchſtochen. Vor— 
züglich gehören Entwicklungsſtufen zuſammen in ein Glas ober einander, 
und bei denen der Inſekten allemal auch eines in vollendeter Ausbildung 
dazu. Man knüpft zu dieſem Zwecke an dem Faden ein doppeltgeſchlun— 
genes Knötchen, zieht ihn durch die Bruſt des Thierchens bis an dieſes, 
knüpft etwas entfernt wieder ein Knötchen, ſchiebt ein zweiteres Thierchen 

darauf u. ſ. w. Einem zur freien Anſchauung aus ſeiner Hülle genom— 
menen Thiere hängt man ober oder unter ihm auch dieſe bei, z. B. einem 
Weichſchwanzkrebſe, einem Molluske die Schale, ſo auch zuweilen einem 

Loligo oder Limax den ausgenommenen Schild. Schalen- und Röhren— 

bewohner ohne beigelegtes Gehäus gleichen abgezogenen Vögeln. Alles 

hält man durch angemeſſene Länge des Fadens an der Schwimmkugel 

in die Mitte des Glaſes gleichweit von beiden Enden. Große, weiche, 

ſo wie auch äußerſt kleine Körper, z. B. große Gehirne, Froſchlaichen 

und winzige Inſektchen, legt man auf den Boden und Wachstäfelchen 

mit Präparaten lehnt man an die Seite des Glaſes. Kleine Gehirne er: 

langen nach einiger Zeit im Weingeiſte Feſtigkeit zum Aufhängen. Mol⸗ 

lusken mit einfacher ungewundener Schale heftet man, da ſie mit der 

Zeit aus dieſer herausfallen, ſammt ihr an den Faden, z. B. Patellen 

und Seeohren. Körpern, die nicht niederſinken, gießt man etwas Queck⸗ 

ſilber ein. 
Zur Aufnahme eines Präparates in Weingeiſt gießt man eine Quan⸗ 
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tität des letztern in ein breitgedrücktes Cylinderglas, ſenkt jenes hinein, 

füllt es vollends und ſchließt es mit feinem Stöpſel. Hohle, häutige Or⸗ 
gane, z. B. Gedärme und niedere Thiere von darmähnlicher Form, 
3 B. Pyroſomen und Holothurien füllt man zur Begründung natürlicher 

Vollkommenheit, die außerdem durch Zuſammenfallen ſich verliert, wäh— 
rend des Einſetzens ſelbſt auch mit Weingeiſt; Schlangen und lange Fiſche 

ſetzt man in mannichfaltigen Windungen ein, und ſorgt, daß Alles belehrend 

und frei dargeſtellt iſt. Bei weniger ſcharfem Schluſſe eines Stöpſels ver— 

ſtreicht man die Fuge zwiſchen dieſem und dem Glashalſe mit Kitt. Ein 
zu großes Glas, daher ohne Stöpſel, ſchließt man mit einer aufgekitteten 

ſtarken Glasſcheibe: Dieſe trocknet man ſammt dem Rande jenes gut ab und 

belegt letztern mit einer dünngedrehten Walze von Glaſerkitt, den man nach 
Innen wohl anſtreicht und nach daraufgedrücktem Glasdeckel auch außen 
eben macht, dann mit Leinöl glättet; für kleine Thierchen kann man Gläschen 
mit enger Mündung nehmen, dieſe nach dem Einſetzen jener an einer Lampe 
enger ſchmelzen, endlich nach eingefülltem Weingeiſt mit einem Tropfen 
Glas ſchließen. Letztlich bemerke ich, daß zur Erkennung der Gegenſtände 
im Weingeiſte, beſonders der ungefärbten Eingeweidewürmer der vorne in 
dieſem Buche angerathene blaue Schrankhintergrund und die breite Gläſerform 
ſehr behilflich und daß Gläſer von einerlei Höhe auf einem Fachbrett eine 
wahre Zierde ſind, die oft durch vortheilhaftes Einſetzen, beſonders auch 
durch Uebereinanderreihen kurzer Körper noch erhöht wird. 

Der zu gebrauchende Weingeiſt muß etliche und zwanzig Grade halten 
und rein ſeyn. Für Mollusken jedoch nebſt Würmern und Zoophyten und 

für ſonſt ſehr zarte Thierchen, auch für häutige Eier nimmt man ihn 
wegen zu beſorgenden ſtarken Einſchrumpfens ſchwächer, und verſchafft ſich 

ſolchen durch Miſchen mit deſtillirtem Waſſer. Für ſchleimige Eier reicht 
er aber nicht hin, um ſie auf ihrer niedern Stufe zu behalten, Froſch— 

eier wenigſtens dehnen ſich in demſelben noch aus. Für große Gehirne, 
die gerne zerfließen, und auch im reftifteirteften Weingeiſte ſich nicht lange 
halten, und für Körper, die etwas von Fäulniß angegriffen ſind, ſetzt 
man etwas ſalzſauern Kalk zu. Und rein, beſonders ohne metalliſche Bei— 

miſchung, etwa aus der Deſtillirblaſe, ſoll er ſeyn, weil er wenigſtens 
an zarten Käferlarven einen durchſcheinenden braunen oder ſchwarzen Nie— 
derſchlag bildet, oft auch ſehr ſchöngezeichnete Heuſchrecken nach etlichen 
Tagen kupferroth färbt.) Unrein gewordenen Weingeiſt läßt man durch 
Deſtillation läutern, wenn er nicht eines durch unwiſſende Naturalien— 

ſammler geſchehenen Zuſatzes von Arſenik oder Sublimat verdächtig iſt, 
kann ihn auch, iſt er nicht zu ſchlecht, noch zum Ausziehen friſcher ein— 

*) Möchte ſpätere Kraft hier ſowohl als auch bei zu trocknenden Inſekten und 

Pflanzen ꝛc. die Mängel der gegenwärtigen verbeſſern und ein tüchtiger Chemiker auf Fi— 

rirung der Farben denken! Was nützt Sammeln ohne ſicheres Präpariren? 
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zuſetzender Gegenſtände verwenden. Der ätzenden Kraft, die oft auf 
Form und Farbe mancher, beſonders der zarten Körper ſo nachtheilig 
wirkt, überdrüſſig, ſuchte man Surrogate in der Auflöſung des Alauns, 
der überhaupt die Farben erhöht, dann in der des Kochſalzes, und auch 
in der von 2 Theilen Alaun, 1 Salpeter, 2 Kochſalz in 20 Waſſer, die 
man durch Filtration gereinigt hat, endlich noch im Terpintönöle; allein 
letzteres überzieht Alles mit einer kampherartigen Kruſte, und Alaun ſo 

wie auch Salpeter kryſtalliſiren in der Kälte großen Theils wieder her⸗ 
aus auf den Boden des Gefäßes, ſchwächen dann die Conſervation; das 
Kochſalz thut dieſes zwar nicht, da es in der Wärme wie in der Kälte 
gleichen Sättigungsgrad hat, aber es entfärbt ſehr und conſervirt nicht 

gut. Es ſcheint daher ſachdienlicher, die Schärfe des Weingeiſtes mit 
etwas Zucker abzuſtumpfen. Hier am Schluſſe mag es nicht unſchicklich 

ſeyn, auch der trockenen Aufſtellung einigerKörper in Gläſern zu gedenken, 
z. B. Moſchusbeutel in ſie mittelſt Anheftens an einen Korkſtöpſel einzu⸗ 

hängen, auch manche von Ungeziefer leicht zerſtörbare Sachen, wie aufge— 

blaſene Lungen kleiner Amphibien, abgelegte Schlangenhäute und Arte⸗ 
fakte von Hymenopteren daſelbſt unterzubringen. 

Von andern Gebräuchen beim Aufbehalten der Naturalien im Wein— 

geiſt ſind mir folgende bekannt: Manche verſetzen außer Horn und Kno— 
chen die meiſten Körper dahin, und machen ſich dieſes Geſchäft ganz ge— 

läufig. Sie ſchneiden dieſelben auf, beſonders Fiſche, legen ſie etliche 

Tage in Weingeiſt, dann eben ſo lange in Kochſalz und hernach erſt 
bleibend in jenen. Einige legen die Präparate geradezu in denſelben, 
ohne ſie zu reinigen, auch ohne ſie aufzuhängen, ſtürzen ſie oft verkehrt 
und unbelehrend hinein, pfropfen wohl gar die Gläſer voll und feſt da- 

mit an, ſo daß man kaum etwas Anderes zu erkennen im Stande iſt, 

als Erſparung des Weingeiſtes und des Unterrichtes. Andere ſtecken ſie, 
was oft und beſonders bei aufrecht ſitzenden Säugthieren nicht übel läßt, 

an einen Drath auf ein Poſtement, das ſie auf den Grund des Gefäſſes 
ſtellen. Mehrere hängen alle Thiere um den Hals auf; Manche thun 
dieß wo möglich an einer Hand, Andere an der Naſe, ſpannen an Fle— 

dermäuſen die Flügel mit Spänen, und befeſtigen den Faden zum Tragen 
oft am Rande des Glaſes oder am Deckel durch eine Oeffnung, oder an 

einem eingedrückten Stöpſel, und unterhalten oft hiedurch den Weingeiſt 
mit der ihn entführenden Luft in Verbindung. Manche nehmen, zur Ver— 

hütung aller Weingeiſttrübung die Eingeweide aus den Thieren, füllen da— 
gegen Baumwolle ein und vernähen wieder den Schnitt, vereiteln aber 
hiedurch eine künftige Unterſuchung derſelben. Einige ſetzen, um die wei— 
chen Körper conſiſtenter zu machen, Salpeterſäure, Arſenik oder Sublimat 
dem Weingeiſte zu, ohne zu bedenken, daß Säuren auf Kalk, z. B. auf 

Konchylien zerſtörend wirken, und daß Gifte bei weiterer Verwendung 
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des Weingeiſtes Urſachen übler Zufälle werden können. Manche, unfelbft: 
ſtändig, nehmen im Seciren Zeichnungen zum Muſter, anſtatt ſelbſt; Stoff 
hiezu zu ſtiften. Als Behältniſſe gebraucht man Zuckergläſer oder eigens 
verfertigte, oft ſehr enge Cylinder, und verſchließt ſie entweder mit einem 
Pfropfe von Kork, den man in Wachs geſotten hat, oder belegt ſie mit 
einer Scheibe von Glas, Blech, Kupfer oder Frauenglas, die man am 

Rande herum mit einem Gemenge aus Wachs und Terpentin, oder aus 
Thon und Leinöl, oder aus altem Oelfirniß und Mennige oder Silberglätte 

aufgekittet, oder ganz und gar mit Gyps oder einem Gemenge von Kalk und 

Eiweiß oder Pech, Terpentin und Ziegelmehl, oft auch Wachs darunter, 

oder von Wachs und Pech übergießt, oder ſie mit Kitt aus ungelöſchtem 
Kalke und Schneckenſchleim überzieht, welchen letztern man von Weg— 
ſchnecken abnimmt, die man an einem Draht geſpießt über Kohlenfeuer 
zu Tod ängſtet. Oder man verbindet ſie entweder blos allein oder erſt 
über eine aufgelegte oder ſchon aufgekittete Glas-, Zink- oder Kupferplatte 

mit Zinn⸗ oder Bleifolien oder mit Wachspapier oder mit Blaſen oder 

Leder, zuweilen noch mit Nuß- oder Leinöl oder Firniß überſtrichen, und 

überzieht auch noch den Verband mit Siegellack, das man in rektifizirtem 

Weingeiſte auflöst. Auch hat man vorgeſchlagen, die Oberfläche des 

Weingeiſts mit einer Lage Mandelöls zu bedecken. Sogar kittet man die 
Gläſer, nachdem man ſie verſtopft und verklebt hat, geſtürzt das unterſte 
zu oberſt im Poſtamente ein. Auch ſieht man Cylinder, die zu recht dicker 
Verkittung beſonders hohe Ränder haben, andre, die büchſenähnlich mit 
einem übergreifenden Deckel von Glas und an deſſen Rande noch mit 

einem aufgeleimten Papier- oder Blaſenſtreifen verwahrt ſind. Noch wird 
man ſich einer bekannt gemachten Methode erinnern: Der Rand des Gla— 

ſes und eine gläſerne Platte werden durch Abſchleifen genau auf einander 

paſſend gemacht. Das Glas wird nach eingeſenktem Präparate mit Wein— 
geiſt, aber nicht ganz, angefüllt und ſein Rand mit Leinöl beſtrichen. Der 
Weingeiſt wird hierauf angezündet und ſogleich mit der Platte bedeckt, 

die dann durch den Druck der äußern Luft auf die im Glaſe obenauf be— 

findliche, durch den Brand höchſt verdünnte Luft ſo feſt aufgedrückt iſt, 
daß man ſie ohne Zerbrechen nicht mehr wegbringt und eigens zum Weg— 
nehmen durch Lufteinlaſſen mit einer kleinen Oeffnung vorrichten muß, 
die man mit Kitt verſchloſſen hält und nöthigenfalls öffnet. Neuerlich er— 
fand man die Aufkittung geſchliffener Glasplatten auf gleichfalls geſchlif— 
fene Glasränder mittelſt geſchmolzenen Kautſchucks (Gummi elesticum), 

die nach meinem Verſuche genau und feſt verſchließt und längere Zeit zum 
beliebigen Oeffnen zähe bleibt. Für einzelne Gläſer ſchmilzt man ein 

Stück Kautſchuck etwas am Licht und beſtreicht ſie damit am Rande. 
Manche dieſer Methoden, vorzüglich der Verſchluß mittelſt Luftdrucks und 
Kautſchucks wird mann ſinnreich, andere aber umſtändlich und ungenügend 
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finden; harte Kitten ſpringen oft mit der Zeit ab, und die Terpentin 

und Pech enthaltenden werden wieder vom Weingeiſt ſelbſt aufgelöst, die 
aufgekitteten Scheiben werden oft durch die Expanſion des Weingeiſtes bei 
der Wärme aufgehoben, und wenn ſie von Glas waren, durch die Kontraktion 

bei der Kälte eingeſprengt, und wenn das Oeffnen nöthig wird, laſſen ſich 
dergleichen Verwahrungsmittel nur ſchwer abnehmen. Nur durch die oben 
angegebene Methode mit eingeriebenen Glasſtöpſeln iſt ein für allemal der 
Verflüchtigung des Weingeiſtes und der Schwierigkeit des Glasöffnens auf 
die einfachſte und beſte Weiſe, ohne daß man noch einmal nöthig hat, ſich 
den Kopf zu zerreißen, abgeholfen. 

IV. Aufblaſen. 

Die häutigen hohlen Organe laſſen ſich, wenn man ſie der Koſtſpielig— 
keit wegen nicht im Weingeiſte bewahren will, wo ſie zwar beim Einſetzen 

ganz mit Weingeiſt gefüllt außer der Größe Nichts von ihrer Geſtalt und 

ihrer Belehrung verlieren, nur durch Aufblaſen erhalten. Sie ſind meiſtens 

ſolche, welche die Verdauung bezwecken, als Kröpfe, häutige Mädchen, Ge— 
därme und Blaſen, doch auch Lungen der Säugthiere und Amphibien und zur 
Noth auch Gebärmütter und Eierleiter. Es wird von dieſer Zubereitungsart, 

an welcher auch nicht viel Kunſt iſt, nicht gar oft Gebrauch gemacht, und für 
ſie folgendes Verfahren beobachtet. Man nimmt von dem zu behandelnden 
Gegenſtande, welchen man, jo oft es nähere Belehrung fordert, mit angren— 

zenden Organen im Zuſammenhange läßt, z. B. Backentaſchen mit den Lippen 

und der Wangenhaut, alles Unnütze, hauptſächlich das Fett ab, leert, hat 
er einen Inhalt, auch dieſen aus, ſpült nebſtdem ihn gut durch und legt ihn 
etliche Tage ins Waſſer. Iſt er, was man an der weißen Farbe erkennt, ge— 

nug ausgewäſſert, ſo wäſcht man ihn, und ſchnürt, wenn nicht an ſich ſchon 

das eine Ende geſchloſſen iſt, ein ſolches mit Faden zu, bindet an das 

andere Ende ein Röhrchen ein, und bläst ihn bis zu ſeiner natürlichen 

Vollkommenheit, lieber zu wenig als zu viel auf. Dann ſchiebt man ihn 

vom Röhrchen ab, zieht während deſſen den Faden daſelbſt an und ſchließt 
ihn. Einen Körper aber, der zum Zubinden nicht geeignet iſt, z. B. die 
Luftröhre an einer Lunge, verklebt man ſchon vor dem Aufblaſen am 

Röhrchen herum und ſchließt nachher dieſes ſelbſt mit dem Hahne, jetzt 

hängt man das Präparat in belehrender Richtung an einen temperirten 
Ort zum Trocknen auf; denn ein hoher Wärmegrad dehnt die einge— 

ſchloſſene Luft aus und Kälte mindert nachher ihr Volumen, und macht 
daher das durch Ausdehnung geſchwächte Präparat runzlig. Endlich er— 
ſetzt man den Glanz, den alle Eingeweide im friſchen Zuſtande haben, 

durch Firniß. Ein und das andere Stück kann man, nachdem es durch 
Trocknen und Firnißen ſeine Feſtigkeit erlangt hat, zur Darlegung der 

innern Einrichtung entzweiſchneiden, z. B. Lungen und Mägen, oder mittelſt 
eines Abſchnittes öffnen. Alle aber nehmen eine häßliche braune Farbe an, es 
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läßt daher nicht übel, wenigſtens ſo einige der dichteren, wie ſie vorher 

waren, unbeſchadet ihrer Eigenthümlichkeit ganz dünn zu bemalen. Man 
heftet dann dieſe Präparate an zwei oder drei Stellen unter einem 

einfachen Drahtgeſtelle frei auf Brettchen, um ſie ohne Nachtheil für 

ſie durch Verkrüpplung bei dieſen zum Beſehen nehmen zu können. Endlich 
will ich noch anmerken: Körper, die durch Zubinden zu ſehr an ihrer Geſtalt 

leiden, z. B. Schlünde, füllt man, anſtatt ſie aufzublaſen, am Rande herum 

mit etlichen Fäden aufgehängt, mit Sand, und läßt ſie nach ihrer durch Aus— 
trocknen erlangten Feſtigkeit wieder auslaufen, oder füllt fie mit ihrem natür⸗ 
lichen Inhalte, z. B. Backentaſchen eines Hamſters mit Getreid, das auch 
durch fie deutlich !durchſcheint, hält es aber durch Einleimen der obern Schichte 

zurück gegen Herausrollen. Noch gehörte eigentlich hieher das Aufblaſen 
weicher Inſekten und Larven; aber man findet daſſelbe ſchon bei dem Auf— 
ſpannen, wo alle Behandlungsweiſen dieſer Thiere zuſammen vorkommen. 

V. Einſpritzen. 

Eine ſchöne Erfindung iſt die Kunſt, Herze und Gefäſſe aller Art zu 
ihrer bleibenden Geſtalt und Farbe auszufüllen durch Einſpritzen mit einer 

Maſſe aus gleichen Theilen Wachs und Terpentin nebſt einer Farbe, die 
durch ſie durchſcheint. Zum Unterſchiede nimmt man für Arterien wegen 
enthaltenden orydirten Blutes fein geriebenen Zinnober, für Venen aber 

wegen ihres ſchwarzen Blutes Grünſpan oder Bergblau. Der Inhalt der 
Gefäſſe muß zur Aufnahme dieſer Maſſe herausgenommen ſeyn, oder durch 
das Eintreiben derſelben fortgeſchafft werden und dieſe ſelbſt ohne Hem— 

mung durch alsbaldiges Erkalten und Stocken fortlaufen können; es müſſen 

alſo, da die Arterien bei geſtorbenen Thieren an ſich ſchon leer ſind, die 

Venen, ſo viel möglich, durch Ausſtreichen leer gemacht, oder es muß 
hiezu das Thier durch Aderlaſſen getödtet, und ein Leichnam entweder 
bald nach dem Tode, ehe noch Kälte und Erſtarrung eintritt, behandelt, oder 

nachher, um die erſtarrten Gefäſſe zu erweichen, und das Blut in ſolchen 
flüſſig zu machen, im warmen Waſſer erwärmt werden. Unterdeſſen wird 
die Injicirmaſſe, nachdem fie über Kohlenfeuer unter öfterem Umrühren 

flüſſig wurde, in eine erwärmte Spritze gefüllt, dann das Röhrchen der— 
ſelben in eine Oeffnung der Gefäſſe angebunden, und nun im warmen 

Waſſer das Einſpritzen vorgenommen. Man drückt ſachte, jedoch ohne 

Sorge, ein Gefäß zu ſprengen, die Maſſe ein. Bei den Arterien, die 
man immer an ihrer Claſticität und der gewöhnlichen Leere erkennt, ſetzt 
man natürlich die Spritze an einem Hauptſtamm, bei den Venen aber 
wegen ihrer enthaltenden Klappen und ihres hiedurch verhinderten rück— 
gängigen Laufes an einer dünnen Stelle alſo verkehrt ein, und erhält 
ſonach von letztern, wo man es nie weit bringt, nur ſtückweiſe, von den 

erſten aber nach allen Verzweigungen, ſogar in die feinſten Gefäſſe der 

Lungen und Kiemen auslaufende Einſpritzungen. Einzelne abgenommene 
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Theile brauchen aber zu dieſer Arbeit an ſonſtigen Oeffnungen, wo man 
Auslaufen der Maſſe beſorgt, kein Zubinden. Hierauf läßt man den Kör⸗ 
per im kalten Waſſer abkühlen, hiedurch das Wachs in den Gefäſſen 
erſtarren, ſchält dann dieſe aus ihrer Umgebung, ffeletirt fie gleichſam. 
Liegen aber die eingeſpritzten Gefäſſe ſchon ſichtbar auf beibehaltener Grund⸗ 
lage z. B. bei Gedärmen, ſo hat man natürlich dieſe Arbeit erſpart. 
Endlich trocknet und firnißt man dieſelben, und bringt ſie zum Aufſtellen 

in Käſtchen, oder heftet fie, wenn fie lang find, auf Brettchen mit etlichen 
kreuzweis darüber geſteckten Nadelſtiftchen. Man kann mit dem Ausſpritzen 
auch das Aufblaſen und Skeletiren verbinden. Iſt jenes berichtigt, ſo 
bläst man erſtenfalls das behandelte Organ alsbald auf, andern Falls aber 
arbeitet man die Gefäſſe vor dem Skeletiren heraus, und legt ſie nach 
demſelben über die Knochen, über welche ſie vorhin ausgebreitet waren. 
Daß nur friſche Gegenſtände, die nicht von Fäulniß angegriffen, und die 
nicht lange in Weingeiſt gelegen, wo die Gefäſſe der erſten nicht mehr 
halten, und die der andern einen ganz feſtgeronnenen Inhalt haben, zu 
dieſer Operation taugen, braucht keine Erinnerung. 

VI. Skeletiren. 

Bei der Unzertrennlichkeit der Bekanntſchaft mit dem innern thieriſchen 
Baue von der Naturgeſchichte, der eben auch Thiere wie der Totalhabitus 
unterſcheidet, und vorzüglich das Studium der Skelete zu einem der inte— 

reſſanteſten macht, iſt das Skeletiren ein unentbehrliches Geſchäft, dabei 
in manchen Fällen, wo nämlich äußere Merkmale Zweifel laſſen, ein wich— 

tigeres als das Ausſtopfen. Ohne dieſe Kunſt würden viele Eigenthüm— 
lichkeiten höherer Thiere, auch Abnormitäten für uns verloren gehen, und 
viele Thiere der niedern Klaſſen, die ſich vorzüglich durch ihre Skelete 

bemerkbar für uns unterſcheiden, unkenntlich ſeyn, auch die ſo ſchätzbaren 

foſſilen Reſte vorweltlicher Thiere, welchen wir nur durch Vergleichung 
mit Skeleten ihren Platz im Syſteme anweiſen können, und die in der 
gegenwärtigen Zeit durch die Thätigkeit der Natur und der Menſchen ſo 
häufig zu Tage gefördert werden, räthſelhaft bleiben. Die Arbeitsſphäre 
des Skeletirens erſtreckt ſich über die freie Darſtellung aller feſten Theile, 

in welche die Muskeln, und wo dieſe unſrer Anſicht nach fehlen, wie bei 

Polypen, die Thiere ſelbſt als in ihre Stützen inſerirt ſind. Da nun 
viele aus einer Menge artikulirender Knochen, wie dieß bei den vier erſten 
Thierklaſſen der Fall iſt, beſtehen, andre nur aus einzelnen Knochen, ſo 

beſchäftigt ſie ſich 1) mit der Verfertigung eigentlicher Gerippe von rück— 
grathigen Thieren, 2) mit der Herſtellung uneigentlicher ſolcher von vielen 
rückgrathloſen Thieren, nämlich dem Gewinnen der Molluskenſchalen, der 
natürlichen Wurmröhren und der Zoophytenhüllen, ſo wie noch der Kinn— 

laden mehrerer Molluskeln und Würmer ꝛc. Von den übrigen Thieren 
tragen die Kruſtaceen außer einigen Stützen und Hüllen für Eingeweide, 
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fowie den Mund- und Magenzähnen, dann den zeitweiſen ſogenannten 
Krebsaugen der meiſten Aſtackoiden, auch die Arachniden nebſt Inſekten 
außer einigen bei manchen Gattungen gefundenen Rückenwirbeln ihr Skelet 
äußerlich, (daher die äußern Gliederungen und der Mangel eines Rück— 
grathes) entbehren alſo größten Theils dieſer Kunſt. Was noch die Brauch- 
barkeit der Thiere zu dieſem Zwecke betrifft, ſo können oft die zu andern 
Abſichten ſchon untauglichen, ſogar die halbverwesten, auch die alten im 
Weingeiſte gelegenen und die getrockneten noch verwendet werden. Daß 
und wie man mehrere Thiere der drei erſten Klaſſen zugleich zum Aus⸗ 
ſtopfen und zum Skeletiren benützt, ließt man im Traktate über das Aus⸗ 
ſtopfen derſelben. Es wird nun hier zuerſt von der Fertigung der Skelete 

rückgrathiger Thiere, und zwar in allgemeiner, dann in ſpecieller Hinſicht, 

nachher von der der rückgrathloſen gehandelt. | 
1) Skeletiren rückgrathiger Thiere im Allgemeinen. 
Schon längſt unterſcheidet man natürliche und künſtliche Skelete, je 

nachdem man ihnen mittelſt beibehaltener Bänder und Kapſeln den Zu- 
ſammenhang läßt, oder ihnen denſelben mittelſt Verkettung durch Draht 

gibt. Meine Skelete höchſt rein und mittelſt zwei oder drei verborgener 
Dräthe geſpannt und phyſtologiſch-richtig aufgeſtellt halten es mit keinem 
von Beiden, nur die ſehr kleinen ſind natürliche. Vor Allem unterſucht 
man die Unverletztheit der Knochen, vorzüglich die des Schädels durch Be— 
fühlen von Außen, auch durch Beſichtigung etwaiger Wunden, um die 
Tauglichkeit eines Thieres zum Skeletiren zu erfahren. Findet man dieſe, 
fo läßt man es noch, um die Muskeln zur leichtern Wegnahme zu ent— 
kräften, nach Umſtänden, einen oder einige Tage liegen. Man ſtreift 
dann die Haut ab, und zwar zur Erleichterung des Geſchäftes, beſonders 
wenn an ihr nichts gelegen iſt, mittelſt Aufſchlitzens am ganzen Körper 
und ſeinen Extremitäten, betrachtet zur nachherigen Berückſichtigung beim 
Aufſtellen die Form des Kadavers in ſeiner natürlichen Lage nach allen 
Theilen, beſchließt auch zum Voraus die dem Skelete zu gebende Situation, 

und ſchlingt das Thier, um es anſpannen, doch auch beliebig wenden zu 
können, mit einer Schnur an eine in das Secirbrett ſchief eingeſteckte Ahle. 

Hienach beginnt man die beabſichtigte Arbeit, die ſich in das Entblößen 
der Knochen von aller Muskulatur nebſt ihrer Entmarkung und in das 
Aufſtellen theilt. Erſteres geſchieht ſo ziemlich in drei Zeiträumen. Im 

erſten wird nur das gröbſte Weichgebilde und Mark weggeſchafft, im 
zweiten damit genauer verfahren, im dritten endlich aller Rückſtand ent— 

fernt, und inzwiſchen immer für langes Maceriren im Waſſer geſorgt. 
Anfangs behandelt man das Thier, um gleich größere Parthien wegzu— 

ſchaffen, am Rumpfe, und zwar erſt am Bruſtkaſten, hebt das Fleiſch 

über die Seiten in ganzen Lagen ab, holt dann die Eingeweide heraus, 
und ſchneidet noch die Zwiſchenmuskeln der Rippen auf kurze Weiſe mit 
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der Scheere aus. Man jest nun die Arbeit weiter fort über den Hinter— 
theil, endlich über Kopf und Hals, gräbt die Augen und an der Kehle 

die Muskulatur ſammt Zunge ꝛc. aus. Uebrigens trennt man immer die 

Muskeln und Sehnen an den Kanten ſowohl als an den Röhren mit dem 
fortgehobenen Skalpelle los, und ſchlitzt die Enden durch, kurze aber ſchlitzt 
man einer Seits aus, und ſchneidet ſie andrer Seits unter Beihilfe mit einer 

Pincette ab, oder zwickt fie mit der Scheere weg, ſpaltet auch zur För— 
derung der Arbeit die ſtarken Muskeln erſt in Riemen. Die Beine bear: 
beitet man von den Zehen hinauf, ſtreift oft Sehnen mit Durchſchneidung 
der Haftriemchen längs des ganzen Fußes weg. Dieſes Alles geſchieht, 

da die feinere Bearbeitung erſt ſpäter folgt, einſtweilen nur obenhin, doch 
um Nichts zu verlieren, mit Schonung der zum Zuſammenhange kleinerer 
Knochen nöthigen Bänder und unter Beibehaltung aller knöchernen, zu— 
weilen auch mancher knorpeligen Theile und Hornüberzüge, obſchon dieſe 
eigentlich nicht dazu gehören. Aber die Fertigkeit im Ausrippen ſetzt 
immer genaue Bekanntſchaft mit dem Baue voraus; deſſen Unkenntniß bei 

ſeltnern Thieren fordert daher, um Nichts zu verderben, behutſames Ver— 
fahren und öfteres Ausforſchen mit den Fingern und mit dem Skalpelle. 

Uebrigens wird man bald einſehen, daß man, um im Ganzen eine Gleich— 
heit nachheriger Maceration zu begründen, ſchwächer ſitzende Theile z. B 

Rippen nicht gleich ſo ſehr an ihren Haftpunkten entblößen dürfe, daß ſie 
abfallen, während andre Theile die Verweſung erſt beginnen. 

Hierauf trennt man den Schädel vom Halſe, löst auch die Beinröhren 
von einander ab, und zerlegt den Rumpf größerer Thiere nach Umſtänden 
noch in weitere Theile, um ſie nachher leichter einzeln zu bearbeiten, jetzt 
aber ſie vom Gehirne und Marke zu reinigen. Jenes holt man durch die 
Hinterhaupts-Oeffnung mittelſt eines Löffelchens heraus, das Rückenmark 
aber ſchafft man mit einem Eiſenſtab aus der Wirbelſäule, und ſtreicht 
es inzwiſchen an Löſchpapier, von dem man einen Bauſchen aufs Secir— 

brett hingeſteckt hat. Zu vorſtehendem Zwecke bohrt man die Beinröhren, 

auch dickere Mittelfuß, ſogar ſtarke Zehenknochen an, aber Alles ſo, daß die 

Löcher der mit einander artikulirenden Knochen in der zu ertheilenden 

Stellung des nachherigen Drahteinſchiebens wegen auf einander paſſen, 

ſtößt auch aus dieſen das Mark, wenigſtens einſtweilen zum Theil aus, 
was ſonſt nachher an aufgeſtellten Skeleten ſo eckelhaft durchſchwitzt, und 

gebraucht zum Ausleeren feinerer Knochen Fiſchbeinfaſern. Das wenige 

zurückbleibende Mark verdünnt ſich im Maceriren, und geringe Marklagen 

in dünnen Knochen, ſo auch Gallerte nebſt dem Fette verlieren ſich aus 
allen Knochen dabei durch die Poren. Zum Knochenbohren wendet man 

nach Umſtänden die Bohrmaſchine oder einen dünnen Pfriemen, nachher 

aber Bohrer oder Pfriemen, um nichts zu ſprengen, in zunehmender Größe 

an, öffnet aber eine zu harte Oberfläche erſt mittelſt eines einzuſchlagenden 
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Stiftes oder mittelſt Ritzens mit einer Feile. Man wäſcht danach das 
Knochenwerk mit einer ſteifen Bürſte, und legt es in ein geräumiges Be- 
hältniß mit Waſſer, um mittelſt langſamer Maceration an einem tempe⸗ 

rirten Orte deſſen Ausbleichen zu bewirken, zugleich den Zuſammenhang 
des Muskel⸗ und Sehnenrückſtandes mit den Knochen zu löſen. Hiebei 
hat man Folgendes zu beobachten. Zu Geſchirren nimmt man wegen der 
Sichtbarkeit des Inhalts Zuckergläſer, ſonſt noch für ſehr große Thiere 

Wannen und Waſſerkrannen. Das Waſſer ſollte eigentlich zum gierigen 
Aufſaugen erſt durch Kochen von fremden Theilen, beſonders vom Kalke 

befreit werden. Man muß daſſelbe, da es bald mit ausgezogener Unrei⸗ 
nigkeit geſchwängert wird, zur wiederholten Aufnahme ſolcher und zur 
Verhütung alles Uebelgeruchs, der bei dem Arbeiten nicht wenig inkomo— 
diren würde, oftmals erneuern, dabei achthaben, daß man bei dem Ab— 

gießen keine etwa abgefallenen Theile, z. B. Zähne, verloren gehen läßt, 
ſoll auch die Gebeine zur tiefern Einwirkung des Waſſers mittelſt Bürſtens 
ſäubern, ſehr fette inzwiſchen auch mit Sägſpänen oder Löſchpapier abrei— 
ben, und ſie alle unter Waſſer halten, weil die vorragenden eine Hem— 

mung in der Maceration erleiden, und noch durch Aufſaugen des Waſſers 
mit Schmutz und durch Abſetzen des erſten an die Luft unter Zurückblei⸗ 

bung des letzten eine währende braune Farbe annehmen; man muß deß— 
halb auch den Schädel, damit er unterſinke, voll laufen laſſen. Ferner 
hat man die unmittelbare Einwirkung der Sonne, die mit priſtlaiſcher 
Materie überzieht, abzuwenden, endlich noch und beſonders bei warmer 
Witterung nachzuſehen, daß ein Gerippe nicht durch zu ſtarke Fänlung, 
hauptſächlich am Bruſtkaſten, zerfalle. 

Iſt nun der Muskelreſt weiß und weich, ſo macht man ſich zum 

zweiten Male an die Arbeit. Man ſäubert das Gerippe, legt es, wenn 
etwa Uebelgeruch merklich iſt, in laufendes Waſſer, läßt es dann, um 
dem Muskelreſt ſammt den Sehnen zum leichtern Erkennen und Weg— 
nehmen einige Feſtigkeit zu geben, etwas trocknen, oder ſaugt es ab mit 
Löſchpapier, und räumt nun dieſe mit der größten Genauigkeit weg. An 
den Füßen läßt man zur bleibenden Verbindung der Fußwurzelknochen, ſo 
wie der Mittelfuß- und Zehenglieder an den Seiten der Gelenke eine 
Sehne als Band ſitzen, dann die Speichen und Wadenbeine ſeitlich an 
ihren Enden, die Knieſcheiben am untern Rande und die Rippen an ihren 
Anſitzpunkten mit ſchwachen Sehnenriemen haften. Fürs Rückgrath iſt es 
genug, wenn es mit den Zwiſchenknorpeln zuſammenhängt. Noch ſchabt, 
ſpaltet und zieht man die bereits lockerſitzende Knochenhaut mit dem ſonſtigen 
Unrathe allenthalben weg, beſonders von den Rippen, nachdem man ſie 
an den Enden umſchabt hat. An dünnen Zehen und Schwanzgliedern 

ſchabt man den Rückſtand immer von zwei angränzenden Knöchchen auf 
ihr gemeinſchaftliches Gelenk hin zur Geſammtabnahme mit der Scheere. 
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Einerlei nachbarliche Theile, wie Rückenwirbel und Zehen bearbeitet man, 
ohne den Leichnam ſo oft zu wenden, ſämmtlich auf ihrer einen, dann 
erſt auf der andern Seite, und mehreres Feine zwickt man mit der Scheere, 

oder zupft es mit der Pincette weg, oder ſchneidet es mit dieſer gehoben 
durch. Kuglige Theile, wie Gelenkköpfe, auch Knieſcheiben ebnet man 

mit der querrückenden Scheere. Uebrigens lehrt ſich die Anwendung der 
mancherlei Inſtrumente und der Bedarf derſelben nach dem Grade ihrer 
Stärke, ſo wie mancher Vortheil, z. B. härteres Aufdrücken beim Ab⸗ 

ſcharren feſter und leichteres beim Behandeln zarter und zelliger Knochen, 
auch oft ziehendes, gleichſam ſchneidendes Schaben mit ſchief gehaltenem 
Meſſer, ſo wie der Gebrauch der Scheere, die nur mit dem angeſetzten 
obern Blatte, wenn ſeine ebene Fläche unten aufliegt, ſcharf in den Grund 
aufgreift, einem aufmerkſamen Präparateure von ſelbſt. Endlich macht 
man, iſt der Zweck der Maceration erreicht, als letzte Arbeit das Ganze, 
auch innerlich die hohlen Knochen ſo rein, daß Nichts als das bloße Ge⸗ 
bein außer den vorhin genannten Sehnen übrig iſt, die man etwa noch 
mit der Scheere verdünnt. Am Rückgrathe bewirkt man mit geringer 
Mühe und weniger Inſtrumenten-Beihilfe alles Säubern vom Sehnen⸗ 
reſte durch wiederholtes Ausbürſten, wobei man es bei nun ſchwächerm 
Zuſammenhange mit einem eingeſchobenen Drahte ſtützt, was auch bei 
dem ſonſtigen Reinarbeiten mit gutem Erfolge lohnt. Das noch verſteckte, 
nun aufgelöste Mark ſtößt man im Waſſer vollends aus den Beinröhren, 

ſowie aus der Rückenſäule, aus welcher es oft noch ſeitlich aus den Ner- 
venausgängen nebſt Stücken ſeiner Hülle vortritt. Man wäſcht hernach 
das Ganze noch einmal durch, reibt auch, beſonders eylinderiſche und 
flache Gebeine zum Trocknen und Glätten mit Löſchpapier, ſtellt hohle 
Knochen zum Auslaufen innerer Feuchtigkeit aufrecht, und vollendet das 
Putzen hier und dort noch durch einiges Abſchaben, das mit Vorſicht ge— 

ſchehen, und kein Hügelchen, Grübchen und Leiſtchen vertilgen ſoll. So 
erhält man mit Vermeidung alles läſtigen Geruches und Erſparung man— 
cher Mühe, der ſonſtigen Begleiter dieſes Geſchäftes, ein ſehr reines und 
weißes Skelet. i 

Die ſchwerſte Arbeit iſt nun vorüber, aber es fehlt noch die ſo wich— 
tige natürliche und dauerhafte Aufſtellung. Man gibt den abgeſondert 
behandelten Theilen, auch dem Rückgrathe, immer gleich nach der Nein: 
arbeit die naturrichtige Haltung, ſpannt ſchwächere, die erſt durch Trocknen 
anſitzender Sehnen einen feſten Stand gewinnen, wie die ſich ſenkenden 

Rippen, nachdem ſie erſt zur Verhütung des Anklebens ziemlich trocken 
find, je nach anzuwendender Stärke mit eingefüllten vom Staube gerei- 
nigten Roßhaar, Werg- oder Grummetbauſchen, ſpannt andre mit ange⸗ 
knüpftem Faden, mit eingeſpreizten Kork- oder Pappendeckelſtückchen, auch 
mit beigeſteckten Nadeln, und läßt fie unter öfterm Nachſehen wegen mög: 
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licher Verrückungen ein paar Tage in der Sonne vollends ausbleichen. 
Die Zuſammenſetzung geſchieht alsdann mittelſt in das Rückgrath und in 
die Beine eingeſchobener und vereinigter Drähte, deren Anwendung bei 
der Behandlung einzelner Klaſſen oder Ordnungen der Thiere angegeben 
wird. Die Aufſtellung der Fußloſen wird durch Umſchlingen des Rück⸗ 
grathes mit Drahtgabeln bewerkſtelligt. Hier wird nur bemerkt, daß ver: 
zinnter Eiſendraht von beiläufig halber Dicke als der für das anszuſtopfende 
nämliche Thier am ſachdienlichſten iſt; blanker Eiſendraht roſtet, und 
Meſſing⸗ oder Kupferdraht erzeugt Grünſpan, der nach und nach das 
ganze Skelet grün färbt, ohnehin auch bald dünne Knochen durchſchimmert; 
ferner daß er durchaus keine brüchige Stelle haben dürfe, auch oft ſchmutzig 
vor dem Gebrauche mit Löſchpapier abgerieben werden müſſe. Das Ein⸗ 
bringen des Drahtes wird erleichtert durch deſſen Biegen nach dem Laufe 
der Knochen während des Einſchiebens, oft auch während des Heraus: 

kommens. Man zieht nun zur genauen Verbindung der Knochen die ein— 
geſchobenen Drähte ſtraff an, ſchafft dann dem Skelete durch Gelenkbeu— 

gungen ſeine Stellung, und zwar um ſo angemeſſener, als ſie wegen des 
ſichtbaren Knochenlaufes der Beurtheilung deutlich vorliegt, und ſetzt es 
mit den vorſtehenden Fußdrähten auf ein Poſtement, unter welchem man 
zur ſichern Spannung die Enden derſelben zurückſchlägt. Endlich ver— 
ſchönert man es noch durch leichten Glanz mit Firniß; an etwa beibehal- 
tenen hornenen Theilen aber, z. B. Schildkrötenplatten mit eingeriebenem 
Leinöle. Zum Schluſſe dieſer Abhandlung wird noch eine Empfehlung der 
Methode, den Leichnam in abgeſonderten Stücken zu bearbeiten, und dieſe 
nach der Vollendung wieder zu vereinigen, eingelegt. Sie gewährt ein 
ſchicklicheres Unterbringen in kleinere Macerirgeſchirre, ein viel bequemeres 
Arbeiten, auch noch Verbergung der Drähte, die ſonſt bei einem ganzen, 
friſch aufgeſtellten Skelete wegen Schwindens der Zwiſchenknorpel am An⸗ 
fange oder Ende vorſchauen. 

An geringen Thierchen behält man alle Knochen mittelſt unmerklicher 
Bänderchen im Zuſammenhange, behandelt ſie, beſonders Anfangs, mit 

Skalpellen, dann mit Pincettchen und Scheerchen, hauptſächlich die Füße 
mit den letztern. Die Rippenmuskeln brauchen nicht das Ausſchneiden, 
ſondern nur Spalten und nach einigem Maceriren Abziehen. Zur Unter— 

lage bei dem Abſchaben eines engen Bruſtkäſtchens, auch eines Bauches, 
über den noch Rippen fortlaufen, ſteckt man, wenn man nicht mehr mit 

den Fingern zukommen kann, ein paſſendes Stäbchen ein, hält wohl auch 
einzelne Rippchen mit einem breiten Pincettchen. Der Schwanz braucht 
oft Nichts als Aufſtechen und Abziehen von Sehnen. Zum Enthirnen 
trennt man nur den Schädel am Nacken etwas vom Halſe, wo ohnehin 
meiſtens eine Knochenlücke beſteht, leert ihn oft nur mit einem Stecknadel— 
kopfe aus, und entleert nebſtdem nur die Wirbelſäule vom Marke, nicht 
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die Beine, die daher auch des Anbohrens entbehren. Während des Mace⸗ 

rirens behandelt man ſie großen Theils mit ſteifen, zuweilen ſehr dünnen 
Pinſelchen, mit denen man kratzt und ſtaucht. (Die kürzeſte Weiſe ſtrenger 

Reinigung, auch oft in Betreff des Gehirnreſtes.) Bei dem Abpinſeln 
hält man das Gerippchen zuträglich mit einem Borſtenpinſelchen nieder, 

und bei dem Abſcharren des Rückgrathes ſteift man dieſes mit einem ein⸗ 
geſchobenen Drathe, die verweste Beinhaut aber kann man auch mit Druck⸗ 
papier wegſaugen. Endlich entbehren dieſe Skeletchen zum Aufſtellen, 
außer etwaiger Stiftchen unten in die Füße oder eines Haftgäbelchens, 
aller Drähte, die ohnehin bei ſo feinen Knöchchen nicht wohl Anwendung 
finden, ſondern ſchon das Trocknen in ihrer mittelſt einſtweiliger Draht— 

ſtützen gegebenen Haltung gewährt ihnen Feſtigkeit genug, wenn man die 

Schädelabtrennung verleimt hat. 

Sonſtige Regeln für das allgemeine Skeletiren gelten noch folgende. 
Seltene Thiere, die von Fäulniß ſchon ſehr angegriffen, ſowie die, welche 

im Weingeiſte, zuweilen vorher ſchon faul, oder mit Zuſatz von Subli— 

mat ꝛc. gelegen waren, daher widrig und ungeſund zu behandeln find, 
kann man um Vieles von ihrem Uebelſtande dadurch befreien, daß man 
ſie auf einige Tage in eine Kranne mit laufendem Waſſer legt, und etliche 
mal in demſelben abbürſtet, die letztern noch, wenn man ſie abwechſelnd 

der Luft ausſetzt. Chlorkalk und Säuern wirken nicht beſſer gegen Fäul— 
niß als laufendes Waſſer, hinterlaſſen auch, obgleich weggewaſchen, einen 
andern Uebelgeruch, und ſtumpfen die Secirinſtrumente ab; ſonſt ange— 

rathene Mittel aber, als Heringslocke, Alaun und Kohlenpulver nützen 
ſo viel als gar Nichts. Die lange im Weingeiſte gelegenen Thiere mace— 
riren ſelten mehr, und die getrockneten, beſonders wenn Arſenik an ſie 
angebracht iſt, fordern langes Einweichen, größere anfangs gar in Lauge, 
wohl auch Kochen, dann zur Muskelabnahme zuweilen die Anwendung 
von Zangen und Meißeln, machen mehr Arbeit und durch bräunliche Farbe 
weniger Anſehen. Doch die nur kürzere Zeit im Weingeiſte verwahrten 

kleinern Thiere laſſen ſich oft leicht durch Abzupfen der Muskelparthien 
mit Pincetten herſtellen. Einzelne geringe Theile, die nach einer gewiſſen 

Lage zu bearbeiten ſind, ſpannt man zuweilen mit beigeſteckten Nadeln. 
Eine zu ſchnell verlaufende Maceration hemmt man dadurch, daß man 
den Leichnam nach jedesmaligem Bearbeiten in ſchwachen Weingeiſt legt, 
oder in ein Tuch, das mit ſolchem gedrängt iſt, einſchlägt. Wird es 
nothwendig, die Verfertigung eines Gerippes auf längere Zeit auszuſetzen, 
ſo nimmt man es auf Einſtweilen aus der Maceriranſtalt, und hält ſich 
weiterhin an die in der Folge bei dem partiellen Präpariren eröffneten 
Grundſätze. Erzeugt ſich während des Maeerirens priſtlaiſche Materie 
an den Knochen, ſo bringt man ſie leicht weg mit Weingeiſt. Theile, die 
ſich im Trocknen ſehr verkürzen, wie die Luftröhren hält man an den 



Präpariren. 401 

Enden mit Nadeln geſpannt, und eben die Luftröhren, will man ſie am 
Skelete beibehalten, verbindet man an zwei oder drei Plätzen mit ihm 

mittelſt Annähens. Die etwa bei dem Maeeriren ſich getrennten und die 
zerſchoſſenen oder ſonſt verletzten Knochen heftet man nach Umſtänden mit 
eingeleimten Holz- oder Fiſchbeinſtäbchen, auch mit untergeklebten Band— 

ſtückchen oder, was die feinſten betrifft, mit angeleimten Flachsfaſern 
zuſammen. Große flache Knochen, wie gebrochene Unterkiefer und Schulter— 
blätter ergänzt man mit einem aufgenieteten Blechbande, das man gleich— 

farbig mit jenen malt. Ausgebrochene verlorene Stücke erſetzt man durch 
Nachbilden derſelben aus Bein oder Holz oder durch Einſtreichen von Kitt, 
der mit Gyps oder Kremſerweiß und Kleber angemacht wird. Zarte Skelete 

von jungen Knorpelfiſchen und unreifen Thieren ſchwinden gewöhnlich zu 
ſtark bei dem Trocknen, ſo daß man ſie oft lieber zur Aufbewahrung in 

Weinzeiſt bringt. Endlich hat man bei jeder Behandlung des Einzelnen 
immer das Ganze im Auge zu behalten, um nicht Eines mit dem Andern 
zu verderben. Noch könnte man als Gegenſatz der Skelete hier der Kno— 
chengrundlage, nämlich der Gallertmaſſe erwähnen, die man durch Aus— 
ziehen der Erdtheile mittelſt einer verdünnten Säure aus Knochen, z. B. 
einem Schädel erhält, und ſo fort durch Trocknen und Firnißen, beſſer 
aber durch Unterbringen in Weingeiſt vor Vergänglichkeit ſchützt. 

Skelete muß man, was inſtruktiv, auch unterhaltend iſt, gleich aus— 
geſtopften Thieren in aktiver Haltung aufſtellen, ſich daher hiebei genau 
an die im Traktate über Ausſtopfen beſchriebenen Sitten derſelben binden, 

und ſo dem Tode ſelbſt Leben und Freundlichkeit geben. Stellung und 
Bewegung muß ſie charakteriſiren, wobei es nicht übelſteht, Skelete aus 
dem Pflanzenreiche, deren Verfertigung unter den Verrichtungen bei einem 
botaniſchen Kabinete gezeigt wird, mit ihnen zu verbinden, z. B. Skelete 

von Obſt und Rüben als Futter, auch Reiſer mit ſkeletirtem Laube, ſowie 
verwitterte entrindete Zweige und Strünke zum Aufſetzen anzubringen, 
und ſo die Unzertrennlichkeit der Pflanzen- und Ae noch einmal 
aus dem Grabe zu rufen. 

Von dem ſo langweiligen, überdieß i Bleichen der Skelete 

machte ich keinen Gebrauch; denn ich erhielt bald und ſogar von fetten 

Kadavern ſehr ſaubere weiße Skelete, die durchaus Niemand aneckelten, 

und zwar nur allein durch anfängliches Beibehalten einigen Fleiſches über 

die Knochen, welches die Unreinigkeit aus ihnen einſaugt, und ans Waſſer 

abſetzt, dann durch langes, alle weichen Subſtanzen löſendes Maceriren, 
durch reine Arbeit, beſonders auch durch Knochenentmarkung und noch 
durch einiges Stellen an die alle organiſchen Reſte entfärbende Sonne. 
Nur bei künſtlich gefärbten Knochen, wie die durch Füttern der Thiere mit 

Färberröthe gerötheten darf man das Maeeriren nicht lange fortſetzen; ſie 

verbleichen. Indeſſen kann man ein wegen beſorgten e eilig vor 
Held's bemonftr, Naturgeſchichte. 
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genugſamer Entbleichung gefertigtes Gerippe noch entfärben, und zwar 
vor ſeiner Aufſtellung durch etlichtägiges Vergraben ſeiner Theile in Kalk— 
brei, es auch verbeſſern durch öfteres Begießen mit Waſſer in der Sonne, 
alſo durch eigentliches Bleichen, und dieſes ſogar erſt nach dem Aufſtellen 
anwenden, aber beide Manieren, etwas zu lange fortgeſetzt, machen es 

eckelhaft kreidenähnlich. Sonſt thut noch, wenn ſich veraltete Knochen 
während des Macerirens nicht weiß machen wollen, der Zuſatz von Lauge 

erwünſchen Dienſt. Skelete von jungen Thieren wollen mehr in Acht ge— 
halten ſeyn, da ſich manche erſt ſpäter verwachſende Knochen gerne trennen, 

auch die Endknorpeln ſtark ſchrumpfen. Ueberhaupt iſt zu bedauern, daß 

Sklelete durch Eintrocknen der Rückgrathknorpeln ſich etwas verkürzen, 
daher ihr Maß einbüßen, und daß Eckzähne großer Raubthiere oft von 
ſelbſt ſich ſpalten. Er eignen ſich ſonſtige Gebrechen, fo findet man im 

Abſchnitte über Repariren Abhilfe dagegen. Das Weitere ergibt ſich aus 

der nun folgenden Behandlung zu ſkeletirender Thiere nach Klaſſen. 

Noch verdient bemerkt zu werden, daß man zuweilen kleinere Skelete 
durch Naturkraft, nämlich von Inſekten, von Regen und Sonne rein ge— 

arbeitet auf Geſträuchen findet, andre aber, die von Froſchlarven, Floh— 

krebſen und Waſſeraſſeln abgenagt ſind, im Waſſer erblickt, und ſie faſt 

nichts als Aufſtellens bedürfen; ferner daß der Flohkrebs, wenn er in 
Menge eine kühle Pfütze bewohnt, wo der Leichnam vor Fäulniß geſichert 

iſt, alles Fleiſch wegfrißt, aber geſchickter als ein Anatom alle Sehnen, 

dazu ganz rein ſitzen läßt, und ſo das ſchönſte Sehnenpräparat liefert. 

) Steletiren der Sugthie 

Vor Allem iſt es nothwendig, die Theile kennen zu lernen, die 

zum Ganzen gehören. Man behält die Bruſtknorpeln zur Verbindung der 
Rippen mit dem Bruſtbeine bei, ſo auch die Geruchsmuſcheln, hie und 
da auch das Zungenbein, ferner die Knieſcheiben mit ihrer (zum Tragen) 

eines Theils ſitzen gelaſſener untern Sehne, ſowie die Knöchchen in der 

Kniekehle, auch unten an den Gelenken des Schwanzes und oben und 
unten an denen der Zehen, dann noch ſonſtige eigene Knochen, z. B. 
Schlüſſelbeine, Beutelknochen, Harnröhrenknochen, Herzknöchchen, zuweilen 

auch Horntheile, jedenfalls an Wallfiſchen die Barten ꝛc., läßt auch bei 

jungen Thieren die keimenden Zähne mit einem Hautſtreifen befeſtigt an— 
ſitzen. Um nun aufräumender und ungehinderter zu bearbeiten; hebt man 

zuerſt die Beine vom Rumpfe, deren vordere, ohnehin uneingelenkt, ab— 

fallen, und verſpart ihre Behandlung bis zuletzt. Dann ſchlitzt man zu 

beiden Seiten der Dornfortſätze die Muskulatur, und trennt ſie in Maſſe 
über die Rippen herab. Hierauf hebt man die Bauchdecke mit Schonung 
der bereits ſichtbaren Rippen und ihrer Knorpeln, ſowie der Bruſtbein— 
ſcheibe weg, und holt die Eingeweide des Unterleibs, ſo auch, hat man 
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das Zwergfell ausgeſchnitten, und vor dem erſten Rippenpaare die Luft— 
und Speiſeröhre durchſchnitten, die Bruſteingeweide heraus. Nun nimmt 
man noch mit der Scheere die Zwiſchenmuskeln der Rippen ab, wendet 

ſich dann mit der Arbeit an den Hinterkörper. Man trennt an der Lende 
die beiden Muskellagen von Innen nach Außen hinweg, behandelt alsdann 

die obere Seite der Lende, was freilich wegen der vermehrten und ver— 
engten Wirbelfortſätze und wegen des Abſchlitzens der vielen Sehnen ſchwie— 

riger geht, beſorgt noch das Becken und den Schwanz, endlich auch den 
Kopf ſammt dem Halſe, und beſchließt das dermalige Geſchäft mit dem 

Abſchälen der abgenommenen Beine, die man zur Beihilfe im Halten am 
obern Theile mit einem Faden ans Seeirbrett ſchlingt. Nach dieſer Be— 

handlung nimmt man den Kopf und an demſelben den Unterkiefer ab, 
hebt auch das Becken weg, trennt ferner die Arme in ihre Schulterblätter, 

Oberarme und Vorderarme, dann die Beine in ihre Schenkel, Schienbeine 

und Füße, um dieſe Theile weiterhin eigens zu bearbeiten, läßt aber die 
Vorderarme mit den Händen, ſowie den Schwanz mit dem Becken zuſammen— 

hängend. Sorge für bleibende Verbindung der Knorpelenden an den falſchen 

Rippen iſt bei reiner Arbeit oft vergeblich, ſie werden zuletzt mit feinem Faden 

angeheftet. Man zieht ferner nach längerem Maceriren die an den Rippen 
und ihren Knorpeln ſitzen gelaſſene geringe Muskulatur ſammt der Beinhaut, 
hat man ſie an beiden Enden aufgeſcharrt, in ganzen Riemen ab; das biß— 

chen Rückſtand kann man abfaulen laſſen, auch an den Knorpeln mit der 

Scheere abnehmen; beſonders ſoll man die Hand- und Fußwurzelknochen auf 

ihrer obern Seite ganz bloslegen. Man zieht jetzt auch die Gaumendecke 

und die innere Naſenbekleidung heraus, nachdem man jene neben den Zähnen 

und dieſe außen am Rande abgeledigt hat. Verbreitete Sehnen ſitzen auch 

feſter, ſie kann man erſt ſpäter abheben, muß ſie aber zum tiefern Einwirken 

des Macerirens inzwiſchen verkleinern. Was nun das Knochenbohren betrifft, 

ſo wendet man es nicht nur bei Armen und Beinen an, ſondern auch bei 

Schulterblättern. Man bohrt bei letzteren von der Gelenkgrube, ſo weit es 
geht, hinauf und hinten hinaus, dann an den Vorderarmen durch die ganze 

Speiche, in das Ellenbogenbein aber nur von Unten hinauf, an den Schien— 
beinen durch das Schienbein ſelbſt und hernach (das Thier ſtehend ange— 

nommen) bei Hand- und Sohlentretern noch durch die Hand- und Fuß— 

wurzel, bei Zehentretern aber nebſtdem durch den zweiten Knochen der 

Mittelhand (ohne Einzählung des Daumes), fo auch durch den des Mittel— 
fußes, bei den Huftretern endlich durch alle Fußtheile auch durch die 
Zehen. Ferner berückſichtigt man Folgendes: Den Oberarmknochen muß 

man, wenn er ober der Gelenkrolle eine zu tiefe Grube hat, noch ober— 

halb dieſer anbohren, um den durch ſie unterbrochenen Bohrgang von der 
Gelenkrolle hinauf wieder einzuleiten, wonach aber der Draht daſſelbſt ein 
wenig vorſchaut. Den Oberarm- und den Schenkelknochen bohrt man 

26 * 



404 Dritte Kabinets⸗Verrichtung. 

nicht nur der Länge nach an, ſondern auch hinten am Kopfe, ſo daß beide 
Bohrgänge unter einem rechten Winkel einander begegnen, und ſchneidet 
oder ſägt zwiſchen beiden bis auf ihren Grund eine Furche ein, um nad 
her die Arm- und Beindrähte gerade, daher leicht einſchieben, auch ſie 
zur Berichtigung des Knochenanſetzens in dieſe Furchen einlegen zu können. 
Eben ſo furcht man die Gelenkrolle des Oberarms vorne aus, um dem 
Vorderarme, welcher mittelſt der Speiche an derſelben anſitzt, durch mög— 

liche Einlegung und Rückung des Drathes jede Art von Haltung ertheilen 
zu können, ohne die Einlenkung der Rolle in die Ellenbogengrube zu ſtören. 
Bei Zehengängern durchbohrt man am abgenommenen Fuße das Knöchel— 
bein und ſo fort dem beſagten Knochen des Mittelfußes, und die aneinander 
ſitzende Handwurzel und Speiche macht man der Pfrieme zugänglich durch 

Beugung ihres Gelenkes über den Rand des Seeirbrettes, und hält über: 
haupt während des Bohrens die Hände und Füße des Kadavers mit auf— 
gedrückten Fingern auf den Brettrand feſt. Inzwiſchen unterläßt man nicht, 
die einzeln reingearbeiteten Theile mit Löſchpapier abzuwiſchen, andre, wo 

dieſes nicht thunlich iſt, gleichwohl dem Selbſttrocknen zu überlaſſen, und 
alsbald in ihre Haltung zu bringen. Beſonders hat man, wie ſchon im 
Allgemeinen geſagt, den Bruſtkaſten hinſichtlich der Entfernung, welche 

die Rippen querüber ſowohl als ſeitlich hatten, zu ſpannen, ihn hiezu mit 
Stiften geſtützt auf feinen Rücken hinzulegen, und wenn dieſer konver 
ſeyn ſoll, dem Rückgrathe einen Drath zu geben, dann mit vier langen 
Wergwüllſten zu füllen, von denen man einen an die Bruſtknorpeln, zwei 
an die Rippen anlegt, und einen zwiſchen dieſen einſchiebt. Die Theile 

erhärten in der erhaltenen Richtung, und erleichtern nachher das Zuſam— 
menſetzen zu einem Ganzen. Das Rückgrath jedoch, wenn es in gebogener 

Haltung erſcheinen ſolle, und dieſe Anfangs verſäumt wurde, muß man 

wieder erweichen durch Auflegen naſſen Werges. 
Zum Behufe des Aufſtellens (ſiehe Tafel 6. Fig. a) bricht man drei 

Stücke Draht, eines für das Rückgrath und zugleich für das rechte Hin— 
terbein, alſo ein einziges in dieſen beiden fortlaufendes Stück, dann ein 

anderes für das linke Hinterbein, das mit erſterem in den Lendenwirbeln, 

wohin beide durch das vordere Paar der innern Kreuzbeinlöcher einlaufen, 

zuſammenkömmt, und ein drittes wieder langes Stück für die beiden 

Vorderbeine zuſammen, das durch die Wirbelſäule hinüber an erſteres 
angeſchlungen wird. Der Schwanz braucht keinen Draht. Dieſe Drähte 

nimmt man wegen Einbringens in den anzuſetzenden Schädel und wegen 
Befeſtigens des Skelets mittelſt derſelben auf ein Poſtement etwas länger 
als die beſagten Theile, und mißt ihre Dicke an der Weite der Speiche 

und des Schienbeins, bei Zehengängern aber an der Weite der Mittel: 
fußknochen, und feilt ſie an den Enden rund zu. Aber vor dem Einſchieben 

dieſer ſetzt man erſt den Schädel ſammt dem Unterkiefer mittelſt zweier 

— 
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Querdrähte an den Rückgrathsdraht, wodurch er einzig gegen Wanken 
geſichert wird. Zu dieſem Zwecke bohrt man den Unterkiefer beiderſeits 
nahe vor dem Gelenkkopfe und in gleicher Richtung auch den Schädel durch, 
an welchen man jenen, wenn er gebohrt iſt, zur Ausmittlung dieſer Rich— 

tung hinhält. Man ſteckt dann die beſagten Querdrähte (dünne gebogene 
Drahtſtücke) mit einem Zängchen durch die Löcher des Kiefers, ſowie durch 
die des Schädels hinein und zur Hinterhauptsöffnung hinaus, und biegt 
ſie einſtweilen an ihren Enden um. Aber es iſt hier zu bemerken, daß 
der Unterkiefer, ſitzt er etwas tiefer, wie bei Raubthieren, aufwärts ge— 

bohrt, und das Einſchieben der Drähte von ihm durch den Schädel müh— 
ſamer wird. Hierauf krümmt man den Anfang des Rückgrathdrahts, der 
mitten in das Hinterhauptsloch ein- und bis zur Naſe vorgehen ſoll, nach 

dem Laufe des Scheitels, und ſchlingt ihn für die Gegend, wo die Quer— 
drähte eingekommen ſind, zur Verbindung mit dieſen in ein enges Ring— 
chen, was Alles man außen am Schädel abmißt. Dann ſteckt man den— 

ſelben erſt nur bis an dieſes Ringchen in den Schädel, zieht die daſigen 
Querdrähte⸗Enden gegenſeitig durch letzteres, und umwindet ihn zum 
feſtern Stande noch etlichemal weiter fort mit dieſen. Nun rückt man ihn 
vollends ein an ſeinen Platz, ſpannt ihn durch allmäliges Anziehen der 

andern ſeitlich ausragenden Querdrähte-Enden, und ſchließt dieſe außen 
am Unterkiefer mit einem umgelegten Ringchen. Hierauf ſetzt man, ohne 

noch den Rückgrahtsdraht weiter zu benützen, erſt den Armdraht an ſeinen 
Platz. Man ſchlingt ihn in der Mitte in ein Ringchen, das die Dicke des 
Rückgrathdrathes zum Durchmeſſer hat, und ſchiebt ihn zwiſchen dem dritten 
und vierten Rückenwirbel in das Nervenloch bis zum Ringchen ein, das 
man da in der Markhöhle, und zwar mit ſeinem Bogen nach Oben auf— 

ſtellt. Hiezu wird die Nervenöffnung, iſt ſie zu eng, nach Unten erwei— 
tert. Alsdann erſt bringt man eigentlich die Drähte in das Gerippe, 
deſſen Theile ſchon durch Ausbohren und Entmarken hiezu vorbereitet 
wurden. Man ſchiebt den Rückgrathsdraht, woran der Schädel haftet; 

durch die Wirbelſäule, zugleich auch durch das in ihr aufgeſtellte Ringchen 

des Armdrahtes, dann ins Kreuz, das mit dem Becken abgenommen war, 

und aus dieſem durch das rechte Kreuzbeinloch des vordern Paares etwas 

heraus. Nun leitet man denſelben, mit einem Drahtzängchen ziehend und 

biegend, durch die rechtſeitige Pfanne, bringt ihn ſo fortfahrend außen 

vollends hervor, und macht ihn, da er gebogen herauskömmt, inzwiſchen 
wieder gerade. Ehe man aber das Becken an die Lende wieder genau 
anrückt, ſchiebt man noch, was ſo nicht ſchwer hält, den linken Beindraht 
durch ſeine Pfanne und ſein Kreuzbeinloch hinein, dann zu dem einge— 
brachten Drahte in etliche Lendenwirbel vor. Jetzt vereinigt man das 
Becken mit der Lende mittelſt Anſchiebens deſſelben, und mittelſt Anziehens 
der Dräthe. Man knickt dann letztere an der Pfanne, nachdem man die 

— 
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Länge des Schenkelkopfes und Schenkelhalſes an ſie hingemeſſen hat, nach 
Vorne hinab, und ſteckt nun den Schenkelknochen an ſie hin, wo ſich ſo 
der Schenkelkopf in die Pfanne und der Draht in die gegrabene Furche 
deſſelben einlegt. Hierauf biegt man den Draht zum Anſchluſſe des Schien⸗ 
beins ſcharf an der Kniekehle herab, ſetzt die übrigen Knochen an, und 
ertheilt dieſen die gehörige Haltung. Den Armdraht belangend, ſo knickt 
man ihn in einen Winkel über die Rippen nach Vorne hinab, beſteckt ihn 
mit dem Schulterblatte, Oberarme, u. ſ. w. Man rückt alsdann das 

Schulterblatt faſt gleich hoch mit den Dornfortſätzen des Rückgrathes, alſo 

beiläufig um den dritten Theil ſeiner Länge über den beſagten Drahtwinkel 
hinauf und den Oberarmknochen zu ihm nach, legt den Draht in die Furche 

des Armkopfes zurück, biegt ihn aber zu deſſen genauem Anſchluſſe an das 

Schulterblatt ſchon vor dem Ende der Furche wieder auf, ſchiebt dann die 

Knochen an einander, und berichtigt die Gelenkbeugung. Das Verhalten 

der Vorderarmknochen hinſichtlich der Pro- und Suppination wurde ſchon 
vorne beim Ausſtopfen in den Ausnahmen über Beſorgen der Beine aus 

einander geſetzt. Zuletzt beſorgt man noch das Einlaſſen der Beindrähte 

ins Poſtement, wohin man ſie von dem auf die Seite an den Tiſchrand 
hingelegten Skelete einſteckt, bringt dann noch in Ordnung, was fehlt, 
beſonders die Zehen, deren beiderſeitige kürzere bei Zehengängern zum 
Auftreten weiter zurückzuſetzen ſind. Endlich verkittet man noch die zum 
Behufe des Drahteinbringens am Oberarmkopfe gemachte Furche, die am 
Schenkelkopfe verbirgt ſich von ſelbſt in die Pfanne, hält ſich ſonſt an die 

gegebenen allgemeinen Regeln, und geſellt ſonach das fertige Stück zu 
den übrigen. 

Sonſt beachtet man noch Folgendes. Zum Anheften des Schädels 
namentlich bei Räubern kann man, anſtatt denſelben anzubohren, die Haft— 

drähte zu den untern Löchern am großen Flügel des Keilbeins ein- und 
zur Hinterhaupts-Oeffnung zum Anwinden an das bekannte Ringchen des 

Längsdrahtes hinausſchieben. Bei kleinen Hufthieren (von großen iſt nach— 

her die Rede) führt man den Beindraht auch durch eine Zehe. An ſitzend 

oder liegend vorgeſtellten Skeleten läßt man vermehrter Tragbarkeit wegen 
den Rückendraht vom aufliegenden Schwanze aus, in deſſen hintere hiezu 

erweiterte Gliederhöhlen er hinablaufen muß, ins Poſtement gehen, nimmt 

aber dießfalls für beide Hinterbeine zuſammen nur einen einzigen Draht, 

den man durch beide Pfannen hinüber führt, und nach angeſteckten Röhren— 

knochen durch die Fußwurzel ins Poſtement leitet, die Mittelfüße befeſtigt 
man mit einem Stifte. Bei einem zu dünnen Schwanze geht freilich dieß— 

falls der Draht außer ihm ſichtbar hinab, z. B. bei Haſen, wo ohnehin 
noch der langen Schienbeine wegen das Becken erhöht vom Boden ſteht. 
An größern hinten auf die Seite liegenden Stücken läßt man den Rück⸗ 
grahtsdraht aus einem Kreuzloche ins Poſtement herablaufen, ſteckt wohf 

— 
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auch einen Draht für das andre Kreuzbeinloch ein. Den linken Beindraht 
und einer Seits den Armdraht kann man ſchon vor dem Anſetzen derſelben 

mit ihren Knochen beſtecken. Thiere mit freigehobenen Armen erhalten 
ſchwächern Draht für dieſe, deſto ſtärkern aber für Rücken und Beine, 

um von da aus die Tragkraft zu verſtärken. Eben ſo verhält es ſich bei 
zu dünnen Speichen, z. B. mehrerer Affen und Nager, welche nur ge— 
ringen Draht durchlaſſen. Aufgezogene leichtere Vorderarme befeſtigt man 
an die Oberarme auf kurze Weiſe dadurch, daß man die Armdrähte durch 

die Ellenbogengrube bohrt, und außen umnietet. Widerſteht ein Arm⸗ 
knochen ganz dem Drahtdurchgange, z. B. ein gekrümmter Oberarm oder 
eine gegen die Mitte hin gleichſam verknöcherte Speiche, ſo vereinigt 
man ihn mit dem anſtoßenden Knochen oder dem Poſtemente mittelſt eines 
eingeſchobenen, zur beſſern Haltbarkeit etwas geſchlängelten Drahtſtückes. 
Rippen mit breiten Knorpeln, z. B. die der Hufthiere, der Otter und 

des Bibers brauchen kein Spannen. Schulterblätter auf einem breitern 

Rücken, nämlich bei Thieren mit Schlüſſelbeinen liegen mehr nach Hinten, 

die an einem ſchmälern aber z. B. bei Hufern laufen ſchief hinauf, gegen 
Oben näher. Sind die Schulterblätter mit Schlüſſelbeinen an das Bruſt⸗ 

bein geheftet, ſo trennt man beide letztere zur Erleichterung der Arbeit, 

und verbindet ſie nach dem Aufſtellen des Skeletes wieder mit einem ein⸗ 

gezogenen Faden. Schlüſſelbeine geben die Entfernung der Schulterblätter 
von den Rippen an, und ſtehen beim Zurücktreten der Arme gerade von 

der Seite heraus, beim Vortreten aber mit der Schulter vor, daher gegen 

das Bruſtbein nach Innen. Freie Schlüſſelbeinknöchchen, z. B. bei vielen 
Nagern, ſtellt man mit Faden oder Draht an ihren Ort. Ein wankendes 

Schulterblatt befeſtigt man mittelſt eines Stiftes an ſeinem Grubenrande 
mit dem Armkopfe. Einen Harnröhren-Knochen ſteckt man mit einem Drahte 
vom Kreuze heraus rechtörtlich hin, und das freie Becken der Cetaceen 
hängt man mit zwei Drähten vom Rückgrathe herab an ſeinen Platz, oder 

ſtellt es bei kleinern mit einem Drahte aufs Poſtement. Löst ſich das 

Kreuzbein von den Sitzbeinen, ſo verſteht ſich deſſen Wiedervereinigung 
mit einem durch ſie insgeſammt gezogenen Drahte. An einem und dem 

andern Gürtelthiere kann man die Knochendecke, jedoch ohne Hornplätt⸗ 

chen, nur Hautgebild, für die eine Seite beibehalten, und nach dem Trock— 
nen, während deſſen man ſie gegen Einrollen mit beigeſteckten Nadeln 

verwahrt, wieder anhängen. 
Größere Thiere, z. B. einen Löwen, zerlegt man nach der erſten 

Behandlung nebſt den gewöhnlichen Stücken noch in Hals und Lende. 
Unter ſolcher Zertheilung kann man auch zur Beſchleunigung der Arbeit 

ſtückweiſes Auskochen bei noch anhängender mehrerer Muskulatur anwenden, 
das aber an ungetrennt zu bleibenden Theilen, wie denen des Bruſtkaſtens 

und der Zehen nicht zu ſtark ſeyn darf, und immer ſchon das Ausleeren 
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der Markknochen vorausſetzt, nachher auch noch einiges Entbleichen durch 
Maceration verlangt. An Hufthieren, wenigſtens den paar großen, kann 
man die Fußtheile, um alle Sehnen zu entfernen, zerlegen, und ſie nachher 

mit Draht oder eingeleimten Holzſtäbchen verſteckter Weiſe wieder ver— 
binden, wozu man der Accurateſſe wegen den Lauf des Bohrens außen 
mit Linien bezeichnet. Auch muß man nebſt der am Oberarm- und 

Schenkelkopfe bereits angerathenen Furche den Schenkelhals, der bei kleinen 
Thieren unmerklich, hier aber bedeutend iſt, ausſägen, und zuletzt die 

Grube mit dem ausgeſägten Stücke und mit Kitte wieder decken. Zum 
feſtern Stande eines ſolchen Skeletes belegt man noch die unterm Poſte— 

mente eingeſchlagenen Enden der Beindrähte mit aufgeſchraubten Blech— 

platten. Einen Unterkiefer hält man beweglich zum Auf- und Zumachen 

mittelſt eines vom Zwiſchenkieferbeine in den Winkel der Unterkieferäſte 

laufenden Drahthäckchens, das man zum Oeffnen zurückſchiebt. An dem 

weiten Bruſtkaſten, wo eingefülltes Material zum Spannen der Rippen 
während des Trocknens nicht zureichen würde, hält man dieſe mit einem 

über ſie hingeſchlungenen Drahte in Ordnung und dabei jenen ſelbſt 
mittelſt einiger eingeſpreizter Querſtäbe in ſeine Weite. 

Für die großen Landthiere, nur behufte, läßt man ein Gerüſt aus 

Eiſenſtangen vom Schloſſer machen, es auch von ihm, verſteht ſich unter 

Leitung, in Anwendung bringen. Haben dieſe, etwas ſchwächer, noch 

Biegſamkeit, alſo höchſtens zwei Dritttheils Zoll Dicke, z. B. für ein 

Kameel, ſo reichen drei hiezu hin, nämlich eine für das Rückgrath, eine 

für beide Vorder- und eine für die Hinterbeine. Die erſte wird zum 

Tragen des ſchweren Schädels an der Gegend der untern Hals- und 

erſtern Rückenwirbeln verdickt, und zwar ſo ſtark, als es das Einbringen 

in die Höhlung derſelben zuläßt, und gleich im Feuer in ihre Haltung 

gebogen, dann zum Anheften des Schädels ſtatt des vorhin angegebenen 
Ringchens mit einem Löchchen durchſchlagen. Am Hinterende wird ſie zum 

nachherigen Einſtecken in eine viereckige Oeffnung der Hinterbeinſtange, 
mit welcher ſie ſpäter im Becken vom erſten Kreuzwirbel herab zuſammen— 

kömmt, vierkantig geſchmiedet, zuletzt zum äußern Schluſſe an dieſe in 

eine Schraube gewunden, und auf ſie mit der Mutter verſehen. Endlich 
wird fie in's Rückgrath eingeſchoben, aber mit den Halswirbeln ind dem 

Schädel erſt nach dem Aufſtellen des Ganzen beſteckt. Die Hinterbeinſtange 

wird für's Becken, durch deſſen Raum fie geht, winklich zur Rückgraths— 
ſtange hinaufgehoben, daſelbſt verſtärkt, und mit einer viereckigen Oeffnung 
zur Aufnahme und Feſtſtellung dieſer verſehen, was vorzüglich den Hals 
gegen Seitwärtsneigen und Wanken ſchützt. Dann wird ſie nach hinge— 

meſſener Beckenbreite und beiderſeitiger Schenkelhalslänge für die Beine 
hinabgebogen. Aber für das Einbringen derſelben muß erſt noch Vor— 
richtung getroffen, nämlich hinten der Pfannenrand und oben der Schenkel⸗ 
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hals ſammt feinem Kopfe in der mit der Stangendicke gleichen Breite 
ausgeſägt werden. Sie wird alsdann durch die beiderſeitige eiförmige 
Oeffnung des Beckens geſchoben, durch die Ausſchnitte in die Pfannen 

vorgerückt, dann wie vernehmlich, an das Ende der Rückgrathsſtange 
angeſteckt, und außen mit der Schraube verwahrt. Erleichtert wird etwas 
das Einſchieben, wenn man die Stange in zwei Hälften theilt, und jeder 
ein viereckiges Loch zum Anſetzen aneignet. Das Knochen-Anſtecken an 
dieſe wird nachher mit dem Anſtecken der Vorderbeinknochen unternommen, 
und nur der Klarheit wegen vorläufig bemerkt, daß der Schenkelhals den 
angerathenen Bug der Stange in ſich aufnimmt, und daß er nach aufge— 
ſtelltem Skelete die ausgeſägte Platte, auch die Pfanne ihr Endeſtückchen 

wieder eingeſetzt erhält. Die Vorderbeinſtange endlich bekömmt zum 

Einlegen des Rückgrathes, welches bei ſeiner zu engen Höhle keinen 
Querſtab durchläßt, daher außen umfaßt werden muß, in der Mitte eine 
etwas breitgeſchlagene Einbeugung, obenauf mit einem aufgeſchraubten 
Blechbande verſchließbar. Sie wird weiterhin nach hingemeſſener Rücken— 

breite für die Beine herabgebogen, dann an das Rückgrath angeſchloſſen, 
und zu dieſem Behufe der im Anlegen des Blechbandes hinderliche obere 

Wirbelfortſatz unten querhin eingeſägt. Hierauf werden alle vier Bein— 
ſtangen, verſteht ſich nach an die vordern derſelben hingeſchobenen 

Schulterblättern, mit ihren obern Röhrenknochen beſteckt, dann nach dem 
Laufe des anzuſchiebenden folgenden Knochens gebogen, aber am Ende 
dieſes letztern alſo an den Hand- und Fußwurzeln ſchief hintenaus und 

von da herabgeführt, um die noch anzuſetzenden Mittelhände und Mittelfüße 
nebſt Zehen, die zu dünn ſie nicht durchlaſſen, vorne an dieſelben anzu— 

bringen. Aber das Skelet muß erſt ſtehen, wenn dieſes angehen ſoll. 
Zu dieſem Zwecke werden die Stangenenden nach genauer Hinmeſſung 

der Länge dieſer Fußtheile in Schrauben geſchnitten, welche zum Gegen— 

halte für's Poſtement oben mit einer Blechſcheibe und unten mit der 

Schraubenmutter zu verſehen ſind. Nach der Aufſtellung nun werden die 
Fußtheile vor den Stangen hin mittelſt eines oben an die letztere ſelbſt 

und unten in's Poſtement gezogenen Drahtes angeſetzt. Endlich ſind noch 

die Schulterblätter mittelſt eines den Eiſenſtab hinten umgreifenden und 

nach Außen zu beiden Seiten ihrer Gräthe durchgebohrten Drahtes gegen 
Wanken zu verwahren. Die Rippen aber entbehren bei ihrem feſten 
Stande eines Spannmittels. 

Für die etlichen Koloſſe endlich, die das Gerüſt ſtärker verlangen, 

daher an ihm bei dem Anſtecken der Beinknochen keine Gelenkbeugung 
mehr geſtatten, wird es (die Stange für die Wirbelſäule bleibt dieſelbe) 

aus drei Stäben für die Hinter- und eben ſo vielen für die Vorderbeine 

gemacht, und bei der Aufſtellung mittelſt Schrauben vereinigt. Von den 

drei Hinterbeinſtäben gehört einer dem Becken und zugleich den beiden 
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Schenkeln, die andern aber jederſeits dem Schienbeine ſammt Fuße. 
Erſterer geht durch's Becken, hat in ſeiner Mitte zur Verbindung mit 
der Rückgrathsſtange die erſt beſagte Zurichtung, und verläuft ſich beider— 
ſeits in einen ſchief vorgehenden Stab für den Schenkelknochen und am 
Ende in eine Schraube. Die Unterbeinſtäbe haben für die Ferſe eine 
Ausbeugung und an beiden Enden Schrauben. Es werden nun nach dem 
an die eingebrachte Rückgrathsſtange angeſetzten Beckenſtabe die Schenkel⸗ 
knochen hingeſchoben, dann die Unterbeinſtäbe von oben mit den Schien⸗ 

beinknochen beſteckt, und mittelſt einer doppelten Schraubenmutter, die 

ſogleich beſchrieben wird, an die Schenkelſtäbe hingeſchraubt. Die drei 
Vorderbeinſtäbe betreffend, beſtehen ſie aus einem Querſtabe mit einem 
beiderſeitigen Armſtücke. Jener umfaßt wieder mit einer Einbeugung und 
einem darauf geſchraubten Bande die eingelegte Rückenſäule, dehnt ſich 
in Stäbe für die Schulterblätter hinab, und endigt in Schrauben. Für 
die übrigen Knochen erhält jede Seite einen Stab, der an beiden Enden 

ſchraubig und für den Ellenbogen winklich iſt. Erſterer wird nun, wenn 

er angebracht und mit den Schulterblättern beſteckt iſt, mit letzteren nach 
angeſchobenen Oberarmen an der Achſel gleichfalls mit einer ſolchen 

Schraubenmutter vereinigt. Dieſe beſteht in zwei Müttern, die unter 
gleichem Winkel mit dem des Knie's für die Hinterbeine und mit dem 
der Achſel für die Vorderbeine auf einander ſitzen, und immer erſt an 
den obern Stab angedreht werden, hernach den untern Stab eingeſchraubt 
erhalten. Die Knochenenden ſind natürlich zur Aufnahme und Verbergung 

der Schraubenmütter erweitert. 
Geringe Skeletchen unter der Größe des gemeinen Eichhorns behalten 

Alles im Zuſammenhange mittelſt Sehnchen an den Gelenken, auch die 
Schlüſſelbeine bei'm Arbeiten ungetrennt vom Bruſtbeine. Die Zwiſchen— 

muskeln der Rippen kann man nach einigem Maceriren zur Förderung 
der Arbeit, wenn ſie oben und unten ausgelöst und auf der innern Seite 
aufgeſcharrt ſind, in Maſſe über die ganze Rippenreihe, auch über die 
Knorpeln abſchieben. Zum Aufſtellen verſieht man Sitzende mit einem 

ſtarken Rückgrathsdrahte, der unten am Anfange des Schwanzes auslaufend 

in's Geſtell befeſtigt wird. Andere hält man bis zu der durch Austrocknen 
erlangten Feſtigkeit mit einem aufgeſtellten Drahte geſtützt, den man nach 
dem Laufe des Rückgrathes des in natürliche Stellung hingelegten Gerippes 
gebogen hat, und an das man dieſes etlichen Ortes mit Faden aufheftet. 
Das Schulterblatt bindet man, wenn's nöthig, mit einem weißen Mähnen— 

haare an ein Rippchen, das man nebſt jenem durchbohrt hat, oder an 
den Seitenfortſatz des entſprechenden Rückenwirbels. Das Aufſetzen der 

Füße endlich bewirkt man, wenn ſie ihre Feſtigkeit haben, mittelſt Ein⸗ 
ſchiebens feiner Drahtſtifte unten in die Vorderarme und Schienbeine, 



Präpariren. 5 411 

wenn ſie aber dieſes nicht zulaſſen, mit einem Häckchen nur an einer Zehe 
jeden Fußes. 

Fledermaus-Skelete fliegend vorgeſtellt heftet man einstweilen bei 
aufgelegter Bruſt mit kreuzweis geſteckten Nadeln auf ein Brett, und 
ſpannt ſie an ihren gewölbten Extremitäten mit beigeſteckten Nadeln und 
untergeſchobener Baumwolle. Zuletzt ſtellt man ſie, und zwar in mancherlei 

Richtung, auf einen etliche Zoll hohen Draht auf, den man unten hinter 

den Rippen in's Rückgrath bis in den Schädel bohrt, und durch Beugung 
des Halſes, der durch Anpinſeln mit Waſſer hiezu vorbereitet wird, 

unwankbar macht, kann ſie auch mittelſt eines verſilberten Drahtes frei— 
halten, den man zum Umſchließen des Rückgrathes oben breitgeklopft, 
und mit der Scheere in ein Gäbelchen geſpalten bat, auch noch zum 
Ueberfluſſe mit dem Bruſtbein durch ein Haar verbindet. Seehunde hält 
man in liegender ſowohl als ſchwimmender Haltung mittelſt Eiſenſtäben 

auf ihr Poſtement, die mit einer Gabel zum Einlegen des Rückgrathes, 

unten aber mit einem Stifte und noch mit zwei Seitenblättern zum 

Annageln auf ein Brett verſehen ſind. Ihre Beinpaare werden von 
geringen gemeinſchaftlichen Drähten getragen, deren Anſchlingen der für 
die Vorderbeine der Säugthiere gelieferten Angabe gleich iſt. Skelete 
von Cetaceen, ohnehin oft ſehr groß, ſtellt man auf angeweißte Eiſen— 
ſtangen auf. g 

)7)ͤ 0er Soden. 

Man hat vor Allem den Balg abzuftreifen, und dabei mit dem 
Skalpelle die Ruderfedern vom Grunde aus mitzunehmen, die immer tief 

und zum Ausziehen oft zu feſt ſitzen, endlich die Steuerfedern auszurupfen. 

Der fernere Blick wird auf folgende Eigenthümlichkeiten gelenkt. Man 
mißt die Körperhöhe, da ſie durch Verſchiebbarkeit der Rippen unſicher 

werden kann, entfernt die Bruſtmuskeln und die Eingeweide, behandelt 
übrigens den Kadaver, an den Füßen angehängt, gleich von vorne hinein. 

Man behält am Schädel bei mehreren, beſonders bei großäugigen Vögeln, 
die Augen-Knochenringe nach weggeſchnittener Hornhaut und ausgeſchöpftem 

Augeninhalte bei, da ſie nach Familien nicht wenig abändern und das 

Bild des Todes mildern, eben auch die Knochenplättchen ober den Augen 

der Falken und die Naſenmuſcheln, ſowie zuweilen ein merkwürdigeres 

Zungenbein, und läßt den Unterkiefer hinten mit ſeinen Sehnen haften. 
Den Hals, zu deſſen Zugehör manche vom gemeinen Baue abweichende 

Luftröhre zu zählen iſt, bearbeitet man nach einzelnen Wirbeln. Man 
ſchlitzt, zur ſichern Behandlung an deſſen Grunde anfangend, zuerſt am 

Rücken des Halſes immer die Muskeln eines Wirbels vorne aus, rückt 

ſie an das hintere Ende deſſelben, und räumt ſie mit der Scheere weg. 

Nach abgefertigtem Hinterhalſe behandelt man den Vorderhals in derſelben 
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Weiſe, aber mit aller Aufmerkſamkeit auf Erhaltung der gräthenartigen 
Fortſätze und auf Aushebung der Muskeln zwiſchen denſelben. Iſt der 
Hals dick, ſo macht man ihn zur Klarheit im Arbeiten erſt dünn durch 
Abnehmen ganzer Muskelriemen. Dann reinigt man die Arme, läßt aber 
alle Knochen unter einander ſowohl als mit der Achſel durch Sehnen 
zuſammenhängend, achtet auch die Stächelchen an der Daumen- und 
Fingerſpitze mancher Sumpf- und Waſſervögel. Man entfernt hierauf 
das Fleiſch von den Beinen, jedoch mit Schonung der Knieſcheibe ſammt 

der ſie verbindenden untern Sehne und der oft vorkommenden eigentlichen 
Fußwurzel, auch des ſo feinen Ausganges vom Wadenbeine, ſo wie der 
Sehne zum Tragen des kleinen Mittelfußknochens mit der Hinterzehe. 

Alsdann geht man wieder an den Rumpf: Man nimmt von dem Rücken 

die Muskeln weg, ohne jedoch die Seitenplättchen der Rippen, auch ohne 
die Knöchchen vor dem erſten Rippenpaare der Raubvögel und der Spechte 
abzuſtoßen. Das Brillenbein bleibt an den Schultern, auch an dem 

Bruſtbeine, wenn es nicht ſchon mit ihm verknöchert iſt, mittelſt einer 
Sehne ſitzen, wenigſtens merkt man, nimmt man letztere weg, zur nach— 

herigen Berichtigung ſeinen Lauf, und den Schlüſſelbeinen, die ſich außer— 

dem bei'm Arbeiten vom Bruſtbeine ablöſen, ſichert man ihren Sitz durch 

Beibehaltung der daſigen Sehnen. Endlich nimmt man den Schädel, den 

Hals, die Schenkel, Schienbeine und Mittelfüße mit ihren Zehen zur 

eigenen weitern Behandlung ab. Noch entmarkt man den Schädel und 

die Wirbelſäule, welche letztere man zu dieſem Ende im Becken zwiſchen 

den Beinen flachlaufend anbohrt, ſowie die, obgleich verbunden bleibenden 

Vorderarme, bei größern ſammt den Speichen und Mittelhänden, auch 

die Schienbeine und Mittelfüße, die alle ſonſt gerne fetttriefend werden. 

Man bohrt auch die Schenkel, obgleich meiſtens an ſich ſchon leer, doch 

des Drahtdurchganges wegen, und zwar zur Erleichterung deſſelben von 
oben dem Knochen entlang, daher vor dem Schenkelkopfe an, und furchet 

letzteren wie bei Säugthieren bis an die Schenkelhöhlung aus, nachdem 
man ihn hinten bis dahin vorgebohrt hat. Endlich überläßt man das 
Ganze der Maceration, während deren Fortſchreitens es bei größern 
Vögeln wohlgethan iſt, wenn man die Halswirbel mit einem durchge— 

zogenen Bindfaden in Ordnung hält, um ſie, im Falle ſie ſich trennen, 
nicht wieder in ihre Reihenfolge zuſammenleſen zu müſſen. Zur feinern 

Bearbeitung nach einiger Zeit ſcharrt man die Membran, womit oft 

Schnäbel, beſonders die der Rieſen-, Wad- und Schwimmvögel überzogen 
ſind, weg, läßt gewöhnlich auch Schnabel- und Krallenſcheiden als Haut— 
gebilde wegfallen, zieht und wäſcht ſogar die Nervenfäden und Nerven— 
punkte aus dem Schnabel. Endlich trocknet man je nach genugſamem 

Maceriren und Reinigen jeden einzeln bearbeiteten Theil gleich in ſeiner 

Richtung. So bindet man den Unterſchnabel auf; ſo ſtellt man die Füße 
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mit offenen, oder legt ſie zum Aufſitzen auf Zweige mit umklammernden 
Zehen hin; ſo rückt man an den Rumpf, nachdem man ihn auf ſeinen 
Rücken gelegt, und über das Becken kreuzweiſe mit Nadeln befeſtigt hat, 
die Flügel an, und ſchützt ſie gegen Wegneigen außen mit beigeſteckten 

langen Nadeln, fo daß der Ober- und Vorderarm neben einander kommen, 

die Hand aber von letzterm ſich ſchief entfernt. Man beſorgt ferner dabei 
die ſo oft verfehlt werdende Vereinigung des Oberarmkopfes mit der 

Schulterblattsgrube, gibt, wo es nöthig, dem Schwanze, auch vornehin 

dem Rücken eine Unterlage, und ſucht, was vorzüglich Aufmerkſamkeit 
verdient, den parallelen Lauf des hintern Randes der Bruſtbeinsgräthe 
mit der Wirbelſäule herzuſtellen. Setzt man ein Skelet im friſchen noch 
ungetrockneten Zuſtande zuſammen, ſo wird es nothwendig, die Flügel 

zum Trocknen aufzuheften, wozu hiernach bei der Anfertigung kleiner 

Skelete die Anleitung folgt. Die Rippen brauchen kein Spannen. Ein 
mit ſeinen Wirbeln zuſammen hängender Hals muß, um ihm nach dem 
Anſetzen eine, immer wenigſtens einiger Maßen nöthige Beugung zu 
ertheilen, jedenfalls friſch verwendet, oder wenn er ſchon getrocknet war, 

wieder mit Waſſer flexibel gemacht werden. 

Beſonders aber hat man auf getreue und haltbare Aufſtellung zu 

ſehen. Zur Begründung dieſer nimmt man zwei Drähte,“ einen nämlich 

wie bei den Skeleten der vorigen Klaſſe für das Rückgrath und für das 

rechte Bein zuſammen aus einem Stücke, den andern für das linke Bein, 

und beſtimmt ihre Länge durch das Maß der vorliegenden Theile mit 
einiger Zugabe, ihre Stärke aber mittelt man aus durch verſuchtes leichtes 
Einſchieben in den Mittelfußknochen. Die vordern Extremitäten entbehren 
einer innern Stütze, ſie hängen, wie geſagt, mittelſt Sehnen unter ſich 

und mit der Bruſt zuſammen. Man feilt nun die Drähte an ihren Enden 
etwas zu, das eine des Längsdrahtes aber zum Anſtecken des Schädels 
langſpitzig, benützt dieſes auch zuerſt, indem man es nach der Wölbung 
des Scheitels krümmt, und zur Hinterhaupts-Oeffnung hinein unter dieſem 

bis zum Schnabel vorſchiebt, wohin man meiſtens etwas vorbohrt. Aber 

man muß ihm noch einen kräftigen Anhalt dadurch geben, daß man ihn 
wie bei dem Aufſtellen der Säugthier-Skelete erſichtlich iſt, mit einem 

Ringſchluſſe und mit zwei an dieſem angeſchlungenen Haftdrähtchen verſieht, 
die man durch die Backenknochen (os malare) einführt. Hierin kann man 

eine erleichternde Abänderung treffen, indem man einen einzigen Haftdraht 
an das Ringchen etlichemal einwindet, dann ſeine beiden Enden von innen 

durch die Backenknochen hinausſchiebt, und dabei den Schädeldraht ſelbſt 
einſteckt. Das Ankommen eines Heftdrähtchens bei der Bohröffnung ſieht 
man dießfalls von außen. Haftet ſo der Schädel an einem Ende des 
Längsdrahtes, ſo ſchiebt man das andere mit etwas aufgebogener Spitze 
in den Kanal der Hals- und Rückenwirbel ein und zu dem bereits vor 
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der Beineinlenkung durchbohrten Kreuze heraus, leitet es daſelbſt mit 
einem Drahtzängchen ziehend und biegend durch die rechtſeitige Pfanne, 
und ſo rückweiſe den ganzen Draht hindurch. Zur unfehlbaren Leitung 
des Drahtes zum Kreuzloche hält man ihn mit einem Breitzängchen hinter 
der zum Ganzen erforderlichen Länge und zugleich in der gehörigen 
Richtung gepackt, und hebt ihn während des Schiebens durch die Pfanne, 
ſo oft er, immer gebogen austretend, am Rande derſelben anſteht, zurück. 
Man ſpannt ihn gut an, und gibt ſogleich dem Halſe ſeine Beugung, 

weſſen Unterlaſſung nachher eine ſtarke Klaffung zwiſchen dieſem und dem 
Schädel veranlaßt. Nun ſteckt man den Schenkelknochen an den Draht, 

knickt aber erſt dieſen, um ihn in die geſchnittene Furche des Schenkel⸗ 

kopfes einlegen und verbergen zu können, nach hingemeſſener Länge des 

letztern nach vorne hinab, ſetzt hienach, wenn man den Draht am Knie 

genau zurückgebogen hat, den Schienbein- und Mittelfußknochen an, und 

ſorgt noch für den linken Beindraht. Er wird je nach der Größe des 
Vogels einen bis fünf Zoll tief zum Anſchluſſe neben dem ſchon einge— 

brachten Drahte in's Kreuz eingeſchoben. Um dieſes auf leichte Weiſe zu 
vermögen, biegt man ihn in eine Gabel von ungleichen Zinken, eine kurze 
zum Einſtecken in's Kreuz und eine lange zum Anſetzen der Beinknochen; 
man krümmt Kun letztere auswärts in einen Bogen, ſchiebt ſie zur Pfanne 
hinaus, bis die kurze Zinke am Kreuzloche anſteht, dann packt man beide 

an ihrer gemeinſchaftlichen Baſis mit einem Breitzängchen, und drückt ſie 
zugleich in ihre Plätze. Der linke Beindraht läßt ſich noch auf eine 
freilich weniger ſtarke Art mit dem rechten verbinden, indem man dieſen 

im Becken winklich knickt, und jenen, in ein Ringchen gedreht, dahin 
einführt, und daſelbſt anſchließt. Während alles Schiebens der Drähte 

in die Wirbelſäule und durch die Pfannen hält man das Skelet am 
Becken frei in der Hand. 

Weiterhin ſetzt man das Ganze durch Beugung der Gelenke in ſeine 

Stellung und durch Einbohren der Fußdrähte auf ſein Poſtement, eine 

rindenloſe Wurzel, einen alten Strunk oder ein Brettchen. Den Leib 

richtet man mehr auf oder nieder durch Heben oder Senken der ſammt 

dem Kreuze ergriffenen, in ihm vereinigten Drähte. Endlich klebt man 
den hängenden Unterſchnabel an, einen ſchweren aber befeſtigt man mit 
einem am beiderſeitigen Schloſſe hinaufgeſchobenen Drähtchen, oder heftet 
beide Kinnladenränder einer Seite mit einem eingezogenen Faden an ein— 
ander. Hiebei wird man nicht ſtaunen, daß ſich die Kinnladen wegen 

abgegebener Hornſcheiden nicht mehr ſchließen. Man ſetzt auch jetzt das 
Zungenbein an, indem man ſeine Gräthen an den Rand des hiezu ange— 
bohrten Unterkiefers aufbindet. Freigewordene Augenknochenringe, die 

nämlich nicht wie bei Raubvögeln die ganze Augenhöhle füllen, hängt 
man mit einem gemeinſchaftlichen durch die Stirne hinübergezogenen 
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Drähtchen an. Daß man an den Knochenringen die macerirte Membran 
außen ganz, innen aber zum Zuſammenhange ihrer Plättchen nur am 

Rande abkratzt, meiſtens auch nach dem Trocknen die weiße Haut des 

Augapfels wegnimmt, läßt ſich wohl denken. Schwere Flügel heftet man, 

um die Tragkraft zu ſtärken, mit den Oberarmen an die Schenkel mittelſt 
eines längern Drahtſtückes, das man nach Verſchiedenheit des Extremi— 
tätenbaues da oder dort in ſie einſchiebt, und mit welchem man ſie zuweilen 
etwas entfernt hält. Flügel, die hängen ſollen, kann man leicht geſtalten, 
ſollen ſie ſich aber ſtrecken, ſo geſchieht dieß mittelſt zweier Holzſtäbchen, 

deren eines von der Verbindung der Schulterblätter mit dem Gabel- und 
Schlüſſelbeine aus in den Armkopf, das andere aber am Ellenbogen durch 

beide Armknochen hinüber eingeleimt wird, natürlich unter Beobachtung 
der Gelenkwinkel. Große Vögel wird man jedoch kaum fliegend aufſtellen. 

Man kann auch bei Größern die Flügel abnehmen, zur Verdeutlichung 
der Maſchinerie am Armkopfe und Ellenbogen die Knochen einzeln und 
ganz rein bearbeiten, und ſie mittelſt der ſo eben erwähnten eingeleimten 

Stäbchen wieder anlegen. Die breiten hinten gefurchten Mittelfüße der 

Raubvögel und Hühner, auch der meiſten Papageien, die mittenhin zu 

dünn den Draht nicht durchlaſſen, bohrt man ſeitlich im Außenrande hinauf, 

auch die Schienbeine hiezu korreſpondirend an. Anſtatt des angerathenen 
Laufes der Beindrähte aus der Mitte des Kreuzes kann man ihn an deſſen 

beiden Seiten führen, beſonders bei großen Vögeln, noch mehr bei denen 
mit innen weit vortretendem ſchmalen Kreuze ohne Beckenhöhle nämlich 

den Strauß- und Taucherartigen, wenn man nach Umſtänden ſchief vom 

eiförmigen Loche oder gerade von der Pfanne dahin vorbohrt. Bei den 

Rieſenvögeln verfährt man in Betreff der Beindrähte am leichteſten, wenn 
man das Becken ſammt einem oder zwei Rückenwirbeln abnimmt, und 

jene durch dieſe zum Kreuze und zu den Pfannen leitet, dänn ruckweiſe 

herauszieht. Bei größern Vögeln heftet man den untern Mittelfußknochen 

(Träger der Hinterzehe) mit einem in den großen Mittelfußknochen ſchief 
hinab gebohrten Drahte an. Schlüſſelbeine, die ſich vom Bruſtbeine 

abgelöst haben, vereinigt man mit ihm mittelſt zweier eingeſchobener 

Drahtſtifte, welche man der Haltbarkeit wegen etwas geſchlängelt hat. 

Eine Luftröhre, wenn fie ſchwindet, trocknet man über einen eingeſchobenen 

Draht, der ſie ausfüllt. 

Kleine Vögel, von der Größe der Droſſeln herab, brauchen oft kein 

Enthirnen; denn es tritt das Gehirn während des Macerirens von ſelbſt 
zu den Sehenerven-Oeffnungen heraus, man wäſcht oder bläst daher nur 

noch das Schädelchen aus. Die höchſte Reinheit, beſonders an der 
Wirbelſäule, erlangen ſie auf einzige Weiſe durch Auskratzen mit Pinſelchen. 
Daß die Wirbelſäule bei'm Bürſten mit einem eingeſchobenen Drahte 

geſtreckt wird, iſt ſchon in den allgemeinen Regeln über Skeletiren erinnert. 
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Zum Aufſtellen halten fie ſchon ohne Draht mittelſt der an ihren Gelenken 

beizubehaltenden Bänderchen, ſie werden daher während des Trocknens 

nur mit einem aufgerichteten Drahtbogen in ihre Stellung gezwungen, 

den man nach dem in ſeine Haltung hingelegten Skeletchen gemeſſen und 

am freien Ende geringelt hat; man legt das Skeletchen mit dem Rück⸗ 

grathe auf denſelben, bindet es mit dem Rücken und Schwanze daran, 
und heftet auf deſſen geringeltes Ende den Schädel mit ſeinem Unterkiefer 

beſonders durch ſeine Spalte hin. Nach ſo weit berichtigter Aufſtellung 
heftet man bis nach dem Trocknen die Flügel, zugleich auch das mittelſt 

der Schlüſſelbeine mit ihnen zuſammenhängende Bruſtbein auf. Man hebt 

deswegen letzteres mit Faden, den man oben an die Schlüſſelbeine an- 

knüpft, und hinten an einem Rückenwirbel-Fortſatz oder am Schwanze 

befeſtigt, bindet auch, wenn's nöthig, daſſelbe bei ſeinem Ende in gehörige 

Entfernung an die Wirbelſäule nämlich hinſichtlich ſeines Gräthenrandes 

parallel mit dieſer auf. Dann hängt man die Hand, den Vorder- und 

den Oberarm jeder Seite, auch eigens noch die beiden Ellenbogen über 
den Rücken in natürliche Entfernung mit Faden an einander, und zwar 
beide erſtere nur an ihren dünnen Knochen und von einander, den Ober— 
und Unterarm aber neben einander. Nach dem Austrocknen ſetzt man das 
Skeletchen nach Entfernung der angewendeten Spannmittel mit einem 
unten in die Mittelfüße geſchobenen Stiftchen oder mit einem Häckchen 

über eine Zehe jeden Fußes auf ſein Poſtement. Die Kleinen in fliegender 

Haltung erhalten ihre Aufſtellung auf einem Drahte, der, wie aus dem 

Aufſtellen der Fledermäuſe-Skelete erinnerlich iſt, das Rückgrath umſchließt, 

und noch durch das Bruſtbein geht, nachdem ſie vorher, auf den Rücken 
gelegt und mit beigeſteckten Nadeln geſpannt, getrocknet waren. 

c) Skeletiren der Amphibien. 

Wenn Zartheit des Fleiſches eine Erleichterung im Skeletiren bietet, ſo 
iſt hier ſchon ein Hinderniß weniger. Die Verfahrungsweiſe läßt ſich 
großen Theils ſchon aus dem vielen Vorhergehenden entnehmen, man 

findet daher nur Mehreres über die Verfertigung der Skelete von Schild— 
kröten, Wenigeres aber über die von Thieren der andern Ordnungen hier 
vorgetragen. Bei Ophidiern ſpaltet man die Muskulatur längs des Rückens 
hin, und ſchiebt ſie über die Rippen herab, holt dann bei ohnehin offnen 

Rippen die Eingeweide, mit dem Skalpellhefte umfahren, gleich in Maſſe 
aus, nimmt innen an den Rippen hin den Längsmuskel ab, und ſchlitzt 
noch daſelbſt die vorliegenden Sehnen nach oben aus. Nun zieht man 

die Zwiſchenmuskeln, und zwar, find fie oben abgelöst, oft parthienweiſe 

von den Rippen, und hält letztere an kleinen Thieren zum weitern Aus— 
arbeiten mit einem ans Rückgrath eingelegten, die Höhle ausfüllenden 

Stäbchen geſpannt, das die Reinigung erleichtert, und, wenn's nöthig, 
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fortgerückt wird. Hiebei darf man die an Mehreren in der Nähe des 

Afters ſich findenden Beckenrudimente, Fußſtummeln bei Rieſenſchlangen 

und Amphisbänen, fo wie das Bruſtbein bei Bruchſchlangen, das nicht 
weit vom Kopfe ſitzt, auch Schultern und Beckenknochen nicht verloren 
gehen laſſen. Die Haut der Schmal- und der Bruchſchwänze ſchneidet 

man zum Abziehen an zwei entgegengeſetzten Seiten mit der Scheere auf 
und ſteckt in einen Bruchſchwanz zur Unzertrennlichkeit beim Reinmachen 
einen Draht ein. Große Schlangen zerlegt man zum bequemern Ar: 
beiten in einige Stücke. Das bereits reine Skelet, iſt es nicht zu ge— 
ring, bekommt ſeiner Haltung wegen nach abgenommenem Schädel einen 

Draht ins Rückgrath, an welchen man nachher dieſen bis in die Naſe vor 
anſteckt, nachdem man erſt zum feſtern Stande deſſelben ein paſſendes 
Korkſtäbchen im Hinterhauptsloche angebracht hat, und Vollendung erhält 
es, wenn es anfängt zu trocknen. Man legt es in dieſer Abſicht, das 
unterſte zu oberſt, und richtet die Rippen parthieenweiſe mit den Händen, 
kleinere mit Ahlen, auch einzelne mit dem Pincettchen, und ſtellt es end— 

lich mit zwei oder drei Gabeln auf's Poſtement, die man aus oben breit 
geſchlagenem und daſelbſt geſpaltenem Drahte macht und ans Rückgrath 
anſchließt. Sind bei dem Maceriren mehrere Rippen abgefallen, ſo heftet 
man das Skelet, das Unterſte zu oberſt auf ein Brett, und legt, um ſie 

während des Anleimens anlehnen zu können, und unverrückbar antrocknen 
zu laſſen, Wergpolſter, die mit Faden gebunden ſind, dahin. 

Bei Sauriern und Batrachiern merkt man, wenigſtens wenn man Anfänger 

iſt, nach abgezogenem Balge den Stand der Schulterblätter, um ihn bei dem 
nachherigen Aufſtellen einzuhalten. An großen Eidechſen nimmt man Kopf, 
Beine und Schwanz zur eigenen Behandlung ab. Eben die großen Skelete 
verſieht man mit drei Drähten, und zwar mit einem ſolchen für die Wir— 
belſäule (einen Längsdraht) und einen für jedes Beinpaar (zwei Quer— 

drähte). Die letzteren ſchlingt man in ihrer Mitte in ein Ringchen, und 
ſteckt ſie entſprechenden Ortes durch die Wirbelſäule hinüber, ſo daß die 

Ringchen mit der Markhöhle gleichen Gang halten. Den erſten aber 
ſchlingt man zur Befeſtigung des Schädels, wegen deſſen Schwere man 
ihn bis in die Schnauze laufen läßt, bei der Oeffnung vor der Hirnhöhle 

in ein Ringchen, ſpreizt ihn durch dieſes mit einem Querſtifte, ſchiebt ihn 
dann durch das Rückgrath, zugleich auch durch die beſagten Ringchen, und 
ſpannt ihn zuletzt in einen Schwanzwirbel mittelſt eines Stiftes, welcher 

beide durchbohrt. Hierauf beſteckt man die Beindrähte mit ihren Knochen, 

wobei man die Armdrähte an den bei dieſer Klaſſe unbeweglichen Schulter— 
blättern hinten herab, dann unten in ſie ein-, ſonach in die Arme durchführt. 
Die Kinnladen verwahrt man an einander mittelſt eingebohrter Stäbchen. 

An geringern Eidechſen hält man den Schädel im Hinterhaupte mittelſt 
eines aufrechten Ringes feſt, in welchen man das Ende des Längs— 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 27 
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drathes geſchlungen hat. Kleine Saurier, auch Batrachier erhalten ohne 

Drähte durch Trocknen, während deſſen man fie mit etlichen Nadeln ſtützt, 

und nachher durch einige Zehenklämmerchen ihre Aufſtellung, nur die et⸗ 
lichen größern der letztern kann man mit einem Drahtgerüſte ſtärken, als⸗ 
dann den Schädel an einen horizontalen Bogen, der die Breite der Hirn— 
höhle ausfüllt, befeſtigen. Die Schulterblätter der Skelete ohne Gerüſt ver⸗ 
ſieht man, wenn's zum Tragen des Rückgrathes nöthig iſt, mit einem durch ſie 
und durch dieſes geſchobenen Stift. Von Behandlung ſchmaler und brüchiger 

Schwänze war ſchon bei Schlangen die Rede, und Rückenkämme mancher Ei: 
dechſen, nur verlängerte Dornfortſätze, machen ohnehin im Arbeiten kein 

Hinderniß. Endlich ſoll man die Knochenſchilde der Krokodile neben dem 

Skelete aufbewahren, wohl auch von einem und dem andern dieſelben in 

ihrer Lage und Ordnung mit Draht gefaßt, gleichſam als Decke über das 
Skelet ſtellen. Auch andere beſondere Theile ſind der Aufmerkſamkeit 
werth, z. B. das zweite Bruſtgerüſt der Krokodile und das Kiemengerüſt 
vom Proteus, auch Knochenringe der Augen. | 

Aber unter allen verdient die Verfertigung der Schildkrötenſkelete 

ausgehoben zu werden: Man ſägt, gemäß der Zeichnung auf der ſechsten 
Tafel, Figur b, die Schale an einer Seite hin zum vierten oder höchſtens 

zum dritten Theile, jedoch unter Schonung der Beine, weg, noch ſchöner 

aber ſchneidet man um ſo viel den Rückenſchild rechtwinklich aus, nämlich 

oben ſenkrecht, neben aber horizontal unter den Beinen hinein, und läßt 

fo den Bauchſchild ganz, dann ſkeletirt man an dieſer Oeffnung das Thier, 
ſo weit es in die Schale eingeſchloſſen iſt, mittelſt Skalpellen, Spateln, 
Scheeren, Pincetten und Scharren, und behandelt die übrigen Theile, ver— 

ſteht ſich, von außen. Dabei entblößt man es von ſeinen Hornplatten, 
thut dieß aber bei Landſchildkröten zur Beſtätigung, daß bei ihnen die 
Nähte der Schalenſtücke mit denen der Hornplatten nicht korreſpondiren, 
wenigſtens an einem Exemplare nur zum Theil, ſetzt daher dießfalls das 

Maceriren, wodurch nach und nach der ganze Hornüberzug abfällt, nicht 

zu lange fort. Nach der Reinarbeit verſieht man das Gerippe, das man 

übrigens durch Sehnen zuſammenhängen läßt, für Kopf und Hals mit 
einem Drahte, den man von der Naſe aus bis in die Rückenwirbel hinauf: 

ſchiebt, gibt auch den Beinen Fußſtifte, aber da es ohne eigentliche Bein— 
drähte durch ſeine Laſt niederkauert, dazu noch eine Bauchſtütze mittelſt 
eines angeweißten ſtarken Drahtes, den man, an den Enden in Gabel⸗ 

form geſpalten, in den Bauchſchild und in das Poſtement einläßt, aber 

auch aus zwei zuſammengewundenen Dräthen herſtellen kann. Steht es, 
ſo richtet man noch ſeine Theile. Eine große Schildkröte bearbeitet man 
bei abgeſonderten einzelnen Knochen, nämlich Kopf, Hals und Beinen, 

und ſtärkt ſie zum Aufſtellen mittelſt durchgezogener Drähte: Man führt, 

weil doch der Hals des ſchweren Schädels wegen mehr Kraft fordert, 
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den Längsdraht durch das Rückgrath, nach deſſen Wölbung man ihn vor— 
her gebogen hat. Dann heftet man, wenn's nöthig iſt, die Schlüffel:, 
auch die Darmbeine mit durch die Schalen getriebenen Stiften an, ſchiebt 
Drähte durch die Beine und befeſtigt ſie hinter der Einlenkung derſelben 
in die Schale. Bei hochſitzenden Pfannen aber und dabei immer feſt ver— 

wachſenem Becken z. B. an Sumpfſchildkröten, rückt man einen einzigen 
Draht von einem Beine durch's Becken zum andern. Die Kinnladen 

ſchließt man mit einem ſchief durch den Gelenkkopf und die Gelenkgrube 

gebohrten Holzſtabe. Den Schädel endlich heftet man an ſeinen Draht, 
indem man letztern übereinſtimmend mit den Seitenöffnungen des Hinter— 
hauptes in ein Ringchen ſchlingt, und daſelbſt mit einem Querdrahte 
ſpannt. Ein ſchwimmend aufgeſtelltes Stück trägt ſich auf Drahtſtützen, 

wie eine ſolche erſt angegeben wurde. Auch die Knochenzäpfchen im Schlunde 
der Meerſchildkröten ſollen, zur Sammlung gehörig, in einem Käſtchen 
beigeſetzt werden. 

d) Skeletiren der Fiſche. 

Der Bau der Thiere dieſer Klaſſe iſt einfacher, als der der vorigen, 

die Kohäſion der Muskeln mit den Knochen ſchwächer, die Maceration 
des rohen Gerippes eilender, daher die Bearbeitung im Ganzen beſchleu— 
nigend. Zum Beginne dieſer ſchneidet man mit der Scheere, z. B. an 
einer Art Karpfen, den ganzen Balg von der Schwanzfloſſe an oben 

und unten auf, umfährt dabei die begegnenden Floſſen, den Bruſtknochen— 

gürtel und das Genick, und zieht ihn von vorne nach hinten weg. Dann 

ſpaltet man ſeitlich am Rückgrathe hin die Muskulatur, trennt und ſchiebt 
ſie in Maſſe nach oben und unten, beſonders genau über die Rippen ab, 
hebt das abfallende Bauchfloſſenpaar mit einander in Verbindung weg 

und zieht die Eingeweide zuſammen mit einem Male aus dem Rumpfe. 

Aber man muß auch nachheriger Berichtigung wegen den gehabten Sitz 
der Bauchfloſſen im Vergleiche mit der Rückenfloſſe ſowohl als der Ent— 
fernung von den Rippenſpitzen, ſo auch die untere Weite der Rippen— 

reihen von einander merken. Hierauf ſtrüpft man die Zwiſchenmuskeln 

von den Rippen, indem man jene ſpaltet, auch oben losſcharrt und dieſe 

wenn's nöthig iſt, oben mit der breiten Pincettehält. Dann reinigt man das 

Rückgrath ſammt ſeinen Fortſätzen, ſo auch die Floſſenwurzeln, beachtet daher 
die verkümmerten Armknochen, an welche die Bruſtfloſſen, und die Bruſt— 

knochen, an welche oft die Bauchfloßen haften, auch die Zwiſchenſtrahlen, 
welche die unpaaren Floſſen mit den Fortſätzen des Rückgrathes verbinden, 
ſo wie die Keilbeine zwiſchen den vordern Dornfortſätzen, endlich die Ge— 

hörknöchchen an den Querfortſätzen der drei erſten Wirbel. In allen dieſen 

Fällen läßt man an den Berührungspunkten einige Sehnenmaſſe ſitzen, 
führt aber, wenn die gedachten Zwiſchenknochen, die ohnehin nicht immer 
einfach auf die Fortſätze treffen, dicht ſtehen, wie bei Seitenſchwimmern, 

2 
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ein ununterbrochenes Sehnenband daſelbſt hinüber. Eine unpaare Floſſe, 

die nur mittelſt einer Membran am Rückgrathe hängt, muß mit dieſer 
verbunden bleiben. Nun iſt noch der Schädel übrig: Man ſaßt die Theile 
deſſelben wegen ihrer Lage und Verbindung genau in's Auge, ſchneidet 
und ſchabt von ihm die Haut weg, hebt die Augen und alle weichen 
Theile aus, zieht die Kiemenblättchen, auch die Wärzchen an den Bögen 
herab, ſo wie die Kiemenhaut von ihren Strahlen, (die Kiemen ſitzen bei 

Spaltenathmern in der Bruſt), und holt das Gehirn bei den Oeffnungen 
zunächſt am Rückgrathe aus, behält aber feſte Dorne an den Kiemenbögen, 
uneingekeilte Zähne, auch Knorpeln, die doch im Alter verhärten, Gau— 
menknochen ꝛc. An großen Thieren ſondert man wegen gemächlicher und 
ſchonender Behandlung den Kopf vom Rumpfe, wohl auch dieſen ſelbſt 

in einige Parthien. Hiernach überläßt man das Gerippe der Maceration, 
arbeitet endlich ſchärfer, ſo daß kein Sehnenpünktchen kleben bleibt, ſogar 

die Membran zwiſchen den Floſſenſtrahlen und ihren Veräſtlungen nicht 
geduldet wird, aber auch nichts verloren geht; doch an Rochen kann man 

die Floſſenmembrane zur Verhütung des ſich gerne ereignenden Krümmens 
der Strahlen ſitzen laſſen, und an verknöcherten Floſſen, wie die der Störe 

find, bemüht man ſich vergebens. Aber bei der empfohlenen Aceurateffe 

ſollten jedoch die Gabelgräthen, die bei Knochenfiſchen am Rückgrathe, 
nämlich am Rumpfe oben und am Schwanze unten ſitzen, nicht vernach— 
läßigt werden. Sie an ihrem Platze zu bearbeiten, koſtet Mühe, hält 
lange auf und läßt das Maceriren nicht zu, während deſſen ſie abfallen. 
Es iſt daher nothwendig, ſie wenigſtens an einem und dem andern Fiſche 

einzeln abzunehmen, bis nach der Aufſtellung deſſelben in ihrer Ordnung 
aufzubewahren, hernach mit ſehr geringen Baumwollenzöttchen, die man 

mit Kleber mengt, anzuſetzen. 
Die bereits reinen Skelete brauchen bei dem guten Zuſammenhange 

der Wirbel keinen Längsdraht, der ohnehin bei der geringen Geſchloſſen— 

heit der Rückenmarkshöhle der Beobachtung oft wenig entſchwände, oder 
bei dem Mangel dieſer Höhle, wie an Haifiſchen gar durch das Rückgrath 

gebohrt werden müßte. Sie erhalten den abgenommenen Schädel, auch 
die Theile, in welche die großen Fiſche zerlegt ſind, mit eingeleimten 

Holzſpänchen angeſetzt; der Unterkiefer haftet für ſich ſchon. Dann werden 
ſie mittelſt beigeſteckter Gabeln bis zum völligen Austrocknen in ihrer 
Stellung gehalten, z. B. lange in Windungen, auch zum Voneinan— 

derſpannen der Rippenreihen mit Werg gefüllt, beſſer aber an dieſen 

nach einigem Trocknen, wo ſie gerne jede Richtung behalten, nur mit 
den Fingern, an kleinern mit Pincetten und Ahlen naturrichtig gehoben. 

Auch werden ſie an den Kiefern, Kiemenſtrahlen, Kiemenbögen und den 

Deckeln derſelben mit eingeſchobenen Pappendeckelſchnittchen oder Kork 

ſpänchen in Ordnung gezwungen, auch an den Floſſen gleich ausgeſtopften 
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Fiſchen zwiſchen Spänchen geſpannt, und zwar mit genauer Verthei— 
lung ihrer Strahlen und Veräſtlungen derſelben. Die Floſſen kleiner 
Fiſchchen werden nur auf Papierblättchen gedrückt. Skelete von platter 
Form aber, nämlich die der Seitenſchwimmer werden außer dem Kopfe 

und der paar Rippenſtummeln hinter ihm nur gepreßt, und die mit ſehr 

ausgebreiteten gegliederten Bruſtfloſſen, die Rochen werden an dieſem mit 
Spänen über Bretter geſpannt. Endlich werden ſie während des Trock— 
nens wegen möglicher Verzerrungen öfters beſichtigt, beſonders auch ſehr 

lange Floſſen, z. B. die Afterfloſſe vom elektriſchen Aale mit der Wirbel— 
ſäule in Ebenmaß gehalten, da letztere ſich etwas einkürzt, erſtere durch 

Herabſenken ſich verlängert. Nach gewonnener Feſtigkeit werden ſie in 
ruhender oder kriechender Haltung mit niedrigen, oder in ſchwimmender 
Haltung frei auf höhere Gabeldrähte aufgeſtellt, die letztern Falls 1— 2 

Zoll unter ihnen vorragen, übrigens weiß angeſtrichen, und wie aus der 

Aufſtellung der Fledermaus: und Schlangenffelete bereits bekannt an's 

Rückgrath angelegt ſind. Dieſer Stützen wird eine hinter dem Schädel 
und eine am Schwanze, bei langen Fiſchen aber noch eine oder zwei da— 

zwiſchen angebracht. Ein ſchweres Gerippe wird vorne mit einem Gabel— 
drahte aufgeſtellt, den man zur mindern Sichtbarkeit von oben beiderſeits 
durch einen Rückenwirbel hinab- oder nur quer durch ihn bohrt, unter 
ihm kreuzt, und ausgeſpreizt ins Poſtement einläßt; hinten erhält es 
einen ſtarken, oben dünn und mit einem Abſatze zugefeilten Draht in einen 
Wirbel hinaufgebohrt, deſſen Spitze man umnietet. Ein freies Bauch— 

floffenpaar wird auf feinem Platz mit zwei Pferdshaaren aufgehängt, 

die von den Floſſen hinauf durch das entſprechende Rippenpaar geführt 

und auf der Wirbelſäule verknüpft werden. Kommen aber dieſe Floſſen 
gleichörtlich mit einem Geſtelldrahte zuſammen, ſo werden ſie an dieſem 

ſelbſt angebracht. Einzelne verſchobene Theile werden an der Baſis mit 

Waſſer angepinſelt und wieder gerichtet, und losgegangene mittelſt angekleb— 
ter Riemchen von ausgefaſertem Faden oder von Flachsfaſern angemacht. 

Iſt eine lange Strahlenreihe abgetrennt, fo wird das Skelet während der 

Ausbeſſerung dieſes Fehlers und bis zur erlangten Feſtigkeit auf die Seite 
und jene auf ein Brettchen als Unterlage gelegt. Beim Reinmachen wird 

an dicken Floßen z. B. der meiſten Knorpelfiſche und der Schollen eigent— 
lich die Haut abgezogen. Fiſchen mit harter zum Skelete zählbarer Bede— 

ckung, wie manchen Oſteodermen, dem gepanzerten Seehahn u. dgl. wird 

zuweilen ſolche auf einer Seite wieder beigegeben. An einem und dem andern 
Störe kann man die Knochenſchilderreihen beibehalten, wenn man ſie nach 
ihrer Form auszackt und während des Trocknens mittelſt Unterlagen in ihrer 
Richtung hält. Auch Knochenſchilde in der Haut, z. B. der Nagelroche ver— 
dienen Aufſtellung in der Skeletenſammlung. Mitunter ſtellt man einen 

Seitenſchwimmer der Belehrung wegen, obgleich der Natur zuwider, mit 
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der Breite ſenkrecht auf. Aber Gerippe fetter Fiſche halten bei kurzem 

Maceriven viel Unreinigkeit zurück, werden daher bald gelb, lohnen dann 

nicht der Mühe. Letztlich werden Skelete ohne feſtes Rückgrath, die der 

Neunaugen und Störe, in Weingeiſt gehängt, oder will man ſie trocken 
aufbewahren, durch ein in den Rückenkanal eingeſchobenes angemeſſenes 
Holzſtäbchen gegen Einſchrumpfen geſichert. Schwierigkeiten bei noch an⸗ 
dern Formen ſind leicht zu beſiegen. 

d) Skeletiren einzelner Theile von rückgräthigen 
Shiet enn 

Einzelne Theile mit weniger oder gar keiner Muskulatur, als Hör— 
ner, Zähne ꝛc. erhalten ihre Zubereitung dadurch, daß man ſie nur von 

ihren nicht zur Weſenheit gehörenden Anhängſeln befreit, und ſie anſchau— 

licher macht durch Abwaſchen, einiges Abſchaben, rauhe, z. B. Schaf— 

hörner durch Reiben mit naſſem Sande, und Knochen, fo auch Schnäbel 
mit einer Membran nach gehöriger Maceration nur durch Abbürſten, end— 
lich durch leichtes Ueberziehen mit Firniß, hornartige durch Einreiben mit 

Leinöl. Hohle Hörner brauchen zum Abfallen von ihren Knochenkernen 

längeres Maceriren. Baſtige Geweihe dörrt man nur und überzieht ſie 
gegen Mottenfraß mit Firniß. Schädel von Säugthieren kann man mit— 

telſt Kochens zum leichten Abheben der Muskulatur vorbereiten, muß ſie 
aber doch noch einige Zeit im Waſſer ausziehen laſſen. Fette, große 

Knochen oder Schädel vergräbt man zur Reinigung auf etliche Wochen in 
friſchgelöſchten Kalk. Bei Bearbeitung abgeſonderter Schädel muß man 

die oft weit herabſteigende Gehirnabtheilungsleiſte, (z. B. der Hunds— 
und der Linneiſchen Bärengattung) die man zur Hinterhauptsöffnung hin— 
ein ſieht, ſchonen. Das Anheften eines Unterkiefers (Dachſe und Otter 

haben ihn von Natur aus ſchon ziemlich feſt eingelenkt) bewirkt man, wenn 

er nahe am Gelenkkopfe und auch der Schädel in dieſer Richtung 

durchbohrt iſt, mittelſt eines durchgezogenen dünnen Drahtes, den man 

außen einrollt. Bei den Nagern, den Zahnloſen und den Wiederkauern, 

ſo wie faſt allen Hufthieren läuft der Draht gerade durch, bei andern 

aber, z. B. Affen und Räubern, macht der tiefer ſitzende Unterkiefer ein 

ſchiefes Hinaufbohren, daher auch das Krümmen des Drahtes in einen 

Halbzirkel nach dem in der Entfernung der Schädelwände genommenen 

Durchmeſſer, ſo wie das vorherige Durchziehen deſſelben durch den Schä— 

del und hierauf erſt beiderſeits durch die Kinnlade und zwar ruckweiſe 
und mühſamer nöthig. An großen Schädeln befeſtigt man keinen Unter— 
kiefer, ſondern überſchreibt beide mit demſelben Namen zur Bezeichnung 

ihres Zuſammengehörens. Einen der Skeletenſammlung unentbehrlichen 

Säugthierſchädel kann man für dieſelbe von einem auszuſtopfenden Thiere 
zurückbehalten, auch ſelbſt noch aus einem ausgeſtopften Thiere mittelſt 
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Erweichens und zwar am Genicke, öfter aber aus dem Munde heraus: 
nehmen, wenn er nach unterſuchter Unverletztheit die Mühe zu lohnen 

verſpricht, und ihn jedenfalls gegen einen hölzernen vertauſchen. Kleinere 
Schädel werden in Käſtchen, größere frei hingeſtellt', Fiſchſchädel aber 

ihrer größern Zerbrechlichkeit wegen auf Drähten emporgehalten, deßwegen 
unten an der Hirnkaſtenleiſte quer durchbohrt, daſelbſt mit einem durch- 

geſchobenen, dann gewundenen Drahte gehalten, und mit deſſen ausein— 
andergeſpreizten Enden auf's Brett befeſtigt. Gehörne werden auf Bretter 
angemacht, Knochen auf ſolche frei mit Dräthen aufgeſtellt. Getrennte 
Knochen, die ein Ganzes ausmachen, kommen auf ein gemeinfchaftliches 
Brett. Zerlegte feine Theile, z. B. von Embryonen kleiner Thierchen und 
Gehörknöchchen werden in Kapſeln mit farbigem Grunde in ſchöner Ord— 

nung hingeklebt. In etwa ſonſt ſich ereignende Fälle wird das Talent 
ſich finden. 

Skeletirmethoden Anderer. 

Von jeher fand das Skeletiren ſeine Liebhaber, und es zeugen auch 
deſſen Produkte oft von Aufmerkſamkeit und Geſchicklichkeit; aber die Ge⸗ 
duld und Mühe, die es in ſo hohem Maße in Anſpruch nimmt, wohl auch 

zu frühe Genügſamkeit mit ſeiner Arbeit, beſonders aber Mangel an dem 
auf Naturanſchauung baſirten künſtleriſchen Verfahren, nämlich an Kennt⸗ 
niß des thieriſchen Mechanismus und Betragens, auch an Accurateſſe und 

Geſchmack laſſen es oft oberflächlich und faſt allgemein ohne gute Auf— 
ſtellung geſchehen. Man bedient ſich zuweilen ſtatt naſſer Fäulung lieber 
des kurzabgethanen Auskochens des Kadavers. Man behält Sehnen, oft 

ſogar an Halswirbelfortſätzen, auch Kapſeln und noch ſonſtigen Unrath, 
beſonders am Rückgrathe bei, und verläßt ſich auf das Anſchrumpfen und 
nachheriges Wegfallen, auch allenfallſiges Wegfreſſen geringerer Fleiſchreſte 

durch Schaben, ſucht Arbeitsgehülfen unter den kleinen fleiſchfreſſenden 

Thieren, übergibt daher abgezogene und ausgeweidete Leichname den Ra— 
ben und Meiſen und kleinere in durchlöcherten Schachteln den Ameiſen 
in ihre Hügel, oder freigehängt den Froſchlarven in's Waſſer. Auch läßt 
man oft zur Erkennung einer Vogelgattung einen Fuß, und an Säge— 
ſchnäbeln eine Schnabelhälfte unſkeletirt, und entmarkt außer dem Schädel, 

den man zeitſplitterig mittelſt Waſſereinſpritzens ausleert, gar keinen 
Knochen, läßt oft alle Horntheile, auch die Beinhaut ſitzen, dagegen Aber 
zuweilen gegen Obſervanz die Bruſtknorpel der Säugthiere wegfallen. 

Oft behandelt man einen Leichnam in Einem fort ohne Maceration, dazu 
Schnittchen für Schnittchen beinahe ohne Fertigwerden. Dann ſchleppt 

man mühſam und lange die ſo weit fertigen Gerippe auf Brettern zum 

Bleichen an ſonnenreichen Tagen in's Freie, und begießt ſie, oder man 

legt ſie in der Hoffnung früherer und ſicherer Zweckesrreichung in Kalk— 
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waſſer. Ferner ſtützt man ſie zur Aufſtellung entweder nur mit Draht⸗ 

bögen über geſammte Zehen hinüber oder mit Eiſenſtangen und zwar von 

außen, nämlich Säugthiere und Vögel an der Bruſt und dem Halſe, auch 
zwiſchen den hintern Extremitäten, und hängt noch die Vorderbeine jener 
mittelſt eines durch die Schultergelenke hinübergezogenen Einſenſtabes und 

eines von deſſen Mitte zur Wirbelſäule aufſteigenden Drahtes auf, gibt 
großen auch noch eine Rückenſtange, die man mit eiſernen Bändern 
anmacht. Künſtliche Skelete läßt man eckelhaft ganz abfaulen, kettet ſie 

an den Knochenden mit Meſſingdraht zuſammen, und ſetzt ſtatt der Rück— 

grathknorpeln Scheiben alten Leders ein. Wenig bekümmert man ſich um 
natürliche Gliederlage und angemeſſene Stellung, noch weniger um Ab— 
wechslung derſelben, ) ſtellt ſie einförmig, oft noch dazu unförmig, we— 

nigſtens mit in aller Länge geſtreckten Beinen hin, beſonders alle Vögel, 
und läßt oft die Beine, als wenn die Thiere zum Strange verurtheilt 
geweſen wären, frei baumeln. Schildkröten beraubt man ihres Bauch— 
ſchildes, und legt ſie das Unterſte zu oberſt, ſo daß man ſich nur um ſo 

mühevoller in ihren ohnehin ziemlich verkehrten Bau einzuſtudiren hat. 

Die Rippen bindet man bis zum Trocknen an einen angelegten Drath, 
ſpannt ſie aber oft gar nicht, und den Kopf ſteckt man zum Abnehmen 

für etwaigen Gebrauch an die vorhin erwähnte Eiſenſtange oder an ein 
eingeſchobenes Holzſtäbchen hin. Manche poliren gleichſam die Knochen, 

und Einige überſchmieren ſie mit Arſenik aus Furcht gegen Mottenfraß. 
Noch begnügen ſich Manche mit halben Gerippen, nämlich der Länge 
nach getheilt, und nageln ſie mit dem Rückgrathe an die Wand. 

Ich bemerke nur, daß durch's Kochen ſich die dünnern Glieder leicht 

trennen, daß das in den Röhren ſitzen gelaſſene Mark eckelhaft durchſchwitzt, 
und unerträglichen Geſtank, beſonders bei Wärme verbreitet, und anſitzende 
Muskulatur die Anſchauung hindert, daß Kalkwaſſer durch Anziehen von 
Kohlenſäure aus der Luft Kalkhäutchen auf ſeiner Oberfläche bildet, die 

ſich niederſenken und auf die Knochen feſtſetzen, und dadurch die Arbeit 
verſchlimmern, daß falſche Haltung der Gliedmaßen unbelehrend und 

ſchändlich, und das äußere Stützen mit Eiſenſtäben unzierlich ausſieht, 
und der gänzliche Mangel an innerer Feſtigkeit immer baldige Hinfälligkeit 
begründet, endlich daß der Menſch mit ſchicklichen Inſtrumenten und 
angewöhnter Unverdroſſenheit eben ſo fein und dabei noch geſchwinder 
ohnehin auch ſicherer arbeitet als Thiere überhaupt und Inſekten insbe— 

ſondere, die oft dünne Knochen, ja ganze Skeletchen, wenn ſie viel 

*) Auch Menſchenſkelete ſieht man immer geſtreckt und auf eine Grauſen erregende 
Weiſe angeſpießt oder aufgehängt, und fetttriefend. Wie gefällig ſäße z. B. eine Mutter 
da mit ihrem Kinde auf dem Schooße oder Arme, wie achtungsvoll ein Mann, der nach— 

denkend ſein Haupt auf die Fingerſpitzen eines aufgeſtützten Armes legte? 
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Gallerte enthalten, aufzehren, dagegen aber andern Orts viel Muskulatur 
ſitzen laſſen, ja auch ganz von der Arbeit und ihrem gehabten Aufenthalte 

abſtehen, wenn man ihnen etwas größere oder muskulöſere, daher gährende 
Körper vorſetzt. Sollen die kleinen Gehilfen ſchöne Arbeit liefern, ſo muß 

die Härte der Knochen mit der Stärke dieſer und ihrer Gefräßigkeit im 

Verhältniſſe ſtehen; es müſſen daher niedlichere Körper den Hausameiſen 
und Staubläuſen in eine Staubecke, die andern nach Verhältniß der 
Knochenhärte den Larven von Speck- und Mehlkäfern in Gefäßen mit 

Lumpen oder den großen Ameiſen vorgelegt, aber vorher erſt großen 

Theils ſkeletirt, und in ihrer Poſitur, die ſie behalten ſollen, getrocknet 

werden. Schließlich bemerke ich noch, daß Manche die Hörner auf die 
Schränke der Säugthiere aufſtellen, Andere für ſie Köpfe ſchnitzen, und 

an die Wände in den Sälen hinnageln laſſen. 

Seleliren rücgrathloſer Thiere. 

Da ſich wenig Allgemeines hier ſagen läßt, etwa nur, daß man ſie, 

wenige ausgenommen, ohne Maceration bearbeitet, ſie ſauber putzt u. ſ. w., 

ſo will ich ſogleich die Behandlung der Thiere nach den einzelnen Klaſſen, 
und zwar zuerſt derjenigen, welche die geringſte verlangen, vortragen. 

Sie ſind: Gliederthiere, Weichthiere, Würmer und Zoophyten, wenn ſie 
feſte Theile haben. 

a) Skeletiren der Gliederthiere. 

Man zerlegt ein und das andere Thier aus der Klaſſe der Inſekten 
und Kruſtaceen an ſeinem nach Außen getretenen Skelete in einzelne 
Theile, und leimt ſie, will man ſie nicht gleich Inſekten an Nadeln und 
feine an ſolche mit Riemchen (Sehe Traktat Aufſpannen) aufſtellen, zur 
äußern und innern genauern Anſchauung in angenehmer Ordnung und 
mit beigeſchriebenen Namen in Käſtchen. Um auch hier der jetzt zu den 
Kruſtaceen gehörigen Cirrhipoden zu gedenken, leert man Entenmuſcheln 

nach entfernter Sitzröhre und unter Abnahme einer großen Seitenplatte 

aus, zerlegt andere auch in ihre einzelnen Schalenſtücke, und klebt dieſe 
in Käſtchen hin; Meereicheln nimmt man abgeſondert, öfter aber in 
Geſellſchaft auf ihrem Grundſitze mit Aushebung der Schließblättchen und 
unter Abtrennung der Verbindungs-Muskeln aus ihren Schalengehäuſen, 
und legt dieſe, auch erſtere ſammt Tentakeln, eigentlich Füßchen, in 
Kapſeln. Leichtere Ablösbarkeit des Thieres von der Schale kann durch 
Kochen, wenn die Schale in Stücken getrennt werden ſoll, erzielt 
werden. 

b) Skeletiren der Mollusken. 

n Beinahe alle in die Klaſſe der Mollusken gehörigen Thiere tragen 
äußere kalkartige Schalen, manche dafür einen im Rücken verborgenen 



426 Dritte Kabinets⸗Verrichtung. 

Schild von Kalk oder Horn, mehrere noch von folder Subſtanz eine 
Platte am Fuße als Schließdeckel der Schale, viele auch zahn- oder 

ſchnabelartige Kinnladen, etliche, z. B. Bulleen, gar Schalen am Magen, 
auch Terebratulen innen noch ein ſchalenartiges Gerüſt, Cephalopoden 
einen knorpeligen Schädel, und die Gattung Arion mehrere Körnchen 
unter'm Mantel, auch Schnecken zuweilen kalkartige ſogenannte Liebespfeile. 
Dieſe feſten Theile ſind als Skelet und die Abſonderung der Muskeln 
von denſelben als eine Art Skeletirens anzuſehen. Die Konchylien, die 
in ſo unzähliger Menge in Kabineten liegen, beurkunden, El dieſe Kunſt 
ſehr im Gange iſt. 

Es wird eben auch das Fleiſchige weggenommen an den Schalen, 
von welchen hier zuerſt die Sprache iſt; nur geht es nicht immer ſo 
geradezu; die Thiere ſchlüpfen in ſie zurück, Schnecken laſſen ſich dann 
nicht immer erreichen zum Ausziehen, oder ſie zerreißen dabei in Stücke, 
und bleiben großen Theils ſtecken, und die mit einem Deckel laſſen ſich 
ohne Vernichtung deſſelben nicht beikommen, und Muſcheln klappen mittelſt 

ihrer Schließmukeln fo feſt, daß fie oft bei'm Verſuche, fie zum Heraus: 

nehmen zu öffnen, zerbrechen. Gewalt iſt alſo wohl vergeblich. Man 
muß ſie daher erſt tödten, und jene hiebei am Zurückziehen hindern, auch 

konſiſtenter und von der Schale leicht ablösbar machen, und dieſe zum 

Oeffnen zwingen. Letzteren, hat man ſie abgewaſchen, zerſchneidet man, 
wenn ſie an ſich an einer Stelle klaffen, oder wenn ſie ſich, ruhig liegend, 

und unvermögend, die Anſtrengung zum Schalenſchluſſe lange auszuhalten, 
etwas öffnen, mit einem dünnen Meſſer die Schließmuskeln, kann ſie auch 

außer Waſſer ſterben laſſen, oder ſie ſieden, wo ſie ſich von ſelbſt aufthun. 

Das Thier fällt dann ſchon aus der Schale, wenn man von dieſer den 
Mantel und die Schließmuskeln abſchiebt. Die Stellen, wo dieſe inſerirt 

waren, reinigt man durch Schaben und Reiben mit dem Skalpellhefte aus 

Horn oder Bein, nicht mit der Klinge, indem alles Metall ritzt, ſäubert 
auch noch die ganze Schale durch das ohnehin ſchon des Schleimes wegen 
nöthige Waſchen mit Bürſtchen oder Pinſelchen. Manche breitet man nun 
zur Anſicht des Schloſſes und der Muskelſitze ganz aus, jedoch noch 

möglichſt verbunden durch ihr Ligament, andere läßt man am Schloſſe in 

Verbindung nur natürlich klaffen ohne geringſte Sprengung des Bandes, 
das vor und hinter dem Schloſſe noch fortläuft, die meiſten aber ganz 

geſchloſſen, und hält dieſe deßhalb etliche Tage mit Faden umbunden, 
kleine aber einſtweilen außen mit Klebwachs geſchloſſen. Aber jene ſoll 
man dabei an dem gepreßten Rande, wenn er nachgiebig iſt, gegen 
Einſchneiden des Fadens mit einem untergelegten Roßhaar- oder Löſchpapier⸗ 

Bäuſchchen verwahren. Nur Schade, daß der faſerige Rand der Süß— 
waſſermuſcheln oft einſchrumpft, und daß dünne Schalen zuweilen krumm— 
laufen, manche gar berſten wahrſcheinlich durch Temperaturwechſel. 
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Schnecken ledigt man ab von der Schale durch Sieden im Waſſer, 
ſicherer und ſehr vortheilhaft aber durch Legen in ſtarken und reinen 
Weingeiſt, zu welchem letzteren bei kleinern ſchon 24 Stunden hinreichen. 
Man zieht alsdann das Mollusk mittelſt einer Ahle, ein kleines mittelſt 

‚einer Nadel, die man längs der Spindel einſticht, behutſam und unter 
Drehen der Schale nach ihren Gewinden, nicht durch zerreißendes Gerad— 
ausziehen, heraus. Aber die mit einem Schließdeckel geſchützten, dann 

die offenen ſchmalmündigen und die ausgehungerten, daher wegen ver— 
minderten Volumens weit zurückſitzenden Schnecken verlangen erſt eine 
beſondere Vorkehrung. Man muß ſie hindern am Einziehen in die Schale, 
und zwar dadurch, daß man, zeigen ſie ſich freiwillig außer der Schale 
oder erzwungen durch Legen in warmes Waſſer, alsbald eine lange 

Nadel durch ſie ſteckt, die ſie als Spreizſtab an der Schalenmündung hält, 
und ſie damit, wie erſt geſagt, zur weitern Vorbereitung in Weingeiſt 

legt. Hat man dieſes Anſtechen verſäumt, und kann man das Thier nicht 

gut packen, ſo holt man es mittelſt eines nach dem Laufe der Gewinde 

gekrümmten Drahthäckchens, und zwar manchmal ſtückweiſe heraus, hat 

aber dann an den gedeckelten wegen des in Folge dieſes Verfahrens oft 
zerſtörten Deckels unvollſtändige Waare. Sollte, was ſich bei geſottenen 
mit ſehr gefüllten Eingeweiden gerne ereignet, Etwas in der Spitze, 
äußerlich durchſcheinend ſitzen bleiben, ſo läßt man es durch Waſſer, 
womit man die Schale füllt, etwas abfaulen, und ſtaucht es frei heraus, 

hält aber dabei die Schale ſo, daß jenes Raum zum Fallen hat, kann 
es jedoch auch durch Motten ausfreſſen laſſen. Zuletzt bürſtet man ſie im 
Waſſer mit einem Zahnbürſtchen, haarige oder feine mit einem Pinſelchen 

ringsum ab, auch im erſten Gewinde den Schleim aus, ſchleudert und 

bläst das noch innen ſitzende Waſſer aus, wiſcht die glatten mit zarter 

Leinwand ab, und legt ſie zum völligen Austrocknen auf Löſchpapier mit 
der Mündung nach unten. Deckelſchnecken verklebt man einige mit ihren 
Deckeln, wenn dieſe ſichtbar, nicht zu tief ſitzen, andere dieſer aber läßt 

man zur Sichtbarkeit der Spindel offen. Zarte Schalen, die ihre Zeich— 

nung von der des durchſcheinenden Inwohners entlehnten, wie unſere 
Helix umbrosa, incarnata, oft auch Fruticum, unſer Limnaeus aurieu- 
larius etc. verlieren ſolche durch Herausnehmen deſſelben; man hat daher, 

um das natürliche Ausſehen zu retten, nebenbei einige mit dem Inwohner 
in Weingeiſt zu verwahren. (Man leſe hierüber den Abſchnitt „in Wein— 
geiſt hängen“). Dagegen kann man ſich über Erhaltung der Friſche, 
beſonders feinerer Schalen freuen, auf welche das ſchnelle Tödten und 
das baldige Ausheben der Thiere bedeutenden Einfluß hat; denn ohne 

dieſe Vorſicht theilen ſie durch Fettabſetzen bei'm Faulen oder Vertrocknen 
jenem, wenigſtens innen eine Leichenfarbe oder Flecken mit, und ſtiften 

Uebelgeruch. Die Schalen der Dermobranchien, von welchen noch zu 
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ſprechen iſt, laſſen ſich ſchon an ſich, jedoch beſſer auch nach vorherigem 
Liegen im Weingeiſte ausleeren. Die wenigen kleinern Schnecken mit zu 
enger Mündung, z. B. Helix personata und die Gattung Clausilia, 
ſowie die allerkleinſten Schneckchen und Müſchelchen, an welchen die 

Skeletirkunſt ſcheitert, ſäubert und trocknet man nur. Doch machen ſich 
halberbſengroße Müſchelchen noch ſehr gut im Skeletiren, und die kleinſten 
Schnecken-Schälchen laſſen ſich noch herſtellen im lebendigen naſſen Mooſe, 
wo ihre Thierchen erſtickt und gleichſam ausgeſaugt werden. 

Die ſo weit reinen Konchylien reibt man mit einem Lappen feinen 

Tuches oder Leders und einem Tropfen Leinöl, das die verblaßte oder 
verdunkelte Farbe und den Glanz ohne Uebertreibung, oft zur Verwun— 

derung auffriſcht. Zarte aber erleiden wenige und beſtäubte, wie Helix 

incarnata und Fruticum, dann auch haarige gar keine weitere Behandlung 
mehr, man trachte lieber ſchon bei'm Sammeln nach reinen Exemplaren. 

Letzterer, z. B. unſere Helix villosa, personata et obvoluta und die junge 
Paludina vivipara, die bei trockner Aufbewahrung durch Betaſten gerne 

ihre Haare verlieren, hängt man auch etliche in Weingeiſt, verſteht ſich, 
eine und die andere mit ſichtbarem Thiere. Viele aber bedürfen gar 

keiner, andere aber deſto ſtärkerer Arbeit. Man bekömmt nämlich manche 

Schalen wie polirt, z. B. die von ohnehin meiſtens ſich putzenden Land— 
ſchnecken und die von ſich mit ihrem Mantel umſchlagenden Porzellan-, 

Oliven- und Eierſchnecken, andere aber, wie die der ſonſtigen meiſten 
Waſſerbewohner, beſonders der Muſcheln, oft mit Schlamm, Erde und 

Auſtern, Meereicheln, Serpulen, Zoophyten oder mit Moos bedeckt. 

Einige aus dieſen kann man wohl in ſolchem natürlichen Gewande, das 
ihnen ſogar zuweilen wie der Paludina viridis und impura ihren Namen 
gibt, und doch auch zur Belehrung gehört, ſo belaſſen, und neben ihren 
geputzten Schweſtern in eigene Käſtchen einlegen; die meiſten aber muß 

man ſäubern: Man befreit ſie von auſſitzenden fremden Hüllen, wenn 
anders nicht Menge dieſer oder ſchon Gemeinheit des Molluskes ſelbſt 
ſie unwerth macht, durch Abſchlagen, Auszwicken, Wegkratzen und Feilen, 
an Flächen auch durch Schleifen. Nur darf man das Putzen nicht zu weit 

treiben, daß die ſogenannte Epidermis, der äußere feine Ueberzug, der 
den Schneckenſchalen Leben und den Muſchelſchalen Farbe und Zeichnung 
gibt, verloren geht, oder daß gar andere Farben zum Vorſcheine kommen. 

Schmutzige erweicht man in warmem Waſſer, und wäſcht den leichten 
Unrath an kleinen mit einem Zahnbürſtchen, und an großen mit einer 
ſteifen Bürſte ab, den feſten aber, wenn man vorher den gröbern Schmutz 
weggeſcharrt hat, reibt man am kürzeſten und einfachſten mit Kochſalz weg, 
das man mit Waſſer benetzt, und durch nachheriges Waſchen. Sehr kleine 
doch feſtere reibt und wälzt man auf einem feuchten, mit zerriebenem 
Kochſalze beſtreuten Tuche, und ſonſtige kleine ſchlämmt man mittelſt einer 
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Feder, die ihre Bärte noch hat, im Waſſer ab. An See-Konchylien, 
beſonders Schnecken, ſoll man das Waſchen, vielmehr Auswäſſern, nie 

unterlaſſen; es klebt ihnen gerne etwas Meerſalz an, das im Kabinete 

Feuchtigkeit aus der Luft zieht, und zuweilen Waſſertropfen bildet. Aus⸗ 

geſtorbene rare, mit Erde gefüllte, ſonſt gute Schalen ſchwenkt man nach 
erweichtem Inhalte im Waſſer aus, den jedoch manche nicht hergeben. 

Andere feſte Theile, als Rückenſchilde der Sepien, Schnäbel der 
Cephalopoden, Schalenſtücke im Munde vieler Gaſteropoden, Schließdeckel 
am Fuße vieler derſelben ꝛc. ſchneidet man aus und reinigt ſie, gelangt 
aber leichter zum Ziele, wenn man vorher die Thiere in Weingeiſt gelegt 
hatte. Einen ſeltenen Limar kann man, wenn man unbeſchadet fein 
Schildchen am Mantelrande herausholt, noch nebenbei im Weingeiſte 
behalten, alſo doppelt benützen. Die hornartigen Schilde der Kalmars 
werden noch, da ſie ſich einrollen, zwiſchen Löſchpapier etwas beſchwert 
getrocknet. Endlich verdient noch das nach der Auflöſung einer Konchylie 
mit Perlenmutterglanz in verdünnter Säure rückſtändige kleine Silber— 
häutchen, auch die dickere Oberhaut haariger Schnecken Erwähnung, die 
der Form nach einem Skelete ähneln, und im Weingeiſt verwahrt werden. 
Eine und die andere Schneckenſchale durchſchneidet man wegen des innern 

Baues, andere Schalen beraubt man mitunter wegen verborgener Schön— 
heit ihrer Oberfläche; hievon findet man das Nöthige in der gleich 

folgenden Präparationsart, „dem Steinſchneiden“. Man legt endlich die 
zubereiteten Stücke in Pappendeckel-Käſtchen, die wenigen ſehr großen 

Muſchelſchalen aber frei hin. (Sehe Klaſſificiren.) Den reingemachten 
Schädel eines Kopffüßlers hängt man ſammt dem belaſſenen Schnabel in 
Weingeiſt. | 

Andere Präparateure nehmen die Thiere geſotten oder gleich friſch 
aus den Gehäußen, und laſſen den ſo ſitzenbleibenden Reſt im Waſſer 
abfaulen, oder in Ameiſenhaufen ausfreſſen, wohl auch blos eintrocknen, 
beſonders in geſchloſſenen Muſcheln, trennen aber die meiſten dieſer in 
ihre zwei Hälften aus einander. Die unreinen Schalen tauchen Einige 
in Effig oder einer fonftigen verdünnten Säure, bedecken aber vorher die 
reinen Erhabenheiten und die innere Seite, um ſie nicht anzugreifen, mit 
flüſſigem Wachſe, oder ſie pinſeln ſie nur mit jenen an den unreinen 

Stellen, und waſchen ſie inzwiſchen öfter, um zu ſehen, wie weit ſie 
gekommen ſind. Nachher poliren ſie dieſelben mittelſt eines Holzſpanes 
mit Schmergel, den ſie mit Waſſer zu einem Brei anmachen, hierauf mit 
Trippel, auch mit Schachtelhalm und zuletzt mit Knochenaſche, Zinnaſche, 
mit Hutfilz oder Gemsleder. Manche geben ihnen einen Anſtrich von 

Firniß, Gummi oder Eiweis, das mit Waſſer verdünnt iſt. Kleine, 
unausnehmbare Schälchen tauchen neuere Sammler in Kreoſot, um ſie 

gegen das Ankommen der Staubläuſe und gegen den von ihnen heraus— 
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fallenden Staub zu verwahren. Manche achten wenig die Unverſehrtheit, 
das friſche Ausſehen, die Bedeckung mit Haaren oder mit Duft, die 
zugehörenden Schließdeckel und inneren feſten Theile, auch Alters-Ver⸗ 
ſchiedenheiten. Häufig Folgen des Sammelns durch Laien in der Muſeologie! 
Die zubereiteten Schalen legen nun Einige auf gefärbte Baumwolle, 
Andere kleben ſie auf Poſtemente oder auf Täfelchen von Pappendeckel. 
Ein und der Andere hängt ſie gar auf, und durchbohrt hiezu die Schnecken 

an der Mündung, die Muſcheln am Schloſſe. Wofür aber dieß, beſon— 

ders das Firniſſen, wo doch der Grad des Glanzes mit zur Charakteriſtik 
gehört? 

Würmer. 

Auch die natürlichen Röhren der Seewürmer gelten als Skelete: 
Die feſtſitzenden ſind oft mit andern Seekörpern verworren und verwachſen, 
z. B. die Darmröbren, und müſſen außer einigen, die man zur Belehrung 
ſo beläßt, von ihrer Umgebung losgemacht, zuweilen noch gefeilt und 
geſchabt werden. Man erhält ſie aber nicht oft ganz, am ſeltenſten gegen 
ihren dünnen Anfang hin. Die Gehäuſe, ſind ſie nicht ſchon ausgeſtorben, 
befreit man von ihrem ohnehin leicht auszunehmenden Inwohner, wäſcht 
ſie, und bewahrt ſie wie Molluskenſchalen in Kapſeln gelegt, wohl auch 
ſchöngewachſene Stücke auf Brettchen aufgeſtellt. Dieſe Sammlung, wozu 
noch die Schließdeckelchen, die manche dieſer beſitzen, dann die Kinnladen 

der Nereiden und Amphitriten, und die zahnartigen Organe am Schlund— 
anfange der Seeraupen zu rechnen ſind, bleibt bei den wenigen Gattungen 
und Arten der hieher gehörigen Thiere immer ſehr gering. 

ee ten. f 

Endlich finden ſich noch in der letzten Thierklaſſe ffeletirbare Familien 

als die meiſten Radiarien, die Litho- und Ceratophiten. Was die erſten 
und zwar vor allen die Seeigel anbelangt, ſo unterzieht man ſie, nach— 

dem man den Mund oder After mit ſeiner weichern Umgebung ausgehoben 
hat, einiger Maceration, drückt nachher die Stacheln ab, zieht und 
ſchwankt die Eingeweide aus, und bürſtet das Ganze gut durch. Das 
innere Gerüſt, ſogenannte Laterne, eigentlich Freßapparat, läßt man bei 

einem und dem andern Exemplar ſitzen, erweitert nur zu deſſen genauerer 

Anſchauung die Schale, hebt es aber doch zur eigenen Bearbeitung heraus, 

ſtellt auch ein manches abgeſondert auf. Von den Blumenſeeigeln zerbricht 

man einen, um den innern Bau dem Auge darzulegen, nach ſeiner natür— 
lichen Abtheilung. Ganz platte Formen endlich laſſen keine weitere 

Behandlung zu. Was nun die Seeſterne betrifft, ſo gewinnt man ihr 
ſehr ſchönes Skelet, indem man die Strahlenfurchen auskratzt, anderſeits 
die Lederdecke, ſowie die darunter liegenden Eingeweide abnimmt, und 
den Muskelreſt nach ausgehaltener Maceration im Waſſer wegbürftet, 
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An einem manchen behält man den Strahlenrand als äußeres Skelet bei, 
und bürſtet an ihm nach erſtandener Maceration nur die Haut ab. Zarte 
von flacher Form und mit feiner Stachelbedeckung befreit man auf der 
untern Seite von letzterer, wo ſich dann ihr gitterförmiges Skelet leicht 
durch Auspinſeln herſtellen läßt. Schlangenſterne werden, ohne Rand und 
Furchen, ringsum abgeſchält. Die fertigen Stücke heftet man auf Brettchen. 

Lithophyten macht man, find fie mit fremden unbelehrenden Körpern 
verwachſen, erſt frei von dieſen. Man läßt nun dieſelben, um ſie vor 

Unförmlichkeit und Schwarzwerden zu verwahren, maceriren, was ſich an 
der gleichförmigen, obgleich in Poren oder Röhren zurückziehbaren Maſſe 
bald ereignet, wäſcht ſie dann mit einer Bürſte oder einem Pinſel gut aus. 

Die Ceratophyten, ſind ſie etwas im Waſſer gelegen, pinſelt man ſanft ab. 

Doch Schwämme, mit Gallerte durchdrungen, bilden ſich im Trockenwerden 
zu holzartigen Maſſen, müſſen daher ganz zum Faulen gebracht, dann 
durch Waſſer- Ausdrücken und Einſaugen gereinigt, und wenn ſie ſich noch 
nicht gut machen, einer fortgeſetzten Maceration überlaſſen werden. Dieſe 
trocknet man zum ſchnellern Ablaſſen des Waſſers auf Löſchpapier, das 
man öfters wechſelt, breitet ſie auch, wenn ſie äſtig ſind, ſchön aus. 
Mit Seekorken, die etwas feſt ſind, z. B. Seefeigen und Seepomeranzen, 

iſt nichts anders anzufangen als Trocknen, doch ſoll man ſie wegen 
anhängenden, gerne feucht bleibenden Meerſalzes gut auswäſſern; die 
weichern Korke taugen nur zum Aufbewahren in Weingeiſt. Den Cerato— 

phyten, welche Farbe und Glanz verlieren, kann man, wenigſtens an einem 

und dem andern Zweige durch leichtes Malen aufhelfen. Noch befreit man 

einige Hornkorallen zur Darſtellung des Hornſtammes an einem Zweige 

von ihrer Kalkkruſte. Zuletzt ſtellt man die baum- und gewächsartigen 
Korallen zur Nachahmung der Natur, zur Sichtbarkeit und Dauer aufrecht 

auf Brettchen, die andern legt man gleich Molluskenſchalen in Käſtchen. 
Von erſteren nagelt man die Ceratophyten, wenn ſie eine noch nicht 
kieſelartig erhärtete Baſis haben, mit dieſer auf. Andere Korallenſtämme 
ſetzt man mit ihrem Grunde in eine Grube des Brettchens, und zwar in 
ſchönem Ebenmaße, und befeſtigt ſie mit Kitte aus einem Gemenge von 

Bleiweiß und Papp, beſſer aber mit Porzellankitt, den man aus gebranntem 

Kalke, den man durch Beſpritzen mit Waſſer zum Selbſtzerfallen bringt, 

und mit Eiweiß oder ſüßem Käſe zuſammenreibt. Beide werden bald 

hart. Dicke Schwämme endlich heftet man mit langen ſchief eingeſteckten 
Nadeln auf. Mehrere Kabinetsfreunde ſetzen die Korallen auf felſenähnliche 
Geſtelle aus Kalktuff, Gyps oder Kalk. 

VII. Steinſchneiden. 

In einem wohl eingerichteten Kabinete geziemt es ſich nicht, Petrefakte 
mit ihrer rohen Umgebung aufzuſtellen, ſondern man muß ſie in eine 
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gewiſſe Regelmäßigkeit, beſonders aber in Deutlichkeit zu bringen, und zu 

verſchönern ſuchen. Der Schmutz wird abgewaſchen mit einer Bürſte; 
Platten, welche Verſteinerungen tragen, werden von aufſitzenden unbedeu— 

tenden Unebenheiten durch Abſprengen befreit, auch etwas polirt, und in 
Betreff der Seitenflächen vier- oder je nach der Stärke der Ausbrüche 
mehrſeitig mit einer Steinſäge zugeſchnitten. Dieſe iſt ein in ein Gäg- 
geſtell gefaßtes Stahlblatt ohne Zähne, welches auf dem Steine bei öfters 
zugeſtreutem Sande und bei aus einem oben angebrachten Gefäſſe zuträu- 
felndem Waſſer hin- und hergezogen wird. Von Steinkernen und Kalei— 
nationen, die verſteckt oder zu unförmlich ſind, werden die fremden Theile 

abgeſchlagen, oder mit der Zange abgezwickt, wenn ſie nicht dieſelben zur 
Beurkundung ihres Schickſales nöthig haben. Einige vielkammerige Stein— 
kerne, die Ammoniten und Orthoceratiten werden wegen des innern noch 

kenntlichen Baues über ihre Kammern hin, alſo erſtere parallel mit 

ihrem Durchmeſſer, letztere parallel mit ihrer Achſe auf einem groben 
Schleifſteine angeſchliffen. Auch manche Eingeweidſteine, ſowie dicke 

Steinkorallenſtämme z. B. Nelkenkorallen werden zur Anſchauung der 
innern Struktur, die bei dieſen ſchraubenförmige Gänge hat, und bei jenen 

meiſtens ſchalig iſt, von einander geſägt, oder angeſchliffen. Gebrochene 

Steine werden gekittet, und zerbrockte Platten, an welchen dieſes, beſon— 
ders bei lockern Geſteine vergeblich iſt, eingerahmt. Mangelhafte Stücke 
aber ſoll man nicht durch falſches Zuſammenſetzen oder Graviren, das 

gerade bei Seltenheiten am gebräuchlichſten iſt, zu ergänzen ſuchen. Große 

Platten werden dann an die Wände der Schränke geſtellt, ſtärkere Petre— 

fakte überhaupt ohne Unterlage auf die Fache hin, kleinere aber und die 
Eingeweidſteine in Käſtchen gelegt. 

Es läßt allerdings inſtruktiv und angenehm, auch die verborgenen 

Merkwürdigkeiten von Knochen und Schalen, z. B. das zellige Gewebe 
größerer Vögelſchnäbel und vieler Knochen, die innere Einrichtung der 
Schädel, dann den Bau und die Farbenſchichten mancher Konchylien dem 

Auge darzulegen, was, obgleich zu den Skeletiren gehörig, wegen Aehn— 
lichkeit in der Behandlung hier in Erwähnung kömmt. Der Bau erſtlich 
wird geöffnet bei Knochen durch Sägen nach ihrer Länge, zuweilen auch 

nach ihrer Quere, bei Schnecken auf gleiche Art, aber auch durch Ausfeilen, 

Ausbrechen, Auszwicken und Anſchleifen. Zum Durchſägen ſpannt man 
einen feſtern Körper in einen Schraubſtock, nachdem man ihn zuvor in 

Leder oder Pappendeckel eingefüttert hat, und bewahrt nachher beide 
Theile neben einander für's Kabinet auf. Das Ausbrechen geſchieht mit 
einem Zängchen in kleinen Splittern und das Auszwicken an feinen 
Schalen mit einem Scheerchen in Kreuzſchnitten, wonach die entſtandene 

Rauhheit mit der Feile geebnet wird, und das Schleifen verrichtet man 

auf einem weniger feinen Schleifſteine. Aber das Sägen hat, da bei den 
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andern Methoden immer ein Theil verloren geht, den Vorzug. Man 
nimmt nun an den ſpiralförmig gewundenen Schneckenſchalen, z. B. der 

Nautiluſe und Tellerſchnecken oben, nämlich liegend betrachtet, dann an 
den in ſich ſelbſt eingerollten, z. B. den Porzellainſchnecken an einem 

Ende, und an den mit aufſteigenden Gewinden an der Seite der Länge 

nach etwa den dritten Theil oder auch auf beiden, an letztern gar auf 3 
oder 4 Seiten einen Theil weg, auch löſt man an einigen der letztern 

ringsum die äußere Wand der Gewinde ab, oder von unten die Gewinde aus, 
ſo daß erſten Falls nur die Spindel mit einer Wendeltreppe und andern Falls 
die äußere Kappe bleibt, und an dem Gehäuſe eines Nautilus knickt man den 

Rücken derSchale oder eine ganze Seite derſelben weg, ſo daß die Scheide— 

wände unverletzt daſtehen. Bei all' dieſen Arbeiten hat man nur ſchwache 

Kraft, aber deſto mehr Vorſicht nöthig. In manchen Sammlungen ſieht 
man alle Schnecken an der Seite parallel mit der Spindel geöffnet. Die 
Farbenlagen noch betreffend, ſo entdecken ſie ſich durch Anſchleifen, das 

man nur auf eine gewiſſe Stelle und Tiefe oder durch Abſchleifen, das 

man auf das Ganze anwendet, auch durch Abbeizen und Abſpalten der 
Oberhaut (äußere Schichte). Das Schleifen bewirkt man auf einem mit 

Sand beſtreuten Schleifſteine, oder durch Reiben mit Bimsſtein, auch 
mit Trippel⸗ oder Schmergelſand, den man mit Hutfils anwendet, das 

Abbeizen aber durch Kochen in ſcharfer Lauge oder durch Beſtreichen mit 
verdünnter Salzſäure und nachheriges Abſpülen im Waſſer. Man fährt 
mit dem Auftragen der Säure die wegen freiwerdender Kohlenſäure brauſend 
wirkt, fort, bis die neue Schichte überall hervorglänzt. Das Wegſpalten 
an ſtärkern Muſcheln und das Abkratzen an Schnecken geht leicht. 

VIII. Präpariren der Eier und Kunſtprodukte. 

Zum Schluſſe noch im Allgemeinen Etwas von der Zubereitung der 
Eier und künſtlicher Thierprodukte. 

eier. 

Die Eier mit einer Kalkſchale, nämlich die der Vögel und der größern 

Amphibien, unter welchen die anſehnlichſten vorkommen, werden ausgeleert 
durch Ausblaſen. Man bohrt an beiden Enden ein Löchchen in ſie, und 
zwar an dem einen, bei Vögeln meiſtens ſpitzigern ein engeres, an dem 
andern aber ein weiteres, das man bei kleinen Eiern mit einer Nadel, die 

Schale in feine Splitterchen eindrückend, und bei großen hartſchaligen mit 

einem ſcharfkantigen Pfriemen bohrend unternimmt, zerrührt die Häute 

des Inhalts, und bläſt dieſen zur weiten Oeffnung hinaus. Verſtopft 
ſich die Oeffnung durch Vorlegen eines Häutchens, ſo wiederholt man das 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 28 
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Umrühren, befördert auch noch bei größern, länger gelegenen Eiern das 
Ausleeren durch Rütteln. Sind Eier ſchon angebrütet, in welchem 

Zuſtande man doch zuweilen Seltenheiten aufnehmen muß, wenn man ſie 

nicht bald anders hoffen kann, ſo zerreißt man die zarten Jungen mit 

einem Häckchen und zieht ſie zur etwas mehr erweiterten Oeffnung ſtückweiſe 

heraus. Nun ſäubert man die Schalen, die es bedürfen, mit einem Tuche, 
jedoch nicht durch zu ſtarkes Reiben, weil ſich von manchen, beſonders 
friſchgelegten Hühnereiern die Zeichnung wegwiſcht. Die dünnen, weißen 

oder blaßgefärbten Schalen verlieren durch das Ausblaſen den röthlichen 
Schein, den ihnen der Dotter verliehen hatte. Dieſen erſetzt man wieder 
durch etwas Zinober, den man gleich nach dem Ausleeren in ſie füllt, und 
durch Rütteln allenthalben verbreitet. Bekömmt man ein Ei im Ei, das 

zuweilen von einer Haushenne geboren wird, und ſich durch Geräuſch 

und Gefühl beim Schwanken erkennen läßt, ſo öffnet man zum Beweiſe 
des Wunders die äußere Schale an der Seite ſo weit, daß das innere 
Ei, ohne herauszufallen ſichtbar wird, läßt den Inhalt auslaufen, und 

leert das eingeſchloſſene Ei dadurch aus, daß man es mit ſeinen Enden 
an die des äußern Eies rückt, und ſie ſammt dieſen zum Ausblaſen durch— 

bohrt. Die Eier der Rochen und Hayfiſche mit ihrer hornähnlichen feſten 

Schale, ihrer oft fußähnlichen Riemen wegen, womit ſie ſich an See— 
gewächſe winden, ehemals unter dem Namen Seemäuſe bekannt, werden 

gleich denen mit einer Kalkſchale behandelt. Die pergamentartigen 
mehrerer Mollusken werden nur durch Trockenlegen gegen Auskriechen 
geſchützt und ohne Zubereitung aufbewahrt. Nur berſten bald manche 
friſchgelegte von denen der Landſchnecken, z. B. von Helix fruticum. 

Die mit zarter hornartiger Schale nämlich die der Kruſtaceen und Inſekten 

werden zur Behauptung ihrer Völle, die ſie durch Eintrocknen verlieren, 

durch einen Ueberzug mit Firniß gehärtet und noch zum Abtödten, das 

die innern in Klumpen ſitzenden Inſekteneier bedürfen, auf dem warmen, 

von Aſche gereinigten Feuerheerde etwas gedörrt. Oder ſie werden 

mühevoll durch Umrühren mit einer Nadel am Inhalte gemindert, der 

dann nicht mehr allſeitig anliegend, die Schale nicht einzuziehen vermag. 

Sie behalten nicht ſelten nebſt der Geſtalt auch ihre Farbe. Sind In⸗ 

ſekteneier auf Blättern abgeſetzt, ſo werden dieſe, wenn's nöthig iſt, zur 

Erhaltung freier Anſchauung während des Trocknens etwas flach gepreßt, 

und dabei zur Schonung der zerſtreut ſitzenden Eier mit Watt, der in 

einem Häufchen vereinigten aber mit einem nach deſſen Größe durchbro— 

chenen Stücke Pappendeckels belegt. Von den mit einem Geſpinnſtſacke, 

Filze oder Kleiſter überzogenen, ſowie den in Laub eingerollten befreit 

man der Anſicht wegen einige Doubletten von dieſer Decke. Eier mit 
häutiger Schale, wozu die der kleinen Schildkröten, Eidechſen und 
Schlangen, dann die der Spinnen und mancher Landſchnecken gehören, 
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werden in Weingeiſt gebracht, die der Amphibien jedoch, da ſie (auch 
die der Clauſilien) oft verſchrumpfen, lieber mit gelbem Wachſe ausge— 
ſpritzt. Die mit ſchleimiger Umgebung endlich, als die der Batrachier 
und die der meiſten Fiſche und Waſſermollusken werden ebenfalls in 

Weingeiſt gelegt, wo ſie ſich leider verdunkeln. Von manchen Meerſchnecken, 
z. B. von der Gattung fusus ſind ſie in lederartige vereinigte Zellen 

eingeſchloſſen, deren man einige, wenigſtens große öffnen muß. Junge 

in denſelben, ſind ſie reif, laſſen ſich trocken aufbewahren. | 
Was die Aufſtellung der Eier angeht, ſo legt man die ausgeblaſenen, 

die ausgeſpritzten und die freien getrockneten in Käſtchen, die der Vögel 
jedoch nebſt dem in ihre Neſter, wenn anders dieſe nicht wegen zu großen 

Umfanges zur Aufnahme in die Sammlung ungeeignet ſind. Von ſonſtigen 
Eiern bewahrt man die, welche von Thieren getragen werden, oder an 
fremden Körpern ſitzen, meiſtens mit dieſen ſelbſt, dann die, welche mit 

Kunſtprodukten umſchloſſen ſind, ſammt dieſen in Kapſeln oder wie auch 
die, welche auf Häufchen zuſammenhängen, an Nadeln gleich ausgebildeten 

Inſekten oder auf Riemennadeln wie Raupen. Von den im Weingeiſte 

zu bewahrenden Eiern würde ſchon im Abſchnitte „in Weingeiſt legen“ 

geſprochen. | 
Wie fehlerhaft es ſey, hartſchalige Eier mit einer andern oder gar 

ohne Zubereitung aufzubehalten, wie man ſie nicht ſelten antrifft, erhellt 
aus Folgendem. Im letztern Falle erzeugt ſich entweder in demſelben 

Schwefelwaſſerſtoff, der bei ſeinem Streben auszubrechen, an ſich ſchon 
oder doch bei geringer Veranlaſſung die Schale unter einem Knalle 

ſprengt, oder es trocknet der Inhalt und durchdringt mit dem Oele, des 
an die Schale ſich anlegenden Dotters dieſelbe, macht ſie fleckig und 
mürbe, und gibt dem Speckkäfer, wenn er zukommen kann, einen guten 
Schmaus. Im erſten Falle begründen die Sammler nicht weniger Häß— 
lichkeit und Zerbrechlichkeit, wenn ſie dieſelben nur hart ſieden, oder ſie 

mit einem ſchartigen Meſſer der Länge nach durchſägen, und beide Hälften 
mit eingefülltem Gypſe wieder zuſammenfügen. Manche formen ſie ganz 
aus Gyps, und bemalen ſie mit oft ſehr grellen Farben; Andere boſſiren 
ſie ſehr täuſchend aus Wachs, und Einige machen ſie zwar leer, erhöhen 
aber ihren Glanz mit Firniß. Mehrere ſtellen ſie einzeln auf Poſtamentchen, 
größere mit Drahtſtiften, kleinere mit Leim befeſtigt. Aber wofür Ziere— 
reien, die nicht belehren? Viele legen dieſelben in ihre Neſter, aber oft 
in größerer Zahl als die Vögel ſelbſt; Einige leimen ſie im Neſte an; 
Andere endlich legen ſie in Käſtchen auf Zinnſand. Sonſtige Eier ſieht 
man in Muſeen wenige. Häutige Reptilieneier werden ausgedrückt, dann 

mit Sand gefüllt und nach dem Trocknen wieder ausgeleert; die der 

Inſekten werden gedörrt, und fallen ſie etwas ein, alsbald mit einer Nadel 
gehoben, oder ſtatt deſſen geſotten, wodurch aber die an Laub und Zweigen 

28 * 
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ſitzenden ſich ablöſen; Manche laſſen erſt die Larven in denſelben mehr 

entwickeln, und ſie dadurch feſter werden. 

2) Kunſtprodukte. 

An dieſen nimmt man die überflüſſigen, entſtellenden und die Wefen- 
heit verdunkelnden Sachen weg, fo weit es unbeſchadet des Ganzen 
geſchehen kann, und lieſt Alles nett zuſammen. Zum Beiſpiele, man zieht 
aus den Gehäuſen, welche die Phryganeen und einige Seewurmgattungen 
bereiten, das Thier aus, und wäſcht den Schmutz von ihnen; man bricht 
an Vogelneſtern die weit ausragenden Storren ab, ſchneidet Stücke Holz 
mit Inſektengängen etwas regelmäßig zu, öffnet ein und das andere 
Raupengeſpinnſt und Wespenneſt der innern Struktur wegen u. dgl. 
Hernach trocknet man die, welche es bedürfen, gut aus, vorzüglich größere 

dichte Vogelneſter und zwar nicht wegen der dem Kabinete nachtheiligen 
Schaben, da die Vögel nicht leicht ſo angeſchmeißte Materialien wählen, 

ſondern wegen andern ſich zuweilen dahin gezogenen Ungeziefers, auch 
wegen Feuchtigkeit, die zum Verſtocken und Uebelriechen Anlaß gibt. Auch 
Puppenhüllen, die unerbrochen bleiben ſollen, muß man dörren, um das 

darin verſchloſſene Thier zu tödten. Zum Aufſtellen ſetzt man feſte, nicht 
zu große Kunſtprodukte, z. B. Holzſtücke, von Termiten oder Ameiſen 

durchfreſſen, dann die an Zweigen ſchön angebrachten Fabrikate, z. B. 
beutelförmige Vögel- und Raupenneſter ſammt dieſen auf Brettchen, und 
zwar in gehabter Lage, z. B. Wespenneſter mit dem Eingange nach 
unten, auch Wurmröhren auf eingeleimte Stäbe dahin, um auch hier bis 
zur Natur hinaufzureichen, und überall Belehrung zu begründen. Die 

ſonſtigen Neſter von Säugthieren und Vögeln ſetzt man in Käſtchen, die 
zur ganzen Sichtbarkeit derſelben nicht zu tief und nicht zu enge ſeyn 

dürfen; die zuweilen paarweiſe unter einander angeflochtenen Pirolenneſter 
aber hängt man jedenfalls auf. Die der Geſundheit nachtheiligen Neſter 

haariger Raupen, von denen ſchon durchs geringſte Lüftchen Haare weg— 

fliegen, und die ſchwer zu konſervirenden z. B. Bienentafeln bringt man 

in Gläſer, die übrigen Sachen in Käſtchen, einzelne geringe auch an 

Nadeln. Einen kleinen Bienenſtock könnte man von Bienen ſelbſt in einer 

auf ihren Behälter geſtürzten Glasglocke errichten laſſen, die man, damit 

ſie ihrem Triebe gemäß zur Führung ihres Baues von oben herab dieſelbe 

leicht beſteigen, und ſie nicht mit Wachsanſtrich verfinſtern, innen mit ein 

paar bis an die Decke ragenden Stäbchen und außen mit einem verbuns 

kelnden Ueberſturze verſehen müßte. Andere Präparatoren tränken oder 

beſtreichen noch die Kunſtprodukte der Haltbarkeit wegen mit Firniß oder 

Leinöl, auch mit Alaun-, Arſenik- oder Sublimat-Auflöſung. 
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Partielles Präpariren. 

Man kann die längere Unterbrechung begonnener Zubereitungen und 
die ſpätere Vollendung derſelben mit dem hier überſchriebenen Namen be— 

legen. Um leichte Ueberſicht der Geſchäfte zu geben, und mehr auf einmal 
mit Erſparung von Wiederholungen zu ſagen, ſonderte ich das partielle 

Präpariren in eine eigene Abhandlung. Nothwendig machen dasſelbe 

Reiſen, auf denen man nicht genug Muße oder Einrichtung hat; Häufung 
von Geſchäften und perſönliche Hinderniſſe; dann der Naturalienbezug 

von auswärtigen Freunden, die des vollſtändigen Präparirens nicht recht 
kundig, aber doch ſo Einiges befriedigend zu leiſten im Stande ſind, und 
der Ankauf von Naturkörpern, die nicht anders, als unvollendet-bearbeitet 

angeboten werden, z. B. fremde Thiere nur als Bälge. Auch wird es 
empfohlen durch Sparſamkeit und Vorſicht bei Verſendungen, wo die nicht 
ganz zubereiteten Gegenſtände, beſonders Bälge großer Thiere weniger 

Umfang und Gewicht haben, beſſer einzupacken, und geringerer Gefahr 
des Verderbens ausgeſetzt ſind, auch keine ſo hohen Frachtkoſten verur— 
ſachen, endlich an und für ſich ſchon dem Käufer viel niedriger in 

Anſchlag kommen. Es betrifft vorzüglich das Ausſtopfen, Aufſpannen 

und Skeletiren, und erregt tiefes Bedauern, wenn man bedenkt, wie ſehr 

bisher dagegen gefehlt wurde. Wer Gültigkeit im partiellen Präpariren 
behaupten will, muß ſie erſt wohl im ganzen Präpariren erprobt haben. 

1) Partielles Ausſtopfen. 

Im Allgemeinen nimmt man den Balg auf gewöhnliche Weiſe ab, 

ſäubert ihn vom Schmutze, und verſieht ihn mit einem Konſervirmittel, 

von dem man denſelben eine Weile durchziehen läßt. Man füllt ihn 
dann in allen ſeinen Theilen, um ihn zur nachherigen weitern Bearbeitung 
überall offen zu erhalten, mit einer Portion Werg, Grummet oder Papier— 

ſtreifen, heftet ihn am Hautſchnitte mit etlichen Stichen zu, legt ſeine 

Theile und Bedeckung in Ordnung und trocknet ihn. Letzteres kann, wenn 
die Sonne (dünnere trocknen aüch ohne ſie leicht in warmer oder kalter 

Luft) nicht wirkſam genug iſt, und man mehrere Bälge zuſammenbekömmt, 

oder wenn man ſich auf einer zu beſchleunigenden Reiſe befindet, in einem 

mäßig warmen Ofen, am beſten auf einem Hafner- oder Zieglerofen, auf 

Obſthorden oder andern Unterlagen geſchehen, wobei man ſie gegen Ver— 
dorren und Verſengen in Acht zu haben hat. Aber auch ſonſtige Unver— 

letztheit der Natur liegt im Willen und Nutzen eines Muſeums. Gut iſt 

es daher, auch ſchon vorher den ſpäter ſchwierig herzuſtellenden Kopf, 

und wo möglich, auch die Füße ganz fertig zu machen. Das Allerwich— 
tigſte jedoch iſt, daß man ſich zur getreuen Nachbildung der Thiere das 
Maß aller Theile und die übrigen zu wiſſen nothwendigen Verhältniſſe 
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aufſchreibt, zum Theil auch zeichnet, ohne welche Vorſicht bei der nach— 

herigen Vollendung nur Stümperei und Zufall an die Stelle der Wahrheit 
tritt. Nie unterlaſſe man daher, von großen Kadavern eine kleine, wenn 

auch nur rohe Zeichnung zu entwerfen, und zu dieſer die Länge und in 
beſtimmten Entfernungen die örtliche Breite und Dicke aller Theile zu 
notiren. Von kleinen Thieren aber nimmt man den Umriß vom Kadaver 

ſelbſt, einmal nach der Länge und Höhe, indem man ihn nach der Seite 
auf einen, oder wenn er ſtärker iſt, auf einige an einander gereihte Bögen 
Papier legt, und mit Bleiſtift umfährt, ſo auch einmal nach der Breite, 

nämlich in der Lage auf dem Bauche oder Rücken, und ſetzt noch dazu 
das Maß der Dicke der Beine von verſchiedenen Stellen, (ihre Länge 
und Breite iſt ohnehin ſchon vom erſten Abriſſe bekannt). Auch die 
Kielform mancher Theile, die Gränzen größerer Farbenparthien am Halſe 

und Rumpfe, die ſich ſo leicht beim Ausbalgen und Trocknen verändern, 

und ſonſtige Eigenheiten ſollen ſchon vorher bemerkt werden. Alles dieſes 
geſchieht durch angebrachte Linien und mit wenigen Worten. Man ver— 

geſſe ferner nicht, auf dieſes Papier den Namen oder den Nummer des 

Thieres, die Größe und Farbe der Augen, dann die Farbe der nackten, 

leichtbedeckten, beſchuppten und knöchernen Theile, das im Magen gefundene, 
etwa noch unbekannte Futter, auch das Geſchlecht, den Monat des Fanges, 

ſogar unbekannte Sitten anzumerken. Aber nichts iſt wohl ſchwerer zu 

beſchreiben als die Farbe. Man geht daher am ſicherſten zu Werke, wenn 
man ſie durch aufgetragene Farbenſtreife oder durch beigeheftete gleich— 
farbige Seiden- oder Wollenfäden bezeichnet, noch beſſer aber und zeit— 

ſparender, wenn man ſich eine Farbentabelle nach allen Nuancen und mit 

Nummern entwirft, und auf dieſe ſich bezieht. 
Iſt die Arbeit ſo weit vor ſich gegangen, ſo kann man ſolche Bälge, 

falls man nur für ihre Konſervation, die fie mit der von ausgeſtopften 

Thieren gemein haben, ſorgt, mehrere Jahre lang bis zur gelegenen Zeit 

aufbewahren. Erſcheint dieſe, ſo erweicht man den Balg allmälig, und 

benützt zur Unt erhaltung einwirkender Feuchtigkeit gleich ſelbſt das in ihm 

vorhandene Material, welches man nach zurückgeſteckten Hauträndern von 
Zeit zu Zeit mit Waſſer begießt, bei kleinen nur betröpfelt, und noch zu 

deſſen Vertheilung mit einem Drahtſtabe drückt und wendet. Einen leeren 

Balg aber füllt man hiezu vorerſt mit einigem geſchnittenen Werge, oder 

wenn er größer iſt, mit Sägeſpänen. Zum allgemeinen Einſaugen von 

Feuchtigkeit, wechſelt man etlichemal die Lage des Balges auf eine andere 
Seite, verweilt aber nicht zu lange bei dem Erweichen, wodurch, Oberhaut 
und Bedeckung losgehen könnten. Nachher nimmt man den Inhalt mit 
der Schnabelzange, Sägeſpäne mit einem Löffel aus dem Balge, dehnt 
dieſen allörtlich verhältnißmäßig aus, und zwar mittelſt Ziehens an den 
Rändern der flachen Theile und mittelſt fortrückenden Oeffnens von 

\ 
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Schnabelzangen in hohlen Theilen und verfährt übrigens unter Beachtung 
der zuvor aufgeſetzten Bemerkungen auf bereits bekannte Weiſe. Nur muß 
ich die Ausnahme beiſetzen, daß man die Haut, da ſie bei harter Behand— 
lung zuweilen die Bedeckung einbüßt, an keinem Theile umſtülpen dürfe. 
Den künſtlichen Körper wird man nach dem aufgezeichneten Maße ſchon 

während des Balgerweichens geformt haben. Aber unter den gekauften 

Bälgen hat man oft manche übelbeſtellten. Hohle ganz eingeſchrumpfte 
Theile z. B. Hälſe erweitert man durch öfteres Waſſereintröpfeln und 
allmähliges Ausdehnen mittelſt Einbohrens eines Stäbchens und nachher 
mittelſt zweier eingeſchobener, daſelbſt von einander zu entfernenden 

Stäbchen. Sehr ſcharf dünſtende Bälge hängt man vor dem Bearbeiten 
etliche Tage in freie Luft. Noch kann man friſche Bälge auf kürzere Zeit 

in Weingeiſt aufbewahren, ſie nachher zum Abtropfen aufhängen, und ſie 
mit Löſchpapier trocknen, wenn anders ſie nicht viel Fett haben, das der 
Weingeiſt etwas auflöſen, und der Bedeckung mittheilen könnte. Daß es 
übrigens bei dem partiellen Ausſtopfen ſo wenig wie bei dem der friſchen 
Thiere an natürlichen Geſtalten und Haltungen, auch an genialen Kom— 
poſitionen fehlen darf, braucht nicht erinnert zu werden. 

a) Säugthiere. 

An den Säugthierbälgen macht man den Kopf gleich ganz fertig, auch 
hinſichtlich des Ohrenſpannens, weil das nachherige Erweichen und Ueber— 
ſtülpen der Haut zuweilen Haarverluſt oder ſonſtige Unvollkommenheit zur 
Folge hat. Wenigſtens ſoll man durch Vernähen und Ausfüllen des 
Mundes und Ueberziehen des Schädels vorarbeiten, auch die Augen- und 
Ohrengröße, ſo wie das Allgemeingeſagte notiren, gleichwohl das Uebrige 
bei der nachherigen Fortſetzung der Arbeit nachholen. Auch Zehen, die 
unabgezogen bleiben, ſoll man zur Erſparung nachherigen Aufweichens, 
vorläufig ſchon in Richtung bringen. Dann füllt man den Balg etwas 
aus, legt ihn zum Verpacken oder Aufbewahren ſchmal, nämlich nach den 
Seiten zuſammen, kämmt ihn aus, und trocknet ihn. Einen großen, an 
den Beinen aufgeſchnittenen Balg legt man erſt während des Trocknens 
zuſammen, und befördert Letzteres nöthigen Falls durch wiederholtes Auf— 
ſtreuen heißer Aſche auf ſeine Kehrſeite. Ueberhaupt ſoll es mit dem 
Trocknen, beſonders dicker Bälge nicht lange hergehen; ſie beginnen ſonſt 
Gährung, und laſſen beim folgenden Erweichen gerne die Haare. Während 
des Trocknens vollführt man die vorhin beſagten Bemerkungen. Man 
umreißt einen kleinern Kadaver mit einer Linie, bemerkt dazu durch Sei— 
tenſtriche die Einlenkung der Beine nebſt ihren Gelenken, dann durch eigene 
Linien das Maß der Dicke vom Halſe, Rücken und Kreuze, ſo wie vom 
Ober- und Unterſchenkel und vom Ober- und Unterarme, und zwar nur 
von ihrer Mitte genommen, da es ſich nach oben und unten von ſelbſt 
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gibt. Aber die Zeichnung oder Beſchreibung des Maßes vom Kadaver muß 
hier mit einem Blicke nach Innen geſchehen; ſie muß den Lauf des Rückgrathes, 
der Schulterblätter und der Beinröhren auffaſſen, um nachher dieſe durch 

Erſetzen mit Draht und auf dieſer ihre getragene Muskulatur mit Werg für 
den künſtlichen Körper berichtigen zu können. Man hat alſo das Knochen— 
gerüſt im Kadaver mittelſt Befühlens auszuforſchen, an einem größern 

ſogar auch die Länge des Beckens zur Nachahmung der Hüfte zu meſſen. 
Für den geübteren Geſchäftsmann iſt oft das Maß eines größern Thieres 

mit Schnüren, wie es vorne bei Beſtellung eines vom Schloſſer zu fer— 

tigenden Eiſengerüſtes für ein auszuſtopfendes Stück angegeben wurde, 
Gewährſchaft genug. 

Was nun das Aufweichen der Bälge betrifft, fo behandelt man ſie 
auf der innern Seite ſammt ihrem Inhalte mit Waſſer, worin etwas Salz 
aufgelöst iſt, leert ſie nach einiger Zeit aus, und reibt ſie mit der Haar— 
ſeite zwiſchen den Händen, worauf alsbald die erwünſchte Geſchmeidigkeit 

erfolgt. Kleine werden durch Anpinſeln mit Waſſer ſchon in einigen Mi— 

nuten weich. Große, ohnehin ganz aufgeſchnittene Felle beſtreut man 

mit Salz, dickere mit feiner Potaſche, belegt ſie darüber mit Sägſpänen, 

und befeuchtet dieſe mittelſt eines Gießers, nöthigen Falls wiederholt; 

nackte und kurzhaarige taucht man wohl gar unter Waſſer, und wartet 

ihre Geſchmeidigkeit ab. Hierauf dehnt man ſie, da ſie vorher beim Trock— 

nen etwas eingegangen ſind, ihrer Natur gemäß aus, durch Ziehen mit 
Breitzangen, an dem unaufgeſchnittenen Halſe und den Beinen aber, bei 

großen auch an den leeren Zehen mittelſt Schnabelzangen. Dieſes thut 

man vorzüglich an der Haut der Beine, um auch hier das die Bedeckung 

gefährdende Umſtülpen erſparen, und die künſtliche, Beine entweder gleich 

in ihrer Völle einſtecken, oder das wegen leichtern Einſteckens an ihnen 

Weggelaſſene gut nachfüllen zu können. Zu große Felle läßt man vom 

Gerber einnetzen, auch beſtoßen, und auf einer Streckmaſchine zügig 
machen. 

Sind bei dem Abziehen durch Unkundige manche Theile unberück— 

ſichtigt geblieben, ſo erweicht man ſie mit einem Gemiſche von Waſſer 

und Weingeiſt, das zugleich vor dem, ſonſt bei Anwendung bloßen Waſſers 

oft unvermeidlichen Haarausfallen verwahrt. Unausgezogene ſammt Fleiſch 

getrocknete Köpfe und Beine hängt man in daſſelbe, einzelne verſäumte 

Kopftheile aber, als Augenlieder, Naſe, Lippen und Ohren, auch Wangen 

ferner die Zehen, die das Richten brauchen, belegt oder umwickelt man 

mit einem damit benetzten Wergbauſche; oder was geringere belangt, pin— 

ſelt ſie nur an. Erweichte Kopftheile bearbeitet man nach Bedarf weiter. 

Man dehnt ſie mit Zängchen und Stäbchen, füllt lockere Stellen, ſpannt 

die Ohren, zieht die Augenlieder vor, reinigt ſie, und beſetzt ſie mit 

Augen, vernähet die Lippen von Außen, wie man aus dem Traktate über 
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Ausſtopfen überhaupt zu beſtellen weiß; man ſtreicht auch weite Naſen— 

löcher, wenn ihnen die Auskleidung mit der Haut fehlt, mit einem aus 

Bleiweiß oder Thone und Papp angemachten Kitte aus, den man mit 
einem naßgemachten Skalpelhefte ebnet. Fehlen Hufe an einem gekauften 

Balg, ſo erſetzt man ſie ebenfalls mit dieſem Kitte. Aber man verſchiebt 

füglicher die ganze Behandlung dieſer Theile bis nach dem Aufſtellen des 
fertigen Thieres. Was nun, wie erſt gedacht, einen unabgezogenen Kopf 
und die vollen Beine betrifft, ſo ſchneidet man zum Abtrennen die er— 

weichte Haut hinten an ihnen auf, und verfährt übrigens, wie leicht denk— 

bar. Den Schädel eines kleinen Thieres kann man mit einem Spatel 

und Scheerchen durch den Hals, Mund und durch bie Augenlieder hinein, 
ohne die Haut aufzuſchneiden abbälgen. Fehlt es einem mit der Haut 

bedeckten Schädel, wie es gewöhnlich iſt, nur an dem Belege mit Werg, 
fo füllt man dieſes, nach dem Erweichen jener mit einem befeuchteten 

Umſchlag, zu den natürlichen Oeffnungen hinein nach, und zwar nach dem 
Maaßſtabe, der im Traktate über Ausſtopfen zum Formen des Kopfes 

angegeben iſt. Fehlt gar der Schädel, ſo erſetzt man ihn durch einen 

gleichgroßen derſelben Gattung oder durch einen aus Holz, einen kleinen 

aus Tannenrinde geſchnitzten, wenn man die Form kennt, oder aus Zeich— 

nungen entnehmen kann, und ſteckt ihn durch den Hals oder Mund ein, 

klebt bei der Anwendung eines hölzernen die Lippen an, und beſteckt ſie 
bis nach dem Trocknen mit Nadeln; erſpart alſo das Nähen. Das unbe— 

kannte Maaß der Augen nimmt man beiläufig in der Größe des Dreivier— 
theils-Durchmeſſers der Augenhöhle, und wenn dieſe ungeſchloſſen iſt, 

etwas geringer, als der Zirkelbogen ober ihr es angibt. Einen zu ſehr 
ausgedehnten Balg vertheilt man nach dem Aufſtellen des Thieres mit 
eingeſteckten langen Nadeln, und ändert während des Trocknens ihren Platz 
durch Niederſtecken der ſich etwa bildenden Hautleiſten. Auch aus ſchlechten 

Bälgen mit noch innenſteckendem trocknen Leichnam muß man etwas Er— 
trägliches ſchaffen können. Kömmt Einem der Balg eines kleinern Thieres 
unter die Hand, der proportionirt gefüllt iſt, ſo gibt man ihm nur Drähte, 

läßt ihn daher an einem mäßig feuchten Orte etwas erweichen, und ſchiebt 

jene vom offnen Bauche aus in den Hals und in die Beine, und windet 

ihre Enden im Bauche an einander. 

b) Vögel. 

Wie ſchon beim Ausſtopfen geſagt, notirt man ſich die Farbe nackter 

und leichtbefiederter Theile, wenn ſie nicht braun oder ſchwarz, daher 

unvergänglich iſt, dann die Richtung der Augenwinkellinie, wenn man 

ſie nicht vorher kennt, die Entfernung der Spitzen der angelegten Flügel 

von der des Schwanzes, u. ſ. w. und macht, iſt der Balg abgezogen, 
zu dieſer Note aufs Papier den doppelten Umriß des Kadavers, nämlich 
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nach der Höhe und nach der Breite mit der Bemerkung der Einlenkung 
und der Länge der Schenkel und der hauptſächlichſten Halsbeugungen durch 
Striche. Auch zeichnet man den Zehenſtand durch Umgränzung des auf⸗ 
geſetzten friſchen Fußes, und klebt noch, wenn man nicht alsbald Augen 
einſetzt, zur nachherigen Größenwahl ein Auge hinzu. Man ſtopft nun 
den Schädel und die Augenhöhlen aus, und ſtülpt die Haut paſſend über, 
heftet die Schnabelhälften gehörig auf einander, ſpreizt auch lange, wenig 
verbundene Gräthen des Unterſchnabels. Dann ordnet man, wenn der 
Hals und Leib mit etwas Werg verſehen, und bei großen Vögeln die 
Armknochen in ihrer Völle damit umwunden ſind, die Flügel hinſichtlich 
ihrer zuſammengelegten Haltung an ſich ſowohl als auch hinſichtlich der 
Federlage, ſetzt vorzüglich die Hautſtelle am Ellenbogen genau an ihren 
Platz, und heftet die ſich ſo leicht verziehende und nachher ſchwer zu ord— 
nende Schulterhaut mit Nadeln an die Handwurzel und den Oberarm, 
ſtreicht endlich die Federn beſonders hier in ihre richtige Lage. Auch ſoll 
man nicht unterlaſſen, Theile, die wenn einmal getrocknet, kaum mehr 
zu erweichen ſind, zu berückſichtigen, z. B. Karunkeln auszuſtopfen, Drü— 
ſenlappen zu ſpannen, auch die Haut an den ſo dicken Mittelfüßen junger 
Strauße abzuziehen. Uebrigens wird es nicht Erinnerns brauchen, daß 
man Kopf und Flügel, denen man nachher nicht mehr leicht bekommen 
kann, mit Giftſalbe verſieht. Noch hält man zur Schonung der Federn 

den Balg in ſeiner natürlichen Länge geſtreckt, nicht quer mit geknickten, 
oft nachher unverbeſſerlichen Federn eingeſchlagen, auch immer breit, näm— 

lich von Oben nach Unten, nicht von den Seiten zuſammengelegt, und 

trocknet ihn. Zur Vorſicht kann man einen langen Hals mittelſt eines 
eingeſteckten mit Werg umwundenen Stabes von der Länge des ganzen 
Balges gegen Abbrechen verwahren. Verſäumt man dieſe Vorrichtungen, 

ſo hat man nachher üble Arbeit. | 
Zum Aufweichen der Haut, das oft etwas länger hergeht als das 

der Säugthierbälge, füllt man, wenn ſie nicht ſchon ein Material innen 
hat, dieſelbe einigermaßen mit kurzem Werge, benetzt dieſes mit Waſſer 

u. ſ. w. wie bereits ſchon angegeben. Gewöhnlich reichen hiezu nach Ver— 
hältniß der Größe eines Balges ein bis zweimal vierundzwanzig Stunden 

hin; die Füße aber fordern oft noch einmal ſo viel Zeit, daher auch we— 
nigſtens die größern ſchon eine frühere Beſorgung. Man bewickelt hiezu 

die Mittelfüße ſammt Zehen, auch den untern Theil der Schienbeine, 

wenn er nackt iſt, mit Löſchpapier, das man mit Faden umbindet, und 

legt ſie mit dem Ende in ein Gefäß mit Waſſer, wo dann das ſaugende 

Löſchpapier daſſelbe ununterbrochen an die Füße hinaufzieht, und ſie feucht 

erhält. An großen Mittelfüßen ſchälen ſich jedoch gerne die vordern Schilde 
ab, man bindet daher an dieſe nur hinten, wo fie auch nur das Auf 

weichen brauchen, einen mehrfachen Streifen Löſchpapier, oder bringt ſie 
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in Waſſer, das mit Weingeift gemifcht iſt. An kleinern Vögeln umwindet 
man die Füße zuſammen mit naſſem Werge. Befiederte Füße, die befon- 
ders weiße beim Aufweichen ſchmutzig würden, verſchont man damit; fie 

ohnehin nur kurz dehnen ſich durch Vorbohren ſchon genug zum Durch— 

laſſen des Drahtes aus, bedürfen aber doch des Einweichens an den Zehen, 

wenn ſie gekrümmt ſeyn ſollen. Sind die Flügel unordentlich, oder ſollen 

ſie bewegt vorgeſtellt werden, ſo muß man ſie auf der untern Seite, nach— 

dem man ſie vorgezogen, und angeſteckt hat, mit naſſen Wergbauſchen 
belegen, oder ſie in eine etwas hängende Lage gebracht, von innen mit 
Waſſer beträufeln. Verſchrumpfte Augenlieder und Wangen, den ver— 

zerrten Mund ſo wie etwaige Drüſen pinſelt man etliche mal mit Waſſer 
an, oder beſteckt ſie mit angefeuchteten Wergknollen. Uebrigens darf alles 

Erweichen nicht zu lange währen, es geht ſonſt die Oberhaut ſammt Fe— 

dern los, und fällt der Ueberzug an den Beinen und dem Schnabel weg. 
Für feſtere, zuweilen gar unabgezogene Theile, die längeres Befeuchten 
verlangen, ſetzt man dem anzuwendenden Waſſer die Hälfte Weingeiſt 

zu. Iſt der Kopf ganz vernachläßigt, ſo hängt man ihn bis an die 
Ohrengegend in daſſelbe. Eingeſchrumpfte leere Bälge, beſonders am 

Halſe öffnet man nach und nach durch Bohren mit einem naſſen Pinſel— 
chen. Noch wird erinnert, daß man den alten Fett- und Blutſchmutz, 

den man zuweilen an gekauften Bälgen mitbekömmt, mittelſt rektificirten 

Terpentinöls wegnimmt, welches man einreibt, und nach der Vermiſchung 
mit demſelben mit Löſchpapier wegwiſcht. Man kann noch eine Nachwäſche 
mit Alkohol halten, im Nichterkleckungs-Falle aber Vitriolnaphta aus 
wenden. 

Findet man den Balg und die Federn in ihm flexibel, fo befreit 

man die einzeln befeuchteten Theile, als Füße, Flügel ꝛc. von ihrer Näſſe, 

mit Löſchpapier holt dann das Eingefüllte aus dem Balge, und dehnt ihn 

etwas aus, beſonders aber zur Anlegung der Flügel die Achſelhaut mit 

ihrem Federſtreife, ſo auch die Flughaut zwiſchen Ober- und Vorderarm, 
wenn dieſe nicht nach dem gegebenen Rathe vorher beſorgt waren. Man 
verfährt nun weiter, je nachdem es Umſtände erheiſchen. Die etwa wäh— 
rend des Erweichens durch ausgetretenes aufgelöstes Präſervativ naßge— 

wordenen Federn trocknet man parthienweiſe mittelſt Drückens zwiſchen 
Löſchpapier. An einem unbearbeiteten Kopf hebt man die Augen aus, 
trennt die Nickhaut und die Vereinigungshaut weg, und ſchiebt durch die 

Augenlieder ſowie durch den Hals hinauf die Haut vom Schädel, um 
fie mit einem Konſervirmittel einzuſtreichen, ohne fie umzuſtülpen. Man 
ſtopft dann den Schädel vom Halſe hinauf aus, nachdem man das Werg 
hiezu zum Munde eingeſchoben hat, füllt durch die Augenlieder hinein die 
Wangen, Augenhöhlen und Zügel, drückt endlich Augen dahin ein, ſie 

zuerſt mit dem untern Liede überziehend. Das Maß fehlender Augen, 
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das bei gekauften Bälgen nie angemerkt iſt, nimmt man vom halben 

Durchmeſſer der Augenhöhlen. Noch bohrt man die Füße ſowohl von 
den Zehen hinauf als auch vom Balge heraus vor, und zwar bei großen 
Vögeln mittelſt eines Schraubenbohrers. Im Uebrigen hält man ſich an 
die aus dem Abſchnitte übers Ausſtopfen bereits bekannten Regeln. Fehlen, 
was ich doch bemerken muß, einem fliegend-vorzuſtellenden Vogel die 
Oberarme, fo erſetzt man fie durch einen in das Ellenbogenbein geſcho— 

benen Draht, deſſen erforderliche Länge man kennen muß, z. B. bei Hühnern 
iſt er mit dem Vorderarme gleichlang. Wollen ſich beim Aufſtellen klaf— 

fende Achſelfedern nicht fügen, fo ſchneidet man unter den Flügeln die 
kahle Haut auf, wonach ſich die Achſelhaut hinaufſchieben, und vorne mit 
einer Nadel auf ihren Platz halten läßt. Niedergedrückte, geſträubt ſeyn 
ſollende Kopffedern kratzt mit man einem Meſſer auf. Stellen gedrehter Federn 

bringt man oft in richtige Form durch Hängen in warmes Waſſer, wonach 
man ſie mit Löſchpapier abſaugt. Eine unbändig ſtraubige Stelle gewöhnt 
man nieder mit einem aufgeſteckten Stückchen Pappendeckel. Einen unebenen 
Schwanz bringt man durch Kneipen der Wurzel mit dem Breitzängchen in 
Ordnung. Man muß verſuchen, alles Wiederſtrebende zu beſeitigen. Einen 
ſeltenen Balg im ſchlechten Zuſtande benützt man endlich durch Formen 

des Körpers aus Holz oder Kork und durch Anſtecken der Beine, der 
Flügel und des Schwanzes, durch Aufkleben ganzer Hautſtellen und Auf— 

ſetzen des Kopfes. Vögel gelingen gerne im partiellen Ausſtopfen, nur 

nicht ſo gut die in der Mauſer Befindlichen, an denen nicht nur die alten 
im Ausfallen begriffenen ſondern auch die neuen noch in Hülſen ſteckenden 
Federn ſo leicht ausgehen. 

Amit. 

Bei dieſen macht man, da man ſie frei ohne vollſtändigen Werg— 

körper ausſtopft, und ſich deßwegen nicht nach dem Maaße des Kadavers 
ſondern nur nach der äußern Form richten kann, ſchon vor dem Hautab— 

nehmen den Umriß nach den drei Dimenſionen, und beobachtet nebſt dem 

Thon angegebenen Allgemeinen, daß man den Mund derſelben beim Trock— 
nen offen behält, weil bekanntlich zu dieſem hinein das Ausſtopfen beſorgt 

wird, und daß man den Balg meiſtens ſeiner breiten Seite nach, z. B. 

den eines Froſches von Oben nach Unten, nur den ſchmalen z. B. den 
der Chamäleone ſeitlich zuſammenlegt. Das Aufweichen der Häute geht 
leicht, ſchon durch bloßes Beſtreichen mit Waſſer von Innen oder durch 

Eingießen deſſelben, nur die ſehr dicken Großen werden einen oder etliche 
Tage in ſolches gelegt; aber die härtern Zehen und Köpfe fordern dieſes 
länger, alſo ſchon vorher. Die nackten Bälge werden etwas ausgedehnt, 

die beſchuppten aber brauchen dieſes nicht ſo, da ſie weniger ſchrumpfen. 

Im Uebrigen hält man ſich an die bekannte Verfahrungsweiſe. 
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d) Fiſche. 

Es paßt die Behandlung der Amphibien auch auf die der Fiſche, und 
die Anmerkung der Form und der Farbengränzen, die Verwahrung der 

Floſſen und das nachherige Erweichen ändert ſie wenig. Zum genauen 

Nachgeſtalten darf man nicht unterlaſſen, vom Fiſche einen Umriß für das 
Gerüſt, wie vom Ausſtopfen her erinnerlich iſt, zu nehmen, die allen— 
fallſige Kielform eines Theils und die verſchiedene Körpersdicke, die oft 
unter dem Rücken hin am ſtärkſten iſt, zu den Bemerkungen beizuſetzen, 

und in Betreff letzterer den Umfang des Querdurchſchnittes, in den man 
einen Fiſch zerlegt, mittelſt Umfahrens mit Bleiſtift auf ein Papier zu 

zeichnen. Um die oft verbleichenden Farbenparthien ihrer Ausbreitung 
nach immer wieder erkennen und berichtigen zu können, macht man die 
Lage und Größe derſelben auf den gezeichneten Umriß durch Gränzlinien, 

bemerklich. Und um die Zerbrechlichkeit der Floſſen und etwaiger Faſern 
weniger zu befürchten beſonders bei Verſendungen, und die Bälge ſorgen— 
freier aufbewahren zu können, legt man jene, wenn ſie anlegbar ſind, 

beim Trocknen an den Leib, und hält übrigens noch die Bälge nach ihrer 
Breite gelegt, und zur Schonung der Schuppen geradegeſtreckt. Zum Auf— 

weichen ſtürzt man vor Allem den Balg mit dem Kopfe ins Waſſer, bis 
dieſer zum Bearbeiten tauglich wird; hernach gießt man etwas Waſſer in 
den Balg, und ſchwankt es in ihm herum, wodurch er ſchon hinlängliche 
Biegſamkeit erlangt, taucht ihn aber in ſolches ein, um ihn auf allen 
Seiten zu benetzen, wenn der Fiſch Beugungen bekommen ſoll. Die Floſſen 
erweicht man erſt wieder nach dem Ausſtopfen mittelſt aufgelegten naſſen 

Werges. Bei der Behandlung mit Waſſer ſtellen ſich oft die verlornen 
Farben wenigſtens auf ein paar Minuten wieder her. 

Anmerkungen zum partiellen Ausſtopfen. 

— Baälge ohne Maß der Körpertheile und ohne ſonſt angerathene Bor; 
ſicht, wie es alle im Naturalienhandel zur Zeit noch ſind, können zwar 
oft wunderſchön, aber ſelten mehr vor den Augen der Natur und ihrer 
Kenner wahr ausgeſtopft werden, verdienen daher auch nicht gekauft zu 
werden, wie ſchon beim Sammeln angerathen, fie müßten denn von außer- 

ordentlicher Seltenheit ſeyn; aber dann kann Einem nur Bekanntſchaft 
mit dem Baue dieſer oder wenigſtens verwandter Thiere, die man ſich 

zuweilen an Thieren ſeiner Gegend oder auch gut ausgeſtopften beſonders 
auch an Skleleten verſchaffen kann, gegen das Ohngefähr in der Geſtal— 

tung zu Hilfe kommen. Z. B. Hufthiere haben oben den Hals ſo breit, als 
der Kopf hoch iſt, Vielhufer das Kreuz ſehr abſchüſſig; Einhufer haben 

dicke, Zweihufer dagegen dünne Schenkel ꝛc. Wohl können auch, wenig— 
ſtens hinſichtlich der Länge und Breite Kupfer nützlich ſeyn, die, hat man 
durch Beobachtung lebender Thiere ſeinen Blick genug geſchärft, man auf 
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der Stelle als treu und brauchbar oder unnatürlich erkennt. Um nun eine 

wie gewöhnlich verkleinerte Zeichnung, die aber von einem ausgewachſenen 

Thiere ſeyn muß, mit Genauigkeit zum Nachformen in natürliche Größe 
zu benützen, kann man ſich durch Meſſung der Länge eines feſten Theils 
an einer ſolchen z. B. des Schädels eines Säugthiers, des geraden und 

langen Schnabels oder des Mittelfußes eines Vogels und durch deſſen 
Eintheilung in mehrere gleiche Theile einen verjüngten Maßſtab verfer⸗ 
tigen, nach welchem man, wenn man den nämlichen Theil am Balge als 
großes Maaß in eben ſo viele Abtheilungen ausgeglichen hat, das Ver— 
hältniß aller Körpertheile zu einander finden kann, indem man die Figur 
nach allen Theilen mit dem verjüngten Maaße mißt, dann die gefundene 
Meſſung jedesmal am großen Maaßſtabe nimmt, und ſie zu einem zur 
Nachbildung des Thierkörpers nöthigen Umriſſe auf ein Papier oder bei 

großen auf den Zimmerboden überträgt. Hiebei hat man aber, beſonders 
bei Säugthieren und Vögeln, wo es nur um das Maaß des ausgezogenen 
Körpers zu thun iſt, die Dicke des Balges abzurechnen. Auf ähnliche 
Weiſe ließe ſich auch nach einem gut ausgeſtopften ungleich größern Thiere 
die Form ausmitteln. Hinſichtlich der Farbe nackter Theile aber, wenn 
Kupfer nach länger todt oder im Weingeiſte gelegenen oder nach ausge- 
ſtopften falſch gemalten oder dem Lichte ausgeſetzten Exemplaren, wo ſolche 

verſchoſſen war, gemacht wurden, iſt man verlaſſen. 

Selbſterhaltung iſt jedoch die größte Pflicht. Die fremden Bälge 
(ſie gehörten bisher der Klaſſe der Säugthiere und Vögel an), ſind mit 
giftigen und ſehr ſcharfen Ingredientien präſervirt, oft ſogar auch außen 

eingeſtreut, welche die menſchliche Geſundheit auf die fürchterlichſte Weiſe 
untergraben, verdienen daher, ohnehin auch verlaſſen von Vorkehrungen 

zur Behauptung natürlicher Wahrheit beim Ausſtopfen, ohne Weiteres 
von Wahrheit und Gewiſſenhaftigkeit liebenden und Pflicht gegen Neben— 
menſchen kennenden Naturfreunden außer Kurs geſetzt zu werden, um ſo 

mehr, als ja Wollenzeug, Pelzwerk, getrocknete Fiſche und Früchte ꝛc. in 
Menge und ohne giftiges Präſervativ im beſten Zuſtande aus den ent— 

fernteſten Ländern zu uns gelangen, ſich auch ferner gut erhalten, und 

Naturalien jetzt durch Dampfſchiffe und Dampfwägen in kürzeſter Zeit 

bezogen werden, Gifte alſo ganz entbehrlich ſind. Um jene, die an ſich 

ſchon für den Verſender, noch mehr aber für den Empfänger gefährlich 
ſind, von ihrem Schilfe, der Baumwolle oder Pflanzenſeide, womit ſie 

gefüllt ſind, zu befreien, und nachher auszuſtopfen, wird Verminderung 

des betäubenden beißenden Geruchs und der Giftverſtäubung durch Liegen 

und Verdunſten in freier Luft, dann durch Anziehen von Feuchtigkeit 

mittelſt Hängens in einem Keller, ſowie durch Benetzen des Inhalts mit 
Waſſer, endlich die Behandlung größerer Stücke bei verbundener Naſe 
und im Freien nöthig. Gänzliches Verwahren jedoch, zumal das der 
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taſtenden Hände gegen Abſorbiren iſt unmöglich; den Geſtank- und Gift— 
liebhabern ſollte daher doch einmal ihr ſchändliches Handwerk gegen Men— 
ſchen und gegen Naturgeſchichte niedergelegt werden. 

Bisweilen bekömmt man den Balg eines ſehr ſeltenen Thieres zer— 
freſſen oder in Fetzen zerriſſen, oder zwar ganz aber nicht erweichbar. 

Dieſen muß man ſtückweiſe auf den künſtlichen Körper, dem man ſchon 
den Kopf, die Füße und ſeine Stellung, und zur Feſtigkeit und Gleichheit 
einen Ueberzug von Leinwand gegeben, wenn man ihn nicht von Holz 
gemacht hat, aufpappen und dabei größere Stücke noch an dem Rande 
mit Nadeln beſtecken. Nicht ſelten muß man auch kleine kahlgewordene 
Stellen decken. Haare trägt man büſchelweiſe, erſt gekämmt, dann an 

der Wurzel eben geſchnitten und mit Papp beſtrichen, mit bloßen Fingern, 
kurze Büſchchen mit einer Pincette auf, und drückt ſie mit der Schneide 

eines Skalpells an, theilt ſie reihenweiſe mit dieſem gut ein, wozu man es 
aber, damit nicht die Haare an ihn ankleben, mit Waſſer benetzt. Federn, 

nachdem die Spulen abgeſchnitten ſind, trägt man, wenn ſie groß und mit 
Papp verſehen ſind, mit der Pincette auf, hebt ſie aber, wenn ſie klein 
ſind, mit der befeuchteten Spitze eines Skalpells auf die kahle Stelle, 

die dann ſchon mit Papp beſtrichen iſt. Das Weitere hiebei ergibt ſich 
aus den verſchiedenen Orts dieſes Werks z. B. im Traktate vom Repariren 
zerſtreuten Vortheilen, die ich der Kürze wegen hier übergehe. 

2) Partielles Aufſpannen. 

Größere Kruſtaceen werden bei abgehobenem Schwanze ausgeleert, 

fonft aber ohne Umſtände mit beigelegten Beinen und Fühlern dem Aus— 
trocknen überlaſſen, ganz kleine aber an Nadeln, jedoch in richtiger Höhe 
angeſteckt. Für Verſendungen aber werden die langen Fühlhörner nur 
an einen in den Mund eingeſchobenen Span aufgebunden, die allerlängſten 
aber, wie im Abſchnitte über Verſenden ſchon gedacht wurde, an ihrer 

Einlenkung abgenommen und an einen Span verwahrt. Inſekten werden 
gleichfalls nur angeſteckt, mit Ausnahme der zum partiellen Präpariren 
ungeeigneten nämlich der unanſteckbaren winzigen und der gleich ganz zu 

präparirenden, weichleibigen, die man im Abſchnitte über Aufſpannen 

findet. Man kann ſie bis zu ihrer Zeit in Weingeiſt verwahren, doch 
Raupen und Spinnen zur Noth auch auspreſſen, und breitgedrückt trocknen. 

Armfüßler, wenn man ſie zum Aufſpannen beſtimmt, werden, da ſie ohnehin 

ihre Tentakeln und Kiemen einziehen, ſo auch Meduſenſterne nur ge— 

reinigt, dann getrocknet. Zur gelegenen Zeit werden alle dieſe Thiere, 
um ſie zum Aufſpannen gelenk zu machen, und zwar große in genetzten 

Flanell gelegt, und feinere an ihren Nadeln zwiſchen etliche Bogen Druck— 

papier gebracht, das man nachher mit Waſſer beſpritzt. Oder ſie werden 
nur an den zu richtenden Theilen mit Waſſer angepinſelt, beſſer mit an— 
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gefeuchteten Wergknöllchen, Schmetterlinge und Hymenopteren zur Erz 
weichung der Flügelmuskeln nur auf die Bruſt belegt, und hiezu verkehrt 

mit dem Nadelkopf auf Wachs geklebt, auch Krabben auf die Bruſt mit 

einer Werglage verſehen, Langſchwänze auch wohl mit dem Bruſtſtücke 
in's Waſſer geſtürzt. Endlich werden ſie, wenn ſie es brauchen, zum 
Abtrocknen zwiſchen Druckpapier gelegt, nachher aufgeſpannt. Aber ver— 
ſchießbare Farben ſollte man freilich zum nachherigen Auftragen, nicht 
weniger auch das einſchrumpfbare Längenmaß von Inſekten kennen, oder 
aufgeſchrieben haben; doch erſtere beleben ſich zum Erkennen an Krebſen 

beim Erweichen. Weitern Behandelns wird man ſich aus dem Traktate 

über das Aufſpannen erinnern. Das Erweichen getrockneter Gliederthiere 

gewährt den Vortheil, daß meiſtens die Glieder wegen gelähmter Musfel- 
kraft gleich ihre gegebene Richtung behalten, und zwar oft ohne Aufſpann— 
brettchen. Aber das Aufweichen begründet Zerfallen, wenn es zu lange 

dauert. Andere ſtürzen dieſe Thiere auf einem Brette über heißes Waſſer, 
oder vergraben ſie in Schachteln unter feuchte Erde, oder ſtecken ſie auf 
naſſen Sand, kennen auch nicht ſelten gar kein Aufweichen. 

3) Partielles Skeletiren. 

Man nimmt das meiſte Fleiſch über Bauſch und Bogen von den 

Knochen ab, und alle Eingeweide, das Gehirn, bei größern Kadavern 
auch das Mark aus dem Rückrathe und den Beinknochen heraus, wäſcht 
das rohe Geripp, wenn Einem nicht Muße gegönnt iſt, mehr zu thun, 
z. B. Auswäſſern, biegt dann die Extremitäten zuſammengelegt an den 
Leib hin, um keinen ſo großen Raum zum Aufbewahren ſowohl als zum 
nachherigen Aufweichen, auch zum allenfallſigen Verſenden nöthig zu 
machen, und trocknet es, oder verwahrt es, iſt es klein, einſtweilen in 

Weingeiſt. Will man die Arbeit vollenden, ſo legt man den Körper in's 
Waſſer, einen großen aber vorher erſt in Lauge, und wartet geduldig 

das Erweichen ab. Muskelreſtchen machen ſich durch Beſtreichen mit ver— 

dünnter Salzſäure alsbald weich. Allein man hat oft Urſache, das par— 

tielle Skeletiren zu bereuen, weil deſſen Produkte wegen eingedrungenen 
Fettes nicht gerne weiß werden, um ſo weniger, je länger ſie gelegen 

find. Dieſe kann man nur beſſern durch Bergraben, noch eher durch 
ſtückweiſes Kochen in Aetzkalk und durch nachheriges naſſes Abbürſten. 

Alte Knochen mit vieler Muskulatur, beſonders aber Schädel, die mit 

Arſenik vergiftet ſind, kocht man, bis ſie Bearbeitung zulaſſen. Auch von 
Zoophyten nimmt man einſtweilen nur das Gröbſte weg, Molluskenſchalen 
aber befreit man zur Erhaltung der Schönheit gleich von aller Musku— 
latur; nur ihr Putzen läßt ſich aufſchieben. 
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II. Präpariren botaniſcher Gegenſtände. 

Ich theile dieſe Verrichtung ein in Einlegen, in Skeletiren und in 
Präpariren insgemein. 

1) Einlegen. 

Das Einlegen iſt das gemeinſte Geſchäft für botaniſche Sammlungen, 

und beſteht darin, daß man die Pflanzen zwiſchen Löſchpapier ſpannt, und 
ſie zu Ablaſſung ihrer Säfte an dieſes und zur Annahme ihrer unverän— 
derlichen Form und Haltbarkeit zwingt, ſie nachher der Zerbrechlichkeit 

wegen zwiſchen Papier aufbewahrt. Ohne ſie zu trocknen, würden ſie 

nur von kurzer Dauer ſeyn, und beim freien Trocknen würden ſie häßlich 
und unkenntlich einſchrumpfen. Auf accurates Verfahren bei dieſer Arbeit 

beruht die nachherige Erkennung der Pflanzen und der Nutzen eines Her— 
bariums, man darf ſich daher keine Mühe dabei verdrießen laſſen. Ins 
deſſen wird man, wie am Schluſſe der Abhandlung über Pflanzen-Prä— 
paration erſichtlich iſt, manche Pflanze der demonſtrativen Naturgeſchichte 
angemeſſener auf Brettchen ſetzen. Im Allgemeinen geht man folgender 
Maßen zu Werke. Vor Allem trocknet man die Pflanze, wenn ſie naß 
iſt, wie z. B. die Waſſerpflanzen, die man nicht anders haben kann, mit 
Löſch⸗, feinere mit Druckpapier, um nicht zur Fäulung Anlaß zu geben, 
oder wenigſtens das Austrocknen nicht zu verzögern. Dieſes geſchieht, 
wenn man ſie zwiſchen etlichen Bogen Papier etwas mit der Hand drückt, 

und immer trockene Bögen an die Stelle der naſſen bringt, bis ſie nicht 

mehr feucht werden. Waſſerpflanzen, die mit Schlamm verunreinigt ſind, 
muß man mit einem Pinſel, Wurzeln zuweilen mit einer Bürſte waſchen, 

und die aus dem Meere erſt in ſüßes Waſſer legen, und gut abſpülen, 
weil ſie ſonſt wegen anhangenden Meerſalzes nach dem Trocknen wieder 
Feuchtigkeit aus der Luft anziehen. Die welken und eingerunzelten läßt 

man, da alle Pflanzen in ihrer Friſche zum Einlegen verwendet werden 
müſſen, mit dem untern Ende in's Waſſer oder in naſſen Sand an einen 
kühlen Platz geſtellt und etwas mit Waſſer beſpritzt erſt wieder Leben 
holen, und die ſich geſchloſſnen Blüthen z. B. der Früh- und Abendpflanzen 
auch wieder aufgehen. Im Verhinderungsfalle baldigen Einlegens kann 
man ſie ſo etliche Tage, auch Waſſerpflanzen unter Waſſer gut erhalten. 
Am friſcheſten, ja ſogar einiger Maßen feucht, wollen Mooſe eingelegt 

werden, ſo daß man ſie zuweilen mit etwas Waſſer beſprengen muß, 

wenn ſie nicht brechen, ſich ſchön aus einander begeben, und in der Preſſe 

gut geſtalten ſollen. Auch nimmt man noch unnütze Theile hinweg. 
Dann legt man ſie zum Ablaſſen ihrer Feuchtigkeit zwiſchen zwei 

Parthieen Löſchpapier, deren jede je nach der Saftigkeit der Pflanzen aus 
mehreren oder wenigeren, für trocknere wenigſtens aus zwei Bogen be— 

ſteht, wenn es aber eine dünne und glatte Pflanze iſt, für 25 jenes zu 
Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 
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uneben wäre, in Druckpapier, und wenn es eine klebrige oder eine mit 

Widerhäckchen verſehene, an die ſich Faſern anhängen, iſt zunächſt noch 
in geglättetes Papier. Dieſes ſoll, um die Pflanzen nicht zu ſehr zu 

verſtümmeln, und ſie nicht durch falſchen Druck ungleich zu preſſen von 

keinem kleinern Formate als Folio, auch weich und knotenlos ſeyn. Manche 

Botaniker nehmen hiezu dünne Pappendeckel oder Schreibpapier und für 
klebrige Pflanzen Wachspapier, oder beſtreuen ſie mit Hexenmehl. Die 
zwei Papierparthien wird man viel bequemer zum anfänglichen Ueberdecken 

der Pflanzen und zum nachherigen Umlegen derſelben in anderes Papier 

finden als einen einzigen Bogen, in den man die Pflanze gewöhnlich 
hineinſchiebt. Auf jene breitet man nun die Pflanze mit den Fingern 

aus, drückt ſie wegen anzunehmender Haltung ſanft an, ohne ſie jedoch 
zu quetſchen und zu verunftalten, bringt ihre Theile, und zwar von unten, 

wo ſie ohnehin oft weniger bedeuten, angefangen, in ſchickliche Lage, und 
richtet die feinern mit einem ſtumpfen Skalpelle und einer Pincette unter 

der aufliegenden linken Hand, mit welcher man nachfährt, bis Alles ſeine 

Lage hat, und zieht hernach die andern Bögen darüber her, während 
man mit der linken Hand nachläßt, und ſie allmälig hervorrückt. Manche 
Einleger fangen die Theile der Pflanzen von oben an auszubreiten. 
Ferner hat man eine gewiſſe Regelmäßigkeit zu beobachten, durch welche 
Alles klar, jedoch ohne der Natur zu ſchaden, die auf Beibehaltung der 
angebornen Richtung beharrt, vor Augen gelegt wird, es neben dieſer auch 
nicht an Geſchmack fehlen zu laſſen und für Unverrückbarkeit der Theile 
ſo wie für baldiges Trocknen zu ſorgen. Sehr viele Pflanzen kann man 

vor dem Einlegen ſchon mit den Fingern in freier Hand drücken und 
biegen, und hiedurch wenn auch nicht immer ganz, doch großen Theils in 
gehörige Richtung bringen, und durch dieſen Vortheil nachher bei dem 

Einlegen viel Zeit und Mühe ſparen; aber eine difficile Arbeit bleibt 
immer das Ausbreiten der feinen Waſſerpflanzen, die außer Waſſer ſogleich 
ganz zuſammenfallen, und ſich nicht mehr gut, und nur nach abgeſetzter 

Feuchtigkeit ſehr müheſam einigermaßen richten laſſen. Sie können nur 

durch Waſſer ſelbſt in ihre natürliche Lage gebracht werden; man ſchöpft 
ſie daher mit einem Haarſiebe heraus, oder am beſten, man preßt ſie 
unter Waſſer zwiſchen zwei Stückchen Sieb, auf deren unterem man ſie 
erſt, wenn ſie es nicht ſchon ſelbſt thun, ausbreitet, und bringt ſie Anfangs 

mit dieſer Vorrichtung, nachher aber, wenn ſie abgetrocknet ſind, frei 

zwiſchen Druckpapier. Andere gießen ſie ſammt Waſſer in ein Becken auf 

ein Blatt Notenpapier, oder bilden ſich jenes ſelbſt aus dieſem durch 

Aufſchlagen der Ränder, laſſen das Waſſer durch Niederbiegen dieſer ab, 

oder führen es im erſten Falle mit einem Heber oder eingehängtem 

Wollenlappen ab, und ziehen ſie dann ſammt ihrem Papiere zum Trocknen 
zwiſchen Löſchpapier. 
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Nach dem Einlegen muß man ſie zur Sicherung der Form alsbald 
preſſen, und zwar in einer gewöhnlichen Handpreſſe mit Schrauben. 
Dahin kann man dünne weiche Pflanzen fünfzehn bis zwanzig Stücke mit 
ihren Papierzwiſchenlagen auf einander geſchichtet bringen, und auf einmal 
preſſen, harte und große aber, die einander aus ihrer Richtung drücken, 

und ſpät trocknen, müſſen einzeln, oder wenn man mehrere zugleich be— 
handeln will, abwechſelnd mit Brettchen in die Preſſe kommen. Friſch 

eingelegte Pflanzen werden Anfangs weniger und nach mehreren Stunden 

erſt ſtärker beſchwert. Mooſe wollen eine ſcharfe Preſſe haben, weil ſie 

ſonſt an ihren Blättchen zuſammenlaufen. Pflanzen mit ſehr zarten 
Theilen, die ſich unter Papier nicht ſo gut machen, belegt man ſtatt deſſen 
mit einer Glastafel; und diejenigen, deren Theile man nicht mit einander 

auf einmal faſſen kann, und die man daher ſtückweiſe ausbreiten muß, 

mit mehreren einzelnen ſolchen neben einander, und beſchwert ſie auf 
dieſen mit Bleiplatten. Das Glas preßt ſehr ſchön, und läßt durchſehen, 
um den allenfallſigen Fehlern gleich abzuhelfen. Nach einigen Tagen 

aber thut man die ſo behandelten zwiſchen Papier und zu den andern in 
die gemeine Preſſe. Die auf Pflanzen zur Erhaltung ihrer Kennbarkeit 

anzubringende Druckkraft läßt ſich nicht beſtimmen, aber doch bald durch 
Uebung erlernen. Manche preſſen Alles ſo ſtark, daß es plattgedrückt 

ſeine ganze Geſtalt verliert, und zärtere Theile z. B. Blüthen am Um⸗ 
fange kaum vom Unterlagspapiere wegzukennen ſind, und nehmen wegen 

Einwirkung der Luft zum frühern Trocknen gelöcherte Bretter. Um aber 
Gleichheit des Druckes auf Pflanzen von einerlei Beſchaffenheit zu bringen, 

und um zuſammenzulegen, was gleiche Zwiſchenlagen und gleiches Preſſen, 
und einerlei Zeit zum Umlegen und zum Trocknen verlangt, und um die 
Arbeit, die ſich bei der Menge allenthalben anbietender Pflanzen häufen 

muß, gehörig zu fördern, muß man mehrere Preßvorrichtungen im Beſitze 

haben. Dieſe ſtellt man, da ſie das Formen nicht zum Zwecke haben 
können ohne Trocknen, an einem luftigen, trocknen Platze auf, wo es damit 

nicht zu langſam hergeht. Aber ſo erlangt die Pflanze noch nicht ihre 

Brauchbarkeit für's Herbarium. Sie geräth in Gährung und Fäulniß, 

oder verliert doch, wenn ſie auch gelingt, bei Zeiten ihre Farbe. Nur 
auf ſchleunigem Trocknen beruhet die Sicherung gegen jene und die 

längere Erhaltung dieſer. Um dahin zu wirken, muß man fie im Allge: 
meinen nach zwei Tagen, wo ſie ſo ziemlich ihre Richtung hält, aus 
ihrem nunmehr feuchten Papiere herausnehmen, und in friſches umlegen. 
Dieſes Umlegen hat bei ſteiferen Pflanzen weiter keine Schwierigkeit, bei 

ſchwächeren aber, die zuſammenfallen, iſt es den Sammlern, die nicht 
auf Vortheile ſinnend, die Pflanze nur ſo geradezu wie jene vom Papier 

weg⸗ auf das neue hinüberheben, und ihre hiedurch in Unordnung ge— 
rathenen Theile wieder neuerlich richten müſſen, ſehr gehäſſig, obgleich 

29 * 
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man es auf eine ſehr leichte Weiſe mittelſt zweier glatter Pappendeckel 
oder dünner Brettchen kann. Man ziehet nämlich die Pflanze mit ihrem 
Papiere, zwiſchen dem ſie liegt, auf ein Brettchen, nimmt die obere 
Papierparthie weg, legt dafür eine friſche und noch über dieſe das andre 
Brettchen auf, hält das Ganze an den zwei Nebenſeiten mit den Fingern 
feſt zuſammen und kehrt es gegen ſich um. Hierauf nimmt man das fo 
obenauf gekommene untere Brettchen und die andere alte Parthie weg, 

vertauſcht letztere gleichfalls gegen eine neue, und rückt die Pflanze wieder 

in die Preſſe. Man hat hiebei nur einige Behutſamkeit und Nachhilfe 
wegen zuweilen anklebender Theile zu beobachten, und zugleich auf die 

Richtung der Theile zu ſehen, die ſich vielleicht nicht recht in ihre Lage 

gefügt, oder ſich verſchoben haben, auch wenn letztere von zu ungleicher 

Dicke ſind, z. B. die Blüthen gegen das Uebrige, zur Gleichheit des 
Druckes die dünnern mit Bäuſchchen Papier zu belegen. Zur Erleichterung 
des Dörrens kann man das Papier zum Umlegen erwärmen, auch die 
Pflanzen in ihren Papieren zuweilen einige Stunden außer der Preſſe 

hinlegen, damit ſie ansdünſten. Den Wechſel des Papieres unternimmt 
man alle zwei oder drei Tage, bei ſaftigern Pflanzen aber und denen aus 

dem Waſſer alltäglich einmal, zuweilen zweimal, und ſetzt ihn fort bis 

zur gänzlichen Austrocknung derſelben. Pflanzen von zu weicher Textur 
nimmt man nicht eher von ihrem erſten Papiere ab, als bis ſie ganz 

trocken ſind, und gibt ihnen nur an die nächſten Papierblätter Zwiſchen— 
lagen, um ihre Richtung nicht zu verſchieben. Dann ändert man, was 
die einzelnen Preſſen belangt, in jeder den ganzen Pflanzenſtoß, und 
bringt die äußern in die Mitte. Schleuniger trocknet man Pflanzen mit 

Vorſicht auf dem warmen Ofen oder ſogar im Backofen. 
Fette, ſaftreiche und dickblätterige Pflanzen z. B. Aloe, Kaktus, werden 

ſchwarz und faul bei dieſer Behandlung, ſie wollen oft in einigen Mo— 

naten nicht austrocknen, manche wachſen ſogar im Papiere, und laſſen am 

Ende, wenn man es doch noch dahin bringt, Blätter und Blumen fallen. 

Sie verlangen eine größere Sorgfalt und die Anwendung mehr ſaftrau— 

bender Mittel. Man bringt ſie zwiſchen zwei Bögen Löſchpapier, und 

überfährt ſie über dieſe mit einem heißen Blätteiſen, preßt ſie auch wohl 

damit oder zwiſchen zwei warmen Eiſenplatten, und wechſelt während 

dieſer Operation etlichemal das Papier. Manche beſtreichen ihre meiſten 

Pflanzen mit dem heißen Eiſen, um ihren Zweck früher zu erreichen. 

Dieſes darf aber die Blüthen nicht treffen, die unwiederbringlich verloren 

gingen, und muß einige Tage nach einander wenigſtens zweimal des Tags 

jedoch mit leichtem Drucke vorgenommen werden, daß nur der Saft durch 

die Wärme herausgetrieben ſich in's Löſchpapier zieht, ſie aber nicht ge— 
quetſcht werden. Oder, was Manche für zweckmäßiger halten, und die 
grüne Farbe, die ſonſt ſo gern verblaßt, etwas bindet, man taucht ſie in 
ſiedendes Waſſer, aber auch nur bis an die Blüthe, die man zur Vorſorge 
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noch mit Papier umwickeln kann, und läßt ſie eine oder zwei Minuten 
etliche Walle aufkochen. Mit kaltem Waſſer zugeſetzt werden die Pflanzen 

bald braun, und es bereiten ja auch Köchinnen ihre Gemüſer durch Ueber— 
brühen mit kochendem Waſſer oft grüner als ſie friſch waren. Es werden 

hiedurch auch die Gefäſſe geöffnet, ſo daß ſie die Säfte beim Einlegen 

leicht fahren laſſen, wird aber auch einigermaßen die Haltbarkeit geſchwächt. 

Man läßt ſie ablaufen, preßt fie zwiſchen viel Papier, wechſelt dieſes oft, 

und ſetzt dieſe Arbeit fort, bis die meiſte Feuchtigkeit ausgeſogen iſt. 

Iſt eine ſolche Pflanze einmal welk, ſo behandelt man ſie weiter wie 

andre, aber ſchwerlich mit gewünſchtem haltbaren Erfolge. Andere wollen 

Farben unverſchwindbar machen durch ſehr ſchnelles Trocknen zwiſchen 

Papier im Backofen oder zwiſchen warmgemachtem, oft gewechſeltem 

Papiere. Manche rathen, fie mit ihren Stielen 2 bis 3 Tage in Alaun— 

auflöſung zu ſtecken, um die Farbe zu fixiren. Manche ſpalten dieſe, 

und legen nur die Hälfte ein. Man will auch ſchon ſaftige und leicht 

verſchießende Pflanzen ſehr glücklich im warmen Flußſande getrocknet haben, 
ſo daß ſogar die blaue Farbe nicht verblich: Man preßte ſie vorher der 

Geſtalt wegen etwa einen Tag, beſtreute ſie dick mit Sand, nahm ſie nach 
einigen Tagen wieder aus dieſem heraus, und preßte ſie bis zur völligen 

Austrocknung. Findet ſich der angewendeten Mühe ohnerachtet ein Stück 

etwas ſchwarz oder ſchimmelnd, ſo muß man es, der freien Luft ausge— 

ſetzt, mehr ausdünſten laſſen. Und, ſind Stücke fertig, aber übel gerathen, 

z. B. durch Uebereilung auf Reifen, fo kann man fie, fo weit fie es be— 

dürfen, im Waſſer oder über Waſſerdampf erweichen, und ſie nach Abſaugen 

der Näſſe durch Löſchpapier noch einmal behandeln. 
b) Specielle Regeln zum Einlegen in Beziehung auf einzelne Theile 

der Pflanzen ſind folgende: Man behandelt zuerſt Stengel und Zweige; 
dann Wurzeln; hierauf faßt man mit vorrückender Hand die Blätter und 

zuletzt die Blumen und Früchte. Alſo zuerſt von Stengeln und Zweigen: 

jene kommen, wenn ſie aufgerichtet waren, ſtehend, und wenn ſie kriechend 
und wurzelſchlagend waren, liegend zu liegen, das iſt, man legt erſtere 

nach der Länge des Papierblattes hinauf und die andere nach der Quere 
hinüber, um gleich ihre Haltung in freier Natur anzudeuten; und ſehr 

lange der letztern beugt man hin und her. Die Stengel, welcher mehrere 
aus einer gemeinſchaftlichen Wurzel aufgeſchoſſen ſind, bringt man in 
ſchöne Ordnung und richtet ſie gewöhnlich in einen Halbkreis herum. 

Geſchlängelte läßt man, ohne ſie gerade zu machen, wie ſie gewachſen 
ſind. Stengel, um die ſich Schmarotzerpflanzen geſchlungen haben, be— 
raubt man ihrer meiſten Nebenzweige und Blätter hier als Accessoria, 

um die Fäden der Pflanze als Principalia beſſer zu zeigen; und dieſe 
legt man, nachdem man ſie zum Theil aus ihrem Verflechte gezogen hat, 
bogenweis, die ſehr langen davon wohl zwei auch dreimal auf dem 
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Papiere herum hin. Den zu langen Stengel, welcher über die Länge des 
Papieres hinausragt, ſchneidet man in zwei Theile, und legt ſie neben 
einander, oder wenn ſie ſammt Zugehör breit ſind, einzeln auf zwei be⸗ 

ſondre Bögen. Manche knicken ihn nur, und biegen den obern Theil 
hinab. Zu dicke Stengel, auch Zweige, beſchneidet man auf einer Seite 

herab, oder ſpaltet einen Theil weg, unbeſchadet der Blätter und Blumen, 

und legt ſie auf die flache Seite. Manche Naturaliſten ſchälen das ganze 
Holz bis zu den Trieben aus. Hohle Stengel, auch markige, kann man 
mitunter geöffnet beilegen. Die Seitenzweige richtet man, wie die meiſten 
ohnehin ſchon ſtehen, ſchief aufwärts, und die, welche beim Einlegen ge— 
rade nach hinten oder vorne ſtehen, biegt man zur Seite hinüber. 

Wurzeln belangend, reinigt man ſie vorher von anklebender Erde. 

Von den knolligen und zwiebelartigen, da ſie wegen ihrer Dicke ſo ganz 
zum Einlegen nicht geeignet ſind, ſchneidet man auf beiden Seiten ein 
Segment weg, und behält ſonach nur eine Scheibe an der Pflanze, oder 
man läßt nur ein äußeres Segment daran, und nimmt das übrige durch 
einen Schnitt, den man hinten von der Baſis der Pflanze ſchief durch die 

Wurzel nach vorne führt, weg. Man macht die Pflanze hiedurch als ein 

Zwiebel- oder Knollengewächs kenntlich, auch ihre untern Blätter, die 

ſonſt mit der Abnahme der Wurzel gern abfallen, haltbar. Sonſt, wenn 
die Blätter an der Pflanze höher ſitzen, kann man den Knollen weg— 

ſchneiden. Andre dicke Wurzeln kann man ſpalten. Faſerige breitet man ab— 

wärts in gleicher Richtung ſchön vertheilt mittelſt eines ſtumpfen Griffels aus. 

Die Blätter legt man auf diejenige Seite, die in freier Natur nach 
unten gekehrt war, einige von mehreren aber auf die obere, um auch die 
Rückſeite, die oft bedeutende Merkwürdigkeiten hat, und den Unterſchied 

der beiden Seiten ſehen zu laſſen, und legt von den tiefgefurchten rinnen— 

artigen auch fo manche auf ihrer Nebenſeite zuſammen. Hangende ſtellt 

man hangend und ſtehende ſtehend vor, indem manchmal der Unterſchied 
der Arten mit hierauf beruht; und ſehr lange ſchmale Blätter, die am 
Stengel bleibend die Bogenlänge überſteigen, biegt man, zum Theil an 
ihrer Länge hinab, zuweilen zur Anſicht der untern Seite zur Hälfte um— 
gedreht, und lange dabei ſehr breite ſchneidet man in zwei Hälften. Man 
ſucht grobe Falten zu verhüten, ſtreicht um ſo gefliſſentlicher die Spitzen, 

die gezahnten Ränder und die gerollten Blätter aus, und beſchwert die 
widerſpenſtigen, die ſich nicht nach unſerem Wunſche fügen wollen, und 
immer an einigen Theilen in Unordnung gerathen, während man andre 
in Ordnung bringt, mit einzelnen Glastafeln und auf dieſe mit Blei— 
platten. Krauſe, feder- und borſtenartige richtet man mit einem Griffel 
und unter Nachſchieben von Glastafeln auseinander, und nadelförmige 
ziehet man nur aus der Verworrenheit nebeneinander hin. Schmale ſteife 
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Blättchen z. B. von Rosmarin, verlangen noch weniger Behandlung, und 
ordnen ſich in der Preſſe meiſtens von ſelbſt, und die Pflanzen, die ſtatt 
der Blätter nur Schuppen an den Stengeln tragen, oder röhrenförmige 
Blätter haben, und die Mooſe überläßt man ohne Weiteres der Preſſe. 

Hinſichtlich des Standes der Blätter iſt Folgendes zu beobachten. 
Blätter am Stengel, die nach aufgedruckter Pflanze nach hinten ſtehen, 

legt man an ihm hinauf, die nach vorne ſtehen, hinab, und die an den 

Seiten ſitzen, neben hinaus. Von paarweiſe abwechſelnden ſind alſo 
immer zwei nach den Seiten, und eines auf-, das andre abwärts ge— 

richtet. Umgeben mehrere den Stengel kreisförmig, ſo verbreitet man ſie 
in einen Stern herum, hinter ihm aufwärts und vor ihm abwärts, und 
legt wohl auch noch einen kurzen Querdurchſchnitt des Stengels mit ſeinen 
natürlich kreisförmig ſitzenden Blättern zur Anſicht bei. Begleiten ſie ihn 

aber um und um hinauf, ſo ordnet man ſie dachziegelförmig. An durch— 
wachſenen Blättern, die nämlich der Stengel durchbohrt, biegt man immer 
einen Theil unter und den andern auf denſelben. Die mit der untern 
Seite auf der Spitze der Stiele Sitzenden drückt man mit ihrem kürzeren 
Theile auf den Stiel an. Die unmittelbar aus der Wurzel Kommenden 

läßt man, wenn ſie ſchmal ſind, wie Strahlen eines Zirkelbogens nach 
oben, wenn ſie aber breit ſind, ſtrahlenförmig in einen ganzen Kreis 

auslaufen. Blätter der Seitenzweige richtet man die obern ſchief hinauf 

und die untern ſchief hinabwärts. Wenn Blätter an den Winkeln der 

Nebenzweige ſitzen, und den andern Blättern zum Auslegen den Raum 
nehmen, eben ſo, wenn ſie die Blüthen bedecken, muß man ſie abwärts 
biegen. Berühren die Blätter naher Zweige einander, ſo legt man ſie 

gegenſeitig mit den Spitzen in ihre Zwiſchenräume. Nie legt man Blätter 
auf einander, außer, wenn es ihre Menge unvermeidlich macht bei zu— 

ſammenkommenden Haupt- und Nebenzweigblättern, wo man letztere auf 
erſtere bringt, und bei breiten auf der Wurzel ſitzenden, die man ſtufen— 

förmig übereinander legt, und wenn ſie dick ſind, zum baldigen Trocknen 
und zum Verhüten zu feſten Aufeinanderpreſſens zu einem Ganzen, da— 

zwiſchen mit Papierſtückchen verſieht. Sehr ausgedehnte Blätter legt man 
abgeſondert von der Wurzel oder dem Stengel ein, wenn das Papier für 
ſie zu klein iſt. Schmale Blätter muß man, weil ſie gerne einſchrumpfen, 
feſter in der Preſſe halten, und dieß hat man auch bei andern zu beſor— 
gen, wenn man ſieht, daß ſie ſchnell trocknen, und runzeln, um ſie wieder 
glattflächig zu machen, wie ſie waren. 

Auf die Blüthen muß man ganz beſondre Sorgfalt verwenden, weil 

ſie eines der ſicherſten Mittel der Gewächskenntniß ſind. Man verfährt 
mit ihnen folgender Maßen. Vor Allem unterſucht man, ob ſie zu den 

vollſaftigen, die gerne brechen, gehören, und läßt ſie in ſolchem Falle erſt 
etwas welk werden. Dann ſucht man ſie frei zu legen, ſoviel man kann, 



456 Dritte Kabinete⸗Verrichtung. 

und drückt nur, im Falle Blätter den ganzen Raum eingenommen haben, 

die Blüthen auf dieſe hin. Blumen, die am Stengel hinaufſitzen, ziehet 
man zu den Seiten hinaus, und diejenigen, welche nur auf eine Seite 
hin gereihtet ſind, läßt man ſämmtlich dahin geneigt. Traubenblüthen breitet 
man am Stiele links und rechts etwas aufwärts aus. An Büſcheln mit nicht 

zu kurzen Stielen drückt man die Blumen, wenn ihrer wenige ſind, in einen 

Halbkreis, wenn ihrer aber viele ſind, vom Mittelpunkt aus in einen Zirkel. 
Sonſtige Geſellſchaftliche ordnet man neben einander nach allen Richtungen, 
und wenn ihrer gar zu viele ſind, die nicht untergebracht werden können, ſo 
ſchneidet man den zu großen Ueberfluß behutſam aus. Hangende aber läßt 

man in ihrer hangenden und Stehende in ihrer ſtehenden Richtung, die ſie 

in ihrem Leben hatten, ſie mögen nur eine, oder wie es der Fall bei lockern 
Blumenbüſcheln und oft den in Geſellſchaft mit einander vorkommenden 

Blüthen und Samen iſt, beide Richtungen zeigen, an ihnen einige ſtehen, und 

einige hangen. In Betreff der Form legt man lange trichterförmige Blumen, 
auch geſpornte, rachenförmige und aufgeblaſene mit einer Nebenſeite auf, 
und drückt ihre Kelche zuſammen, die meiſten ähnlich der Zeichnung einer 

Glocke, die ſchmetterlingsförmigen einem ſitzenden Schmetterlinge. Dagegen 
richtet man kurze mit nur ſeichtem oder ohne Kelch tellerförmig auf ihren 

Rücken gelegt mit ihrer Krone nach vorne, eine und die andere aber verkehrt. 
Von den übrigen den Uebergang Machenden kann man zur Abwechslung 
einige von der Seite und andre von vorne ſichtbar machen. Die ſehr dicht 

in Dolden und Sträußen beiſammenſitzenden drückt man in geſammter Maffe 
an. Und Blütheknoſpen, gleichviel ob ſie noch ganz geſchloſſen, oder zum 

Theil aufgebrochen ſind, kommen, wenn man ſie wie Blumen geordnet hat 

und ſie breit und kurz ſind, auf ihre hintere Seite, wenn ſie aber lang ſind, 
auf ihre Nebenſeite zu liegen. 

Endlich richtet man noch ſeine Aufmerkſamkeit auf die Theile einer 

Blüthe. Die Blättchen an den Kelchen, wenn ſie lang ſind, und beſonders 
wenn ſie hangen, legt man ſtrahlenförmig umher. Die Blumenblätter und 

zwar die geraden, läßt man gerade aus-, die halb ausgebreiteten zur Hälfte 

herab- und die ganz zurückgerollten gebogen laufen. Die Blumenblätter an 
regelmäßig getheilten Kronen ſowohl als auch die Lappen der aus Einem 

Blatte beſtehenden Blumen mit tiefen Einſchnitten läßt man oft einen Stern 

bilden, und ſchlägt an Blüthen, die man auf die Seite aufgelegt hat, deßhalb 

die vordern auf den Kelch zurück. Auch die ungetheilte Peripherie 

einer tiefen Blume läßt ſich durch Zurücklegen der einen Hälfte von 
Vorne anſchaulich machen. An aufgeblaſenen Kelchen legt man die vordern 
Blumenblätter auf ſie herab, und die hintern hinauf auf das Papier. Ge— 
drängt ſtehende Blumenblättchen läßt man auf einander in Schichten ſchneidet 
ſie aber mit eingeſchobenen Blättchen Papier. Die ſehr kleinen Blüthchen 

und die nicht ganz aufgegangenen größeren läßt man unentfaltet. Haupt— 
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ſächlich muß man die Befruchtungstheile gut auslegen, und wenn ſie verſteckt 
ſind, an einer und der andern von mehrern Blumen ſichtbar machen. Kelch— 
und Blumenblättchen, welche jene decken, biegt man neben hinaus, Lippen, 
die viele Blumen tragen, drückt man die obere hinauf und die untere hinab. 
Tiefe Blüthen und Kelche, überhaupt Blumen mit bedeckten Fruktifikations— 

Theilen, kann man nicht ſo auslegen, daß man in ſolchen die innere Einrich— 

tung ſieht; man ſchneidet daher, um ſie zu öffnen, an einer Seite derſelben 

einen bedeutenden Theil bis zum Fruchtknoten hinab mit einem Scheerchen 
behutſam aus, und nimmt ihn weg. Wenn aber dieſes Wegnehmen eines 

Theils nicht ohne Zerſtörung oder Minderung innerer Organe, deren oft ein 
manches auf ihm ſitzt, geſchehen kann, ſo läßt man dieſen verbunden, und 
ſchlägt ihn zurück; an kleinen Blüthen aber legt man alle deckenden Theile 
zurück. Andere Botaniſten zergliedern einzelne Blumen, und legen die Theile 

neben dem Exemplare hin. Die Staubfäden und Stempel richtet man mit 
einer ſtumpfen Nadel ſichtbar, und legt ſie gewöhnlich auf die Blumenblätter 
oder zwiſchen ihnen regelmäßig hin, kleinere aber drückt man nur ſo gerade 

hin, jedoch ſtrahlig nach oben. An ſehr kleinen mit freiem Auge unerkenn— 
baren ſcheitert die Kunſt des Auslegens. Fleiſchige ſteife Blumentheile, die 
wegen Sprödigkeit beim Biegen, leicht abſpringen, läßt man erſt vor dem 

Einlegen abwelken, und preßt ſie Anfangs nur wenig. Blumenbüſchel und 

Dolden preßt man wegen ihrer Geſtalt, die auf benachbarte Pflanzen ſtörend 
wirkt, in den erſten Tagen einzeln und ſtark, hernach gleichwohl mit den 
andern zuſammen. 

Auch den Früchten, deren Werth ohnehin Niemand bezweifelt, muß 
im Herbarium Platz gegönnt werden, wenn ſie nicht zu groß und zu 

ſaftig ſind: Man ordnet ſie in Betreff ihres Standes und auch ihrer Ge— 
ſtalt an ihren Stengeln und Zweigen wie Blumen und Knoſpen, legt die 

breiten ganz kurzen auf die Hinter- und die langen auf die Nebenſeite, 

und preßt ſie auch ſo, die ſaftigern aber Anfangs wenig, damit ſie nicht 
aufplatzen, bis der größte Theil des Saftes ſich ins Löſchpapier gezogen 
hat; um dieſes zu befördern, ritzt oder ſticht man die einzelnen Beeren 

etwas an der Seite, die auf das Papier zu liegen kömmt, und verſchafft 

hiedurch dem Saft ſchnelleren Ausgang. Dabei iſt öfterer Papierwechſel 

und zuletzt ein ſtarkes Preſſen nöthig. Die Früchte und Samenkapſeln, 
die zum Einlegen zu dick ſind, kann man ſpalten, und ſo auch noch einige 

von den ſtärkern hiezu benützen. 
c) Nun wieder zur allgemeinen Behandlung eingelegter Pflanzen. 

Wenn dieſe alle ihre Feuchtigkeit verloren haben, ſo hält man ſie noch 
einige Tage lockerer gepreßt, und bringt ſie nachher einzeln und ange— 

meſſen auf Blätter ſteifen Noten- oder Regalpapieres, (allzufeine aber 

zur vermehrten Deutlichkeit auf farbiges Papier); in welchem ſie nicht 
wie im ſchwachen, das ſich beim Herumblättern biegt, zerbrechen können, 
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und klebt zur Vorſorge gegen Verrücken etliche ſchmale Papierſtreifchen mit 

den Enden über ein und den andern feſtern Theil derſelben hin, wogegen 
fie manche Sammler durch Anſtecken mit Nadeln anheften. Dieſes Ver⸗ 
fahren hat ſeinen Vorzug vor dem ehemals ſtark üblich-geweſenen gänz— 

lichen Anleimen der Pflanzen, wo man ſie zwar nicht ſo leicht verletzte, 
aber auch verhindert war, ſie zur Unterſuchung oder zur Vertauſchung 
gegen ſchönere Exemplare loszumachen, geſchweige, daß ſie durch das 

Beſtreichen mit Leim erweichen, oft ohne mögliche Ausbeſſerung zuſammen⸗ 
fallen, und zarte ganz zu Grunde gehen. Mooſe jedoch, da man ſie nicht 

mit Riemchen feſthalten kann, und ſie mit Leim nur wenig alſo ohne 
Nachtheil erweichen, klebt man mit dieſem oder mit Siegellack auf, oder 
man nähet ſie mit Faden an, ſetzt ſie aber lieber in Käſtchen, oder leimt 

fie auf Brettchen, wo fie denn auch meiſtens vorher keines Einlegens und 
Preſſens bedürfen. Ueberhaupt verdienten ſo manche Gegenſtände zur 
offneren Belehrung ihre Aufſtellung auf Brettchen. Endlich bringt man 

ſie für's Kabinet in Menge auf einander in Folianten, deren Beſchreibung 

bei der Anlage zu einem botaniſchen Kabinete zu finden iſt. Eben daſelbſt 

wurde auch bemerkt, daß es ſich bei einer öffentlichen Anſtalt gezieme, 
mehrere der zum Unterrichte unentbehrlichſten eingelegten Pflanzen, wenig— 

ſtens Repräſententen vorzüglicher Gattungen, auch einige flache Skelete auf 

Folioblätter, zuweilen zwei oder drei kleinere auf ein ſolches geheftet in 

Glas und Rahmen gefaßt zur Anſchauung hinzuhängen. 

2) Skeletiren. 

Zum Skeletiren taugen die reifen Gewächſe, deren Faſern bereits 
hölzern ſind, z. B. morſches Obſt, feſtere Blätter und Samenkapſeln, 
holziges Gemüſe, aber keine Körper, die beinahe ganz zu Holz überge— 

gangen nicht mehr macerirbar ſind, wie z. B. abgefallenes Buchenlaub, 

auch keine mit zu zarten Faſern, welche der anzuwendenden Fäulniß nicht 
genug widerſtehen, und die Bearbeitung nicht aushalten können auch keine 

nadelförmigen. Alles muß ausgewachſen und ohne Fehler, das Obſt 

nicht wurmig, das Laub ohne Flecken ſeyn, wenn reine Gebilde hervor— 
gehen ſollen. Dieſe ſind feine Geſträuche und Gewebe, die den weichen 
Theilen die Geſtalt ſichern, und die in Kabineten wo ſie doch hinſichtlich 

der Pflanzenkunde ſo nützliche Belehrung ſtiften, und dabei niedliche Zier— 

den verſchaffen, uns auch mit der Freude überraſchen, in den Pflanzen— 

körpern ſelbſt wieder pflanzenartige Gewächſe anzutreffen, ſo ſelten ſind. 

Sie zu gewinnen, beſteht die Kunſt darin. Man kocht die hiezu beſtimmten 
Gegenſtände, oder beſſer, man läßt ſie in einem Gefäße mit Waſſer an 

einem nicht kalten Orte maceriren, hält ſie, wenn ſie oben auf ſchwimmen, 
mit einem eingeſteckten Stabe niedergeſenkt, und verändert, damit die 

Fäulung allſeitig wirke, zuweilen ihre Lage. Mit harten Blättern, Schoten 
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und dergleichen geht es immer länger her; man hat daher, wenn man 
ein Ganzes dieſes Procedur unterzieht, deſſen Theile ungleichzeitig ihre 
Maeeration vollenden, fie abgeſondert zu behandeln, und nachher wieder 
zuſammenzuſetzen, ſoll auch Blätter, die ihrer Natur nach gar zu holzig 
und hart werden, vor ihrer völligen Reife zum gegenwärtigen Zwecke 

nehmen. Das Obſt aber, Das zu feiner Zeit taig oder mehlig wird, 
kann man von ſelbſt, allenfalls auch durch ſtarkes Gefrieren in den vor— 

bereitenden Zuſtand kommen laſſen. Findet man nun das Fleifchige ganz 

weich und teigig, ſo ſucht man dieſes wegzuwaſchen, und ſo das Gerippe 
rein zu bekommen. Man legt das Gewächs auf einen Teller mit Waſſer, 
der zum deutlicheren Sehen beim Arbeiten eine farbige Glaſur haben 

muß, und zieht, was an Blättern und mehrern Samenhülſen der Fall 
iſt, und oft ſehr leicht geht, die Oberhaut ab, reibt es, wenn es zart iſt, 
mit einem feinen Pinſelchen, ein feſteres mit einem härtern ſolchen, drückt 

und ſtaucht auch etwas mit demſelben, und ſpült es inzwiſchen öfters 

wieder aus, und bei einem grobfaferigen Körper kann man mit gehöriger 
Vorſicht ein Skalpell zum Schaben anwenden. Geht das Mark vom Ge— 
rippe nicht gern weg, ſo ſetzt man das Maceriren noch länger fort. Daß 
man zum Bearbeiten ſowohl, als auch oft vorher ſchon zum Faulen die 

Schoten öffnet, am Obſte die Schale wegnimmt, und alles übrige z. B. 
Stiel und Kernhaus beibehält, auch von markigen Wurzeln die Schale 

ganz oder zum Theil wegnimmt, verſteht ſich von ſelbſt. 

Die natürliche Geſtalt und Lage der nun zum Vorſchein gekommenen 
Faſern eines Skelets erhält man durch langſames Trocknen, während 
deſſen man die aus bloßem einförmigen Gewebe, z. B. der Rüben, ſich 
ſelbſt überläßt, flache aber durch Einlegen in Druckpapier, und zerſtreut— 
ſitzende Blätter an frei aufgeſtellten Zweigen, wenn ſie ſich erhalten, ein— 
zeln zwiſchen mit Nadeln zuſammengeſteckten Kartenblättern und die andern 

aufgehängt oder geſtellt durch beigeſteckte Nadeln ſpannt. Buſchige Skelete 
wie vom Obſte kann man auch noch natürlich richten, wenn man ſie in 
ein Gefäß mit Waſſer bringt, wo ſie ſich gehörig ausbreiten, und feinen 

ausgewaſchenen Sand in kleinen Portionen zugießt, bis das Gefäß voll 
iſt, hernach ausdörrt, und nach dem Erkalten den Sand vorſichtig weg— 

nimmt. Kapſeln und Schoten ſchließt man die meiſten wieder, beſetzt 

auch manche wieder mit ihren Kernen mittelſt Anklebens, gibt auch Stengeln 

ihre abgefallenen Blätter wieder. Zum Aufbewahren ſolcher Präparate 

heftet man die flachen mit Riemchen zur deutlicheren Anſicht auf gefärbtes 

Papier, manche ſtellt man auf Poſtemente, wozu vorzüglich die Zweige 

an ſich und die Ranken an Stäben geſtützt ſich eignen, und andre legt 

man in Käſtchen, oder man hängt ſie gleich friſch in Weingeiſt, wo ſie 

ſich, beſonders die von Früchten mit ſehr zarten Fibern überaus gut aus— 

nehmen, und bringt ſie in eine eigene Sammlung. Uebrigens laſſen ſich 
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Skelete von Obſt und Laub recht artig an Bäumchen anbringen, die ganz 
von ihrer Rinde entblößt ſind, oder an denen der durch Maceriren und 

Ausdrücken gereinigte Baſt noch ſitzt, und ſo ganze Bäumchen ſich zu— 

ſammenſetzen, auch Samenbehältniſſe mit ihren Pflanzen verbinden. Manche 
ſchöne Skelete findet man zuweilen in Sümpfen, und ſie brauchen nur 
des Waſchens, auch ſieht man hie und da eine Pflanze, beſonders die 
Inula von Buſchſchnecken ausgerippt. Härtere Skelette kann man auch 
noch bleichen. 

3) Präpäriren Insgemein. 

Unter dem Präpäriren insgemein werden alle übrigen Zubereitungs— 
arten begriffen, hauptſächlich die der Früchte, der Sämereien, Hölzer und 
der weichen Körper. Harte Früchte und freie harte Samen legt man, 

ſind ſie getrocknet, in Käſtchen aus Pappendeckel. Holzſamen in feſten 

Kapſeln läßt man mit ſolchen in der Wärme liegen, bis dieſe durch Selbſt— 

öffnen ihn frei geben; der ſonſtige Samen wird, je nachdem er in Schoten, 

Riſpen, einer Fleiſchhülle ꝛc. eingeſchloſſen iſt, nach Bedarf ausgeſchält, 
und ausgerieben, ausgeſchlagen, oder ausgekernt, und mittelſt Ausſchwin— 
gens und Blaſens oder Waſchens geſäubert, dann getrocknet, und in Käſt— 

chen oder, wiewohl weniger ſchön und belehrend in Gläſern aufbewahrt. 

Von Schalen werden manche erbrochen zur Sichtbarkeit des innenliegenden 
Samens, und von mehrfächerigen Kapſeln manche zur Einſicht quer durch— 

ſchnitten. Samen-Behältniſſe, die geſchloſſen bleiben ſollen, ſammelt man 

vor ihrer völligen Reife, und trocknet ſie im Schatten. Merkwürdige 
Wurzeln, die ſich wegen ihrer Größe nicht bei den eingelegten Pflanzen 
unterbringen laſſen, werden geputzt durch Waſchen, und hernach an der 

Luft getrocknet, diejenigen aber, deren Geſtalt hiedurch zu ſehr ſchwindet, 

in Weingeiſt aufgehoben. Hölzer läßt man, nachdem ſie vorher durch 
langes Liegen ganz ausgetrocknet ſind, in viereckige Täfelchen von bei— 
läufig ſechs Zoll Länge, und, wenn ſie von Natur aus die gehörige Dicke 

haben, auch von einerlei, etwa drei Zoll Breite ſchneiden, an einer ſchmalen 

Seite aber die Rinde beibehalten, ſonſt ſauber hobeln und poliren. Von 

einigen Hölzern kann man noch Stücke ſtärkerer Stangen etwa ſechs Zoll 
lang, manche auch geſpalten, zur Anſchauung der Jahresringe, dann der 

Rinde, des Baſtes, Splintes, des Holzes, Markes und der Markſtrahlen 

zurichten laſſen, einige dieſer Theile auch von einander abſondern. 
Zu faftige und weiche Pflanzenkörper, um auch dieſe nicht zu vergeffen. 

ſchrumpfen zuſammen oder faulen bei Zeiten und zerfließen, und laſſen ſeltner 
eine Präparation zu, beſonders Obſt und Schwämme; doch kann man viele 
Pilze verſuchen einzulegen, wenn man ſie abwelken läßt, ſie nachher, was 

größere und dickere betrifft, in zwei Hälften theilt, zwiſchen viel und oft ge— 
wechſeltes Papier bringt, und ſie mehrere Male ohne Preſſe der Luft ausſetzt. 

Die lederartigen Schwämme überhaupt kann man noch gut verwenden, wenn 
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ſie ausgewachſen, nicht zu ſaftig oder zu alt ſind, und man ſie frei und un— 
verzüglich, daher am beſten auf dem Feuerheerde oder am Ofen trocknet, wo— 

nach man ſie in Käſtchen legt. Um nun ſonſtigen Schwämmen, dem Obſte 
und auch großen zum Einlegen ungeeigneten Zwiebeln und Knollengewächſen, 
beſonders auch Embryonen von verſchiedenen Graden der Ausbildung als 

ſo merkwürdigen Erzeugniſſen die verdiente Achtung zu ſchenken, bewahrt 
man ſie in Weingeiſt auf wie Präparate aus dem Thierreiche, was überhaupt 
bei manchen Gegenſtänden des Pflanzenreichs anzurathen wäre, obgleich oft 
Farbe und auch wenigſtens bei platten Körpern, die ſich gerne einrollen, die 

Geſtalt verloren gehen. Die hiezu nöthigen Vorſchriften kann man aus der 

Abhandlung »in Weingeiſt hängen“ bei dem Präpariren zoologiſcher Gegen— 
ſtände entnehmen. Das Beſte aber, was man beſonders bei ſolchen großen 
Naturprodukten thun kann, iſt die künſtliche Nachgeſtaltung von Wachs durch 
einen geſchickten Boſſirer. Der Anblick einer ſolchen Sammlung täuſcht und 
ergötzt ungemein. 

Zum Schluſſe könnte hier zum Studium des Gewächslebens noch der 
Kunſt erwähnt werden, Baumzweigen, überhaupt feſtern Pflanzen ihre ur— 

ſprüngliche freie Geſtalt zu erhalten. Man ſtellt ſie, etwas jung und blätter— 
haltend, in ein Geſchirr, umgibt ſie allmählig aus einem engen Trichter mit 

ausgewaſchenem feinem Sand, und befördert deſſen genaues Anlegen durch 
manchmaliges Rütteln, trocknet ſie alsdann in einem Backofen, läßt nach dem 

Erkalten den Sand wieder ablaufen, und kehrt den etwa anklebenden mit 

einem Pinſelchen weg. Solche Gegenſtände, ſowie manche bereits einge— 

legte Pflanze, beſonders auch Stengel mit Samen ſtellt man, wie leicht 
denkbar, auf Brettchen auf. Letztlich erinnere ich noch, daß Verſteinerungen 

aus dem Pflanzenreiche, wie die aus dem Thierreiche behandelt, und als 
antiquariſche Botanik eigens aufgeſtellt werden, es daher unnöthig wäre, 

noch einmal davon zu ſprechen. 

III. Präpariren mineralogſcher Gegenſtände. 

Dieſes enthält nur dreierlei Geſchäfte, das Waſchen, das Formen 

der Mineralien und bei öffentlichen Kabineten noch das Schneiden von 
Kryſtall⸗ Modellen. 

1) Das Waſchen: Die meiſten Foſſilien ſind mit Schmutz überzogen; 

um ſie zu reinigen, legt man ſie zu deſſen Erweichen in's Waſſer, und 
bürſtet ſie hernach in demſelben mit einer ſteifen Bürſte gut ab, ſchont 
aber dabei, wenn man es mit Kryſtallen zu thun hat, die Kanten und 
Spitzen derſelben, läßt ſie hernach gegen Staub verwahrt ablaufen und 
gut trocknen. Sehr feine z. B. ſtark zerfreſſene läßt man durch auflau— 

fendes Waſſer ausſpülen, und unterſtützt dieſes noch durch Reiben mit 
einem Pinſel. Die in Waſſer Zerfallenden oder Auflösbaren vertragen 
keine andere Reinigungsart als das Abkehren. 
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2) Das Formen: Die gewöhnlichſten Kabinetsſtücke werden, Gleich⸗ 
heit hat viel Angenehmes, ohngefähr fauſtgroß, beiläufig 4 Zoll in's Ge⸗ 

vierte und mit 1½ Zoll Dicke, doch ſchöner mit geringerer Breite, alſo 
länglich zugerichtet, und belehrend mit Aushebung der Charaktere geformt. 

An aufſitzenden Mineralien wird auch empyriſcher Auskunft wegen oft 

etwas vom Muttergeſteine beibehalten. Das Formatiſiren geſchieht nun 
durch Zerſchlagen, Spalten, Sägen und Schleifen. 

a) Die bei dem Zerſchlagen anzuwendenden Vortheile, in welche der 
ſchwache oder aufgehobene Zuſammenhang bei Auflagerungen, Durch— 

gängen und Riſſen, nicht ſelten auch einiges Ohngefähr mitſpielt, laſſen 
ſich nicht ſo beſchreiben, als durch Uebung erlernen: Man bedient ſich 
eines Hammers, der auf einer Seite eine keilförmige Schärfe hat, eines 
Meißels und einer Zange, und ertheilt einem Foſſile zuerſt ſeine Dicke, 
ſonſt entſteht gerne eine kuglige Geſtalt: das Zertheilen eines kleinern 

Minerals und zwar ohne regelmäßige innere Geſtalt verrichtet man auf 
der flachen Hand, auf welche man es zur Verhütung der Prellung mit 

einem untergelegten wollenen Flecke bringt, und des eines andern mit 
blätteriger Textur, um durch feſtern Widerſtand die Erſchütterung ganz 
durchgreifend und ſchnell verbreitend zu machen, auf einem Amboſe mit 

einem ſenkrechten Hammerſchlage. Das Theilen eines größern Minerals 

geht leichter auf friſchem Bruche als auf der Rinde. An zum Vorſcheine 
gekommenen Grundgeſtalten kann man noch mittelſt Spaltens nach dem 
Durchgange mit einem Meſſer oder Meißel nachhelfen, ſo wie man über— 
haupt einen leichten Durchgang nur ſpaltet. Die regelmäßigen und auch 

die beſondern unregelmäßigen Geſtalten laſſen ſich durch ſchwachen Schlag 
von einander abſondern. Ein Stück mit aufſitzenden Kryſtallen aber muß 
man dabei, um das Abſpringen zu verhüten, mit Werg oder einem 

Lumpen umwickeln. Poröſes lockeres Geſtein theilt man durch gelinden 

Schlag auf einem aufgeſetzten Meißel, und ein dünnſchaliges Mineral 
formt man nur durch Brechen mit einer Zange zurecht. Will man einem 

Stücke einen Bruch geben, ſo hält man es an einem Ende, und ſprengt 

durch einen Schlag auf das entgegengeſetzte freie Ende einen Theil ab. 

Die Stärke eines Schlags muß man in ſeiner Gewalt haben, und ſolchen 
kurz und lang führen können, das iſt, beim Treffen ſogleich einhalten, 
oder ſolchen darauf liegen laſſen, und ihm mehr oder weniger Kraft er— 
theilen können, wie es der Grad der Zerſprengbarkeit fordert. 

b) Das Sägen iſt eine viel ſeltnere Arbeit als das Zerſchlagen und 

nur gebräuchlich bei Platten, denen man eine Regelmäßigkeit zu geben 
wünſcht, wenn an dem Bruche, der dabei verloren geht, nichts gelegen 
iſt, und bei feſtem Geſteine mit aufſitzenden Kryſtallen, das des Abſpringens 
der letztern wegen das Schlagen nicht zuläßt. Es geſchieht bei weicheren 
Steinen mit einer kurzzähnigen Säge, bei harten aber mit einer Stahl⸗ 
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feder ohne Zähne, wie ſchon im Artikel „Steinſchneiden bei dem Formen 
der Platten mit Verſteinerungen gezeigt wurde. Aber zu dem zeitſplitterigen 

Sägen harter Geſteine wird kaum ein Mineralienſammler Muße und Luſt haben. 
c) Das Schleifen wird angewendet bei Kryſtall-Druſen, um fie auf 

eine gefällige Art dem Auge zu öffnen, und auch bei Mineralien, in 
welchen andere eingemengt, oder verſchiedene Farben und Zeichnungen 

mit einander verbunden, oder die Farben nach Veränderung des Licht— 
ſtrahlen⸗-Winkels wandelbar find, auch bei einem und dem andern, das 

ſonſt eine ſchöne Politur annimmt, um durch eine ebene Fläche ihre 
Pracht herauszuheben und auf ihre Nutzanwendung hinzudeuten. Weniger 
harte Körper dieſes Reichs z. B. Kalkſteine werden mit Sandſteinen oder 
einem groben Schleifſteine behandelt, dann mit Bimsſtein abgerieben, und 

zuletzt mit Zinnaſche polirt, das Schleifen der härtern aber geſchieht 

auf Metallſcheiben, und iſt ſo umſtändlich und mühevoll, daß man es 

Künſtlern überlaſſen muß, um mittlerweile die koſtbare Zeit beſſer zu verwenden. 
Die Nothwendigkeit von Kryſtall-Modellen zur Demonſtration iſt 

wohl keine Frage; aber zur Verfertigung derſelben muß man ſich oft ſelbſt 
verſtehen, weil ſolche ſelten oder doch wenigſtens nicht von allen gewünſchten 
Formen käuflich zu haben ſind, und weil Künſtler oft aus Unbekanntſchaft 

mit der Kryſtallographie nicht Genauigkeit genug anwenden. Man läßt 
ſich alſo verſchiedene zwei bis drei Schuh lange Prismen aus Linden oder 
fonft einem nicht zu harten Holze als Grundlage machen z. B. drei, 
vier⸗, ſechs⸗, acht⸗, neun⸗ und zwölfſeitige, und von den vierſeitigen gleich— 

und ungleichſeitige und recht- und ſchiefwinklige in verſchiedenen Graden. 
Aus dieſen wird man alle Figuren ſchneiden als ein Detrander aus einem 
dreiſeitigen Prisma, alle übrigen ſphäroidiſchen oder eigentlich regelmäßigen 

Geſtalten aus Würfeln durch Veränderung der gleichnamigen Theile mittelſt 
Abſtumpfens, Zuſchärfens und Zuſpitzens, dann die pyramidaliſchen und 

prismatiſchen aus Prismen, jene durch Zuſpitzung der End- und Ver— 

ſchwindung der Seitenflächen. Zuerſt mißt man von einer geeigneten 
Säule ein Stück zur beabſichtigten Form ab, ſägt es herunter und be— 
richtiget noch durch Ausmeſſen und Zufeilen feine dermalige Geſtalt. 
Hierauf theilt man es mit dem Zirkel genau ein, bezeichnet die wegzu— 
nehmenden Abfälle durch Linien und die künftigen Ecken durch Punkte, 
und bearbeitet es mit einem ſcharfen Meſſer und einer Holzraſpel. Dann 
ziehet man als Richtſchnur auf die allmälig zum Vorſcheine kommenden 
Kanten von einem Eckpunkte zum andern Linien, mißt öfters die Längen 
mit einem Zirkel und die Winkel mit einem Goneometer, ſchneidet Alles 

noch mehr zu, und vollendet die Ebene der Flächen und die Schärfe der 
Kanten und Ecken durch Schleifen auf einer breiten und feinen Holzfeile. 
Zu mehrerer Uebereinſtimmung in der Größe gibt man den pyramida— 
liſchen und prismatiſchen drei Zoll Länge und den ſphäroidiſchen zwei und 
einen halben Zoll im Durchmeſſer, und nimmt zu vieleckigen Figuren aus 



464 Vierte Kabinets Verrichtung. 

den letztern, da fie mehr als andre beſchnitten werden, und hiedurch kleiner 
ausfallen müſſen, größere Würfel. Man ſieht dieſe Gegenſtände auch 

von Gyps gemacht, allein zerbrechlicher und zu klein, ſonſt auch von 
Glas, Metall oder Stein, und gut gearbeitet, aber theuer und nicht leicht 

von allen Abänderungen, auch von Pappendeckel, aber nicht ſo ſcharf und 
dauerhaft. 

Uebrigens kommen immer Mineralien am glücklichſten davon; ſie 
werden nicht verdorben durch Ausſtopfen, Seciren, Skeletiren ꝛc. und 

nicht zerfreſſen von Motten. 

Vierte Kabinets- Verrichtung. 

Klaſſiſiciren. 

Leichtigkeit der Ueberſicht und des Studiums erheiſcht die Aufſtellung 
der Naturprodukte in ſyſtematiſcher Folge. Aber dieſe im Ganzen auf 

natürlichem Wege durchzuführen, iſt wohl vergeblicher Wunſch für einen 

Kabinetsbeſitzer; denn die Natur, reicher als unſre Begriffe, läßt ſich nicht 
in die durch Syſteme, die nur unſer, nicht ihr Machwerk ſind, vorge— 

ſchriebenen Gränzen zwingen, und ſucht oft auszuweichen, hatte auch nie 

ein Syſtem in ihrer Abſicht liegen, weil ſonſt dieſes nach einem einzigen 

Principe durchführbar ſeyn müßte. Sie erkennt nur Arten, und erklärt 
Gattungen und Ordnungen ſo wie Reihenfolge dieſer, auch der Klaſſen 
für Ideen. Auch ſcheint das natürliche Klaſſificiren, wenigſtens das der 

Thiere noch nicht ſo an der Zeit zu ſeyn; denn viele Sitten derſelben, 

auf die es ſich doch am ſicherſten gründen kann, ſind noch unerforſcht, 
viele auch in den Organen, an die es ſich hält, nicht angedeutet, wie 
man ſich um ſo mehr überzeugt, je mehr man beobachtet und vergleicht. 

Es ſtehe hier nur ein gemeines Beiſpiel von unſerer Spechtmeiſe, aus 
deren Organen man nicht vermuthet die Haltung des Scheitels mit dem 
Rücken in einer Flucht, dann die höchſte Ausbildung in der Hüpfkunſt an 

Baumſtämmen, ſogar zuweilen mit einem Sprunge hinabwärts bei ge— 
ſtürztem Körper, das Tragen des Futters und Einklemmens deſſelben in 
Rindenſpalten, das Behacken deſſelben mit ſeitlich oder obenherab ange— 
klammertem Körper und das Aufhauen der Schalenfrüchte mittelſt Be— 
wegung des ganzen Leibes auf den Beinen, das Brüten in Baumhöhlen 
und das Verkitten des zu weiten Einganges am untern Rande mit Erde, 
den geraden Flug mit wenigen und kurzen Schüben, u. ſ. w. Zum Ver⸗ 

gleiche wären auch Sitten leichter und genauer gegen einander abwägbar 
als Organe. Der Naturalienfreund wird daher auf unbedingte Vollkom⸗ 
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menheit hierin, wo es immerhin zu ändern gibt, gerne Verzicht leiſten, 
und ſich, da durch das Erſtgeſagte jedes Syſtem ſeine Mängel hat, an 
dasjenige halten, das die Naturgegenſtände am engſten mit dem Bande 
ihrer Anverwandtſchaft, Thiere in Gemeinſchaft ihrer Körper- und Seelen— 

eigenſchaften, umſchlingt, alſo den Geſetzen natürlicher Harmonie am meiſten 

entſpricht, daher, was die Hauptſache iſt, das bequemſte Mittel zu ihrem 
Auffinden in demſelben und zu ihrer Kenntniß abgibt, und gegenſeitiger Ver— 
ſtändlichkeit wegen unter dem naturhiſtoriſchen Publikum einmal am allge— 
meinſten gilt. Er wird auch, wenn er gewiſſenhaft und von andern Natur— 

forſchern geachtet ſeyn will, mit den wichtigen neuen Entdeckungen und mit 
den hierauf nothwendig gegründeten Eintheilungen nach neuen Prineipien 
fortſchreiten, ſonſt aber wiſſen, daß ſtreng genommen die durch Syſtemen— 

ſpiel und Entdeckungsluſt, dazu oft nur aus gelehrtem Scheine entſtehenden 

häufigen Zerſplitterungen der Gattungen und verſuchten neuen Eintheilungen 
und Nomenklatur⸗Veränderungen dem Naturſtudium mehr ſchaden, manchen 
Anfänger gar entmuthigen, und daß man beſonders hinſichtlich allgemein 
angenommener Artennamen ſich nicht wohl von Jemanden, am wenigſten 

von einem Laien unnöthiger Weiſe neue aufdringen zu laſſen hat; denn ſie 
können nur durch Vermehrung der Arten mittelſt gründlicher neuer Ent— 
deckungen und durch die hiedurch zur Unterſcheidung eingetretene Unzuläng— 
lichkeit der alten Namen gerechtfertigt werden“). Doch die Sache iſt 
unnmehr ſo weit gediehen, daß ſie durch noch möglichſt aufzuſtellende Ein— 
theilungen auch zur Vollendung gelangen muß. Dann läßt vielleicht die 
allmählige genauere Bekanntſchaft mit Uebergängen zwiſchen vielen Gat— 
tungen für die Zukuft wieder manche Vereinfachung und die ſtrenge 
Behauptung des Aelterrechts in den Synonymen durch angeſehene Natur— 
kundige ein Ende der Namens-Verwirrung hoffen. Bei bleibender Weit— 
läuftigkeit aber müßte im Allgemeinen einem Studirenden ſchon die Kenntniß 
der Familien genügen. Sonſt wird der Phyſiothekar noch Berichtigungen, 

wodurch in der Hauptſache das Syſtem als Regiſter keinen Nachtheil 

erleidet, z. B. das Reduciren einer falſchen Art zur Varietät für Pflicht 
halten. Uebrigens iſt es keine Nothwendigkeit, ſich an ein Syſtem im 
Ganzen zu binden, ſondern man kann ſich in den einzelnen Klaſſen zu 

verſchiedenen hierin tauglicher ſcheinenden bekennen, dabei auch der Haupt— 

„) Kann man auch mit den neueſten Syſtemen im Allgemeinen zufrieden ſeyn, fo find 

doch einzelne Verſtöße nicht zu vermeiden. So ſcheinen mir die Inſekten allen rückgrath— 

loſen Thieren vorgeſetzt werden zu müſſen. Regelmäßiger Bau, articulirte Gliedmaßen, 

deutliche, oft mehrere Augen, ſcharfe Sinne, ausgebildete Luftathmungs-Organe, Agilität, 

Flugfähigkeit, Kunſttrieb, öfterer Schwirrapparat, getrenntes Geſchlecht, Fruchtbarkeit 

nach gänzlicher Ausbildung gleich den erſten drei Klaſſen, gefärbte Eier wie die der Vögel— 

Sorge mancher für junge, geſelliges Zuſammenwirken mancher und das Unvermögen der 

Kontraftilität ſind Zeichen höherer Bildung. Sie und vor ihnen noch die Vögel find, 
nach ihrem Thun und ihrer Schönheit zu ſchließen, die erſten Lieblinge der Schöpfung. 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 30 



466 Vierte Kabinets⸗Verrichtung. 

ſache unbeſchadet die vielen Eintheilungen zuweilen in eine kürzere Ueber⸗ 
ſicht beſchränken. Will man jedoch, wenn dermalen häufig im Syſtem— 
machen ein Verdienſt geſucht wird, ein ſolches mitſuchen, und ein neues 

für ein öffentliches Kabinet errichten, ſo darf es nicht in dieſem allein 
eriftiren, fondern muß im Drucke beſtehen; die Kandidaten der Naturge— 
ſchichte wollen ja damit bekannt werden, und brauchen ein Buch als 
Leitfaden in die Hand, und ein gewöhnlicher Gaſt, wenn er nicht ganz 
Idiot iſt, will die zur Befriedigung ſeiner Wißbegierde dienenden Stücke 
meiſtens ſelbſt finden, ohne, was ihm läſtig iſt, beſtändig die Güte des 
Inſpektors anzuſprechen. Uebrigens mag in dem Kabinete einer Akademie, 

das für Gelehrte aufgeſtellt iſt, ein gelehrteres, in dem einer Univerſität 
aber ſollte zum Unterichte für Studirende ein einfacheres Syſtem beſtehen. 

Das Klaſſificiren zerfällt in dreierlei Arbeiten, in das Determiniren, 
Katalogiren und Ordnen. Mit letzterem macht man zwar ſchicklicher Weiſe 
immer den Anfang; denn man wird doch erſt die Sammlung aufſtellen, 

die Arten unter ihre Gattungen bringen, ehe man ſie beſtimmt, und den 

Katalog fertigt, was Zeit fordert. Und das Determiniren und Katalo— 
giren kann man, wenn einmal das Ordnen, was auch jedesmal unge— 

ſäumt zu geſchehen hat, vollendet iſt, nach und nach zu jeder gelegenen 
Zeit unternehmen; das Kabinet erleidet auf dieſe Weiſe keine, ſeinen Zweck 

ſtörende und das Publikum abſchreckende Konfuſion, ſondern erſcheint alle 

Tage aufgeräumt und einladend. Nachdem aber das Ordnen richtige 
Kenntniß jeder Gattung vorausſetzt, ſolche jedoch zuweilen, beſonders im 

Steinreiche zweifelhaft ſeyn kann, und ſodann ein vorläufiges Beſtimmen 

nöthig macht, ſo wird dieſes hier voraus abgehandelt. Man benützt hiezu 
die für das Kabinet angeſchaffte Sammlung naturhiſtoriſcher Werke und 

zur Beihilfe noch öffentliche Bibliotheken, die leider nicht die Reichhaltig— 
keit geben können, welche die Naturgeſchichte bei der Verbreitung ihrer 
Gegenſtände über den ganzen Erdball und der Mannichfaltigkeit derſelben 

wie keine andere Wiſſenſchaft mehr fordert. Hier ſucht man natürlich 

zuerſt die Klaſſe, dann die Ordnung, die Gattung und endlich die Art, 

macht ſich aber, benützt man ein unbekanntes Werk, erſt mit deſſen Syſtem 

bekannt. Man durchblickt in Betreff der Arten vor Allem die Namen, 

deren veranlaſſende Eigenthümlichkeit man den Naturalien anzuſehen ge— 

lernt haben muß, wo dann oft ein ſolcher an ſich ſchon das Natural ſo klar 
charakteriſirt, daß ſich ſogleich aller Zweifel hebt, in deſſen Ermanglung aber 

hält man ſich erſt mit Ueberſpringung widerſprechender Namen an die Be— 
ſchreibung der zweifelhaften. Nichts ſoll man hierin überſehen, daher auch 

die überkommenen ſchon beſtimmten Gegenſtände, wie es die gekauften oft 

ſind, prüfen, und ſeinem Syſteme anpaſſend machen, auch mit unbekannten 
im Kabinete beſonders den vaterländiſchen nicht ſäumen, bis ein Anderer 

fie als neu beſtimmt, und Einem die Ehre einer Entdeckung aus demſelben 
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nimmt, und veröffentlichet. Sogar entdeckte ich bei meiner Verſetzung an die 
hieſige Sammlung eine neue Art Nashorn mit Einem Horne (das andre 

iſt falſch) und langem Rückenſchilde. Dabei verfertigt man zugleich zur 
Kenntniß ſeines Naturalien-Beſitzes ein ſyſtematiſches Verzeichniß, den 

Katalog, wozu der leichtern Ueberſicht und der Kürze wegen die tabellariſche 

Einrichtung die bequemſte und vorzüglichſte iſt. Noch verſieht man die Na— 

turkörper mit Etiquetten, und ordnet ſie nach der Vorſchrift des Syſtems, 

des Geſchmacks, und beſonders des zu begründenden Unterrichts. Soviel 
vom Klaſſificiren im Allgemeinen, nun von dem der Naturreiche ins Be— 

ſondere. 

I. Klaſſiſiciren zoologiſcher Sammlungen. 

1) Beſtimmen. 

Zum Voraus muß ich erinnern, daß man aus Liebe zur Ordnung, aus 

Schonung der Sammlung und aus Zeiterſparniß bei dem Beſtimmen die 

Gegenſtände, wenn nicht Unkenntlichkeit der Charaktere das Herausnehmen 
gebietet, in ihren Schränken, beſonders aber die Weingeiſtpräparate in 
ihren Gläſern, die Mancher aus Geſchäftigkeit ohne Uaterſchied öffnet, laſſe. 
Im Beſtimmen hält man ſich nur an konſtante Charaktere mit Abſtraktion 
von ihrer zufälligen Unvollkommenheit, z. B. durch Altersverſchiedenheit 
eines Thieres oder durch natürlichen Defekt, wie der Farbenwechſel mancher 
Inſekten und Mollusken nach dem Tode iſt, oder durch Präparations- oder 

Konſervationsfehler, was immer Erfahrung durch Praxis im Erziehen, 
Naturbetrachten, Präpariren und Konſerviren vorausſetzt, und wieder 

beweist, wie wenig eine Kabinets- Verrichtung für ſich iſolirt beſtehen 
kann. Geräth man unter vielen andern auf einen Gegenſtand, deſſen 

Beſtimmen ohne verzögernde Umſtändlichkeit im Nachſchlagen mehrerer 
Werke nicht abgethan werden kann, ſo ſetzt man ihn einſtweilen aus, und 

eilt, um mehr im Ganzen und ohne Aufſchub der Oeffentlichkeit Genüge 
zu leiſten, mit den übrigen. Eine zweifelhafte Art (aus Mangel beſſerer 

Werke) nimmt man einſtweilen als diejenige wahre, mit welcher ſie die 

meiſte Aehnlichkeit hat jedoch mit einem Fragezeichen, und diejenige, welche 
in die aufgeſtellten Gattungen nicht paſſen will, rückt man in die ſchick— 

lichſte ein, oder ſetzt ſie ſowohl als jene zur Zeit noch aus. Und Nichts 

darf man, zumal nur ein einziges Mal angetroffen, ſo voreilig als eine 

neue Art anſprechen, was nur da, wo der Naturgeſchichte nicht genug 

gehuldigt wurde, und zwar gewöhnlich bei Kleinigkeiten und bei unſchein— 
lichen, von Naturalien-Händlern des geringen Profits wegen vernach— 
läßigten Dingen, ſonſt ſeltener, am wenigſten bei großen Gegenſtänden 
der Fall, eher aber eine Spielart ſeyn kann, die ſich als ſolche durch 
Uebergang zur Art herſtellen läßt, vielleicht auch nicht ſo bald wieder 
Jemanden zu Geſicht kömmt, oder gar Artefakt iſt. Wohl ſcheint wenn 
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der Gegenſtand exotiſch iſt, er oft nur neu, war aber längſt ſchon, wenn nicht 
von einem Andern, doch in ſeinem Vaterlande beſtimmt, fordert alſo ehrende 

Namens-Anerkennung als Pflicht, daher auch, wenn man viele ſolcher 

überkömmt, oder ſelbſt geſammelt mitbringt, zur Klarheit die Anſchaffung 

naturhiſtoriſcher Werke ihres Vaterlands. Thiere, die nach der Ueber— 
zeugung durch Selbſtſammeln ſo vielfältig variiren z. B. Süßwaſſer⸗ 
muſcheln, kann man erſt ſicher beſtimmen, wenn man eine bedeutende An— 

zahl aus verſchiedenen Orten zum Vergleich zuſammengebracht hat. Er: 
eignet ſich eine neue Entdeckung, ſo lege man ihr lieber eine ihren Cha— 

rakter bezeichnende Benennung als durch Dedikation den Namen eines 
Menſchen bei, der mit ihr nichts gemein hat. 

So gering die Arbeit des Beſtimmens iſt, ſo wird ſie doch erſchwert, 

beſonders wenn Einer alle neu aufgeſtellten Gattungen in ſein Syſtem 
einſchieben will, durch die nöthige Zuziehung mehrerer Werke zugleich, 

in welchen die zu beftimmenden Gegenſtände z. B. eine Sammlung exo— 
tiſcher Inſekten zerſtreut und überdieß nach verſchiedenen Klaſſifikations— 

Principien aufgeführt zu ſuchen ſind, durch die vielfältige Eintheilung 

z. B. der Gattungen in Untergattungen, in Sippen, Horden, dieſer in 
Familien, dieſer in Linien und erſt dieſer in Arten, ferner durch den 

öfteren Mangel der Diagnoſe, beſonders der Angabe des beiläufigen 
Maßes, wenigſtens der Länge bei Inſekten, die Undeutlichkeit der Be— 
ſchreibung und auch die Berufung hinſichtlich der Größe oder ſonſtiger 
Eigenſchaften von einem Naturprodukte auf das andere, das doch eben 
ſo unbekannt ſeyn kann, ſo daß man zuweilen unnützer Weiſe etliche 

weitläufige Beſchreibungen wenigſtens zum Theile durchgehen, etwa am 
Ende gar noch ähnliche mit einander vergleichen muß. Aber durch ge— 
treue Kupfer erſpart man immer ſchon mit einem Blicke vieles Leſen, und 
man thut beim Beſtimmen vieler Körper auf einmal, die in Mehrzahl auf 

einer Tafel vorkommen z. B. Inſekten, zur Erſparung des vielen Herum— 

blätterns beſſer, wenn man zu den Zeichnungen die paſſenden Stücke aus 

der offenen Sammlung ſucht, als wenn man jene für jedes einzelne durch— 

geht. Lebende unbekannte Inſektenlarven laſſen ſich oft ſchon durch den 

eigenthümlichen Geruch, den manche mit den ausgebildeten Inſekten ihrer 
Art oder mit den ihrer Gattung gemein haben, der Art oder Gattung 

nach beſtimmen, oft auch ſogar erweichte Bälge ohne weitere Unterſuchung. 
Und Petrefakte laſſen ſich oft durch Vergleichung mit Skeleten enträthſeln. 
Um ſich das Determiniren geläufig zu machen, ſtudirt man die gangbarſten 

Syſteme, und macht ſich die Merkmale aller Gattungen eigen, erforſcht 
ſeine vaterländiſchen Naturgegenſtände nach allen ihren Veränderungen, 
übt ſich im Beſtimmen derſelben in ihrem friſchen ſowohl als präparirten 

Zuſtande, und abſtrahirt ſich ſo Naturgeſetze, die zum Schluſſe von den 

Veränderungen der einheimiſchen Naturprodukte auf die der exotiſchen 
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berechtigen. Dann wird man immer die Arten ſehr leicht finden, und 
auch, wenn ſie unter andern Gattungen zerſtreut liegen, gleich in die 

ihrige unterbringen, wo dann gewöhnlich der Artennamen geblieben iſt, 
wenn er nicht ſelbſt zum Gattungsnamen erhoben wurde. Ein Anfänger 
ſoll ſich an ein einfacheres und, wenn's möglich, der leichtern vergleichenden 

Ueberſicht wegen an ein tabellariſches Syſtem halten, ſich an den gemeinen 
Naturkörpern im Aufſuchen ſpecifiſcher Charaktere üben, und zuvor ſich 
gewöhnen, mehr auf Geſtalt und nur ſekundär auf Farbe zu ſehen, und 

im Beſtimmen der Thiere höherer Klaſſen erſt einige Fortſchritte machen, 
ehe er in's große Feld tritt, und auf niedere Klaſſen hinabgeht. Unter 
den Verſteinerungen kommen zuweilen unbeſtimmbare Arten vor, weil ſie 
ihre Charaktere verloren, oder ſelbſt noch keine Namen erhalten haben; 

ihre Klaſſe kann jedoch nicht zweifelhaft ſeyn, wie bereits im Abſchnitte 
„Sammeln“ auseinandergeſetzt iſt. 

Den Namen mit Bemerkung der Varietät nebſt Vaterland bringt 
man in deutſcher als unſerer an ſich ſchon zur Gelehrtenſprache geeigneten, 

bereits auch in der Mineralogie eingeführten und für den größten Haufen 
des Publikums verſtändigen, daher erwünſchten Mutterſprache, dann in 
lateiniſcher als der richtigſten und etwa noch in franzöſiſcher als einer 
ſehr gangbaren Sprache auf ein niedliches Papierſchildchen, (auf größere 

ſolche aber für die großen frei hingeſtellten Stücke:) das man als Auf— 
ſchrift an das Geſtell oder das Käſtchen oder an das Glas eines Natu— 

rels und zwar an die inſtruktivere und beſſere Seite, bei Käſtchen an die 

ſchiefe Vorderſeite und bei Gläſern an den Hals, wo es Nichts verdeckt, 

anklebt. Auch unterläßt man nicht bei Thieren die Fangzeit, bei ſeltenen 

noch den Fundort auch Gezähmtheit oder Gefangenſchaft und bei Kunſt— 
produkten die Zeit der Fabrikation nach Monaten darauf anzumerken, bei 

Inſekten aber wegen der zu kleinen Namensſchildchen die Monate nur 
durch Zahlen auszudrücken, um Aufſchluß über Verbreitung der Thiere, 

über die Zeit der Wanderung, des Kleiderwechſels, der Farbänderung, 

der Entwicklungsſtufen der Jungen, der vollendeten Ausbildung, der Geburt 
der Jungen oder Eier ꝛc. zu begründen, was immer unverſchmerzlich vers 

nachläßigt wird. Was wurde nicht ſchon bei Vögeln in Betreff ihrer 
Mauſer und Abänderungen nach Alter und Jahrszeit für Streit unter: 

halten? An abgeſondert in Käſtchen liegenden Schädeln ſoll man aber 
zur Vermeidung aller Verwechslung den Namen unmittelbar auf ſie ſelbſt 

ſchreiben, und noch an großen auch den Unterkiefer, der nicht an ſie an— 
gemacht wird, damit bezeichnen. Daß im Lateiniſchen einem jeden Arten— 

namen der Gattungsname vorgeſetzt, und jener als Beiwort mit einem 

kleinen, als Hauptwort aber mit einem großen Anfangsbuchſtaben ge— 

ſchrieben wird, iſt bekannte Sache. Finden ſich etliche Varietäten auf 
einem Geſtelle beiſammen, ſo werden ſie in ihrer Nähe mit Nummern 
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bezeichnet, auf die ſich die auf dem Namensſchildchen ſtehenden Benennungen 
mit vorgeſetzten Nummern beziehen. Bei den Inſekten, wo ohnehin der 

Gattungsname im allgemeinen voranſteht, wie nachher beim Ordnen er— 
ſichtlich iſt, wird des engen Raums wegen dieſer nur mit dem Anfangs: 
buchſtaben wiederholt, und der Artenname nur in lateiniſcher Sprache 
und meiſtens nur im Allgemeinen ohne Angabe einer Varietät außer zu— 
weilen der des Geſchlechts mit deſſen Zeichen und nebſt dem Fang— 

monate durch deſſen Zahl und dem Vaterlande auf ein Schildchen und 
zwar an kleinen unten an die Nadel ſolcher ſelbſt, ſonſt aber, um es nicht 

zu überdecken, mit einer beſondern Nadel in ihre Linie vor ihnen hinge— 

ſteckt. Doubletten entbehren der Aufſchriften. Aber, was noch hieher 
gehört, es wird an alle Körper, ſogar an Kunſtprodukte immer nur der 

Name des Thieres hingeſetzt, Organe jedoch, die allgemein weniger be— 

kannt ſind, auch Eigenthümlichkeiten, die leicht beim Zuſchauer außer Acht 

bleiben können, machen auch noch die Benennung ihrer ſelbſt nothwendig 
z. B. Bibergeil und Moſchusbeutel, eine abweichende Rippenzahl. 

In einer und der andern Sammlung ſieht man die Namen auf zu 

großen Schilden, und dieſe zuweilen frei auf Stäbchen angebracht, ihnen 
auch noch die wichtigſten Synonymen beigefügt, um auch den etwa andern 

Syſtemen Zugethanen Rechenſchaft zu geben. Dann findet man zuweilen 

die Namen der Inſekten auf wie ein verkehrtes lateiniſches T geformten 
Papierchen, die mit dem Längsſtreife an der Nadel des Thierchens haften, 
und mit dem Querſtreife, der die Schrift trägt, hinter ihm vorragen; ein 
anderes Mal ſieht man ſie, beſonders bei großen Inſekten ober oder hinter 

ihnen, ſonſt aber immer unten an die Nadeln der Thierchen ſelbſt geſteckt, 
auch wohl gar auf den Boden der Käſtchen hingeſchrieben, was aber dem 

Einſchalten künftigen Zuwachſes, überhaupt dem Ordnen entgegenſteht. 
Auch find oft für Konchilien die Namen auf dem Boden der Käſtchen 

oder innen auf die Hinterſeite derſelben geſchrieben, oder gar durch dar— 

aufgelegte unſtäte Zettelchen angegeben, daher oft verdeckt. Ferner trifft 

man Kabinets-Gegenſtände ſtatt der Namen mit Nummern bezeichnet an. 
Dieſes begründet aber immer ein Hinderniß gegen das Einſtudiren der 
Wißbegierigen und dazu noch Muthmaßung von Unſicherheit und Schüch— 

ternheit im Beſtimmen gegen den Kabinetsverwalter. Noch werden (etwas 

anſtößig) die Zugvögel, obgleich in Südländern ſich nicht fortpflanzend 

und nur auf Beſuch geſchoſſen, in daſigen Sammlungen als einheimiſch 
aufgeführt. Endlich ſieht man hie und da zur Bezeichnung des Aufent— 

haltes nach den Welttheilen die Etiquetten von farbigem Papiere, alſo 

für Europa roth, Aſien gelb, Afrika blau, Amerika grün, und für Neu: 

holland braun. | 
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2) Katalogiren. 

Zur Abfaſſung eines Kataloges verfertigt man Tabellen nach der 
ſyſtematiſchen Eintheilung, und verzeichnet in ſolche die Gegenſtände der 
Sammlung. Sind dieſe Thiere, ſo linirt man obenhinüber in gewöhn— 

licher Schriftzeilenweite eine Spalte und von da herab vier Kolumnen, 

von welchen die dritte , jede der übrigen aber ½ der Blattſeite ein— 
nimmt, und bemerkt ober dieſer Spalte als Ueberſchrift die Klaſſe, zwiſchen 

ihr aber zur Bezeichnung des Inhalts der einzelnen Kolumnen die In— 

ſchrift „Ordnung oder Familie, Gattung, Art und Vaterland. Auch letz— 
teres verdient, um leichter die Thiere eines Landes zuſammenfinden und 

ſtudiren zu können, eine eigene Rubrik. Von den Kolumnen wird die 

dritte, welche für die Art beſtimmt iſt, die weiteſte wegen der dahin auf— 
zunehmenden oft ausgedehnten Namen und der Bemerkungen von Varie— 
täten, auch der Zahl der Individuen. Man trägt nun in dieſe den In— 

halt der Sammlung deutſch und lateiniſch ein, und zwar in die Kolumne 

der Ordnung den deutſchen und lateiniſchen Namen in der vielfachen 

Zahl, in die der Gattung aber beide in der einfachen, dann in die der 
Art den deutſchen der Zahl nach abgeändert, wenn der Individuen mehr 

als eines ſind, den lateiniſchen aber zur vollſten Klarheit immer nur in 
der einfachen Zahl. Zur Beſeitigung aller Irrung ſetzt man immer mit 
jeder Ordnung ihre erſte Gattung und mit jeder Gattung ihre erſte Art 

in den Kolumnen in gerader Linie hinüber, und ſcheidet jede Ordnung 

von der andern, immer auch jede Gattung von der andern mit einer 

Querlinie, die mit ihrer Kolumne anfängt, und durch die nachfolgenden 

Kolumnen verläuft. Statt der Wiederholung des Gattungsnamens bei 
den einzelnen Arten genügt ſchon die Vorſetzung deſſen Anfangsbuchſtabens, 
der zwei oder drei erſten aber, wenn es Konſonanten ſind. Und die 

Arten folgen einander gewöhnlich in abnehmender Größe, unter Rückſicht 
auf Verwandtſchaft, die der Eingeweidewürmer jedoch nach dem ſyſtema— 

tiſchen Range der Thiere, aus denen ſie genommen ſind. Die Varietäten 
beſchreibt man kurz, ſo die des Geſchlechts nur durch die Buchſtaben M. 
und W. oder durch die Zeichen c und 2 ſtatt Männchen und Weibchen, 

die der Jahrszeit durch die Anfangsſylbe derſelben oder beſſer durch den 

Monat des Fanges, wie vorhin erſt angerathen, und auch ſonſt oft nöthig 
iſt, dann die Abänderung des Alters durch ſehr jung, jung, erwachſen 

und alt (pullus, juvenis, adultus, senex), doch den Zuſatz „erwachſen“ 
der immer die meiſten Exemplare betrifft, läßt man lieber weg, und bei 
denjenigen, die ſich einige Jahre nach einander verändern, wie bei Hirſch— 
und manchen Vögelarten, merkt man das Lebensjahr an. Von Vögeln, 

die nach der erſten Mauſer noch eine merkliche Zwiſchenveränderung 
durchgehen, ehe ſie den Alten gleichen, macht man ſie durch den Beiſatz 
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„nach der erſten Mauſer“ kenntlich. Bei Batrachiern ſetzt man ſtatt ganz 
jung den Ausdruck Larve, und bei den der Verwandlung unterworfenen 
Inſekten gebraucht man ſtatt der jugendlichen Altersbeſtimmungen gleich 

Larve und Puppe. Bei rückgrathloſen Thieren läßt man den Geſchlechts— 
Unterſchied mit einiger Ausnahme von denjenigen, deren dießfallſige Diffe— 

renz bedeutend iſt, weg; es macht viel Umſtände, und bei den zwei letzten 

Klaſſen iſt ohnehin dieſer Unterſchied faſt ganz aufgehoben. Sind Thiere 

durch beſondere Größe oder Form ausgezeichnet, oder abweichend in Folge 
von Domeſticität oder einftweiliger Gefangenſchaft, find fie Baſtarde oder 
Monſtroſitäten oder Kaſtrate oder ſind ſie auf eine ungewöhnliche Art gegen 

die andern zubereitet, z. B. unter ausgeſtopften ein und das andere getrocknet, 

oder in Weingeiſt verwahrt, ſo bemerkt man ſolches bei denſelben gleich an. 

Ebenſo macht man auch Gegenſtände von hohem Werthe durch eine und die 
andere Eigenſchaft kenntlich. Das Vaterland gibt man nicht in ſeiner Aus— 
dehnung, ſondern nur den häufigſten gemeinſten Aufenthalt, beſonders mit 

Rückſicht auf das Inland an, läßt es aber weg bei Eingeweidewürmern, wo 
ja ſchon der Name des Thieres, das ſie beherbergte, als ſolches gilt. Sonſt 
iſt man auch dem einen oder dem andern Syſteme nach gezwungen, Unter— 

abtheilungen z. B. Unterklaſſen, Unterordnungen und Familien zu machen, 

die ich aber der Kürze wegen hier nur berühre. 

Dieſes wäre alſo das Katalogiren ganzer Thiere. Sie nach ihren Klaſſen 
im Kataloge aufzuführen, nimmt man nie Anſtand, aber wie geht es mit den 

einzelnen Organen, den Kunſtprodukten, den Verſteinerungen? bringt man 
ſie zu den Thieren, von denen ſie entſtanden ſind, oder zu ihres Gleichen in 

eigene Abtheilungen? ordnet man ſie nach ihrem Urſprunge oder nach der 

Aehnlichkeit? Beides ſteht frei, ich meines Theils halte die Zuſammenſtellung 
nach Aehnlichkeit im Kabinete alſo auch im Kataloge für zweckdienlicher; denn 

ſie befördert das Studium durch ſchnelleres Auffinden und durch thunlicheren 

Vergleich ähnlicher Sachen neben einander, ſtört auch nicht den wiſſenſchaft— 
lichen Zuſammenhang, der doch nur relativ iſt nach den Abſichten der Studi— 

renden, läßt das Kabinet an Schönheit gewinnen, indem es als unharmoniſch 

gewiß nicht dem Auge ſchmeichelt z. B. Vögel, ihre Skelete, Neſter mit 

Eiern ꝛc. untereinander gemengt zu ſehen, und erleichtert die Konſervation, 

weil einerlei Gegenſtände einerlei Feinde zur Zerſtörung haben, und einerlei 
Aufſicht verlangen; man führt alſo nach den Thieren zuerſt Organe, dann 

fremde Gebilde, Kunſtprodukte und zuletzt Verſteinerungen an, wie bereits 

vorne bei den Gegenſtänden des Sammelns die Ordnung beobachtet wurde, 

hält ſich übrigens an die Klaſſenfolge der Thiere, und läßt die Arten auch 

wieder unter ihren Gattungen in abnehmendem Verhältniſſe ihrer Größe 

und nach ihrer Anverwandtſchaft auf einander folgen. Doch die Hüllen, die 
wir öfter als ihre Inwohner, welche ſich in ſie zurückziehen, zu ſehen, Ge— 

legenheit haben, ſie daher mit dieſen gleichbedeutend halten, beſonders die 
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aus den Klaſſen rückgrathloſer Thiere, die ſich auch nur durch jene hinreichend 
charakteriſiren, will Obſervanz noch nach ihrem Urſprunge in die Klaſſen der 

Thiere ſelbſt aufgeführt wiſſen, ſo die Schildkröten- und Molluskenſchalen 

und Korallenſtämme, und ſie in Kabineten folglich auch im Kataloge die 

Stellen der Thiere vertreten laſſen. Was nun außer dieſen die berührten 

Kabinetsgegenſtände überhaupt betrifft, ſo trägt man ſie, da das Vaterland 
außer bei Verſteinerungen wegbleibt, kürzer in zwei Kolumnen ein, und 
rechnet für die erſte / und für die zweite / der Seite des Blattes. Man 
faßt daher von den Organen jedesmal die von einerlei Tendenz in eine 

Klaſſe, z. B. Organe der Empfindung, ſondert dieſe in ihre Arten, z. B. 

in Gehirne, Nerven, Augen, und macht aus beiden zwei Ueberſchriften 

untereinander, ſetzt dann in die erſte Kolumne die Klaſſen der Thiere und 
in die zweite nach der ſyſtematiſchen Folge die Arten, von welchen jene ſind. 
Man macht nämlich, wie Menge und Verſchiedenheit es verlangen, Ab— 

theilungen der Organe ſowohl unter ſich als noch nach den Thierklaſſen 
durch Querlinien und durch eigene Ueberſchriften geſchieden, z. B. von 
den Bewegungsorganen ein eigenes Verzeichniß der eigentlichen Skelete, 

eines der Schädel, dann der einzelnen Knochen, ſo auch der Hörner. 

(Der Kürze wegen reihet man auch hohle Hörner und Hufe, obgleich 
Hautgebilde, ſo gut wie feſte Hörner in die Skeleten-Sammlung ein), 
und von den Zeugungsorganen ein eigenes Verzeichniß über die Fötus— 
ſammlung. Von den wenigen fremdartigen innern Gebilden führt man 

in der erſten Kolumne gleich ihre Arten auf und in der zweiten die 
Thiere, aus denen ſie genommen wurden. Von Kunſtprodukten ſchreibt 
man obenhin die Thierklaſſe, dann in die erſte Kolumne die Ordnung der 
Thiere und in die andere das Artefakt ſammt dem Thiere als Meiſter 

deſſelben, ſetzt aber der Obſervanz gemäß die Neſter und Eier zuſammen, 
jedoch ohne den Mangel des Neſtes bei Vögeln anzumerken, die keines 

bauen. Und zu den Verſteinerungen hält man die üblichen Klaſſenbenen— 
nungen Tetrapodolithen, Ornitholithen, Amphibiolithen, Ichtyolithen ꝛc. 

für die Ueberſchrift, dann eine Kolumne für die Ordnung der Thiere, 

welcher ſie angehören, und eine für die Art der Thiere, ſowie zugleich 

für die Art des Minerals und dem Fundort. Noch wird beigefügt: Bei 

den nach Jahreszeit variirenden Organen z. B. denen der Fortpflanzung 

gibt man die Sammelzeit an. Bei Organen unausgewachſener Thiere iſt 

es zum vergleichenden Maßſtabe nöthig, die Körpergröße oder das Alter 

beizuſetzen z. B. jene bei Gehirnen von Krokodilen und Hayfiſchen und 

dieſes bei Hörnern. Ueber Inſekten-Verwandlung kann, wie auch nachher 

beim Ordnen angerathen wird, ein eigener von dem der ausgebildeten 

Inſekten geſchiedener Katalog geſtellt werden. 

Bei unbeſtimmbaren Gegenſtänden ſetzt man das Wort unbeſtimmt 
und bei zweifelhaften ein Fragezeichen bei. Zu Stücken, bei deren Be— 
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ſtimmen der gewöhnliche Autor, deſſen man ſich für die Sammlung oder 
für einzelne Zweige bediente, nicht erklecklich war, eitirt man den außer: 
gewöhnlich Benützten. 

Zur weitern Katalogs-Einrichtung gehört noch: Man hat demſelben 
einen Bericht vorzuſetzen, in welchem man die Geſchichte des Kabinets 
erzählt, damit man doch in der Folge von dem Entſtehen, von der Zu— 
nahme, beſonders durch landesherrliche Unterſtützung und von ſonſtigen 

merkwürdigen Ereigniſſen bei demſelben, z. B. der zum Sammeln in ent— 

fernte Länder geſendeten Reiſenden, der von denkenden Kabinetsbeamten 

erfundenen beſſern Methoden ꝛc. ꝛc. Aufſchluß zu geben im Stande iſt. 
Man weiß ja, wird dieſe Vorſorge unterlaſſen, mit der Zeit in dieſer 

Beziehung beinahe gar Nichts, was doch immer ſehr unangenehm iſt. 
Ferner hat man in dieſem Berichte zur Danachachtung künftiger Kabinets— 

beamten der etwaigen Anwendung arſenikaliſcher und merkurialiſcher Prä— 
ſervative Erwähnung zu thun, auch das Syſtem anzumerken, nach welchem 

deſſen Inhalt beſtimmt wurde. Und am Ende des Katalogs läßt man 
zum Schluſſe ein Inventarium aller Geräthſchaften, Einrichtungen und 

Bücher, wie ſie im Kabinete und in Arbeitszimmern beſtehen, auch der 

Inſtrumente folgen, wovon noch bei der ſiebenten Kabinets-Verrichtung, 
dem Rechnungsführen geſprochen wird. Um nicht in ein Labyrinth zu 
gerathen, muß man alle 3 oder 4 Jahre den Katalog neu umarbeiten, 

dabei den Abgang weglaſſen, und den Zugang einſchalten, und um dieſe 
beide zu kennen, ſich immer ein genaues Verzeichniß hierüber halten. Die 

alten Kataloge aber ſoll man zum allenfallſigen Nachſchlagen aufbewahren. 
Manche ſondern im Kataloge ihre Naturalien nach ihrem Vorkommen 

von einander ab. Vielen gefällt die tabellariſche Einrichtung nicht, oder 
ſie iſt ihnen unbekannt, und ſie führen nach der Vorſetzung der Gattung 

die Arten ſo geradezu und ihre Individuen in Geſammtheit oder verein— 
zelt und dießfalls mit Nummern oder Buchſtaben bezeichnet an, und 

Manche laſſen ſie in alphabetiſcher Ordnung auf einander folgen. Einige 

geben jeder Gattung ein eigenes freies Blatt, und halten ſo einen unge— 

bundenen Katalog. Einige bemerken noch bei ausgeſtopften Thieren die 

Stellungen, und machen ihn dadurch unterhaltender, Andere ſchreiben die 

gute oder ſchlechte Beſchaffenheit eines jeden Stückes hinſichtlich der Prä— 

paration und Konſervation, Einige auch den, obgleich ſehr veränderlichen 

Werth eines ſolchen und bei Prachtſtücken unter den Konchylien noch das 

Gewicht dazu. | 

3) Ordnen. 

Nun endlich zur Aufſtellung der Naturalien. Es iſt der Sinn für 

Harmonie ein Zug der menſchlichen und der allgemeinen Natur;. dieſe 

ſtellt ihre Reiche in ein beziehungsvolles Ganzes und jene ſchmeichelt ſich 
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durch Darſtellung der Harmonie, beide ſollen daher befriedigt werden. 
Nach der angenommenen Ausſcheidung der Gegenſtände ſtellt man zuerſt 
Thiere, dann Organe, fremde Gebilde u. ſ. w. und dieſe wieder in ihren 

Abtheilungen nach Klaſſen, Ordnungen und Gattungen auf und widmet, 

wenn die Lokalität in mehrere kleine Säle abgetheilt iſt, jedem, wenn's 
möglich, eine eigene Klaſſe. Der Einrichtung gemäß, wenn man die 

vorne angerathene trifft, ſtellt man die rückgrathigen Thiere und die 
Skelete in die Wandſchränke, die Mollusken, Zoophyten, Kunſtprodukte ꝛc. 

als weniger hohe Gegenſtände in die freiſtehenden Schränke und die In— 

ſekten, wie bekannt, in ihre eigens gefertigten Käſtchen und mit dieſen in 

beſondere Schränke. Aber Rückſicht auf Obſervanz, auf Belehrung, Schön— 
heit und Größe veranlaßt zuweilen eine Unmöglichkeit, die Vorſchrift des 

Syſtems ſtreng zu befolgen. Die beſonders großen unter den ausgeſtopften 

Thieren und Skeleten, die in Schränken nicht Platz finden, ſtellt man frei 
auf den Boden des Saals, große Amphibien und Fiſche aber als zu 
niedrige Thiere auf ein paar, gewöhnlich nur zwei Schuh hohe Unter— 
ſätze, oder weist ihnen, wenn ihre Länge beträchtlich und die Breite nicht 
hinderlich iſt, einen Platz oben auf den Schränken auf untergelegte 1 Schuh 

hohe Stützen an. Die Hüllen der Schildkröten, der Mollusken, Würmer 
und Zoophyten geſellt man anſtatt zu den Skeleten allgemeiner Gewohn— 
heit nach zu den Thieren. Die Larven und Puppen der Inſekten reihet 

man ſchicklicher nicht zu den ausgebildeten ein, ſie mögen wie die der 
Orthopteren, Hemipteren und meiſten Nevropteren mit ihnen Aehnlichkeit 
haben, oder wie die der Koleopteren, Hymenopteren, Lepidopteren und 

Apteren ihnen unähnlich ſeyn, ſondern man ordnet ſie mit Eiern und 

Kunſtprodukten zuſammen, gibt aber immer zur Belehrung in der ganzen 
Entwicklung ein ausgebildetes Inſekt dazu. Aber eine ſolche Suite kann 
man nicht allemal auf trockenem Wege ſondern muß ſie zuweilen in 
Gläschen mit Weingeiſt ausführen, wenn nämlich ein und das andere 

Stück, die doch alle ein unzertrennliches Ganzes ausmachen ſollen, ſich 
nur in dieſem verwahren läßt, verſteht ſich, wo möglich auch mit Kunſt— 
produkten. Bequemer Vergleich und Schönheit fordern einmal das Zu— 
ſammenſtellen vollkommener Thiere dieſer Klaſſe und das Ausſcheiden 

ohigen Belanges von denſelben, da man ohnehin oft nur die Larve oder 
die Puppe allein oder nur die Hülle, alſo' gewöhnlich keine Vollſtändigkeit, 
oft auch gar nichts von ihm hat. Die Kunſtprodukte der Inſekten trennt 

man alſo von denen der andern Thiere, und bringt ſie in Käſtchen auf 
Fache, meiſtens aber an Nadeln in Inſektentafeln, und die etlichen zu 
großen in Zuckergläſer oben auf die Schränke derſelben. Die Eier der 

Vögel und ihre Neſter, obgleich erſtere unter die Zeugungsorgane und 
letztere unter die Kunſtprodukte gehörig, bringt man zuſammen, jene als 
Acceſſorien in dieſe, wie fie die Natur ſchon vereinigt. Ebenſo ſtehen 
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auch, damit über Alles Harmoniereiz ſchwebe, die zu einem Kabinets— 
zweige gehörigen Weingeiſt-Präparate ſchöner am Ende eines ſolchen bei— 
ſammen als zerſtreut in dieſem, alſo Thiere in Gläſern ausgeſchieden von 
ausgeſtopften und aufgeſpannten am Schluſſe derſelben Ordnung, und 
wenn's ihrer mehrere ſind, auf beſondere Fache gereiht, doch ſetzt man, 

wenn nur einzelne vorkommen, ſie zu ihrer Gattung, aber zurück an die 

Schrankwand. Solche kleine Abweichungen können nicht oder doch nicht 
lange irreführen. Zur Erleichterung des Klaſſifikations-Studiums der 

Inſekten könnte man ihrer Sammlung ein Käſtchen vorausſchicken, das für 

die Ordnungen und Familien tabellariſch linirt und überſchrieben, und 

hierauf paſſend, mit Thierchen beſteckt wäre. Eben ſo für allgemeine 
Kennzeichenlehre. 

Jede Klaſſe muß mit einem neuen Schranke anfangen, und gut iſt 

es auch, wenn man ohne augenſcheinlichen Zwang die Aufſtellung der 

Ordnungen in beſondere Schränke realiſiren kann, und hiezu einer armen 

Ordnung nur einen Schrank, einer reichen aber mehr als einen einräumt. 

Mit der Gattung nimmt man es nicht ſo genau, ſondern läßt ſie, wenn 
ſie unvermeidlich in einem Schranke abbricht, in den nächſten derſelben 
Ordnung verlaufen; doch ſoll ſie, iſt ſie nicht zu arm an Arten, immer 

ein oder etliche ganze Fachbretter einnehmen. Zum anfänglichen Ordnen 
ſtellt man nur verſuchsweiſe die Arten unter ihre Gattungen, und vertheilt 

ſie hernach erſt ſchicklich. Der faſt einſtimmig angenommenen Gewohnheit 

gemäß fangt man in den Schränken mit dem untern Fache an, ſie aus— 
zufüllen, beſetzt ſie von der linken zur rechten hin, ſteigt ſofort auf zu den 

andern Fächern, und rückt mit der Aufſtellung der Sammlung von Schrank 

zu Schrank immer rechter Hand fort. Die Verſchiedenheit körperlichen 

Umfanges der Naturalien aber fordert verſchiedene Weite der Fache durch 

Entfernung der Bretter von einander, die deßwegen beweglich ſind. 

Solche verändert man nach der Höhe der größern Arten, und nimmt, 
wenn ſehr hohe mit vorkommen, gar ein und das andere Fachbrett 

heraus, legt auch wohl zur ſchönern Raumbenützung hinter einem hohen 

Halſe eines einzigen Thieres ein Fach von nur halber oder, zwei Dritt— 

theils Breite etwa noch mit einem Ausſchnitte zur Aufnahme des Halſes, 

dagegen für ſehr niedrige Thiere etwa noch zwei Fache mehr ein, ſo daß zwei, 
drei bis ſechs ſolcher einen Schrank theilen. Dabei ſoll man für jeden 

einzelnen Schrank eine gleiche Weite jener und im Allgemeinen für mehrere 

Schränke fort, ſo viel immer möglich, wenigſtens ſtreckweiſe ein gleiches 
Fortlaufen der Fache in Einer Linie, das ſehr gut läßt, zu erhalten ſtreben, 
auch meiſtens in die Wandſchränke für jede Glastafel ein ſolches und 

zwar hinter der jedesmaligen Querſproſſe der Thüren, und in die freien 
Schränke für niedrige Gegenſtände auf jede Tafel zwei anzubringen trachten. 

Zweckmäßig iſt es auch, die Schränke mit der Ueberſchrift der enthaltenen 
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Klaſſen und Ordnungen zu verſehen, ſo wie den Anfang einer jeden 
Gattung zu bezeichnen, Alles ſchon unterſchieden durch die Größe der 
Schrift. f 

Die Fache bedecke man nicht verworren und gedrängt mit Naturalien; 

der Zweck eines Kabinets iſt Verbreitung naturhiſtoriſcher Kenntniſſe und 

Erheiterung durch Anſchauung, dieſe muß folglich befriedigt werden durch 
belehrende und geſchmackvolle Aufſtellung. Bei Ueberhäufungen verweilt 

nirgends das menſchliche Auge, ſondern rollt mit Eile dahin; man ſetze 

daher rückgrathige Thiere, Skelete, und Weingeiſt-Präparate frei, erkenn— 
bar und gleichmäßig vertheilt in die Mitte der Fachbretter fort in Reihen 
hin, nur große Schildkrötenſchalen, auch auchgedehnte Platten mit Ver— 
ſteinerungen an die Hinterwand zurückgelehnt, und mache nie in den 
obern weniger ſichtbaren Etagen, in den untern aber nur dann zwei 

Reihen, wenn die Gegenſtände klein ſind, oder große mit kleinen zuſam— 
menkommen, wo man letztere vornehin, und zwar offener Anſicht wegen 

vor die Zwiſchenräume der hinteren bringt. Man beſetze ferner, ſo gut 
es angeht, ganze Schränke mit Thieren einer Gattung und aus dieſer 
von einerlei Größe; und ſtelle alle Stücke, jedoch ohne durch ſichtbare 

Lücken das Auge zu beleidigen, je mehr die Sammlung noch im Ent— 
ſtehen iſt, ſo weit aus einander, daß ſie Raum für neuerlich zukommende 

zwiſchen ſich finden laſſen, und nicht ſo bald wieder ein allgemeines Ord— 
nen nöthig machen, daß ſie zugleich Reichhaltigkeit erſcheinen laſſen, und 

dem der Konſervation wegen nöthigen Durchſchauen kein Hinderniß ſetzen. 
Zur Erleichterung zählt man die Stücke, die in einen Schrank oder auf 
ein Fach kommen ſollen, und theilt mit angewöhntem guten Augenmaaße 
hiezu den Raum. Das Syſtem will zwar den Uebergang einer Gattung 

in die andere und hinſichtlich der Arten ein Herabſteigen von größern zu 
kleinern, erlaubt aber doch der Belehrung und Verſchönerung wegen, 
auch des ſich gerade anderswo bietenden Raumes wegen eine Ausnahme. 
So vertauſcht man zuweilen den Stand von Gattungen ungleichen Inhalts 
mit einander. So reihet man, jedem Vaterlands-Freunde willkommen, 

die inländiſchen Arten einer Gattung an einander. Auf ein oberes Fach, 

wenn kleine allda nicht recht anſchauliche Sachen zu kommen hätten, bringe 
man dafür größere hin, um ſo mehr aber, wenn ſie ein erweitertes Fach 

nöthig haben, das wegen Unterbrechung des durch mehrere Schränke 

fortzuſetzenden gleichen Fächerlaufs immer oben weniger ſchwerfällig er— 
ſcheint als unten. Unter zu ungleichen Stücken auf einem Fache ſtelle 

man die größern zu beiden Seiten vertheilt oder in die Mitte hin im 
ſtufenförmigen Steigen und Fallen. Naturalien müſſen für jedes Fach— 

brett ſowohl als für jeden Schrank ein angenehmes Ganzes bilden. An— 

ſehliche Körper ſetze man gerade vors Auge, die aber, welche oben ſchön 

gefärbt ſind, ſtelle man tiefer, und die unten ſchön gefärbten höher. Wenn 
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zwei Reihen auf ein Brett kommen, ordne man die Arten einer Gattung 
oder Individuen einer Art zur leichtern und kürzern Ueberſicht hinter 
einander, nicht in die Länge fort, und Ausgezeichnete auch kleinere, be⸗ 

ſonders junge mit ihren unbefangenen Kindergeſichtchen vornehin. Ferner 
ſtelle man bei doppelten Reihen zur beſſern Anſicht die Stücke von einerlei 
Größe oft verkehrt hinter einander, ſo daß der Vordertheil des einen 
über den Hintertheil des andern vorſchaut. Gegenſtände, die ſeitlich wenig 

Maſſe zur Anſchauung bieten z. B. Froſchſkelete bei ihrem Rippenmangel 

ſtehen nur in einem tiefern Fache gut. Sonſt laſſe man Thiere gleichſam 

maleriſch meiſtens nach der Seite ſehen, nur kürzere ihrer Stellung nach 
präſentiren ſich oft gut von Vorne oder von Hinten. Weiter berückſichtige 

man in der Aufſtellung die Verwandtſchaft der Thiere zum Vergleiche, 

laſſe ſie auch, um das Gefühl nicht zu verfehlen, Zuneigung, mitunter 

Feindſchaft ausdrücken, aber nicht zuviel einerlei Farbe einander nahe 1 

kommen, und ſuche oft eine durch den Kontraſt einer andern zu erhöhen, 

was jedoch auch Thiere mit weniger ſchönem Gewande thun, die ohnehin 

geſchaffen ſind, die Kleiderpracht anderer vortheilhaft ins Licht zu ſtellen. 

Man ſorge aber, was die Hauptſache bleibt, für Unterricht, mache Merk— 

male anſchaulich, wo ſie ſind, laſſe z. B. eine Schildkröte aus der Gat— 

tung Klappbruſt von Unten ſehen, und verändere Doubletten wegen der 

umfaſſenden Anſicht in ihrer Lage nach verſchiedenen Seiten, aber den 
Ueberfluß an ſolchen, der durch ſein Einerlei nur Mißſtand und Unbe— 

haglichkeit erzeugt, andern Gegenſtänden den Platz verſperrt, das ſchnelle 
allgemeine Auffinden und Vergleichen etwas hindert, und durch Weit— 

ſchweifigkeit das Studium ſtört, ſuche man ſonſtwo zu verbergen. Eben 
ſo ſetze man unanſehnliche Stücke hinter die Glasthürrahmen, verſtecke 

auch die Armuth ſchlechterer durch Vorrichten der etwa noch beſſern Seite, 
damit nicht der Anblick ſolcher unſer Vergnügen unterbreche. Die etwa 

einzeln in Käſtchen vorne mit Glas eingeſetzten Thiere ſetze man auf 
ihre Stellagen, wie bei der Beſchreibung der Einrichtung gerathen, zur 
Uebereinſtimmung oft kleine auf einander, die in ganz gläſernen Behält— 

niſſen aber, da dieſe bei ihrer Durchſichtigkeit mehr außer Acht gelaſſen 

werden, wie die Thiere in großen Schränken hin. 
Weiter iſt zu erinnern. Von Kruſtaceen ſetzt man die großen, wenn 

ſie in Wandſchränke kommen, gleich andern Thieren hin, und hängt dabei 
zu mehrerer Ausfüllung kleinere mit ihren Brettchen, auch Radiarien in 
zwei oder drei Reihen an die Rückwand hin. Die Vogelneſter mit Eiern 
bringt man in Pappendeckel-Käſtchen, und zwar zur genügenden An— 
ſchauung mit gehörigem Raume zwiſchen Neſtern und Käſtchen rändern. 
Eier ohne Neſter aber frei in ſolche, kleine auf eine Unterlage von Watt, 

und von Eiern in backofen- oder beutelförmigen Neſtern, wo man ſie 

nicht gut ſieht, ein und das andere außerhalb des Neſtes in ein Käpſelchen 
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hin. Molluskenſchalen, Seewurmgehäuſe auch oft Strahlthiere, wenn 
ſie groß ſind, legt man einzeln in Käſtchen, kleinere aber in Mehrzahl, 
eine Rarität z. B. eine gegen normale Form gewundene Schnecke wieder 
abgeſondert von andern, junge noch unter Drittheilsgröße, welche Ver— 
letzungen von ſtärkern beſorgen laſſen, eigens zuſammen, ebenſo die aller— 
zarteſten jungen, denn bringt man geſellſchaftlich angetroffene Abarten 

z. B. von Süßwaſſer-Mollusken in gemeinſchaftliche Käſtchen mit Be— 
merkung ihres Zuſammenvorkommens, Ortsvarietäten aber in eigene nach 
ihren Uebergangsſtufen geordnete Käſtchen. Ferner verwahrt man einzelne 
geſchliffene und geſchnittene Stücke zu den ganzen, in Mehrzahl aber, 
wenn man ſie hat, in eigene Behältniſſe, endlich noch Deckel zu ihren 
Gehäuſen. Schneckenſchalen ſetzt man gewöhnlich auf ihre untere, der 
Belehrung wegen aber manche, beſonders von Doubletten auf eine andere 
Seite ein, lange Schalen meiſtens nach der Quere und alle Stücke man— 
nichfaltig, dabei ordentlich und ſchön vertheilt und nie aufgehäuft ſondern 
nur den Boden bedeckend. Man bewahrt daher Doubletten zum Vertau— 
ſchen lieber außer der Sammlung auf. Alle dieſe niedern Gegenſtände, 
ſo wie auch Zoophyten ſtellt man eben auch reihenweiſe, aber (außer den 
größern Stücken in beſondern Fächern ſie nicht quer hinüber in langen 

ſondern, um ſchnelle Ueberſicht und bequemeren Vergleich der die Gat— 
tungen bildenden Arten auf engerm Raume zu gewinnen, von Vorne 
nach Hinten in kurzen Reihen. Dabei ſorgt man noch dadurch für ange— 

nehme Regelmäßigkeit und leichtes Auffinden, daß, ſo viel möglich, in 

demſelben Schranke oder wenigſtens auf demſelben Fache immer die Ent— 

fernung der Stücke oder Käſtchen von einander nach allen Seiten gleich— 
weit iſt, und daß wird ſie durch ein langes Stück unterbrochen, ſie doch, 

wenn man dieſes hintenan ſtellt, wieder an deſſen Seiten in den Reihen 

eingehalten wird; daß im Gegentheile oft für geringe Körper zur Ueber— 
einſtimmung mit dem Ganzen zwei halbgroße Käſtchen mit den Seiten 

an einandergeſtellt, dann für kleine minderzählige Sachen vier Viertels— 

käſtchen in ein gewöhnliches oder zwei ſolche in ein erſtgedachtes balb— 
großes eingeſetzt werden, und für eine einzige vorhandene Art dieſer ein 
Käpſelchen in die Mitte einer Kapſel angebracht wird. Große einzelne 

Stücke ſetzt man, um den Schränken ſcheinbare Völle und ungeſtörte Ord— 

nung zu geben, allemal zurück. In freien Glasſchränken kommen große 
Stücke, obgleich nicht von einer Gattung, in das untere Fach, hohe und 

dabei leichte aber z. B. Fächer-Korallen auf das obere, durch das auf— 
ſitzende Dach ohnehin auch erhöhte Fach. 

Auch die Inſektenſammlung ſondert man nach den im Syſteme auf— 
geſtellten Ordnungen in eigene Käſtchen ab, gibt einer reichern Ordnung, 

wie ſich von ſelbſt verſteht, mehrere ſolche, und macht fie voll durch Aus- 
gleichung des Inhaltes. Hiezu bringt man ſie erſt, um bei dem Ver— 
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ſuche des Steckens den Boden eines Käſtchens nicht ſo häßlich zu verſtechen, 
in ein gleichgroßes hiezu beſtimmtes Probekäſtchen, und von da nach ge— 
nommener Ausmeſſung in das eigentliche Käſtchen. Man ſteckt dieſe 
Thierchen in Reihen von der linken zur rechten, fangt aber, ein Käſtchen 

voll ſolcher kleinen Geſchöpfe gleichſam als eine Schrift betrachtend und 

dieſes Stecken mit Bequemlichkeit verrichtend, damit oben an, und geht 
von da herab, fangt auch zur leichtern Ueberſicht dieſer Thierchen in ſo 
ungeheurer Menge mit jeder Gattung vorne an mit dem zugleich vorge— 
ſetzten deutſchen ſowohl als lateiniſchen Namen derſelben, und ſchaltet nur 

arme Gattungen in die angefangenen Reihen nach einer jedesmal zu laſ— 
ſenden Lücke ein. Privatſammlungen mögen gleichwohl gerades Fort— 
laufen ohne Vorausſetzung der Gattungsnamen einhalten. Die Arten 

betreffend ſchließt man, ſich mit zwei oder drei Individuen und einer und 

der andern Präparations- oder ſonſt merkwürdigen Varietät begnügend, 
alle Doubletten von der wiſſenſchaftlichen Sammlung aus, die durch ſie 

nur unnütz erweitert, und beim Vertauſchen immer verändert wird. Man 
ſpart keinen zu ihrer Sichtbarkeit nöthigen Raum im Einreihen, und läßt 

ſie einander im abnehmenden Verhältniſſe ihrer Größe dabei auch der 

Verwandtſchaft, dann nach ihrem Range zuerſt Männchen, und hierauf 

Weibchen und Abarten, und hinſichtlich der Nadeln in gerader Linie 
folgen, ſorgt für angenehme Gleichheit der Höhe der Thierchen, die mit 
ihren Rücken eine ebene Fläche bilden ſollen, und drückt zum feſtern Stande 

die längern Nadeln mit ihren ohnehin größern und ſchwerern Trachten 

tiefer in den Grund, zwickt auch die etwa vorkommenden gar zu langen 
etwas ab. Man ſteckt ſie aber nicht gar zu feſt, um ſie beim künftigen 
Herausnehmen durch anzuwendende Kraft nicht zu ſchnell auszureißen, und 

durch Erſchütterung Theile, beſonders an Schmetterlingen die Leiber ab— 
zuſprengen. Die mit, meiſtens ausgeſpannten Flügeln viel Raum ein— 
nehmenden Nevropteren und Lepidopteren, auch oft Orthopteren ſteckt 
man jedenfalls in ganzen Reihen hinüber, ſonſt aber theilt man, da oft 
eine Gattung mit ihren Arten nicht die ganze Breite des Käſtchens ein— 
nimmt, daher zu viele Leere läßt, lieber den Boden durch eine doppelte 
Linie in zwei Kolumnen herab, und beſetzt zuerſt die linke, dann die 

rechte. Was endlich noch die Reihen ſelbſt betrifft, ſo wird ihre Ent— 

fernung von einander, da dieſe Thierchen einander in abnehmender Größe 
folgen, jedesmal durch die Länge ihrer Anfangsſtücke beſtimmt, und kann 
zum Einhalten eines parallelen Laufes bei dem Stecken derſelben hie und 
da eine feine kaum bemerkbare Querlinie gezogen, oder weiter hinten ein 
Faden querüber geſpannt werden, vor welchem man eine oder etliche 
Reihen hinſteckt, bis man ihm nahe kömmt, und ihn ſodann weiter zurück— 
ſetzt. Eine Sammlung von Inſekten bildet, wie aus dem Vorhergehenden 

erſichtlich, wegen öfterer Armuth der Gattungen und wegen verſchiedener 
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Länge der Anfangsſtücke der Gattungen ungleich lange und ungleichweite 
Reihen, und bietet wegen meiſt einfacher Zubereitung wenig Situations— 
wechſel, daher weniger Unterhaltung, aber doch immer mehr Wahrheit 
als eine Sammlung von ausgeſtopften Thieren, die unter der Hand des 
Stopfers ſo oft verunſtaltet wird. Die Käſtchen ſelbſt betreffend, werden 
ſie gleich den in ihnen aufgeſteckten Thierchen reihenweiſe von oben ange— 

fangen und von der linken zur rechten in ihre Schränke gehängt. 

Die Aufſtellung der Kabinetsgegenſtände ändert ſich immer durch den 
einzuſchaltenden Zuwachs: Er verrückt den Standort eines und des andern, 
und macht oft bei ausgeſtopften Thieren und bei Skeleten das Drehen 
eines manchen nach einer andern Seite und eine andere Anſicht von ihm 

nöthig, ja er verdrängt zuweilen ein Fach oder gar einen ganzen Schrank, 
fordert auch zuweilen das Einlegen eines neuen Fachbrettes. Um mehrere 

neue Ankömmlinge auf einmal unterzubringen, ſetzt man ſie auf Tiſche 
oder auf den Boden des Saals an die Abtheilungen des Syſtems hin, 
die ſolche aufzunehmen haben, und macht bei ſich mit Ueberſicht der Schränke 
den Entwurf des Einrückens, gleicht die Menge der Stücke mit der be— 

dürfenden Zahl der Fachbretter aus, beſtimmt dann den Umfang zur 

Aufnahme durch Auseinanderrücken und Verſetzen der daſelbſt befindlichen 
Stücke. Wird allgemeines neues Ordnen durch zu ſtarke Anhäufung der 

Naturprodukte oder durch Entſagung des beobachteten Syſtems nothwen— 

dig, ſo entwirft man gleichſam einen neuen Schöpfungsplan. Man be— 
ſtimmt mittelſt des Augenmaaßes die Vertheilung der Naturalien in die 
Schränke, leert hierauf den erſten aus, und ſetzt die darin geſtandenen 
Stücke vor die ihnen beſtimmten Schränke hin, ſondert nun die in jenem 
Aufzuſtellenden aus, füllt ihn damit an, und fährt ſo mit den übrigen 

fort. In Inſektenſammlungen findet aber zum Unterbringen des Zuwachſes 

nicht das leichte Verrücken wie bei andern Klaſſen ſtatt. Es geht nicht 
an, jedes neuakquirirte Stück einzutragen, und wegen feiner allein ſchon 
eine ganze Reihe umzuſtecken, und den Grund ſo ſehr zu verſtechen; man 

läßt daher immer erſt eine Quantität ſolcher zuſammenkommen. Sind 

die einzureihenden Inſekten in mehrere Käſtchen zerſtreut, ſo ſucht man, 
um nichts zu vergeſſen, und Alles richtig zu ordnen, fie vorher erſt gat⸗ 
tungenweiſe aus, und ſteckt ſie auf eine Tafel gehörig zuſammen, ehe 
man ſie in ihre Käſtchen einträgt. | 

II. Klaſſiſiciren botaniſcher Sammlungen, 

Bei einem botaniſchen Kabinete beſteht im Beſtimmen, Kataloge— 
Fertigen und im Aufſtellen wenig Unterſchied von dieſen Arbeiten bei 
einem zoologiſchen. Unter jede Pflanze auf das Papierblatt, worauf ſie 

geheftet iſt, nicht auf Zettelchen, die ſo leicht verloren gehen, bemerkt 

man den Namen, das Vaterland, den zahmen oder wilden Zuſtand und 
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das Geſchlecht, wo es getrennt iſt, die Zeit der Exiſtenz ꝛe. Dann legt 
man ſie in Foliobände, deren Blätter mit dicken Papierſtreifen eingerahmt 
ſind, läßt hie und da Blätter leer zum Einſchalten hinzukommenden Zu⸗ 
wachſes, und bringt in jeden ſolchen Band eine Klaſſe, oder wenn dieſe 
zu reich iſt, nur eine Ordnung derſelben, allenfalls auch nur etliche große 

Gattungen unter. Die Folianten verſieht man mit der Aufſchrift des 
Inhalts auf einem Rückenſchilde, und zum leichtern Nachſchlagen der 

Gattungen mit vorſtehenden überſchriebenen Papiermarken. Und in dem 

mit Ordnung, Gattung, Art und Vaterland tabellariſch eingerichteten 
Kataloge wird zuerſt die ſyſtematiſche Sammlung, nämlich die der einge— 
legten Pflanzen, dann die der Schwämme, der Früchte und Samen, der 

Skelete, Hölzer ꝛc. und jeder Zweig, um nicht Leben durch Tod zu unter⸗ 

brechen, eigens aufgeführt. Eben nach der Vorſchrift des Katalogs werden 
auch die Gegenſtände ſeparirt geordnet, und die Bücher mit eingelegten 
Pflanzen, Gläſer mit Sämereien, Käſtchen und Geſtelle mit ſonſtigen 
Körpern eigens aufgeſtellt, manche an die Rückwand gehängt, wie bereits 
bei dem Präpariren angegeben, und die eingerahmten Pflanzen und Skelete 
gleich Bildern zur Zimmerwand-Bekleidung benützt; und ſo zur Beleh— 

rung und Achtung veröffentlichet, auch an ſich der Zauber der Wiſſen— 

Schaft durch Verſchönerung erhoben. Manche Botaniker verfertigen ſich 
neben dem ſyſtematiſchen Katolog noch ein alphabetiſches Regiſter über 

ſämmtliche Pflanzen-Bände oder Fafeifel, um ſich das Aufſuchen zu 

erleichtern, und legen, wenn ſie die Pflanzen in einzelnen Bögen ver— 
wahren, alles Charakteriſtiſche, ſey es auch auf mehreren halben Bögen 
befindlich, auch Varietäten in einen ſolchen zuſammen. Samen findet 
man zuweilen in Schachteln verſteckt, und Hölzer nach ihrer Verwendung 

in Dreher-, Schreiner- und Zimmerhölzer geordnet. 

III. Alaſſiſiciren mineralogiſcher Sammlungen. 

1) Determiniren. 

Die Naturerzeugniſſe des unorganiſchen Reichs laſſen ſich eben aus 

Mangel an Organiſation oft nicht mehr ſo leicht beſtimmen als die der 

beiden organiſchen. So wenige Kennzeichen, wie man bei dieſen gewöhnt 

war, reichen hier oft nicht mehr zu, und laſſen, bieten ſie ſich auch in 

nicht geringer Anzahl dar, ſich nicht immer ſo geradezu finden, ſondern 

nur durch die Anwendung beſonderer Mittel, wodurch man Mineralkörper 

gleichſam zum Geſtändniſſe derſelben zwiugt, entdecken. Man kann ſich 

daher nicht immer an diejenigen allein halten, welche an ſich ſchon in 

die Augen fallen, als an die äußere Geſtalt, Farbe, den Glanz und die 

Durchſichtigkeit, ſondern muß, je nachdem es die Umſtände erheiſchen, 

und erlauben, noch folgende unter beigeſetzten phyſiſchen und chemiſchen 

Vortheilen berückſichtigen. 
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A) Phyſiſche Mittel, 
a) Die innere Geſtalt mittelſt Theilung. 
b) Den Zuſammenhang und zwar hinſichtlich der Härte mittelſt Ein⸗ 

wirkung auf die Oberfläche durch Feuerſtahl oder eine engliſche Feile, 
ein gutes Meſſer oder durch den Fingernagel, dann hinſichtlich der Zer⸗ 
ſprengbarkeit mittelſt Wirkung auf Trennung der Theile durch Hammer⸗ 
ſchlag, ferner hinſichtlich der Geſchmeidigkeit auf Kohäſion der Theilchen 
durch Schneiden mit dem Meſſer, hinſichtlich der Biegſamkeit auf Ver⸗ 

ſchiebbarkeit derſelben durch Biegen, und hinſichtlich der Flüſſigkeit durch 
Wirkung auf eigene Beweglichkeit. f 

c) das ſpecifiſche Gewicht mittelſt Vergleichung der Schwere mit der 
des Waſſers als Einheit, am beſten beſtimmbar durch eine ſehr genaue 
Wage. Man fest zu einem Mineralſtückchen, das man ſchon gewogen 
hat, ein mit Waſſer ganz angefülltes und mit einem Glasſtöpſelchen 
geſchloſſenes Fläſchchen in die Wagſchale, tarrirt dieſes, bringt dann außer 
der Wage das Mineral ins Waſſerfläſchchen, und legt hernach dieſem, 

wieder auf die Wage geſtellt, ſo viel Gewicht zu, als es leichter geworden 

iſt durch das aus der Stelle getriebene Waſſer. Hernach dividirt man 
mit dieſem zugelegten Gewichte das Gewicht des Minerals, und findet 
ſo durch den Quotienten das ſpecifiſche Mineralgewicht. Man hat hiebei 
das Waſſer, das außen am Glaſe bei dem Einlaſſen des Minerals und 
des Stöpſels herabläuft, genau mit Fließpapier wegzunehmen. 

d) Die Phosphorescenz durch Lichtentwicklung aus dem Foſſil, das 

man gröblich zerſchlagen in einem finſtern gemachten Zimmer auf einen 
umgeſtürzten Topf ſtreut, den man über eine Weingeiſtlampe unter Erz 
haltung des zum Brennen nöthigen Luftzutrittes erhitzt. 

e) Die Elektricität durch Reibung oder Mittheilung. Um letztere zu 

bewirken, wird eine Elektriſirnadel (ein Stückchen Silberdraht an beiden 

Enden mit einem Knöpfchen und in der Mitte auf einem aufgeſtellten 
Stifte balancirend) durch eine an ihr hinteres Ende gelegte Siegel— 

lackſtange poſitiv elektriſch, und zeigt dann beim vorne hingehaltenen 

Mineral, wenn ſie abgeſtoßen wird, negative Elektricität, et vice versa. 
) Magnetismus durch Anwendung einer Magnetnadel. 
g) Den Eindruck auf Geruch für ſich ſchon oder mittelſt Anhauchens, 

Reibens, Schabens oder Erwärmens. 

h) Die Empfindung an der Zunge mittelſt Geſchmacks oder mittelſt 
Anklebens an ſolche. 

i) die Einwirkung aufs Gehör durch Schlag oder Reibung, und 
k) die Empfindung durch Betaſten. 

Zur Aufſuchung phyſiſcher Merkmale, die die Geſtalt ſehr kleiner 
Kryſtalle und die Theilchen fein gemengter Foſſilien angehen, braucht man 
ein Vergrößerungsglas. 

31 
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B. Chemiſche Mittel. 

Ganz vorzüglichen Aufſchluß ertheilen die chemiſchen Kennzeichen oder 
die Erſcheinungen bei Anwendung chemiſcher Mittel, beſonders im Be— 
ſtimmen undeutlicher Formen, gleichſam unvollendeter Körper. Es braucht 
aber der Muſeolog nicht gerade ein Chemiker von Profeſſion zu ſeyn, 
doch muß er das Wenige, was zum Determiniren der Foſſilien nöthig 
iſt, verſtehen. Dieß hier ganz umſtändlich auseinander zu ſetzen, wäre 
aber zuweit führend; es wird daher nur die Geräthſchaft und ihre An— 

wendung gezeigt, und nur noch angemerkt, daß man reine ungemengte 
Stückchen zur Unterſuchung wähle, und daß es Einem ſehr behülflich ſey, 
wenn man ſchon zum Voraus aus einem oder dem andern Merkmale eine 
Vermuthung zum Beſtimmen ſchöpfen kann. Als Geräthſchaften ſind nöthig: 

Ein Löthrohr. Es beſteht aus zwei Cylindern von Blech, die beiläufig 
zwei Schuh hoch und dreiviertels Schuhe breit, an einem Ende geſchloſſen, 
und mit den offenen Enden in einander geſtürzt ſind. Der äußere Cylinder 

ſtehet auf drei Füßen, und hat innen in der Mitte eine ½ Zoll weite Röhre, 
die bis auf den Boden herab und von da hinüber zur Seite hinausläuft, 

wo ſie mit einem Hahne geſperrt iſt, und noch mit einem feuerfeſten 
vorne gebogenen und ſehr enge zugehenden Röhrchen beſteckt wird; ſie iſt 

zum Ausſtrömen der blaſenden Luft beſtimmt. Dann geht noch am Grunde 
des Cylinders ein kurzes Rohr mit einem Hahne zum Ablaſſen des alten 
Waſſers und Reinigen der Maſchine hinaus. Der innere Cylinder, der 
etwas enger ſeyn muß, hat auf ſeiner Decke eine kurze Röhre mit einem 

Hahne und außer dieſer noch zwei Handhaben und unten am Rande nach 
Innen herum eine 1 Zoll breite Leiſte. Erſterer wird zur Hälfte mit Waſſer 

gefüllt, und der zweite in dieſen hineingelaſſen, welcher ſodann, wenn 

beim Gebrauche der untere Hahn geöffnet wird, mittelſt ſeiner eigenen 

Schwere auf die eingeſperrte Luft drückt, und ſie zum Röhrchen heraus— 

treibt. Dieſes wird gegen ein anzubringendes Kerzenlicht gerichtet, ſo 
daß ſich die Flamme horizontal in eine Spitze hinausziehet. Hat ſich der 

innere Cylinder ganz eingeſenkt, ſo öffnet man deſſen Hahn, und ziehet 

ihn zu erneuerter Luftaufnahme an ſeinen Handhaben wieder auf. Andere 

Löthrohre beſtehen aus einem Blasbalge, der unter dem Tiſche angemacht 
und mit dem Fuße getreten wird, ſtehen aber in Gemächlichkeit und An— 
wendung jenem weit nach. Zu einem Löthrohre ſind nöthige Zugehö— 

rungen: a) Ein Leuchter; b) ein Pincettchen aus Platin zum Halten eines 

Mineralſplitters in die Flamme, um deſſen Schmelzen, Berſten, Anſchwellen, 

Blenden im Glühen und Färben der Flamme zu prüfen; c) ein Löffelchen 
aus Platin etwa drei Linien breit mit einer hölzernen Handhabe, zur 
Auflöſung mittelſt Schmelzmittel, zur Verbrennung, Verflüchtigung, Ge— 

ruchs⸗Entwicklung ze. dann d) Kohlen von Buchenholz zu vierſeitigen 
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Prismen geſchnitten, und mit Grübchen zur Aufnahme des Mineralpulvers 
mit oder ohne Schmelzmittel verſehen, zum Schmelzen, Redueiren und 
Sublimiren als Beſchlag am Rande des Grübchens. Man leitet Anfangs 
die Flammenſpitze an den Rand des Kohlengrübchens herum, und beim 
Gebrauch des Löffelchens und Pincettchens erwärmt man erſt einen zu 
behandelnden Mineralſplitter außen an der Flamme, ehe man ihn in 
ſolche ſelbſt bringt. Letztere hat eine gelbe zur Oxydation zu benützende 
Spitze und innerhalb dieſer eine blaue, und dieſe blaue die ſtärkſte Hitze, 
und dient zur Reduktion der Oxyde. Ferner ein Schmelztiegelchen und 

eine Weingeiſtlampe zum Auflöſen und Zerſetzen gepulverter Mineralien 

mit Säuren oder feuerbeſtändigen Alkalien unter Einwirkung der Wärme, 

und zum Ausglühen ganzer Stückchen wegen Gewichtsverluſt's. Das Tie- 
gelchen, welches über die Weingeiſtflamme gebracht wird, iſt von Platin: 
[dem wegen ſeiner Unſchmelzbarkeit im Feuer und ſeiner Unangreifbarkeit 
von Säuern zu chemiſchen Geräthſchaften brauchbarſten Metalle), beiläufig 
1½ Zoll tief und mit einem Deckelchen verſehen. 

Ein Hammer, Zange und Ambos ſammt einem 1 Zoll hohen Ringe 

zum Zertheilen der Mineralien. Der Ambos beſtehet aus einem Stücke 

Eiſen in Form eines niedrigen Prismas, und der Ring wird zum Um— 

geben des Minerals auf den Ambos geſtellt, um die beim Klopfen ab— 
ſpringenden Stückchen zuſammenzuhalten. 

Eine Reibſchale aus Achat mit einem Piſtille zum Pülvern der auf 
dem Amboſe zerſchlagenen und gröblich zerriebenen Mineralien. 

Einige Gläſer in cylindriſcher Form und mit umgebogenem Rande, 
und einige Glasſtäbe zum Umrühren, die an den Enden rund geſchmol— 
zen ſind. 

Ein größerer und ein kleinerer Filtrirtrichter von Porzellan. Man 

belegt einen ſolchen zum Durchſeihen einer Flüſſigkeit mit feinem Druck— 

papiere, von welchem man ein Blatt kreuzweiſe zuſammenlegt, bogig zum 
Quadranten eines Zirkels, die Spitze als Centrum betrachtet zuſchneidet, 

und das man alsdann durch Eingreifen zwiſchen einem äußern und den 
innern Blättern trichterförmig ausdehnt. 

Ein paar Porzellanſchalen zum Abdampfen überflüſſiger Feuchtigkeit 

von Auflöſungen in der Luft oder im Ofen, um Kryſtalle zu gewinnen. 
Auflöſungsmittel, als Säuren, Alkalien und deſtillirtes Waſſer. Von 

den Säuren genügt die Schwefel-, die Salpeter- und die Satzſäure und 
etwa noch die Zuſammenſetzung beider letztern, nämlich das Königswaſſer. 
Von Alkalien braucht man Kali und Amonium im ätzenden, erſteres auch 
im kohlenſauern Zuſtande. 

Schmelzmittel, reines Kali und geſchmolzener Borax, beſonders vor 
dem Löthrohre auf dem Löffelchen oder auf der Kohle. 

Präcipitirmittel, als Kupfer-, Eiſen- und Zinkſtäbe, dann Schwefel, 
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Salz⸗, Hydrothion⸗ und Blauſäure, Alkalien, Kalkwaſſer, Baryt⸗ und 

Silber» Auflöfung. 
Die Mineralien werden zur chemiſchen Unterſuchung in Pulverform 

angewendet, nur Verſuche auf kohlenſaure Körper meiſtens ſchon auf ganzen 
Stücken und nur mit einem Tropfen Säure, den man mit einem Glas⸗ 
ſtabe aufträgt, angeſtellt; vor dem Löthrohre werden mit dem Pincettchen 
ganze Splitterchen angewendet, auch zur Auflöſung im Waſſer ganze 
Stückchen eingebracht. 

2) Den Katalog betreffend wird die Klaſſe als Ueberſchrift angeſetzt, 
und unter dieſer werden tabellariſch in vier Kolumnen 1) die Ordnung 

oder Gattung, 2) die Art, 3) die Varietät und 4) der Fundort einge⸗ 

tragen, nachdem ſolche vorher mit den Aufſchriften des Inhaltes zwiſchen 

zwei Querlinien bezeichnet worden ſind. Die beiden mittlern Kolumnen 
müſſen die geräumigſten ſeyn wegen der einzurückenden phyſiſchen und 
empyriſchen Beſchreibung der Stücke; die Arten und Varietäten derſelben 
ſollen nach abnehmendem Verhältniſſe ihrer Vollkommenheit und Reinheit 
aufgeführt, daher unter den Erdigen immer den Kryſtalliniſchen und den 
Durchſichtigen, und unter den Metallen den Gediegenen, da dieſe doch 
am meiſten hervorſtechen, der erſte Platz gegeben werden. Die Kabinetg: 
ſtücke werden kenntlich, aber ohne Weitläufigkeit beſchrieben, die vorzüg— 
lichſten Edelſteine ſogar, nebſt der Art ihrer Zuſchleifung, auch noch durch's 
Gewicht. Die Individuen Einer Art, die nur in der Farbe differiren, 
z. B. Marmorplatten, werden in Kollektionen auf einmal angeführt, und 
die Hüttenprodukte, wenn man ſie aufnimmt, in eine eigene Sammlung 
geſtellt. Der Natur der Sache iſt es angemeſſen, daß, da Oryktognoſie 
die Kenntniß der Mineralien, Geognoſie aber derſelben Mengung und 
ihre Stelle und Aufeinanderlagerung im Erdballe lehrt, die geognoſtiſche 
Sammlung der orhyktognoſtiſchen im Kataloge nachfolgt. Hiebei kann ich 
mich des Wunſches nicht enthalten, daß die etwas unbeſtimmten Ausdrücke 

Gattung und Art allgemein in die bei andern Reichen Ru Wörter 
Art und Varietät vertauſcht werden möchten. 

3) Die Aufſtellung der Mineralien geſchieht, wenn ein eine Saal bie 
Sammlungen aus allen drei Reichen in ſich faßt, in den Schränken, die in der 

Mitte des Saals fortlaufen, bei abgeſonderten Sälen aber in eigens hiezu ge— 
fertigten Schränken wie ſie vorne ſchon beſchrieben ſind. Die Stücke werden in 
Käſtchen von Pappendeckel und, ſoviel thunlich, von einerlei Größe gelegt, und 

zwar größere Stücke einzeln, kleinere aber in Mehrzahl. Doch möchte auch die 

Aufkittung der Foſſtilien, was freilich keine Körner, Erden und allſeitig— 
inſtruktive Körper ſeyn dürften, welche allemal in Käſtchen aufzuſtellen 
ſind, auf 1½ Zoll hohe Poſtemente, die zugleich wie die Käſtchen ihre 
Aufſchrift trügen, Beifall finden. Edelſteine ſieht man zuweilen in Gold⸗ 

drath gefaßt, frei aufgeſtellt, auch in mit Sammet gefütterten oder glä⸗ 
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ſernen Schälchen hingelegt. Dann werden die Exemplare hintereinander 
und nicht zu nahe aneinander geſetzt, ſo daß ſie, um verwandte Körper 

nicht zu ſehr von einander zu entfernen, ſie leichter überſehen und ver— 
gleichen zu können, Reihen von Vorne nach Hinten, doch auch zugleich 
im Allgemeinen ohne Rückſicht ihres Bezugs Reihen nach der Länge 

bilden. Suiten werden aneinandergereiht mit Nummern, wie ſie ſich in— 
einander verlaufen. Große, gegen die übrigen zu ſehr kontraſtirende 

Stücke, wenn auch aus verſchiedenen Gattungen, werden in den beſchrie— 
benen freien Glasſchränken in das untere Fach, in andern Schränken aber 
auf das oberſte Fach geſtellt, das ohnehin bei ſeiner höhern Lage kleinere 
Gegenſtände nicht ſo genau beſehen läßt. Sehr große z. B. ungeheure 
Bergkryſtalle und Baſaltſäulen ſucht man frei außer den Schränken gut 
anzubringen. Will man eine Sammlung über phyſiſche Kennzeichen er⸗ 
richten, ſo muß man ſie vor der eigentlichen ſyſtematiſchen Sammlung 
aufſtellen, und nach dieſer letztern die geognoſtiſche. Kryſtallmodelle zum 

Unterrichte verwahrt man verborgen auf. 

Fünfte Kabinets-Perrichtung. 

Konſerviren. 

Ein ſehr wichtiges Geſchäft für einen Kabinetskuſtos oder Konſer— 
vateur, das ihm ſogar feinen Namen gibt, und das alle übrigen Bers 
richtungen krönt, iſt die Konſervation. Sie beſteht in der unverſehrten 
Erhaltung der Naturalien, alſo in der Sicherung vor allem nachtheiligen 
Einfluſſe. Ohne ſie eilt bald alle Freude aus einer Sammlung und der 
Nutzen und Werth mit ihr. Es hat die beharrliche Natur einmal zur 
Handhabung ihres Geſetzes, welches im Allgemeinen die wohlwollendſte 
Abſicht zum Grunde hat, daß nämlich immer Alles jung und neu er— 
ſcheine, und alles Alte und Abgeſtorbene, wozu ſie eben auch unſere Samm— 

lungen rechnet, vernichtet werde, chemiſche und mechaniſche Kräfte zur 
Zerſtörung und Zerſtäubung angeordnet, und bedient ſich zu den erſtern 
des Lichtes, der Wärme und Feuchtigkeit und zu den zweiten einer Menge 

Inſekten. Sie kommen nun hier mit ihren Wirkungen und den zu ſetzen— 
den Gegenwirkungen nach den drei Naturreichen in Betrachtung. 

I. Konſerviren Zoologiſcher Sammlungen. 

1) Chemiſche Einflüſſe. 

Die Gegenſtände zoologiſcher Sammlungen ſind nicht mehr lebend, 

ſie wirken daher den äußern Naturkräften nicht mehr entgegen, unterliegen 
ihnen: Licht bleicht alle Kabinetsſtücke, ſogar Vögeleier und Molluscken— 
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ſchalen, auch die am Glaſe anliegenden Präparate im Weingeiſte, und 

thut dieſes ſchon an der Bedeckung lebender Thiere, an Haaren und 

Federn, wenn ſie anfangen abzuſterben zum Wechſel gegen neue, obgleich 

es vorher ihre Farbe auf einen hohen Grad geſteigert hatte. Wärme 

raubt todten Körpern noch ſchneller die Farbe, begünſtigt obendrein den 
Aufenthalt und die geſchwinde Entwicklung ſchädlicher Inſekten, und hebt 
durch Expenſion des Weingeiſtes über Präparate zuweilen die aufgekitteten 
Deckel auf, ſo daß derſelbe entweicht, macht auch dieſen durch beförderte 

Auflöſung thieriſcher Subſtanzen trüb, ſelbſt die enthaltenen Körper morſch. 
Sie treibt endlich aus fetten Inſekten (unter allen Thieren gibt es ge— 
mäſtete) das Fett aus, das auf Käferdecken ſich zu Tropfen geſtaltet, und 

Schmetterlinge ganz durchzieht, ſo auch aus den Füßen ausgeſtopfter 

Vögel und aus Skeleten, und verdünſtet Geſtank zum Einladen zerſtörender 

Motten. Feuchtigkeit ſtiehlt den Naturalien die Friſche, bräunt die weißen 
Federn und Haare, macht die vorhin weich geweſenen Körper, die alle 
Hygrometer ſind, auf welche ſie immer einwirkt, anſchwellen, bringt manche 

Theile, beſonders der Inſekten aus ihrer Lage und Richtung, überzieht 

mit Schimmel, und führt, da ſie leiſe Gährung unterhält, langſame Ver— 
weſung herbei. Am erſten zerfallen die Korkkorallen. Dabei vermehrt 

ſie die Ausdünſtung und den Uebelgeruch der Naturkörper, und lockt hie— 
durch alle Arten von Schaben an, beſonders Milben über die Inſekten, 

die dann bei dem gleichſam eingeweichten Futter auch überaus gut ge— 
deihen. Sie benimmt nebſtdem den ausgeſtopften Thieren durch Abroſten 

der Drähte, die zur innern Stütze dienten, wenn ſie eiſern ſind, die 
Haltbarkeit, zerfrißt die Nadeln der Inſekten, beſonders einiger kleiner 

Schmetterlingsarten durch Aufreizung einer eigenen, wahrſcheinlich im 
Larvenzuſtande durch Genuß ſcharfer Pflanzen erworbenen Säure, treibt 

Kryſtalle von Grünſpan in Schnüren aus, und zerſplittert hiedurch die 
Thierchen ſelbſt. Sie vielleicht auch erzeugt, wie überhaupt Fleiſch an 

naſſen kühlen Orten zu Fettwachs wird, einiges Oel in Inſekten, macht 

ferner die weniger feſten Molluskenſchalen, wie die Auſtern, auch manche 

Verſteinerungen, wie die von Schwefelkies, verwittern, erzeugt innen am 

Glaſe der für einzeln aufbewahrte Thiere zugeleimten Käſten trübe Flecken 
und verurſacht in der Abwechslung mit Wärme Riſſe an den Schränken. 

Endlich befördert ſie, beſonders in Verbindung mit Wärme, bei den mit 
Arſenik präſervirten Thieren die Entwicklung des der menſchlichen Ge— 
ſundheit und den Farben der Thiere ſo nachtheiligen Arſenik-Waſſerſtoffgaſes. 

2) Mechaniſche Einwirkungen. 

Aber noch weit gefährlicher iſt die Einwirkung durch Inſekten, die 
mit feinen Geruchswerkzeugen begabt zu den Präparaten gelockt, bei ihrer 
Kleinheit von uns weniger bemerkt werden, und bei dieſer und ihrer 
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ſchnellen Verbreitung den Zerſtörungsplan der Natur deſto gewiſſer fürs 
dern, in Trümmer und Staub ſtreuen, was der Künſte Fleiß ſo ſchön 

erſonnen hatte, und die Erinnerung an Leben mit der des Todes mengen. 
Jeder Naturalien-Liebhaber hat Urſache genug, ſich mit dieſen Verderbern 

und ihrer Lebensweiſe bekannt zu machen, um ihrer heilloſen Verwüſtung 
Gränzen zu ſetzen: Sie gehören den Ordnungen der Koleopteren, der 
Lepidopteren und der Nevropteren an, werden insgeſammt unter dem 

Namen Schaben, von Abſchaben begriffen, und in gegenwärtiger Tabelle 
mit der Zeit, welche ſie hier zu Lande gewöhnlich einhalten, angegeben. 

Exiſtenz 

Gattung. Art. 
der Inſekten. der Suftten. Per bargen. der Larven. 

Speckkäfer, D. lardarius. 

Fettkäfer, J Weißbauchiger Fettk., D. t At 10 Sep⸗ e 
Dermestes. Mausfarbiger Fettk., D. murinus. e May bis Herbſt. 

Kürnſchnerkäfer, D. Pellio.. April und May. 

Knollkäfer, (Braunwurznager, A. 2, 3 Sommer bis in 
Anthrenus. h A. museorum. au Suny.f den Frühling. 

Dlebiſcher Bohrk, Pt. fur, 

Prachtbohrk., Pt. imperialis. . . 

Räuberiſcher Bohrk., Pt. latro. . 
Bohrkäfer, Rauher Bohrk., Pt. crenatus. Herbſt, Winter J Frühjahr und 

Ptinus Hartnäckiger Bohrk., Pt. pertinax. und Frühlin Sonner. 
Deutſcher Bohrk., Pt. germanus. N N 

Rothfüßiger Bohrk., Pt. rufipes. - 

Sechspunktiger B., Pt. e 

Flügelloſer Bohrk., Pt. scotias. . 
Tapetenmotte, T. tapezellaa. .. Juny und July. 

Motte Pelzmotte, T. pellionella. Herbſt, Winter 

5 Kleidermotte, T. sarcitella. 5 Sommer. en 
Tinea. und Frühling. 

Gelbköpfige Motte, T. e ee 
Weiße Motte, T. alabastrella . . July bis Oktob. 

Holzlaus, e Ps, pulsatorius.” .. ler Sommer bis seuhling-. .. '. 1 
Psocus. Fee Ps. fatidicus, . f Frühling. 

Noch fand ich in einer Schmetterlings-Kollektion einige Zeit den 
Chelifer museorum, aber ſcheinbar ohne Nachtheil auf dieſelbe. Und 

Manche behaupten, an ihren Sammlungen auch durch den Todtenuhrkäfer 
Anobium, beſonders A. paniceum, dann durch die gemeine Schabe Blatta 

orientalis, durch den Zuckergaſt Lepisma sacharinum und von Milben 
Acarus, in heißen Ländern auch von Termiten und Ameiſen vielen 

Schaden erlitten zu haben; ich erfuhr es aber nicht in den meinigen. 
Die meiſten der genannten Inſekten ſind Hausthiere, wahrſcheinlich wie 
unſere meiſten Hausthiere und Hauspflanzen mit der Verbreitung des 

Menſchen von dem warmen Orient hergebracht, lieben daher die einge— 
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ſchloſſene Luft und halten auch nicht immer fo genau ihre Flugzeit wie 
die im Freien Lebenden; doch iſt ihre Exiſtenz nämlich im vollkommenen 
Zuſtande außer den Bohrkäfern, die ſich auch im Winter ſehen laſſen, an 
die warme Jahrszeit gebunden. 

Gering iſt die Zahl der Arten, aber ungeheuer die der Individuen. 
Entweder werden ſie durch ſchon angeſteckte Stücke in die Sammlung ge— 
bracht, oder aus Hunger, noch mehr aber aus Fortpflanzungstrieb und 

Sorge für Abſetzung ihrer Brut dahin verleitet, ſchlüpfen durch die kleinſten 
Oeffnungen in die Schränke, verhalten ſich da in Naturalien, unter Ge— 
ſtellen, in Verzierungen und in Holzritzen, und ſetzen zwanzig bis dreißig 
Eier ab, gewöhnlich zerſtreut an mehrere Stücke zugleich, da ihnen ſolches 

ihr Inſtinkt auferlegt, damit die ausgekommenen Jungen den Zerſtörungs— 
plan erweitern, auch recht im Ueberfluſſe Nahrung antreffen. Sie be- 

ſchmeißen mit ihren Eiern nur vertrocknete oder zu trocknen begonnene 
Reſte, auch das Fett nur, wenn es durch Aufnahme von Sauerſtoff ranzig 
iſt, aber kein Aas, wozu ganz andere Thiere aufgeſtellt ſind. Sie ziehen 
hiebei zärtere und nahrhaftere Körper den rauhen, hagern und reinen vor, 
ſuchen daher an ausgeſtopften Stücken vorzüglich die fetten oder ſolche 
Stellen, unter welchen markichte Knochen liegen, gehen lieber junge Thiere 
als alte, mehr Flaum und Wolle als feſte Federn und Borſten an, be— 

ſchleichen eher Schmetterlinge als Käfer, auch die Körper, welche vor der 

Aufnahme in's Kabinet ſchon zu faulen begonnen hatten, und morſcher und 

durch Ausdünſtung anziehender geworden ſind, früher als andere; ſie ver— 
achten die mit ſcharfen Konſervirmitteln geſchützten Thiere ſo lange, als ſie 
noch andere mit ſchwächern Mitteln finden, ſtehen auch zuweilen von beſeſſe— 

nen Stücken, beſonders nach Verſetzung auf einen andern Platz ganz ab, 

werfen ſich aber auch auf ein und das andere neu hinzugekommene, wenn 

auch vorher etliche Jahrzehende gut erhaltene Stück. Ihr Unheil ſtiften 
ſie nur als Larven, wo ſie auch viel länger leben; aber als ausgebildete 
Inſekten ſchaden ſie ſo wenig, daß ihr Fraß gar nicht in Anſchlag zu 
bringen iſt. Die Knollkäfer wollen ſich lieber auf Blumen nähren, und 
die Schabenſchmetterlinge ſind gar des ohnehin in Kabineten unnützen 
Saugrüſſels beraubt, begatten ſich daher nur, und pflanzen ſich fort. 

Allen iſt nur im Verhältniſſe der Zeit zur Ausbildung ihrer Eier das 
Leben gefriſtet. Die Larven einiger Arten verzehren nur muskulöſe Theile, 
wie Bälge, beſonders die fetteren der ausgeſtopften Thiere und die weicheren 

Inſekten vorzüglich die Schmetterlinge, richten alſo grobe Verwüſtungen 
an; dieß ſind die der Fettkäfer, Andere freſſen nur die Haare an Säug— 

thieren und Krebſen und die kleinen Vogelfedern ſammt den Schaften, 
an großen nur die Fahnen, begnügen ſich folglich mit der Bedeckung, 

und entfleiden die Thiere ihres Schmuckes; und das find die der Schaben— 
ſchmetterlinge. Wieder andre ſuchen mehr die knorpligen Theile, als 
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Vogelfüß⸗Ueberzüge, harte Säugthiernaſen, Fiſchbälge und Käfer; dieſe 
ſind die Larven der Bohrkäfer; Manche lieben eben auch die feſten Körper, 
ſogar auch Horn, Vogelſchnäbel und Klauen, auch Inſekten; und dieß 
ſind die der Knollkäfer. Die Staubläuſe endlich nagen mehr innen, be— 

ſonders in den Inſekten, doch an zärtern auch außen z. B. das Wollige 

an Körpern, den Staub an Schmetterlingen. Indeſſen ſind die Schaben— 
larven nicht gar delikat, und ſchlagen, wenn die beſſere Koſt, die vor 
allen in Säugthieren, Vögeln und Inſekten beſteht, aufgezehrt iſt, und 
ſie keine Auswahl mehr haben, beinahe überall ihre Mahlzeit auf, weichen 
ſogar ab von ihrer gewöhnlichen Lebensweiſe; es zerfreſſen z. B. Motten⸗ 

ſchmetterlinge die abgelegten Amphibienhäute, und höhlen ganze Krebſe 
und Inſekten aus. So unterliegt ſchier das ganze Weſen der Präparate 

der Vertilgung und Vernichtung. 
Die Larven mit einer Haarbedeckung kriechen frei in ihrem Fraße 

herum, ſo die der Fett- und der Knollkäfer, ſie verändern gern ihren 

Aufenthalt, und freſſen bald da und bald dort, und dies um ſo mehr, je 
behaarter ſie ſind, daher die der Knollkäfer am weiteſten herumſpazieren. 
Die nackten zarten Larven aber ſind in einer aus ihrem Freßmaterial und 

ihren Spinnfäden gewebten Hülle, die ſie mit ſich herumſchleppen, oder 
in ihrem mit Fäden umſponnenen Unrathe verſteckt, und kommen nicht 

weit; dieß find die der Mottenſchmetterlinge. Oder fie find mit einem 
Aufwurfe von Exkrementen bedeckt, und mit ihrer engen Eremitage zu— 
frieden, bis ſie einen ſchicklichen Platz zum Verwandeln brauchen, nämlich 
die der Bohrkäfer. Sind ſie etwas herangewachſen, ſo verrathen ſie ſich 
durch Exkremente, die von Staubläuſen wie Fliegen-Tüpfelchen ausſehen, 
vom Speckkäfer an den Präparaten fadenförmig herabhangen, von Bohr— 
käfern als gelber Staub aufgehäuft ſind, und von den andern als Körnchen 
herabfallen, endlich auch noch durch unten liegende Verhäutungen und 
Zermalmungen, zuweilen auch durch Verrückungen an der Bedeckung des 
Naturals. Aber bei den Pelzmotten zeigt ſich der ausgefallene Koth am 

häufigſten erſt vor dem Einpuppen, wo ihn die Larven nicht mehr ſo 
emſig durch Fäden zuſammenhalten, und oft merkt ein ungeübtes Auge 
nicht die geringſte Spur von dieſen, findet aber bei der Berührung zum 
größten Staunen und Verdruß, daß Haare und Federn an der Wurzel 

abgeſchnitten auf der Haut ſtehen, und nun ſämmtlich abgehen. Den 
Winter bringen alle in Ruhe und mit Faſten zu, nur bei lauer Witterung 
gerathen ſie in Thätigkeit, und in Zimmern, wo anhaltend geheizt wird, 

bleiben ſie in derſelben. Nach erlangter Bollkommenheit verpuppen ſich 

die Larven an ihrem gehabten Wohnplatze, oder ſie retiriren ſich in einen 
Schlupfwinkel an Naturalien ſelbſt oder unter angebrachtes Moos, Papier, 
unter Baumwolle, in Holzriſſe u. dgl., die der Bohrkäfer nagen ſich am 
liebſten ein Grübchen in eine Holzſuge. Da harren fie ihre Verwandlung 
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aus, und beginnen dann ihr Verwüſtungsgeſchäft in der verſtärkten Nach⸗ 
kommenſchaft noch fürchterlicher. Alle Schaben außer den Mottenſchmetter— 
lingen und alle Larven außer denen der Papierläuſe haben die Eigenſchaft, 
ſich ganz ſtille zu verhalten, wenn ſie beunruhigt werden, die genannten 
aber ſuchen ſich geſchwind zu verſtecken. 

3) Man kennt nun die Feinde der Naturalien-Sammlungen, gegen 
welche man ſich um Mittel, ſie unſchädlich zu machen, umſehen muß. Großen 
Theils wurden die in unſern Vorzeiten errichteten Kabinete ein Raub 
derſelben hauptſächlich der Schaben, und heute noch haben ſo manche 
ſchöne Sachen gleiches Schickſal, beſonders bei den in der Naturgeſchichte 

noch unerfahrenen und trägen Beſitzern, welche die Erſcheinung von 
Motten zuweilen gar einer Selbſterzeugung zuſchreiben, auch ſonſtigen 
Einfluß von zerſtörenden Elementen u. ſ. w. nicht kennen, auch jede Bere 

wüſtung dem Zahne der Zeit zurechnen, oder auf irgend ein Mittel un— 
umſchränkt vertrauen, und ſich nicht um Konſervation mehr bekümmern. 

In den neuern Zeiten gab man ſich alle Mühe, Naturalien zu verewigen, 

und ihre Liebhaber beſchäftigten ſich mit Nichts ſo angelegentlich als mit 
der Erfindung dieſer Kunſt. Man ſuchte ſie gegen Staub und Schaben 

durch Verſchluß in Schränke zu ſichern, verklebte dieſe an den Wänden 
innen und außen mit Papier, verſtopfte die Thüren nach jedesmaligem 
Oeffnen außen herum mit Baumwolle, und hielt die Einwirkung des 

Lichtes nicht für unſchädlich, machte finſter, klopfte und bürſtete jährlich 
die Säugthiere, auch ſogar Vögel aus, hauptſächlich aber bemühte man 
ſich immer, ein Univerſal-Präſervativ gegen Schaben zu entdecken. Man 
machte in dieſer Hinſicht den Schluß von unſerer Natur auf die jener 
doch ganz anders organiſirten Weſen, glaubte, was tödtlich, übelſchmeckend 

und widrig riechend auf uns wirke, müſſe es auch für dieſe ſeyn, nahm 
daher ſeine Zuflucht zu giftigen, ätzenden, bittern und ſtinkenden Pulvern, 

Oelen und Wäſſern, ſelten einfach, ſondern meiſtens zuſammengeſetzt in _ 
den verſchiedenſten Verhältniſſen, und noch zu erſtickenden und häßlichen 

Räucherungen. Ihre Wirkung muß man kennen, um nicht zu lange bei 

unnützen zu verweilen, und nur wirkſame anzuwenden. Sie ſind aus den 

drei Naturreichen genommen und zuweilen koſtſpielig. 
Gepulvert oder doch wenigſtens fein zerſtückt gebrauchte man zum 

Einſtreuen in Thierbälge, in Inſektenleiber, Vogelneſter u. ſ. w. gebrann- 

ten Kalk, Alaun, Salpeter, Kochſalz, Salmiak, Sublimat, Vitriol, Ar— 
ſenik, Kobalt, Schwefelblüthe, Weinſtein, Campher, Pfeffer, Gewürznelken, 

ſpaniſchen Pfeffer, Taback und deſſen Aſche, Myrrhen, Koloquinten, 

Wermuth, Hopfen, Nußlaub, Marum verum, Majoran, Krauſemünze, 

Bachmünze, Meliſſen, Spik, Sabina, Quendel, Salbey, Knoblauch, Zwie— 

bel, Nießwurz, Enzianwurzel, Kalmus- und Pimpinellwurzel, Baldrian, 
blaue Lilienwurzel, Kien- und Wachholderſpäne, Seidelbaſt, Gerberrinde, 

— 
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Opium, Bibergeil, Moſchus, ſpaniſche Fliegen u. dgl., und man füllte 
zuweilen ganze Bälge mit Rauchtaback oder Wermuth. Manche hielten 

ein Pulver aus Kalk und Tabacksaſche, andre aus Kalk und Alaun für 
das wirkſamſte. Neuerlich beſtreuen Manche ihre ausgeſtopften Säug— 
thiere und Vögel zwiſchen Haaren und Federn mit geſtoßenem Eiſenvitriole, 
Alaune und auch kryſtalliniſchem Gypſe, Gewiſſenloſe ſogar mit Arſenik 
und Sublimat. 

Innerlich und äußerlich ſtrich man Flüſſigkeiten an Präparate ein, 
gebrauchte ſie auch zum Theil, beſonders die giftigen wohl gar zum Ein— 

tauchen ganzer Thiere vor oder nach dem Präpariren und zwar, a) Auf— 
löſungen von Potaſche, Alaun, Salpeter, Salmiak, Sublimat, Kupfer-, 
Eiſen⸗ und Zinkvitriol, Arſenik, Schwefelleber, Weinſtein ꝛc. auch Firniß, 
b) Dekokte, und Extrakte mit Weingeiſt von China, Myrrhen, Aloe, 
Koloquinten, Taback, Wermuth, Eichen- und Granatrinde, Quendel, 

ſpaniſchen Fliegen u. dgl., e) Oele als Hopfen-, Lavendel-, Wachholder-, 
Kien-, Birk⸗, Kajaput⸗, Terpentin- und Steinöl, Fiſchthran, und Hirſch— 
horngeiſt. Dieſe ſtellte man nebſtdem frei in Näpfchen zu den Präparaten 
hin, beſtrich auch Schränke, beſonders Inſektenkäſtchen damit. Ein Bei: 

ſpiel eines Dekokts aus ſolchen Stoffen iſt China-, junge Eichen- und 
Granatrinde, Enzianwurzel, Taback und Alaun zu gleichen Theilen. 
d) Ferner Salben, beſonders Queckſilber- und Arſenikſalbe, erſtere aus 

Queckſilber mit Fett abgerieben, und die andre aus Arſenik, gediegen als 
Scherben-Kobalt oder ſublimirt als arſenige Säure oder mit Schwefel 
vererzt als Rauſchgelb mit Oel geſtoßen, und die Büffoniſche Salbe, 
deren Zubereitung ſchon bei den Materialien zum Präpariren angegeben 
wurde, dann noch verſchiedene andre Salben aus Zuſammenſetzungen von 

obigen Pulvern und Flüſſigkeiten, wobei oft Gift, Seife und Campfer 

ein Ingrediens war, und ſchwächere Mittel in größerer, die ſtärkern und 
ſchärfern aber in geringerer Quantität zugethan waren. Beiſpiele ſind 

15 Seife, ½ d Potaſche, ½ Steinöl, ½ d Maun und ½ & Campfer, 

dann eine einfache aus Wagentheer mit Lauge. In Inſektenkäſten ſieht 
man auch zuweilen laufendes Queckſilber. Auf deſſen Gebrauch verfiel 

man wahrſcheinlich durch die an Schiffs-Mannſchaften und Hausgenoſſen 

von Handelsleuten erfahrne traurige Einwirkung des verdünſtenden ver— 

ſchütteten Queckſilbers und durch die bekannte Vertreibung der Laufe bei 

Menſchen, Schweinen und Rindern mittelſt Queckſilberſalbe, die man zwi— 

ſchen Tuch eingenähet ihnen anhängt. (Auf Tauben- und Sperlings— 
Milben wirkt ſie nicht). Das neueſte Mittel iſt jetzt Holzeſſig und Kreoſot. 

Zu Räucherungen wendete man an: Sublimat, Arſenik, Schwefel, 

ſpaniſchen Pfeffer, Rauchtaback, ſchwarzen Pfeffer, Koloquinten, Wach— 

holderbeeren, Hopfen, Horn und Federn, die man auf Kohlen in den 

Schränken oder in einem eigenen Kaſten, in welchem man die Naturalien 
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hiezu einſchloß, abbrannte, ſo daß ein dicker Nebel entſtand, der Alles 
einhüllte, und unſichtbar machte, ſich aber bald wieder legte, und allent⸗ 
halben einen Staub hinterließ, der, nachdem der ſteckende Uebelgeruch 
durch Oeffnen des Schranks etwas verdünſtet war, abgekehrt wurde. 
Sogar auch Chlorgas, aus zuſammengeriebenem Mangan und Kochſalz, 
das man in einer Schüſſel über eine Kohlpfanne mit ſchwacher Kohlen⸗ 
gluth in den Schrank ſtellte, und mit Schwefelſäure übergoß, wonach 
man jenen ſchnell ſchloß, entwickelte man zu dieſer Abſicht. 

Auf die Kraft dieſer und ähnlicher Dinge vertraute man feſt; Einer 

hatte von dieſem, der Andre von jenem Verwahrungsmittel die beſte 
Meinung, und ein Mancher verhüllte ſich in Myſterien, und prahlte mit 
einem Arkanum, aber dieß nur ſo lange, bis er am Ende von deſſen 

Untrüglichkeit verlaſſen ſeinen Irrthum einſah, oder durch Erfahrnere 

zur Schamröthe gezwungen wurde, und ſo mit ſeinem oder wenn er im 

Dienſte ſtand, mit des Kabinets Eigenthümers Schaden oder dem Gelde 

ſeines Landesherrn klug wurde. Daher wollten denn Viele gar keinem 
Mittel mehr trauen. Ein und der andere Neuling rühmt heute wieder 
zu ſeiner Empfehlung ein ſolches in ſeiner erſt geſchaffenen und eiligſt 

bereicherten, dabei wenig benützten Sammlung. Aber ſeine Erfahrung 

iſt viel zu kurz, und die Schaben ſind noch gar nicht oder noch nicht 

häufig eingekehrt, und arbeiten Anfangs bei der großen Naturalienmenge 

zerſtreut und geheim, erſt ſpäter nach ihrer Vermehrung für ihn merklich. 
Er warte alſo nur, ſie bleiben nicht aus. 

Ich ſtellte gleich, als ich mich den Naturalien-Kabinets-Verrich— 
tungen zu widmen anfing, allerlei Verſuche an, auf die ich theils ſelbſt 

verfiel, theils durch Anpreiſung derſelben von Apothekern und in Schriften 
aufmerkſam gemacht wurde, unterließ aber ſpäterhin, wo ich ihrer ſo 

viele kennen lernte, daß ihre Menge ein immer größeres Mißtrauen gegen 
ihre Infallibilität in mir erregte, und wo ich der Sache näher auf die Spur 
gekommen zu ſeyn glaubte, alle fernere. Ich erzähle ſie mit ihren Re— 

ſultaten, wie ich mich ihrer erinnere, und bemerke, daß ich, um früher 

zu letzterem zu gelangen, die ſchädlichen Inſekten und ihre Larven ge— 
fliſſentlich zutrug, und die Naturalien nach der Verſchiedenheit der ange— 

wendeten Mittel ſeparirt, und nur die mit einerlei ſolchen zuſammenhielt, 

weil, wenn man den Schaben mehrere Stücke, davon eines mit dieſem, 
das andre mit jenem, ein drittes wieder mit einem andern Mittel ver— 

wahrt iſt, zuſammen preis gibt, ſie bei freier Wahl immer eines lieber 
als das andere anfallen, ja ein manches bis zuletzt verſchonen, jo daß 

man irrig auf Erprobtheit eines Mittels ſchließen könnte. 
Als Vorbauungsmittel wendete ich an 

a) auf Geſchmack. 
Das Einſtreuen der Bälge auszuſtopfender Thiere, um die es immer 
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am meiſten zu thun iſt, aber auch am gefährlichſten ſteht, mit einem 
Gemenge von Alaun und Salpeter ſtörte die Schaben nicht, ſie fraßen, 

was mir dortmals ſehr leid that, Alles mit Appetit. Bei der Anwen— 
dung des Alaunes mit Pfeffer zehrten ſie an Thieren mit dünnem Balge 

weniger gerne, an denen mit dickem Balge aber ohne Eckel, zermalmten 
auch die ganze Bekleidung. Diejenigen, die mit Gerbeſtoff, oder mit 
aufgelöster Soda oder mit der Büffoniſchen Arſenikſalbe, welche letzte 

ich jedoch nicht in der Abſicht künftiger Beibehaltung probirte, eingeſtrichen, 
und durchzogen wurden, waren hinſichtlich der eigentlichen Haut gegen 
Fraß geſichert, aber Haare und Federn gehörten den Motten. Dieſe ver— 
gaben ſich nicht ihres Rechtes, ſondern zogen ſie nackt aus. Auch Felle 

von Säugthieren, ganz in Alaunauflöſung gebeizt, blieben nicht ganz 

verſchont. 
Aeußerliche Mittel, wozu auch letzteres ſchon einigermaßen gehört, 

verſuchte ich folgende: Ich ſtrich zwiſchen Haare und Federn den Extrakt 

aus Myrrhen, Koloquinten und Aloe ein, ſah mich aber durch Motten, 

die um fo gieriger darüber herfielen, ſehr getäuſcht. Bleizucker-Auflö— 

ſung, auf die nämliche Weiſe gebraucht, hielt die Zerſtörer zwar ab vom 
Grunde der Bedeckung, aber nicht weiter außen. Terpentinöl unter 

Vogelflügel geſtrichen, ſchreckte nicht lange, und an aufgeblaſene Einge— 

weide rückgrathiger Thiere und unten an die Bruſt und den Bauch der 
Inſekten angebracht hinderte es nach gänzlichem Vertrocknen nicht, daß 

jene von Fettkäfern durchlöchert und dieſe von Bohrkäfern und Papier— 
läuſen zum Zerfallen ausgehöhlt wurden. Vogelfüße endlich, die ich mit 
giftiger Oelfarbe, wie von Zinober und Menning, auch Fiſche, die ich 

mit Firniß gleichſam gepanzert hatte, ſah ich hie und da von Bohrkäfern 
angegangen. 

b) auf Geruch. 

Ich ſtellte Terpentinöl und Hirſchhorngeiſt offen in einen Kaſten zu 

Naturalien, die Schaben aber ſtörten ſich nicht im Mindeſten daran, ja 

Mottenlarven höhnten der Drohung noch dadurch, daß ſie ſich am Rande 
der Gefäße, woraus Uebelgerüche dufteten, ſelbſt verpuppten. Schwefel— 
räucherungen, deren Gebrauch ſchon alt iſt, ſcheuten die Schaben, ſchlichen 

ſich aber nach einiger Zeit ganz dreiſt wieder ein. Indeſſen ſetzten auch 
jene ſelbſt ſchon manchen Kabinetsſtücken übel zu. 

Als Vertilgungsmittel eingeniſteter Schaben probirte ich folgende. 
Zerſtückter Campfer unter ausgeſtopfte Thiere und zu Inſekten in ihre 
Behältniſſe geſtreut, ſtörte die Schaben- vorzüglich Speckkäfer-Larven 
weiter nicht in ihrem Schmauſe. Nicht viel weniger wohl ließen ſie ſich 
in der Nähe der mit Terpentinöl oder Hirſchhorngeiſt getränkten Theile 
ſeyn, z. B. wenn ich damit einen Kreis um ſie zog, diejenigen aber, 

die im Geringſten davon berührt wurden, ſtarben. Queckſilber- und 
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Arſenikſalbe neben ihnen hingeſtrichen, ſchienen ſie, beſonders erſtere 

nur in ſo weit wahrzunehmen, daß ſie die geſalbten Stellen nicht 

unmittelbar ſelbſt, ſonſt aber außer ihnen alles Uebrige verwüſteten. 

Räucherungen mit Schwefel in einem Kaſten, wenn ſie recht dicken Nebel 
bildeten, tödteten viele Schaben, aber nicht alle auf einmal. Sie wirkten 

nämlich nicht auf jene, welche zu tief oder verſteckt ſaßen, folglich auch 
nicht auf Eier und Puppen, ich mußte ſie daher etlichemal wiederholen, 

wenn ich der Feinde ganz los werden wollte. Das Dörren endlich ver— 
tilgte am ſicherſten die ganze Brut ſammt Eiern, hinterließ aber auch üble 
Folgen. 

Aus der Ueberzeugung nun, die ich hieraus ſowohl als auch aus 
den unterſuchten Präparaten Anderer und aus dem Beſuche von Natu— 
ralien⸗Sammlungen ſelbſt auch von pharmazeutiſchen Anſtalten, wo überall 
Schabenfraß herrſcht, ſchöpfte, halte ich keines aller bisher gedachten Mittel, 

einfach oder zuſammengeſetzt dem Zwecke vollkommen entſprechend, ſondern 

alle für unzureichend zur Konſervation, manche ſogar derſelben nachtheilig 

und einige nicht für anwendbar in Beziehung auf unſere Geſundheit. 
Unzureichend ſind ſchon geradezu alle oben erwähnten organiſchen Kör— 

per, die man in Anwendung bringt; ſie ſind ſelbſt eine beliebte Speiſe 

für Schaben, wenn auch nicht immer ſogleich, ſo werden ſie es doch ge— 

wiß mit der Zeit, ſogar ſpaniſche Fliegen, Bibergeilen und Moſchus— 

beutel, Wermuth, Taback, Pfeffer und Koloquintäpfel ꝛc. für Fett-, Knoll— 
und Bohrkäfer und Holzläuſe, wie ſich jeder überzeugen kann. Auch 
Holzeſſig wirkt wenig; Speckkäfer zehren am geräucherten Fleiſche, obgleich 

von dieſem und noch von Kochſalz und Salpeter durchzogen. Die wirk— 

ſamſten und dauerhafteſten Mittel bleiben neben dem Gerbeſtoffe die aus 

dem Mineralreiche; aber ganz und gar ſtellen ſie auch nicht ſicher, nicht 

lange auch die ſich verflüchtigenden. Sie fruchten am allerwenigſten, 

wenn ſich einmal Schaben an einem benachbarten Stücke ſtark vermehrt 

haben, die dann in ihrer Zerſtörungswuth oft Alles um ſich her anſtecken. 

Dieſe Unzulänglichkeit bekennen ſelbſt die Vertheidiger der ſo ſehr gepri— 

ſenen Arſenikſalbe wider ihren Willen durch ihr ſorgfältiges Verſtopfen 
der Schlüſſellöcher und Thürfugen an den Naturalien-Schränken mit 

Baumwolle, und Verſchloſſenhalten der Saalfenſter aus Furcht für ein— 
ſchleichende Inſekten, dann durch öfteres Ausdörren angefreſſener aus— 
geſtopfter Säugthiere, und Vögel, auch der Bälge, und durch Ausmuſtern 
zerfreſſener arſenikaliſcher Waare, ſogar großer Wiederkauer, endlich ſelbſt 

noch durch ihr Geſtändniß, das ſie dießfalls mit ihrer ſonderbaren Ent— 
ſchuldigung ablegen, z. B. mit Anſteckung durch ein dazu gekauftes Stück, 

mit übernächtlicher Brutentwicklung von einer einzigen geſtern eingeſchli— 
chenen Schabenmutter, auch mit ſchon vor der Zubereitung erkannter Un— 
haltbarkeit ꝛc. (11). Weiter beſtätigt ſich die Wahrheit obiger Behauptung 
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im Folgenden: Von den innerlich Angewendeten verſpricht keines die 
Möglichkeit, daß es alle Körper z. B. dicke Bälge durchdringe; ich ſah 
ja ſogar ſchon in kleineren ausgeſtopften Bälgen, die tüchtig mit Arſenik— 

ſalbe eingeſtrichen waren, Brech- und Stubenfliegen, ſo zarte Thierchen, 

zu hunderten ſich entwickeln. Noch weniger läßt ein ſolches hoffen, daß 

es in entfernte Theile z. B. Fledermäus-Flughäute und in ſehr lange 

Haare und Federn hinausreiche, und ſo überall den Schaben das Ge— 
richt verſalze, beſonders da Haare und Federn ſchon an lebenden Thieren 

mit vollendetem Wachsthume ſo ziemlich auch ihr Abſorptions-Vermögen 
verlieren, daher allmählich austrocknen, endlich ausfallen. Deutlich ſieht 

man ja in den Federn junger Vögel den Zuführungs-Kanal, ſogenannte 

Seele vertrocknen, dagegen die Steißdrüſe ſich bilden, und den Vogel 

gedrungen, ihnen durch Einölen aus dieſer noch einige Dauer gleichſam 
Nahrung von Außen zuzuführen. Noch weniger kann man glauben, daß 
gekaufte alte Bälge, erweicht man ſie auch noch ſo ſehr, Auflöſungen, 

beſonders die ſchweren Metall-Auflöſungen aufſaugen, und in ihre Be— 

deckung ſchicken. Sie verwahren alſo nur die Haut und dazu oft nur 

die innere Seite derſelben, und laſſen außen, wohin fie nicht wirken 

können, Stoff genug und gerade den werthvollſten zum Freſſen übrig. 
Man ſieht ſogar Thiere mit dünnen Bälgen und kurzer Bedeckung z. B. 
Eichhörnchen und Sänger ohnerachtet angewendeter Arſenikſalbe zerfreſſen, 
ausgeſtopfte mit Arſenik verwahrte Thiere genug aus Kabineten weg— 
werfen, und überkömmt von Händlern oft Bälge voll Arſenik und zugleich 

voll Speckkäfer und Motten, ſogar ohne eine einzige todte, alſo ohne 

eine an Arſenik geſtorbene Larve. Werden die Konſervirmittel zugleich 
außen angewendet, z. B. zwiſchen Haaren und Federn oder auf ſolche 

ſelbſt aufgetragen, um dieſe gleichſam zu unorganiſchen Körpern umzu— 
ſchaffen, ſo bleibt den Feinden, wenn auch nicht mehr ſo viele, doch 
immer noch einige Gewalt, die ſie tückiſch hie und da auszuüben ver— 
mögen. Sie ſterben auch nicht an angebotenen Giften, ſondern verachten 
ſie inſtinktmäßig als ungenießbar, erleiden vielleicht auch als niedrig or— 
ganiſirte Thiere keinen Nachtheil vom gefreſſenen Arſenik, am wenigſten 

im Larvenzuſtande. Unter den Riechenden, die aber nicht gerade Geſtank 
aushauchen müßten, gibt es keines, das durch ſeine Kraft, wäre ſie auch 

für Menſchen unaushaltbar und tödtlich, den Schaben die lockende Aus— 

dünſtung der Präparate ganz unbemerkbar machte, oder dieſe Thiere ver— 

ſcheuchte, oder gar tödtete, wenn ſie ſich in deſſen Sphäre wagten. Nicht 
einmal Aſand fürchten ſie. Kein Wunder, denn die Schaben lieben ja 
Geſtank, und gerade ſind Inſekten die Thiere, welche unter allen die 

ſtärkſten und betäubendſten Gerüche vertragen. Ich erinnere nur an die in 

Aeſern, Exkrementen und Blüthen. Noch weniger thut Uebelgeruch bei 

ſchon angefangener Anſteckung mehr Einhalt: Die Larven ſcheinen beinahe, 
Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 32 
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ſtumpf gegen fremde riechende Subſtanzen zu ſeyn, halten ſich unbeküm⸗ 
mert um ſolche an ihr Futter, und ziehen ſich ſogar, wenn auch von 
ihren als ausgebildete Inſekten empfindlichern Eltern entfernter angeſetzt, 

näher auf den Grund an die geſalbten Stellen ohnerachtet der da ver— 
dorbenen Luftſchichte; und die hernach daſelbſt verwandelten Jungen ver— 

laſſen nicht leicht dieſen Ort, am wenigſten die Schabenſchmetterlinge, 

die immer alsbald wieder Eier abſetzen, ja Gerüche aus organiſchen 
Körpern, wenn man anwendet, locken ſogar Motten und zwar die ſtärkſten 
auch die meiſten bei. Was noch Räucherungen angeht, ſind ſie zu ver— 
gänglich, als daß ſie gegen Schabenverheerungen lange ſchützen können. 
Verdünſtendes laufendes Queckſilber endlich nützt auch gar nichts, beun— 

ruhigt oder tödtet weder Speck- noch Knollkäfer, jahrelang mit Futter 
zu ſolchem, überdieß immer an einem warmen Ort eingeſperrt in allen 
ihren Lebensperioden. Schließlich läßt ſich noch vermuthen, daß viele 

der oben angeführten Präſervative auch nicht geeignet ſeyn werden, auf 

alle Arten dieſer Feinde, die doch hinſichtlich ihrer Organiſation, daher 

auch des Aufenthaltes und des Fraßes verſchieden ſind, abſchreckend und 
nachtheilig zu wirken. Und wie wenig noch Kabinetszerſtörer im Allge— 

meinen auf fremden Geſchmack und Geruch merken, erhellt aus ihrem 
Angriffe gegen alle, gewiß hierin die größte Manichfaltigkeit äußernden 
aufgeſtellten Thiere und ſelbſt auf alle unſre mit ſo verſchiedenen Stoffen 
gefärbten Tücher und Zeuge. Auch Schränke können bei dem Demon: 
ſtriren und Ordnen vor dem Ankommen der Schaben nicht ganz ſicher 
ſtellen, und große ausgeſtopfte Thiere, die doch einmal in Schränken 
nicht untergebracht werden können, find ohnehin nicht gegen Anfälle ges 

ſchützt. Hieraus folgt, daß die innere Konſervation zwar durch gute 
Präſervative, die jedoch an Inſekten, immer Entſtellung ſtiftend, nicht 

zuläßig ſind, die äußere Konſervation aber nur durch ſonſtige Sorgfalt 
der Kuſtoden bewirkt werden kann. 

Mehrere Mittel, die man zur Verwahrung der Präparate anwendet, 
arbeiten ſelbſt eher ſolcher entgegen: So macht ätzender Sublimat bei 
nur etwas ſtarker Anwendung, und Arſenik, wenn er allein oder mit 

andern Körpern verſetzt als überſchüſſige Säure wirkend (Etwas muß 

doch vorherrſchen, wenn er wirken ſoll) gebraucht wird, beſonders als 
Liquour mit Alaun die Häute, Klauen, Schnäbel, Federn ꝛc. mürbe und 

vergänglich und die Inſektenleiber zerfallen, und zerfrißt ſo die Körper 
früher und verheerender, als es Inſekten auszuführen vermögen. Beide, 
beſonders letzterer, verzögern auch das Trocknen, verzerren oft durch 
Einziehen einer und der andern Hautſtelle die Bedeckung, und ſtehlen 

durch Verdünſtung noch einiger Maßen die Friſche der Farben und den 
Glanz. Dieß thut auch der eingeſtreute verdünſtende Campfer an In— 
ſekten. Andere Mittel müſſen, wenn ſie doch allenthalben ſicher ſtellen 
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follen, äußerlich angewendet werden, und entftellen entſetzlich. Flüſſig⸗ 
keiten beſchmutzen und verfärben Alles, wenigſtens mit der Zeit, z. B. 

Arſenik färbt die weiße Bedeckung nußbraun; ſie machen dieſelbe oft 
klumpig und knollig, und ziehen die lockere ſolche auf den Grund nieder, 

beſchmieren die Inſekten, und machen ſie klebrig. Das Ueberſtreichen der 

Skelete mit Arſenikſalbe durch einſichtsloſe Kabinetsbeſorger hindert das 

Abfreſſen der von ihnen ſitzen gelaſſenen Muskulatur durch Schaben, 

Pulver laſſen ſich nicht ohne Heben und Verwirren der Haare und Federn 
einſtreuen, vernichten daher Zierde und Lebhaftigkeit, veranlaſſen nachher 
auch Staubabfallen. Doppelter Eckel zur Unehre für den Urheber ſowohl 
als für das Kabinet! Salze, welche Feuchtigkeit anziehen, wie Kali und 

Kochſalz rinnen aus der Bauchnaht ausgeſtopfter Thiere, und verunrei— 

nigen Haare, Federn, auch Poſtemente. Lebendiges Queckſilber in Inſekten— 
käſtchen bildet mit den Nadeln Amalgam, ſo daß ſie umfallen. Auch 

Räucherungen, die man gewöhnlich nicht für ſo nachtheilig hält, wirken 
ſehr verderblich. Schwefeldampf bildet zum Theil durch Verbindung mit 
dem Sauerſtoffe und der Feuchtigkeit der Luft Schwefelſäure, und bleicht, 

wenn er, wie gebräuchlich, öfter wiederholt wird, die Farbe, der meiſte 
aber präcipitirt ſich an kältere Körper, oder fällt gleich einem feinen 
Regen als Schwefelblüthe herab, die Alles bedeckt. Der Dampf von 
Arſenik ſchlägt ſich ebenfalls nieder, und wirkt freſſend, auch Chlor zer— 

ſtört bekanntlich alle organiſche Pigmente. Sonſtige Räucherungen von 
vegetabiliſchen und animaliſchen Stoffen ſtreuen Aſche aus, und ſetzen 

empyrevmatiſches Oel an die berührten Gegenſtände ab, machen rußig. 
Hiezu kömmt noch das nach jeder Räucherung nöthige Putzen der Natu— 
ralien, wodurch ſie, wenn ſie das Abkehren nicht oft vertragen, noch 
übler zugerichtet werden. Man betrachte nur die Vögel mit ihren ver— 
ſtrüpften Federn, die Inſekten mit ihren verzerrten und gebrochenen 
Gliedern. Aehnliche Wirkung hat das Ausklopfen der Vögel und das 
Uebergießen angegangener Stellen mit Terpentinöl. Noch erinnere ich: 
Sogar der Vollendung des Präparirens ſelbſt widerſtrebt zuweilen die 

zum Voraus, z. B. auf Reiſen angewende Vergiftung. Ein Kadaver läßt 
ſich nicht mehr ſo leicht zum Skeletiren aufweichen, ein übernatürlich 
erweiterter Balg oder Theil eines ſolchen, z. B. der Kehlſack eines Pe— 
likans ſich nicht naturrichtig herſtellen, ein mancher Balg zerbricht. Letz— 

lich hat auch das Ausdörren angegriffener Stücke ſeine nachtheilige Folge, 
es ſchwächt, oder raubt die Farbe. 

Endlich wirken noch manche Konſervirmittel zerſtörend auf die menſch— 
liche Geſundheit, worauf ich, da menſchenfreundliche Abſicht jedem Ver— 
faſſer die Rüge von Fehlern diktirt, hier aufmerkſam machen muß: Es 

iſt nicht wohl die Rede von Anwendung der Arſenikſalbe bei dem Aus— 

ſtopfen friſcher Thiere, wo deren Schädlichkeit doch ſo ziemlich durch vor— 
32* 
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ſichtigen und mäßigen Gebrauch, wie im Abſchnitte über Ausſtopfen 
erſichtlich iſt, vermieden werden kann, auch nicht gerade die Rede von 

manchmaligem Ausſtopfen vergifteter kleinerer, nicht von Außen einge— 
ſtreuter, daher doch ſicherer zu behandelnder Bälge, ſondern von gefähr— 
lichern Einflüſſen: Naturalien an ſich, wie immer zubereitet, beſonders 
friſche und viele beiſammen, dünſten ſtark aus, und mögen ſich ſchon in 
dieſer Beziehung nicht ſo ganz unſchuldig gegen den Kabinetsverwahrer 

verhalten, der immer in der Sphäre ſolcher Dünſte wandelt, aber wahr— 
haft ſchädliche Theile treten aus ſcharfen, betäubenden und giftigen Flüſ— 
ſigkeiten, wozu auch das laufende Queckſilber gehört, und aus Pulvern, 

die in Maßen zu Naturalien frei hingeſtellt, oder an ſie angebracht ſind. 

Sie ſammeln ſich zu Dunſtwolken, deſto concentrirter in, beſonders den 

überfüllten Schränken und bei Wärme; Arſenik entfernt ſich ſogar nach 
ſchon ältern Unterſuchungen als Arſenik-Waſſerſtoff nach und nach aus 
den Körpern in der Sammlung ſowohl, als auch während der accuraten, 
daher langwierigen Vollendung auszuſtopfender gekaufter Bälge. Eben 
auch angreifende Dünſte entwickeln ſich ſchon beim Aufweichen größerer ver— 
gifteter Bälge und beim Ausdörren der von Motten angegangenen arſeni— 
kaliſchen oder merkurialiſchen Thiere, auch bei ſteckenden Räucherungen. Nach 

offenbarer drohet der Staub unſrer Geſundheit mit Verderben, welcher von 
äußerlich zwiſchen Haaren und Federn, oft ſogar auf Knochen, Gliederthieren, 
Muſcheln und Seeigeln angewendeten ätzenden oder giftigen Pulvern und 

von den nach Entweichung ihres Löſemittels Pulverform annehmenden 
Salben bei jeder Verückung verfliegt, und ſchon durch Luftbewegung beim 
Oeffnen der Schränke aufgejagt wird; dann der Staub, welcher bei Be— 
handlung der mit Giften präſervirten Körper aufſteigt, als beim Aus— 
leeren, Erweichen und Ausſtopfen gekaufter großer Bälge, beim Ausar— 
beiten roher Skelete und Ausbeſſern ausgeſtopfter Thiere, auch ſchon beim 
Auspacken geſendet erhaltener Thiere und Bälge. (Die Händler über— 
ſtreuen letztere zum längern Aufbewahren in Kiſten ſchichtenweiſe mit deſto 
größerer Gijtquantität, je unzureichender zur Konſervation ſie dieſelbe 
finden); endlich der Staub, welcher bei der durch Niederſchlag aus 

Räucherungen beigeführten Reinigung der Naturalien und der Schränke 
ſich verbreitet, zu welchem ſich zuweilen noch eine lockere, oft mit Arſenik 
gemengte Bleiweißfarbe der Schränke ſelbſt geſellt. Schließlich kann ſogar 

die doch unvermeidliche Behandlung giftiger Bälge mit den Händen 
während des Ausſtopfens noch die Geſundheit zerrütten. Dünſte und 
Staub werden eingeathmet, greifen nicht nur die zarte Luftröhre und Lunge 
an, ſondern gelangen noch durch Abſorption in letzterer zu den Haupt— 
ſitzen des Nervenſyſtems, und zwar ſchneller als im Magen, und Staub 
dringt einiger Maßen noch mittelſt Einathmens durch die Naſe und Gau— 
menſpalten an den Gaumenſeegel, wie das widrige Gefühl beweist, und 
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von da in den Schlund und Magen. Salben werden bei dem Ausſtopfen 
erweichter Bälge von der Haut der thätigen Hände abſorbirt. (Die dieß— 

fallſige Hautthätigkeit läßt ſich ſchließen aus dem Laxiren und Vomiren, 

das Krankenwärtern durch bloßes Einreiben des Crotonöls und Brech— 
weinſteins mit den Fingerſpitzen ſchon aufſtößt, ſowie aus dem Abtreiben 

der Würmer durch Auflegen von Wurmpflaſter ꝛc.) Die Folge, wenn 

obige Verhältniſſe an der Tagesordnung ſind, iſt Haarausfallen und 
ſchleichende Zerſtörung des Nervenſyſtems, die ſich durch mannigfaltige 
und ſchreckliche Anfälle äußert, und meiſtens nach langem Dulden nur 

durch den, ſich alles irdiſchen Elendes erbarmenden Tod und den mit 
ihm gebahnten Uebertritt in ein Leben endet, wo es keine literariſche Gift— 
miſcher gibt. Vergiftende Präſervative waren ſchon vor Zeiten im Brauche, 
kamen aber aus Gewiſſenhaftigkeit ab, und wurden erſt neuerlich wieder 
mit einem ſtürmiſchen Zeitalter hervorgerufen, verlieren ſich jedoch gottlob 
jetzt wieder mit ihm. Nicht einmal der gemeine Kürſchner, der nicht 
wenig Pelzwerk zu konſerviren hat, nimmt Zuflucht zu ſo grauſamen 
Mitteln. Des Abſcheues der Fremden gegen ſolche Kabinete will ich gar nicht 
gedenken, auch nicht des Mitbringens der in Kleidern aufgenommenen 
Uebelgerüche und Gifte nach Hauſe oder in Geſellſchaften. (Die Ab— 

ſorption der Dünſte richtet ſich nach den Geſetzen der Abſorption des 
Lichtes und der Wärme, ſo daß Kleider aus animaliſchen Stoffen und 

die von dunkler Farbe mehr, die aus vegetabiliſchen Stoffen aber und 
die von heller Farbe weniger aufnehmen.) Beiſpiele von obiger allmä— 
ligen, daher feſtſitzenden Vergiftung liefert die Erfahrung ſchon mehrere 

an verdienſtvollen Männern, und die kaum zu ahnende Gefährlichkeit des 
Arſeniks beweiſen berühmte Aerzte durch ſchon nachtheilige Einwirkung 

des Zimmeranſtrichs mit Schweinfurter Grün (arſenikſaures Kupfer) auf 

ganze Familien. Die Vertheidiger der Unſchädlichkeit des Arſeniks durch 

Vorſchützen allmäligen Gewöhnens an denſelben und Bindens deſſelben 

mittelſt Fettes oder Seife bedenken nicht, daß er ſich ſo wenig als andere 

Entleibungsmittel, z. B. Erſchießen, Ertrinken und Erhängen gewöhnen 

laſſe, und daß ihn dann auch die Motten gewöhnen würden, bedenken 
auch nicht, daß, wenn ihre andere Behauptung wahr wäre, er wie gegen 
uns eben ſo gegen Motten ſeine Kraft verloren haben müßte. 

Demnach hält es allerdings ſchwer, der Zerſtörung das zu entreißen, 

was die Natur, die immer Formen wechſeln, und unſre gute Abſicht, ihre 

Schönheiten in der Blüthe zu erhalten, durchaus nicht anerkennen will, 

ihr übergibt. Man möchte daher in Verſuchung gerathen, gänzlich an 

der Möglichkeit einer Konſervation zu zweifeln; allein nur Muth gefaßt, 

man kann ſich ihrer wohl verſichern, wenn man alle ſie fördernde Um— 

ſtände vereinigt, und mit ihnen dem ununterbrochen zerſtörenden Wirken 

der Natur ein ſtärkeres Gegenwirken ſetzt, und ſo einen ewigen Kampf 
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mit ihr unterhält. Wer Herr einer Sammlung ſeyn will, muß es durch 
Aufmerkſamkeit für fie verdienen. Deswegen machen oft Eigenthümer- 
ihre Kabinetsverwahrer, welche doch alle auf organiſche Reſte verderblich 
wirkenden Kräfte ſowohl als die Mittel, ſie abzuhalten und zu vernichten, 
kennen, auch zur Behandlung der Naturkörper mit dem Präpariren und 
Klaſſificiren bekannt ſeyn ſollen, für vernachläſſigte Konſervation verant- 
wortlich. Nur ſo kann man ſiegen, und nach dem Tode der Körper 
gleichſam noch ihr Leben verewigen. Sie dürfen nicht zweimal fterben- 
Ein Kabinet behält dann außer einigen Farben, die ſich nach geraumer 
Zeit doch etwas verändern, immer ſeinen Werth und ſeine jugendliche 

Friſche und wirkt immer neu. Geht man von den Urſachen obiger nach— 

theiliger Einwirkungen aus, ſo findet man, daß es lauter äußere ſind, 
man muß alſo günſtige Umſtände herbeiführen, wodurch jene abgehalten 

werden, und alle ungünſtigen Umſtände entfernen, wodurch bereits Schaden 
zugeht, das iſt, vorkehrende und abwehrende Konſervirmittel anwenden. 

Erſtere ſind beſſer als letztere. Sie ſind eigentlich in den Kapiteln von 
andern Kabinets-Verrichtungen nämlich im Anlage-Beſorgen, im Sammeln, 
Präpariren, Klaſſiſiciren und Demonſtriren ſchon angedeutet, wiederholen 

ſich aber hier ausführlicher, und überzeugen wieder, daß die Kabinets— 
kunde ein unzertrennliches Ganzes bildet. Sie beſtehen nun in folgenden: 

a) gute Anlage des Gebäudes und 
Saales und ſtrenge Ordnung; 

b) zweckmäßiges Präpariren und 

Schonung der Naturalien; 

a) Minderung des Todtengeruchs; 

b) Aufnahme reiner Stücke; 
c) Verwahrung derſelben in 

ſcharfſchließende Schränke; 

d) Verhütung der Schlupfwinkel 

Konſervir— 5 für Schaben; 

mittel e) Reinlichkeit im Saale und in 

Schränken. 

im Allgemeinen 

vorkehrende 

gegen Schaben 

im Allgemeinen Verſetzung des Kabinets; 

abwehrende a) öfteres Durchſuchen des Ka— 

binets; 

b) Ausdörren angegriffner Stücke; 

c) Locken der Schaben in Fall- 
ſtricke; ; 

d) Einſetzen der Schabenfeinde. 

gegen Schaben 
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1. Vorkehrende Konſervirmittel. 

A. I m Allgemeinen. 

a) Gute Anlage. 

Naturalienkabinete gleichen Pflanzen, die nur auf angemeſſenem Boden 

und bei gehöriger Pflege fortkommen, ohne dieſe aber verkümmern. Die 

erſte Sorge geht auf die Sicherſtellung gegen ſchädliche Einwirkungen im 
Allgemeinen. Sie wird bewirkt durch Auswahl eines ſchicklichen Ge— 
bäudes zur Aufnahme der Sammlung und durch gute Anlage des Saals, 
und noch einigermaßen unterſtützt durch Aufmerkſamkeit des Konſervateurs. 

Das Gebäude ſoll, ſo viel möglich, frei von Staub, Rauch und von 
Feuersgefahr und ſicher gegen diebiſche Einbrüche ſeyn, daher von ſehr 
frequenten Fuhrſtraßen, von Färbereien, Bierbrauereien und Feuer-Werk⸗ 

ſtätten entfernt liegen, an Thüren und Fenſtern gut verwahrt werden. 

Die Beſchaffenheit des Saals ſoll von der Art ſeyn, daß ſie reine Luft 
Kühle, Trockenheit und außer der Beſuchzeit auch Dunkelheit gewährt; 
man nehme daher keinen Saal von geringer Höhe, wo ſich mephitiſche 
Luft ſammelt, keinen zu ebener Erde in dicken Mauern oder Gewölben 
oder an einem ſchattigen Garten, wenigſtens nicht in einer Gegend, die 
über feuchtes Klima zu klagen hat, wo die untere Etage gewöhnlich Sal— 
peter oder Bitterſalz auswittert, eben ſo wenig einen, deſſen Boden mit 

Steinplatten ſtatt Brettern belegt iſt, und bei bevorſtehendem Regenwetter 
Waſſer aus der Luft auf ſich niederſchlägt, ſondern wähle einen recht ge— 

räumigen in einem obern Stocke, der hiedurch ſchon an ſich kühl und 
trocken iſt, und es noch mehr wird, und dabei auch zugleich Abhaltung 
des Lichtes und Verbeſſerung der Luft verſchafft, wenn man die Fenſter 
mit Vorhängen verſehen, und an etlichen entgegengeſetzten Fenſtern und 

zwar außen an den Stöcken feine Drahtſiebe zur Unterhaltung eines Luft⸗ 
zugs und Abführung des Uebelgeruchs von Naturalien und des Dunſtes 
von häufigen Beſuchen anbringen läßt. Die Einrichtung betreffend gehört 
hieher die Warnung, nie aus übertriebener Sparſamkeit ſie nachläſſig und 
zweckwidrig machen zu laſſen, nie an Wandſchränken die Mauerwände 

gleich ſelbſt anſtatt der bretternen Rückſeiten zu benützen, wodurch immer 
den Naturalien Staub, Feuchtigkeit und Schimmel zugeführt wird, auch 
nie in etwas feucht ſcheinenden Sälen die Schränke ganz an die Wand 

anzurücken. Dann muß die Einrichtung, was nur die vorne beſchriebene 
möglich macht, Alles gut verwahren, und freie Umſicht im Saale geſtatten, 
um wegen möglicher muthwilliger oder unverſtändiger Beſchädigungen oder 
gar Entwendungen die Fremden ſowohl, die zum Beſuche des Kabinets 

kommen, als auch Handwerker bei ihren allda zu unternehmenden Arbeiten 
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unter Aufſicht haben zu können. Noch überziehe man die Inſektentafeln 
zur genauern Abhaltung des Lichts mit Vorhängen; aber die eigentlichen 
Skelete, wenn ſie vielleicht in einem beſondern Lokale unterſtellt ſind, 
halte man nicht finſter. Sie vertragen Licht, das die unreinen Stücke 

bleicher und ſchöner macht, jedoch keine Wärme, die das Mark aus ihnen, 

das Viele nicht entfernen, ausbrät, und ſie braun und die Fußgeſtelle 

ſchmutzig macht. Endlich öffne man die Rollen nur, wann und ſo weit 

es nöthig iſt, und laſſe nie unmittelbare Sonnenſtrahlen eindringen, 
binde daher, um nicht zu oft dem Lichte freies Spiel zu laſſen, auch den 

Kabinetsbeſuch ſtreng und nur mit geringer Ausnahme an einen halben 
Tag in der Woche. Die Fenſterſiebe ſchließe man bei feuchter Luft mit 

ihren Fenſterflügeln. Auch ſuche man Fliegen, die ſich beſonders im 
Herbſte häufig in Gebäude ziehen, Mäuſe u. ſ. w. abzuhalten. Feuers⸗ 
gefahr noch betreffend, ſo wird ohnehin kein Kabinetsbeamter im Arbeits— 

zimmer feuerfangende Materialien z. B. Werg und Weingeiſt in großer 
Menge aufbewahren. In bewohnten Zimmern, wo Licht und Wärme in 
Thätigkeit ſind, wird Niemand eine Sammlung aufſtellen, um ſo weniger, 

als ſie noch für empfindliche Geruchsorgane übel ausdünſtet. Manche 

wollen aber doch, wenigſtens Inſekten im Winter in geheizten Zimmern 
gehalten wiſſen, um den Schimmel und die Milben zu erwehren; allein 

ſie erfahren gewiß durch letztere, die daſelbſt keinem Winterſchlafe unter— 

liegend fortfreſſen, ſo auch durch Verſchießen der Farben keinen geringen 
Nachtheil. Andere verſehen die Schränke, um Luftzug in denſelben zu 

unterhalten, am Boden und an der Decke mit einer Oeffnung. 

b) Zweckmäßiges Präpariren der Naturkörper und 
nachheriges ſchonendes Behandeln derſelben. 

Man ſoll aller Unbrauchbarkeit und Hinfälligkeit der Kabinetsſtücke 

durch Sammeln tüchtiger Waare, durch gediegene von Naturkenntniß ge— 

leitete Arbeit und durch Präparations-Methoden, die der Zeit trotzen, 
vorbeugen, daher alle dießfalls hindernde Umſtände beſeitigen, und ſeinen 

Beobachtungsgeiſt geübt und geſchärft halten. Man wird, um nur einige 
Beiſpiele anzugeben, Nichts aufnehmen, was von Leuten ohne wiſſen— 
ſchaftliche Kultur bearbeitet iſt, und nur die befriedigt, welche nicht zu 
ſehen verſtehen, keine Inſekten im ſchwachen Branntweine oder heißem 

Waſſer tödten, da ſie gerne zerfallen und zum Schimmlichwerden dispo— 
niren, keine Spuren von Fett an Haaren und Federn dulden, noch weniger 
ſie ſelbſt dahin bringen, da ſie mit der Zeit gelb und eine Beute der 

Motten werden, keine Knochen mit innenſteckendem Marke behalten. Weiter 
fol! man aber auch bedenken, daß Naturalien die ſchonendſte Behandlung 
verlangen; man darf daher keine zerbrechlichen Körper in Schubkäſten 

aufbehalten, wo ſie durch Schieben derſelben mit der Zeit zerrütteln; 
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Schmetterlingskäſtchen nicht ſo raſch öffnen, daß durch Einſchießen der 
Luft die Flügel brechen; keine Inſekten beim Herausnehmen aus der 

Sammlung ſchnell ausreißen, daß Erſchütterung ſie zerſprengt; ausge— 
ſtopfte Thiere nicht am Halſe oder Rücken anſtatt am Geſtelle ergreifen, 

ſie nicht, als wenn ihnen wohlgeſchähe, ſtreicheln; ſie nicht von unacht— 

ſamen Menſchen in die Vorleſungen tragen laſſen, welche zuweilen Fiſche 

wie Zimmermannsſpäne, Vögel faſt wie Marktgeflügel behandeln; Vögel 
nicht mittelſt Schlagens und Bürſtens und mittelſt eines Guſſes verdünnter 
Arſenikſalbe oder Terpentinöls konſerviren; Kurz, man ſoll nicht ſelbſt die 
Rolle einer Kabinetsmotte ſpielen. 

B. Gegen Schaben. 

Den Angriffen der Schaben vorzubeugen, findet man Mittel in der 
Bekanntſchaft mit den Trieben derſelben. Sie liegen 

a) in der Minderung des ſie lockenden Todtengeruchs. Nicht lange 

nach dem Lebensende, früher bei Wärme, beginnt ſchon einige Gährung 

und mit ihr der Leichengeruch, der bis zur Verweſung, auch wenn der 
Körper getrocknet wird, ohne Unterlaß und im Verhältniſſe der Dunſt— 

entwicklung die vernichtenden Inſekten beiruft. Vehementer iſt der Geruch 
von Thieren, die an einer langwierigen Krankheit litten, ſchon im Leben 
eine Art Auflöſung und eine üble Ausdünſtung mit ſich trugen. Wenig 
geringer ſteigt er auf von denjenigen, die langſam an Wunden oder Er— 
droſſlung ſtarben, wo die verletzte Stelle eine Menge zuſtrömenden und 

bald gährenden Blutes aufnimmt, dann von Thieren, die nach dem Tode 

lange unbearbeitet geblieben, ebenſo von fetten längere Zeit im Weingeiſte 

gelegenen Thieren und Bälgen, wo ſich Fett auflöst, und der Bedeckung 
mittheilt, ferner von ſolchen, die von rohen mit Fett beſchmutzten Händen 

und auf ſchmutzigen Tiſchen oder gar auf Fleiſch herumgeworfen waren, 
wie man fie oft bei Wildpretshändlern antrifft. Bälgpräparate von 
ſolchen erben dieſen Geruch und mit ihm viel Reiz für Schaben. Ihn 

erzeugt endlich noch das zu langſame Trocknen der Präparate, ſogar ſchon 

das größerer Inſekten, und zwar um ſo ſtärker, je verzögernder es damit 
herging; ſie ziehen nebſtdem hiebei wie überhaupt faulende Körper Brech— 

und Schmeißfliegen zu ſich, die zwar keine eigentlichen Kabinetsfeinde 
find, aber an ausgeſtopfte Thiere, ſogar an die mit Arſenik konſerpirte, 

ſo lange ſie feucht ſind, Eier und Larven abſetzen, welche, wenn auch die 

Bälge zu trocknen anfangen, durch eigene Unterhaltung von Feuchtigkeit 
lange leben und bedeutenden Schaden ſtiften. 

Man ſieht alſo, daß üble Beſchaffenheit der Thiere ſelbſt, dann die 
unſchickliche Art ſie zu tödten, und Saumſeligkeit im Präpariren viel 
Ludergeruch entwickeln, wird ſich daher hiegegen vorſehen. Aber man 
muß ſonſt auch noch der Gährung durch adſtringirende und abſorbirende 
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Mittel zuvorzukommen ſuchen. Eines von jenen iſt bei dünnen Reptilien⸗ 
und Fiſchbälgen ſchon der Alaun, bei ſtärkern Bälgen aber, beſonders den 

mit Haaren oder Federn beſetzten daher ſchwerer zu konſervirenden ſind 
es der Gerbeſtoff und in mäßiger Anwendung der modegewordene Arſenik. 
Sie dringen in das Zellgewebe derſelben, machen ſie feſt, und ſchützen 

gegen Feuchtigkeit und Gährung, beſonders der Gerbeſtoff, welcher die 

Gallerte als ſogenannte Lederſubſtanz, eine im Waſſer unauflösliche und 

der Fäulniß widerſtehende Maſſe präcipitirt; ſie unterdrücken alſo vor— 

züglich den Geruch, befeſtigen anbei Haare und Federn, und Alaun rettet 

noch bei nackten Thieren einigermaßen die Farbe; aber beſſerer Wirkung 
wegen muß man dieſe Mittel im flüſſigen Zuſtande anwenden, und dem 

Gerbeſtoff Zeit zum Durchbeizen laſſen. Auch ſoll man ihn, da er braun 

färbt, daher nicht an die Bedeckung der Thiere kommen darf, mit Vorſicht 

gebrauchen, den Arſenik endlich, da er doch einmal gefährlich für uns und 
ſelbſt auch für Naturalien bleibt, mit aufgelöster Seife, oder, was das— 

ſelbe iſt, mit Lauge und Oel zuſammenreiben, ihn alſo durch ſo vertheilte 

Kraft etwas ſchwächen, dann hauptſächlich an den unſicherſten Theilen, 

wo die Schaben am erſten und ungeſtörteſten hauſen, eintragen, als in 
den Kopf und in die Ende der Extremitäten, und ſoll ihn zur Abkürzung 

der Behandlung und Verminderung der Berühruug erſt an den einzelnen 
Theilen während und nach dem Hautüberziehen anwenden, endlich den 
Gebrauch zur Warnung nachfolgender Kuſtoden im Kabinetsberichte an— 

merken. Nur bei den zwei erſten Thierklaſſen und den angegebenen Theilen 
und nur auf die beſagte Weiſe kann man den Giftgebrauch für nöthig 
erachten. Ferner binden noch einſaugende Mittel den Todtengeruch, wie 
das Mineral-Alkali; in fetten Bälgen leiſtet das Einſtreichen der Auf— 
löſung dieſes Salzes, bei größern auch ſchon das Einſtreuen von Aſche, 
vorzüglich von hartem Holze, welche mehr Kali enthält, als die vom 

weichen, ſehr gute Dienſte: Sie ſaugen das Fett auf, im Balge ſowohl 

als im Grunde der Haare und Federn, und bilden damit Seife, die nicht 
mehr von Schaben geſucht wird. Erſteres durchdringt auch, da es mit 

der Luft in Berührung zu kommen und auszuwittern ſtrebt, die Bälge, 
wenigſtens die nicht zu dicken, und ſchützt ſo vorzüglich gegen Fäulung 

und Inſekten- Anfälle.) 
Ohnerachtet nun durch dieſe Vorbereitungen der Todtengeruch ziemlich 

vernichtet, und ein Präparat, das keine Gährung erlitten hat, weniger der 
Gefahr eines Schabenangriffs ausgeſetzt iſt, ſo lockt doch noch der übrig 

bleibende geringe Kabinetsgeruch, den die Präparate durch Abſetzung eigener 

feiner Stoffe, beſonders aus der Bedeckung, auf welche obige Präſervative 

*) Die ägyptiſchen Mumien verdanken ihre Unvergänglichkeit in der Hauptſache dem 

längern Liegen in Natrum-Auflöſung und dem nachherigen Trocknen. 
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zu wenig wirken, in die Luft ſchicken, die Schaben und zwar deſto mäch⸗ 
tiger, je größer die Menge jener iſt. Sie wittern dieſen noch, und 

folgen ihm. Im Allgemeinen verbirgt man ihnen deſſen Wahrnehmung 
durch Verſchluß der Naturalien in Schränke, wovon bald nachher die 
Rede iſt, vermindert ihn aber auch noch durch Aufſaugen mit Luft, wenn 

man an heiteren und friſchen Morgen, wo kein Einſchleichen der Schaben 
zu fürchten iſt, zuweilen einige Schränke und dazu Fenſter und Thüren 

öffnet, und ſo eine Weile ausziehen läßt, daher ſich oft leichter die außer 

Schränken in Zugluft ſtehenden Thiere erhalten, als die in den Schränken. 
Insbeſondere noch unterdrückt man dieſen Geruch bei den meiſten nackten 
Thieren und den einzelnen ſolchen Theilen, die ohnehin ihr Kolorit oder 

ihren Glanz verlieren, durch Farbe und Firniß, womit man ſie nach Be— 

darf überzieht, und zugleich auch den Schaben unzugänglich macht. Man 
muß dieſe daher als Mittel zur Zierde und zur Erhaltung betrachten — 
und ſchon auftragen, ſobald die Präparate durch Austrocknen hiezu tauglich 
werden. Endlich verhindert man dieſes Anlocken auch dadurch, daß man 

kurzhaarige Säugthiere zuweilen mit Haaren von lebendigen Thieren 
z. B. friſchgeſchorner, aber doch gewaſchener Schafwolle reibt, und daß 

man flaumige Vögelchen und kleine Säugthierchen, die erſten Beuten öfter 
mit dem Munde ausbläſt, alſo jene in der Wahrnehmung organiſcher Reſte 
durch eine ertheilte gleichſam lebende Ausdünſtung irreführt, ſo wie ſie 
es auch durch unſern Gebrauch der Kleider, Betten, Seſſeln ꝛc. werden, 

daher ſie nur die ganz feyerig ſtehenden angehen, auch alle Pelzwaaren 
und wollene Kleidungsſtücke ſchonen, wenn man getragene Leibwäſche 
zulegt. 

b) Eine weitere Vorſorge zur Abhaltung der Schaben iſt die Auf— 
nahme reiner Stücke in die Sammlung, die den Keim der Verwüſtung 

nicht an ſich tragen. Schon bei dem Präpariren, muß man ſich ſorgfältig 
hüten, dieſen zu verpflanzen; vor Allem ſoll man daher geräumige, trockne 

und reine Arbeitszimmer haben, die deßwegen auch öfters gelüftet, ge— 

kehrt, und geputzt werden, und kein Ungeziefer aus ihnen mit Präparaten 

in's Kabinet übertragen laſſen, aber keine Stuben, wo Salpeter efflores— 

cirt, und Myriaden von Staubläuſen wohnen. Man ſoll ferner lauter 

reine Materialien und bei dem Ausſtopfen der Amphibien und Fiſche 
lieber kurzes Werg als geraſpeltes Stopferholz, was oft von Staubläuſen, 
ſo gefährlichen Kabinetsfeinden angegriffen iſt, anwenden, oder doch letz— 

teres vor dem Gebrauche ausdörren, und in gut verſtopfte Gläſer, auch 

alle ſonſtigen Materialien in gut ſchließende Käſten verwahren, dann die 

Brettchen von Kork oder Tannenrinde zum Aufſpannen der Inſekten 
oder zur Unterlage in Schachteln bei Verſendungen derſelben durch Aus— 

dörren von allenfalls eingeniſteten Schaben reinigen, und dieß zuweilen 
wiederholen, auch die Zweige zum Aufſtellen der Thiere gut austrocknen. 
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Die Neſter, worin junge gelegen ſind, wenn man ſie braucht, dörre man 
aus, wenn auch nur wegen öfters da eingeniſteter Bremſenlarven, Pferde— 

läuſe, Milben, Flöhe ꝛc. Ferner ſoll man, um keine Schaben beikommen 

zu laſſen, die präparirten kleinern Gegenſtände nicht ſo frei zum Aus— 

trocknen hinſtellen, (große dörrt man im Ofen aus) ſondern in Käſten, 

die für Inſekten mit Gaſe, für andre Körper mit Drahtſieben beſetzt ſind, 

auch Alles vor Ueberſetzung in's Kabinet gut trocknen laſſen. Fremde 
überkommene Naturalien, die ein Gegenſtand des Zerfreſſens find, kann 

man nicht ohne Gefahr ſogleich den übrigen zugeſellen; man muß ſie in 

einem Ofen ausdörren, wodurch die etwa anweſende Schabenbrut, zu— 

gleich auch die angezogene Feuchtigkeit vertilgt wird, oder ſie in einem 
beſondern Schranke einige Wochen lang Quarentaine halten laſſen, um 

ſich von ihrer Reinheit zu überzeugen, daher auch überkommene ange— 
ſchmeißte Bälge unverzüglich ausſtopfen, dann gut ausdörren. Zu ver— 

ſendende Naturkörper ſoll man nur mit reinem, nicht in Staubwinkeln 
gelegenem Materiale, auch nur mit ganz trocknem ſolchen und wohl ver— 
wahrt packen, um keine gefährliche oder unterwegs ſchon zerfreſſene und 

verſchimmelte anſtatt guter Waare Andern zuzuſenden, oder von Reiſen 
für ſich mitzubringen. Stücke, die man zum Demonſtriren in Vorleſungen 
gegebem hat, beſehe man immer erſt genau und putze ſie vor ihrer Wie— 
deraufnahme in die Sammlung. Aber alles Mahnen iſt vergebens, wenn 
nicht den Kabinetsleuten ſelbſt Reinlichkeit angeboren iſt; doch Inſekten 

haben bei Manchen das Glück vorzüglicher Aufmerkſamkeit: Sie röſten 
ſie vor dem Einreihen in die Sammlung mit Kampherrauch. 

c) Der Verſchluß der Naturalien in Schränke und die dadurch be— 

wirkte Verſperrung des Zugangs für alle dieſe unverſöhnlichen Feinde 
wäre freilich das allerbeſte Vorbauungsmittel, welches auch von Kabinets— 

beſitzern allgemein als ſolches erkannt werden wird; der Aufwand für 
dieſe durf uns daher am wenigſten reuen. Nur müſſen ſie von gutem 
Holze ſeyn, das nicht in einer feuchten Landſchaft gewachſen iſt, wo es 
zuweite Jahrsringe bekömmt, und nachher ſo gerne ſpringt, und das auch 

keine Aeſte, die oft mit der Zeit ausfallen, und den Schaben eine Thüre 

öffnen, und keine Wurmſtiche hat, welche von dieſen leicht zum Einbohren 

benützt werden. Sie müſſen ſtark, dabei genau gearbeitet und mit Füßen 

verſehen ſeyn, um das Hinaufkriechen jener vom Boden zu verhindern, 
auch innen und außen mit Farbe angeſtrichen werden, die gleichwohl an 
der nicht ſichtbaren obern, untern und hintern Außenſeite nur eine wohl— 

feile ſeyn kann, um ſie gegen Reißen und Werfen, das auf keine andere 
Weiſe zuverläßig zu verhüten iſt, ſowie gegen Einbohren der Inſekten 
von Außen ſicher zu ſtellen. Der Anſtrich kann vermehrter Haltbarkeit 
und Schönheit wegen leichthin gefirnißt werden. Die Thüren ſollen mit 
doppelten, ſcharfeingreifenden Falzen genau ſchließen, auch am Schlüſſel⸗ 
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loche innerhalb geſchloſſen oder außen mit einem Reiberchen bedeckt ſeyn. 
Aber dieſes iſt nicht ſo genug, man muß auch innerhalb der Schränke 
den Lauf allenfalls einſchleichender Schaben aufhalten, und ſie in ihrer 

Bosheit beſchränken, damit ſie ſich nicht ſo leicht von einem Fachbrette 

auf das andere oder gar von einem Schranke in die benachbarten ver— 
breiten, nicht zu viel Stücke auf einmal preisgegeben finden, und den 

Samen der Verwüſtung nicht an vielen Orten zugleich ausſtreuen; die 

einzelnen Schränke müſſen daher nicht nur, wenn ihrer mehrere aneinander 

ſtoßen, durch Seitenwände aus Glas oder Holz von einander geſchieden 
ſeyn; ſondern ſie müſſen auch an ſich ſelbſt mittelſt Abtheilungen immer 
etliche abgeſonderte kleine Käſten vorſtellen, deßwegen mit ihren Fach— 
brettern die ganze Kaſtentiefe einnehmen, dabei auch nur mäßig mit Na— 

turalien beſetzt werden. Ein ſtarkes Vergehen gegen Konſervation iſt ſonach 
die freie Kommunikation der Schränke miteinander ohne alle Scheidewände, 

das Klaffen ihrer Thüren, die oft kaum die halbe Schranktiefe betragende 
Breite der Fachbretter und der vollgepfropfte Inhalt. Unverzeihlich bei 
öffentlichen Kabineten, beſonders wenn in der Gegend ihrer Standorte 
Glas und Holz in wohlfeilem Preiſe ſtehen, und ſich eine Regierung 
keinen, auch noch ſo anſehnlichen, Aufwand reuen ließ! zwei gute Eigen— 
ſchaften, nämlich äußerer Verſchluß und geringer Inhalt vereinigen ſich, 

wenn man die Kabinetsſtücke ſeparirt in einzelne Käſtchen, ganz oder nur 
vorne mit Glas oder unter breitgedrückte Glasglocken einſetzt, und alle 

Fugen verleimt, was unter den ausgeſtopften Thieren eigentlich nur die 
Säugthiere und Vögel, nicht aber die übrigen weniger ſchwer zu konſer— 

virenden bedürfen. Nur hat dieſe Einrichtung auch ihre Mängel, welcher 
nebſt deren Verbeſſerung, ſo wie überhaupt auch der guten und der fehler— 

haften Einrichtungen bereits vorne bei der erſten Kabinets-Verrichtung 
Erwähnung geſchehen iſt. Zu reizende Sachen für Schaben, und zu leicht 
verderbliche muß man auf jeden Fall in Zuckergläſer einkitten. Inſekten 
ſind weniger der Gefahr ausgeſetzt, wenn ihre Käſtchen eine ſenkrechte 

Lage haben, als die mit einer wagrechten, weil die Schaben weniger von 

einem zum andern hinüberkriechen können. Inſektenkäſtchen ſieht man der 
Konſervation wegen oft von Innen und Außen mit Papier überzogen, 
und noch in beſondere Fachbehälter eingeſchoben, oder einzeln in Futterale 
verwahrt. 

Aus dem Vorſtehenden folgt, wie nothwendig es ſey, auf eine brauch— 

bare Einrichtung und ihre Erhaltung im guten Zuſtande zu merken. Iſt 
ſie ſchon vom Anbeginne nicht fehlerfrei, oder wurde ſie es erſt in der 

Folge z. B. durch Sprünge an Schränken, durch zerbrochene Glastafeln 
u. ſ. w. ſo ſäume man nicht, die Ausbeſſerung zu bewirken. Kleine Riſſe 
kann man ſelbſt verſtreichen mit Kitt. Wird aber einer elenden Einrichtung 

nicht abgeholfen, beſonders der Kommunikation mehrerer Schränke, ſo 



510 Fünfte Kabinets⸗Verrichtung. 

läßt ſich den Schabenſchmetterlingen, andere Arten von Feinden wird ein 
ſorgfältiger Inſpektor doch nicht ſehr fürchten, nicht ganz Widerſtand 
leiſten, und ſich auch keines der hier nachfolgenden abwehrenden Mittel 
mehr mit gutem Erfolge anwenden, dann wäre aber auch ſehr inkonſe— 
quent, das Geſchäft der Konſervation auf ſich zu haben ohne Mittel zur 
Ausführung. Noch gehört hieher die Ermahnung, wenige Naturalien zur 

freien Demonſtration zu verwenden, und die gebrauchten Exemplare nicht 
lange außer den Käſten, auch letztere nicht lange offen zu laſſen, da die 

Schaben, wenigſtens die Käfer aus ihnen, gerne gleich Spionen auf der 

Lauer ſtehen, und aus dem Fluge wie todt dahin fallen, damit man fie 
nicht bemerken, oder ſie als leblos ſchonen ſolle, und weil ohnehin auch 

die Befliſſenen der Naturgeſchichte bei der Durchſichtigkeit der Glaskäſten 
das Oeffnen derſelben oft nicht einmal verlangen; daher muß auch Alles 
ſo zubereitet und geordnet ſeyn, daß kein Oeffnen, noch weniger langes 

Offenſtehen, wie es, beſonders Entomologen in zweckwidrig aufgeſtellten 
Sammlungen verlangen müſſen, nothwendig wird. 

d) Darf man den Schaben keinen Aufenthalt gönnen, und, ſo viel 

möglich, keine Winkel, die zu Retiraden dienen könnten, dulden; man 

leide daher in den Schränken keine Unebenheiten und Furchen, und ſorge, 

daß die Fachbretter, ſo weit es die nöthige Beweglichkeit zuläßt, allent— 

halben anſtehen. Man vermeide die Verwendung ſchlechten Holzes, be— 

ſonders mit jungen Jahresanſätzen oder gar mit Rinde und mit morſchen 

Stellen den Wohnungen der Papierläuſe, und verwerfe die zu großen 

und dicken, zuweilen kaſtenförmigen Fußgeſtelle ausgeſtopfter Thiere, dann 

die zu vielen Verzierungen, als häufiges künſtliches Laubwerk, Hölzer mit 

vielen Zweigen und mit allzu rauhen Rinden, vorzüglich aber alle Mooſe 

und Gräſer, eben auch die Unterlagen von Papier und in den Inſekten— 
käſtchen die Fütterung des Grundes mit Korktafeln oder vielem Papiere, 
welches Alles dem Ungeziefer Sicherheit gibt, vermeide auch bei dem 
Kleben z. B. der Papierüberzüge über Käſtchen und der Aufſchriften, 
gemeinen Mehlkleiſter, in welchem die Bohrkäfer und Holzläuſe ſo gerne 

Unterſchleif und Vermehrung ſuchen. Beſonders gebe man den Präpa— 

raten nicht zu viele Berührung, bringe deßwegen an ausgeſtopften Thieren 
nicht zu oft liegende Stellungen an, laſſe auch ſeltner allzuenge Gruppi— 
rungen von denſelben erſcheinen, halte ſie, ſo viel es mit ihrer Lebens— 

weiſe vereinbar iſt, mehr frei auf natürliche Stöckchen angebracht, die 

Fiſche wie ſchwimmend auf Drähte, die Inſekten an ihren Nadeln hinauf— 
geſchoben entfernt vom Boden ꝛc. und preſſe keine vergänglichen Gegen— 
ſtände in Käſtchen, ſo daß ſie allenthalben anliegen z. B. Vogelneſter. 

Man reihe daher auch beim Ordnen Nichts allzugedrängt, drücke die 
Präparate nicht an die Wände oder an einander ſelbſt, und überhäufe, 
was an ſich ſchon eckelt und Belehrung hindert, die Behältniſſe nicht. Kurz 
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mit Natur verbinde man Geſchmack und Einfachheit. Endlich noch Bälge zum 

Ausſtopfen, die man nach geraumer Zeit erſt wegarbeiten kann, bewahre man 

in Schränken aufgehängt, nicht liegend. 
e) Sichtbar lieben alle ſchädlichen Inſekten in Häuſern einen ſchmutzigen 

dumpfen Aufenthalt, und ſcheuen Nichts fo ſehr als friſche Luft und Rein— 

lichkeit, niſten ſich daher nie in reinen Haushaltungen ein. Man bemerkt 
Dieſes an Trauerkäfern, Blatten, Bettwanzen, Motten ꝛc. die, man ſollte 

es denken, nur geſchaffen ſind, um den Menſchen an ſeine Würde und 

hohe Beſtimmung zu erinnern, und zur Reinlichkeit zu zwingen. Um nun 
auch hierin den Neigungen der Kabinetsverwüſter entgegenzuarbeiten, 

laſſe man den Kabinetsſaal öfters mit feuchten Tüchern reinigen, die man 

auf den Boden hinzieht, zuweilen auch aufwaſchen, aber nie trocken aus— 
kehren, wodurch immer viel Staub aufgejagt wird, der ſich wieder überall 
auflegt, noch weniger das manchen Orts gebräuchliche Kehren mit naſſen 
Sägeſpänen anwenden, das immer viel Unrath und Uebelgeruch zurückläßt, 
wie man nach dem Trockenwerden gewahr wird. Auch ſogar oben auf 
den Schränken dulde man keinen Staub, den ja die bewegte Luft herab— 
wehet. Das Aufwaſchen darf aber des langſamern Trocknens wegen 
nicht bei feuchter Witterung geſchehen. Auch vergeſſe man nicht, alle 

Jahre einmal die Glastafeln in den Fenſterſtöcken und an den Schränken 

ſowie die Gläſer der Spirituoſen u. dgl. putzen zu laſſen, dieſes aber, 
da es mit Kreide geſchieht, zur Abhaltung neuen Staubs wenigſtens mit 

den transportabeln Gegenſtänden außer dem Saale vornehmen zu laſſen. 
Dann nehme man mittelſt eines Kehrwiſchchens, das 1½ Schuhe lang und 

½ Zoll breit, und vorne den vierten Theil ſeiner Länge mit ganzen 
Borſten beſetzt iſt, jedes ſich zeigende Stäubchen zwiſchen den Naturalien 
heraus, und kehre zuweilen die ganzen Schränke, wo ſich doch durch 
Ordnen und Demonſtriren nach und nach etwas Staub anſammeln muß, 
aus, um ſo mehr, als er ſich durch angezogene Feuchtigkeit bleibend ein— 

frißt in Holzwaare ſowohl als in Naturalien, hauptſächlich in Vogelfedern 

und Skelete. Man ſtäube daher auch, wenn es nöthig iſt, die Naturalien 

ab, ſelten zwar die verſchloſſenen, deſto fleißiger aber die freiſtehenden, 

feſte mit Kehrwiſchen, zärtere z. B. Vögel mit einer weichen Feder, In— 
ſekten mit einem weichen Pinſelchen, was ſogar Schmetterlinge vertragen, 
wenn fie gut ausgetrocknet find; Konchylien reibe man mit einem Tuche, 

Neſter ſtäube man ab, mit dem darüber geſchwungenen Kehrwiſchen oder 

mit einem Blasbalge, und Inſektenkäſtchen blaſe man, aufrecht gehalten von 

oben hinüber und nach unten fort mit dem Munde aus, vergeſſe auch nicht 

der Skelete u. ſ. w. kämme auch manchmal die Säugthiere aus, verrichte 
jedoch nichts im Kabinete ſelbſt, was ſtäubt; aber, wenn man ſtrenge Rein— 

lichkeit beobachten will, gebe man auch Andern die Mittel, ſich nicht dagegen 
zu verfehlen, durch Spuckläſtchen ꝛc. e. Zur Erhöhung der Reinlichkeit ge— 
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hört noch ein heller und zugleich haltbarer, nicht ſtäubender Möbelanſtrich, 
und die Verſorgung der Schränke mit Füßen wegen des ſonſt ſtattfindenden 
Beſchmutzens durch Anſtoßen mit den Schuheſpitzen; dann die Unterhaltung 

weiter Gänge zwiſchen den Reihen der freien Schränke und beſonders eines 
Luftabzugs an den Fenſtern, wie Alles ſchon vorne bei dem Beſorgen der 

Einrichtung angerathen wurde. Endlich iſt hieher zu rechnen, das freie Heben 

der Präparate mit ihren Poſtementen von einem Platze zum andern ſtatt des 

Fortrückens, das die Fachbretter verkratzt und noch das Behandeln aller 

Kabinetsgegenſtände, ſowohl der Präparate als der Geräthſchaften mit ganz 

reinen Händen, ſowie das Halten aller Thüren, während des Auf- und Zus 
machens nur an ihren Schlüſſeln. Nicht die geringſte Spur von Uebelgeruch 
und Unreinigkeit darf das Kabinet ſchänden. Es verdient ja ſchon an ſich 

ohne Rückſicht auf Konſervation Erhöhung ſeiner Schönheit und ſeines 
Werthes durch die höchſte Sauberkeit und zierliche Reihung. 

2. Abwehrende Konſervirmittel. 

Im Allgemeinen 

Hat ein Kabinet das Unglück, durch üble Anlage des Saals zu leiden, 

ſo geht der Flor nicht nur nicht vor ſich, ſondern immer mehr hinter ſich, bis 

er verwelkt. Es kann daher von einem Konſervateure nichts Beſſeres ge— 

ſchehen als Beſchwerdeführung bei ſeiner Behörde und Empfehlung der 
Kabinetsverſetzung in ein angemeſſeneres Lokal. Liegt aber der Fehler nur 
in nachtheiliger Einrichtung, ſo läßt ſich dieſelbe durch Verbeſſerung der 
Schränke oder gänzliche Erneuerung derſelben gut machen, auch der etwaigen 
Einwirkung des Lichts und geringerer Feuchtigkeit durch bereits angerathene 
Vorrichtung abhelfen. 

B. Gegen Sghabe n. 

So wichtig als beſchwerlich iſt die Vertilgung der einmal eingedrungenen 
Schaben durch abwehrende Mittel. 

a) Das erſte iſt das öftere Durchſuchen. Man muß im Winter wenig— 

ſtens alle Wochen einmal, und zur wärmern Jahrszeit, wo die Schaben vor— 

zügliche Thätigkeit äußern, alle Tage ein- im Nothfalle auch zweimal die 
Sammlung Stück für Stück, ohne jedoch unnöthiger Weiſe die Schränke zu 

öffnen, dann den Saal ſammt der Einrichtung auf das Schärfſte durchſehen, 
und alle angetroffenen Feinde tödten, in Inſektenkäſtchen ſie mit einem ange— 

feuchteten Stäbchen herausnehmen. Auch über die in Käſten einzeln einge— 
ſetzten Thiere, obgleich gegen Mottenzugang verſchloſſen, ſoll man Wache 
halten. Man wird meiſtens nur Männchen, welche Weibchen aufzuſpüren, 
herumirren, und wenigere von letztern, die ſich verſteckter halten, antreffen, 
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aber man hemmt doch durch ihre Vernichtung die Fortpflanzung. Das zeit⸗ 

raubende Durchſuchen der Naturalien erleichtert man ſich ungemein, wenn 
man nach dem vorne ertheilten Rathe ſie in Reihen ordnet, und nicht ge— 
drängt zuſammenhäuft, deßwegen als auch ſchon des Geſchmacks und 
Raumerſparens wegen nicht viele Doubletten aufſtellt, wenn man ferner 

Inſekten hoch an Nadeln ſteckt, keine Schlupfwinkel für Schaben duldet, 
und keine zu große über das Fußgeſtell hinaufragende Namensſchilde an: 

bringt, auch wenn man den Schränken keine zu beträchtliche Tiefe gibt, 

und die zu großen Stücke, die in ſolchen nicht gut zu durchſehen, ſchwer 
auszuheben und zu drehen find, freiſtellt. Bei der geringſten Wahrneh— 

mung von einem fremden Körper oder einer Verrückung an einem Natural, 

auch nur vom Aufſträuben der Schüppchen oder Haare an Schmetterlingen 

und bei dem Antreffen abgefallenen Staubes, den der weiße Anſtrich der 

Fachbretter ſogleich verräth, nimmt man das verdächtige Stück ohne Ver: 

ſchub aus der Sammlung, und ſpürt den nunmehr vorhandenen Larven 
nach. Zeigt ſich unten in einem hangenden Inſektenkäſtchen Staub, ohne 
daß man das angegriffene Stück ausfindig machen kann, ſo darf man nur 
jenes auf ſeine Rückwand legen, und man wird dieſes ſchon des andern 
Tags durch Unrath, der ſich gerade unter ihm geſammelt hat, entdecken. 

Nicht immer verrathen ſich die Schaben und am wenigſten die Larven, 
die noch klein ſind, und tief ſitzen. Sie ſind jedoch Nachtthiere; man trifft 

ſie daher vorzüglich noch am Frühmorgen oft auf ihren Wanderungen 

oder freiſitzend an. Und da erſtere, beſonders die Mottenſchmetterlinge, 
vorzüglich die trächtigen, ſchweren, daher nicht feſtſitzenden, auch ohnehin 
ſchüchternen Weibchen durch Erſchütterung und durch Wind aus ihrer 
Tagsruhe aufgeſchreckt werden, und entweder wie todt herabfallen, oder hurtig 
einen andern Aufenthalt ſuchen, ſo macht man ſich dieſelben dadurch anſichtig, 
daß man bei dem Durchſuchen der ausgeſtopften Thiere hie und da ein Fach— 

brett mittelſt leichten Fauſtſchlags oder einzelne Thiere durch einen Fauſtſtoß 
unten ans Poſtement, auch einen großen Vogel etwa durch Schlagen an ſeine 
Flügelſpitzen erſchüttert, und die Gegenſtände, welche Luftbewegung ver— 
tragen z. B. Vogelneſter, kleine Säugthiere u. dgl. durch die Fläche des vor- 

hin erwähnten ſchmalen Kehrwiſchchens, das man ohnehin oft bei der Hand 
hat, mit leichtem Winde anwehet, auch Inſektenkäſtchen, wenigſtens verdäch— 

tige, ſchwach ausbläst. Larven aber ſind nur da in Bälgen eingeniſtet, wo 
Haare und Federn nicht mehr feſtſitzen; man unterſucht daher, verſteht ſich 
nicht außer der Zeit der Exiſtenz derſelben zuweilen haarige Thiere durch 
Auskämmen, freiſtehende große durch vorſichtiges Ausklopfen, kleine Säug— 

thiere und flaumige Vögel durch Ausblaſen, was ohnehin ihre Bedeckung 

locker erhält, und die Vögel durch behutſames Abſtreichen, mit einem glatten 
Stäbchen, das die Federn nicht verunſtaltet. Schon der geringſte ausge— 
ſtrichene Flaum bei dieſen zeugt vom Angriffe durch Motten. Daß man auch 

Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 33 
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nicht ſelten die aufliegenden Naturalien z. B. Vogelneſter in Käſtchen 
zur Beſichtigung ausheben müſſe, indem man die Schaben in ſolchen nicht 
anders gewahren kann, iſt klar. 

Unverbeſſerliche Stücke, die es freilich ſelten geben kann, muſtere 

man gleich aus. Andre Stücke ſuche man an der angefreſſenen Stelle 
von ihren Gäſten zu befreien durch Auskratzen und Ausſtechen mit einer 
Ahle, bei den Thieren der zwei erſten Klaſſen unter aufgehobenen Haaren 

und Federn, dann durch Ausſtauchen ſammt dem Geſtelle, haarige Thiere 

noch durch Auskämmen mit engen Kämmen, kurzhaarige durch Ausbürſten 
mit ſteifen Bürſten, und grobhaarige durch Ausklopfen, wobei man ein 
ſolches zum Herausfallen der Motten auf die angegangene Seite neigt. 

Allein dieſe und die erſtgedachten Behandlungsweiſen der Kabinetsgegen— 
ſtände im Entdecken und Austreiben der Motten ſind aus Geſundheits— 
vorſorge nur mit Vorſicht anzurathen, wenn ſie einer Zubereitung mit 

giftigen Präſervativen verdächtig ſind. Schon der Staub von Pelzmotten, 
wenn man mehrere von ihnen angegangenen Thiere auf einmal ausputzte, 
möchte ſich ſchädlich verhalten, wenn man vom Fegen des vom weißen 
Kornwurme angeſteckten Getraides den Schluß machen darf, wo die Ar— 

beiter, die es durchſieben, an unbedeckten Körpertheilen von einem Exan— 

them und entſetzlichem Jucken befallen werden. Gewöhnlich werden durch 
befagte Mittel die Schaben ſammt ihren Larven zum Herausfallen ge= 
zwungen, aber es werden doch auch ſo manche feſtſitzende, beſonders 

kleine Arten oder wenig entwickelte Larven nebſt Eiern pardonirt, und 
in Gliederthieren, in deren Inneres ſie ſich eingeniſtet haben, kann man 

ihnen ohnehin nicht oft zukommen; letzten Falls tödtet man ſie daher 
durch Beträufeln mit rektificirtem Terpentinöle, das gleich eindringt, 

und ſchnell wirkt, wenn es anders gut geſchehen kann z. B. bei Käfern 
unter den Flügeldecken oder zu den von Motten eingefreffenen Löchchen 
hinein. Oder man erſtickt ſie, was aber manche Farbe, beſonders die 

rothe zerſtört, in ſtarkem Weingeiſt, in welchem man ſie 24 Stunden 
untergetaucht hält; aber allgemein bewährt nebenbei die Zugluft ihren 
Nutzen, ſie vertrocknet die zarten Mottenlarven. Scheint übrigens ein 
angegriffenes Stück noch verdächtig, ſo kann man es einige Zeit abſon— 

dern und beobachten, oder was bei allgemeinerem Angriffe allzeit nöthig 
wird, es ausdörren, und hiedurch ihre ganze Brut mit einem Male ver: 
nichten. 

b) In dieſer Abſicht ſtürzt man Inſekten, nachdem man ſie abge— 
pinſelt hat, nur in einem Schachteldeckel auf den warmen Feuerheerd, 

oder lehnt ſie auf ein Brett geſteckt an den geheizten Ofen; größere 
Präparate ſetzt man auf Ziegelſteinen in eine gewöhnliche Bratenröhre 
oder auf einen Häfner-Brennofen, große aber oder mehrere kleinere mit 

einander in den Dörrofen. Wird dieſer geheizt, ſo läßt man das Feuer 
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nicht zu ſtark machen, auch weiterhin nicht übertreiben, befühlt zuweilen 
die eingeſetzten Gegenſtände aus Sorge vor Verſengen, und kehrt ſie, 
da immer zunächſt an den Wänden die Hitze am ſtärkſten iſt, mit der 
andern Seite dahin, wenn die eine genug durchdrungen iſt. Das Er— 
wärmen bis zum Siedgrade des Waſſers iſt hinreichend. Nimmt man 
ſie wieder heraus, ſo läßt man ſie erſt, ehe man ſie in die Sammlung 
zurückbringt, wieder abkühlen, und putzt ſie aus durch Kämmen, Ab— 

kehren und Abblaſen, wie es für ſie taugt. Hat ein ganzer Schrank das 
Ausdörren nöthig, ſo leert man ihn, um der Sache ſicher zu ſeyn, ganz 
aus, ſucht und kehrt ihn genau aus, und bringt die einzelnen Parthien 
gedörrter Naturalien wieder dahin zurück; ſoll aber überhaupt dieſes Ver— 
tilgungsmittel guten Effekt verſprechen, ſo muß es, da es wirkſamer auf 
die freieren und zarten Larven als auf die verſteckteren und härteren 
Puppen und Eier iſt, zur Zeit der Exiſtenz erſterer, aber auch ſchon vor 
zugefügtem beträchtlichen Schaden, alſo z. B. gegen Pelzmotten im Herbſte 
geſchehen. 

Man könnte ſich allerdings über eine ſo allgemeine Schabenſchlacht 
durch Ausdörren, das auch ſonſt beim Trocknen großer Präparate gute 
Dienſte leiſtet, recht ſehr freuen, wenn nur nicht deſſen Anwendung mit 
ſo manchen Unannehmlichkeiten verbunden wäre: Die Hitze, beſonders 

wenn Naturalien in dumpfigen Sälen einige Feuchtigkeit eingeſaugt 
haben, verzerrt ſo manche Theile: ſie reißt oft lange Schnäbel auf, zieht 
dünne Ohren zuſammen und verrückt an Inſekten, die ſie noch dazu mürbe 
macht, die Haltung der Beine; man ſoll daher dieſe ſo tief mit ihren 

Nadeln einſtecken, daß ſie mit den Füßen aufſtehen, und ſie nicht zu 

lange dörren, und an ausgeſtopften Thieren ſoll man die verzerrbaren 
Theile während des Dörrens richten, oder ſie vorher wie beim Austrocknen 
nach dem Präpariren durch Spannen und Binden verwahren. Das Ver— 

krüppeln der Schmetterlingsflügel als Folge des Dörrens darf Einen 
jedoch nicht erſchrecken; ſie ebnen ſich von ſelbſt wieder aus durch einiges 

Anziehen von Feuchtigkeit aus der Luft. Ferner verändert Hitze, öfter 

angewendet, die Farben, ja manche ſchon aufs erſtemal z. B. die rothe 

am Scheitel und After der Schäckerſpechte und an den Unterflügeln der 
Brennneſſelſpinner und rothen Ordensbänder in gelbe, oder verbleicht ſie, 
ſogar an Vögeleiern, weßwegen man Neſter nur für ſich allein ausdörrt, 

ſie verdirbt auch die künſtlichen Farben, die man auf nackte Stellen auf— 
getragen hat, färbt helle Haare und Federn, die, wenn auch unmerkliche 
Spuren von Fett an ſich tragen, oder der Konſervation wegen einmal 

mit Terpentinöl beſtrichen waren, dunkel, bratet aus fetten Mittelfüßen 
der Vögel Fett aus, und ſchmilzt die den ausgeſtopften Thieren eingeſetzten 

Augen aus Siegellack und die Zungen ſowie die Verkittungen harter Theile 
aus Wachs. Endlich ſtört ſie durch die aus den Körpern ausgetriebenen be⸗ 
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täubenden Dünſte unfere Geſundheit, und zwar deſto bedenklicher, je ſchäd⸗ 
lichere Quackſalbereien bei dem Präpariren angewendet wurden. Ich machte 
zu Landshut das Aus dörren mehrerer Stücke gleich zum erſten Geſchäfte, zog 
mir aber ſchon in zwei Tagen ſehr hartnäckige Hals- und Bruſtſchmerzen 
mit Appetitverluſt (die erſte Krankheit meines Lebens) zu, und will Andern 
wohlmeinend rathen, bei dem Dörren der Naturalien mit giftiger oder auch 

mit unbekannter Zubereitung während des Nachſehens die Naſe mit einem 
Tuche zu verwahren, und ſo gleichſam die Luft zum Athmen zu filtriven, 
auch vorher allemal erſt den dichteſten Schwall bei geöffneten Ofen- und 
Zimmerthüren und Fenſtern ausziehen, auch an ſich wegen des austretenden 

und immer auf lange Zeit ſich feſtſetzenden Uebelgeruchs einen Dörrofen nicht 

im Arbeitszimmer aufführen zu laſſen. Hat man keine Dörrgelegenheit, ſo 
kann man wenigſtens ein manches Säugthier von räuberiſchen Inſekten be= 
freien, wenn man es mit heißem Sande überſchüttet, der jedoch die Haare 

nicht ſengen darf, oder, wenn nur die Füße angeſteckt ſind, dieſe in den— 
ſelben ſteckt, und ſo bis zur Abkühlung darin läßt. Im äußerſten Falle müßte 
man doch der Schabenbrut, beſonders an größern Thieren durch Schwefel— 

räucherung in einem gutſchließenden Kaſten das Grab bereiten. Separirte 
Thiere in einzelnen Käſtchen kann man ohnehin auch nur durch dieſe retten, 
über die man ſie nach abgenommenem Glaſe ſtürzt. Noch ein wirkſames 

natürliches Dörrmittel, vorzüglich gegen Tineen iſt das Stellen angegangener 
Stücke an ein Fenſter in den Zug ſcharfer Frühlingsluft. Manche dörren 
ihre Sachen in Backöfen (ſehr unſchicklich und polizeiwidrig), kleinere aber 
in gutſchließenden blechenen Büchſen unter kochendem Waſſer, das nie Ver— 
ſengen befürchten läßt, und Inſekten vergraben Manche auf etliche Wochen 
in Taback, oder röſten ſie in einer Kapſel mit Campfer über einer Lampe. 

Indeſſen halte man ein von Schaben gereinigtes Stück, ſey es gleich— 
wohl ausgedörrt, nicht auf Jahr und Tag oder noch länger gegen Anfälle 
geſichert und der Aufmerkſamkeit weniger bedürftig; denn nicht der Reiz für 
deſſen Feinde, ſondern nur die gegenwärtige Brut derſelben iſt vernichtet, 

und ſie äußern ihre Zerſtörungs-Abſicht, wenn ſie einmal auf einen Gegen— 
ſtand gerichtet war, bei nächſter Gelegenheit wieder. i 

c) Noch einige Vertilgungsmittel der Schaben, aber meiſtens nur in 
ihrem ausgebildeten Zuſtande ſind folgende. Manche Arten, beſonders die 
Bohrkäfer und Mottenſchmetterlinge ſtürzen ſich im Finſtern, durch Glanz 
angelockt, mit Luſt in Flüſſigkeiten, am liebſten in die gelblichen und in die 
mit einem leichten Aasgeruche, z. B. Urin; man benützt daher dieſen Drang, 
und bietet ihnen Nachts Teller mit dergleichen Waſſer, damit ſie hineintau— 
meln zu ihrem, und darin ſterben zu unſerm Vergnügen. Dann ſtreben die 
meiſten Schaben, beſonders Käfer Abends nach Hellung, eigentlicher nach 
Freiheit, um ſich zu verbreiten, und auch andern Orts anzuſiedeln; man läßt 
daher den Schrank, worin ſie ſich häufig zeigen, was allenfalls bei Ueber⸗ 
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nahme einer vernachläßigten Sammlung ſeyn kann, und an einem nächſten 
Fenſter die Rolle oder den Laden die Nacht hindurch offen, und wird dann 
des andern Tags die meiſten auf dem Fenſtergeſimſe finden. Andre, und 
zwar die Papierläuſe die Hauptverwüſter in Inſektentafeln ſcheuen Licht 
und Kälte; man kann dieſe daher vorzüglich durch Beſchränkung ihres Aufent⸗ 

haltes und durch plötzliche Verſetzung in kältere Temperatur zur Winterszeit 
erwiſchen. Hiezu entfernt man die gerne zu ihrer Herberge dienenden Namen⸗ 

ſchildchen durch einiges Aufziehen der Nadeln vom Boden, und ſteckt an 
die Seiten der Käſtchen einige Pappendeckel- oder Korktäfelchen ganz knapp 
mit Nadeln hin, bringt die Käſtchen zur Belebung dieſer Thierchen auf einige 
Tage in ein geheiztes Zimmer und dann eine Nacht in ſtrenge Kälte, und 

findet nachher die meiſten unter dieſen Täfelchen verſammelt. Auch ziehen 
Schaben für ſich und ihre Brut eine beſſere Koſt der ſchlechtern vor, verlaſſen 
oft plötzlich die veeupirten Gegenſtände, und fallen einen neu zugekommenen, 
erſt oder ſchon länger zubereiteten an; man reicht ihnen daher Leckerbiſſen, 
und lockt leicht die Speckkäfer, wenn ſie ſich verſpüren laſſen, in ein offenes 
Glas, das man mit altem Fette innen auf dem Grunde beſtrichen, in die 
Schrankecke ſtellt, fängt die Bohrkäfer, am erſten aber Papierläuſe, wahr: 

ſcheinlich auch Milben an Lappen von Leinwand, die man mit altem Mehl: 
kleiſter beſtreicht, und wenn ſie getrocknet ſind, unter die Geſtelle der Prä— 

parate legt, oder in Inſektenkäſtchen unter Pappendeckeltäfelchen ſteckt, und 
verführt die Schabenſchmetterlinge in zarte Bälge mit weichen Haaren z. B. 
von Eichhörnchen, die man ohne ſonſtige Zubereitung nur getrocknet, etwa 
außen und innen noch mit etwas Fett beſtrichen hat, und die man, wenn 

man ſie zur Tödtung der Eier und Larven zuweilen ausdörrt, öfter 
brauchen kann. 

d) Letzlich kann man die Schaben noch ausrotten, oder wenigſtens 
vermindern durch eingeſetzte Feinde, welche ſie verfolgen und auffreſſen, 
vorzüglich durch Spinnen. Aber man wählt aus dieſen nicht die großen 
zu Kabinetswächtern, welche zur Verwicklung fliegender Inſekten ſenk— 
rechte, zu ausgebreitete Geſpinnſte anlegen, und allzuſehr ſchon hiedurch 
als auch durch ihre oft ſtarken Exkremente verunreinigen, und nur zu— 
fällig Beute fangen, ſondern diejenigen, welche an ſchickliche Orte und 
nur geringe, theils gar keine Geſpinnſte, vorzüglich nur Eierſäcke weben, 
die auch beſſer ſehen, und der Beute oft nachſpioniren; denn je kleinere 
Gewebe ſie bewohnen, deſto öfter verlaſſen ſie ihren Poſten einige Augen— 
blicke, und rekognoſciren außer demſelben nach ſitzenden und kriechenden 
Inſekten; und dieß ſind die Weberknechte, die Wolfs- und Laufſpinnen, 

darunter ſehr viele gehören. Ferner nützen noch die Bücherſkorpione, 
die von kleinen Inſekten, beſonders Holzläuſen und Milben leben, und 

die Mottenſchlupfweſpen (ſehr klein und ſchwarz mit braunen Füßen und 

nicht ſelten) welche Eier in die Larpen der Mottenſchmetterlinge legen. 



518 Fünfte Kabinetös Verrichtung. 

Weniger nützlich und dabei feindſelig gegen die genannten wohlthätigen 
Thierchen ſind die Sand- und kleinen Laufkäfer, die Schnabelwanzen 
u. dgl.; aber auch alle Spinnen freſſen einander auf, man muß daher, 
ſo lange man Schaben merkt, immer friſche einſetzen. Noch leiſten, we— 

nigſtens in feuchten Sälen bei der Menge von Kelleraſſeln die Inſekten⸗ 
freſſer höherer Klaſſen z. B. Igel und Grasfröſche gute Dienſte; ſie 
fangen ſolche in einigen Tagen, während welcher man erſteren zum 
Trinken, letztern aber zur öftern Reinigung vom Staube etliche Taſſen 
mit Waſſer hingeſetzt hat, rein weg. Die Noth macht den erfinderiſch, 
den ſie trifft. Uebrigens wird man immer auf der Hut ſeyn, denn mit 

einem verſäumten Jahre ſind mehrere verſäumt, wird auch bei den hier 
entwickelten Grundſätzen das Aufſuchen weiterer Konſervirmittel theils 
für überflüſſig, theils für unmöglich halten. 

II. Konſerviren botaniſcher Sammlungen. 

Die Präparate aus dem Pflanzenreiche theilen mit denen aus dem 
Thierreiche das Schickſal der Zerſtörung, ſie leiden durch chemiſche Ein— 

flüſſe, nämlich durch Wärme und Feuchtigkeit, und durch mechaniſche Ein— 
wirkungen nämlich von Inſekten, die da ſind: Borkenkäfer Bostrichus, 

Bohrkäfer Ptinus, Knollkäfer Anthrenus und Holzläuſe Psocus, dann 
auch noch von Mäuſen und Sperlingen, wenn ſolche zukommen können. 

Wärme raubt eben auch das Kolorit, und macht Samenbehältniſſe berſten, 

Feuchtigkeit erzeugt Schimmel, und hebt den Zuſammenhang der Theile 
auf, ſo daß ſie aus einander fallen; und genannte Thiere verwüſten und 
vernichten Alles durch Fraß, manche durchfurchen ſogar auch die Einleg— 

bögen; ja die Kunſt zu konſerviren will bei manchen Pflanzen gar ſchei- 

tern. (Es iſt ohnehin zu bedauern, daß ſie oft durch das Einlegen ſchon 
ihrer natürlichen Geſtalt beraubt werden; und dafür eine ebene und platte 

bekommen, ohnehin auch ihren ſpecifiſchen Geruch verlieren) fie verſchießen, 

obgleich im Papiere gegen alles Licht geſchützt, und in großen Sälen 
ziemlich kühl gehalten, nach einigen Jahren beinahe ganz, beſonders die 

rothen, und werden iſabellgelb, ſo daß es nothwendig ſcheint, bei dem 

Namen der Pflanzen die Farbe durch gemalte Streife anzumerken. Es 
iſt nun einmal nicht zu ändern. 

Man verwahrt alſo auch dieſe Sammlung vor Wärme, Licht und 
Feuchtigkeit, legt keine Pflanzen in ungeleimtes Papier, da dieſes mit der 
Zeit letztere anzieht, und denſelben mittheilt, trocknet Alles gut vor Auf— 
nahme in die Sammlung, und ſtellt dieſe in einem trocknen Saale auf, 
Dann preßt man auch Pflanzen nur in ſauber gehobelten, nicht in alten 
rauhen Brettern, und beſchwert ſie nicht mit alten Büchern, wodurch 

leicht Papierläuſe, die ſich da aufhalten, in die Sammlung verpflanzt 
werden könnten. Die Samen verſchließt man in Gläſer mit eingeriebenen 
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Stöpſeln, und die ganze Sammlung aller Gegenſtände in gut und genau 
gearbeitete Schränke. Daß man Gläſer mit Sämereien nicht mit Blaſe 
oder Papier verbinde, auch nichts mit Mehlpapp anklebe, die alle den 
Schaben zur Speiſe und zum Aufenthalte dienen, braucht kaum einer 
Erinnerung. Zugeſendet erhaltene Gegenſtände, beſonders eingelegte 
Pflanzen und Sämereien muß man erſt genau durchſuchen, austrocknen, 
oder gar eine Zeit lang an einem abgeſonderten Platz aufbewahren, bis 

man überzeugt iſt, daß ſie keine ſchädlichen Inſekten oder Eier von ſolchen 

enthalten. An Aufſicht wird es ohnehin kein Konſervator fehlen laſſen. 
Er wird, da Pflanzen mehrere Feinde mit den Thieren gemein haben, 

die Konſervations-Regeln beobachten, die bei dieſen angegeben wurden, 
zuweilen die eingelegten Pflanzen die Muſterung paſſiren laſſen, die ver— 
ſchimmelten durch Benetzen der Haftriemchen mit Waſſer abnehmen, ſie 

mit Weingeiſt abpinſeln, und trocknen, die durch Inſektenfraß angegangenen 
reinigen, und die hiedurch oder ſonſt ſchadhaft gewordenen unverbeſſer— 
lichen ausmuſtern, und dagegen neue einlegen, auch die Papiere, worin 
ſie liegen, wenn ſie feucht oder fleckig werden, gegen reine vertauſchen, 
und wird ſie der Zerbrechlichkeit wegen nicht oft vorzeigen. Eben wegen 
der Zerbrechlichkeit, die das öftere Durchſuchen eingelegter Pflanzen, in 
die jedoch vorzüglich gerne die Schaben ſich einniſten, mißräth, beſtreichen 
Manche die untere Seite, worauf ſie liegen, mit Sublimat-Auflöſung in 

Weingeiſt: Es ſcheint ihnen dieſe Vorkehrung unvermeidlich und wegen 
geringerer Behandlung derſelben auch für die Geſundheit nicht ſo ſehr 
nachtheilig, doch dem für das Wohl der Menſchen Beſorgten ſehr bedenk— 

lich und ihm ſchon Alaun zureichend. Neuerlich ſchaltet man je zwiſchen 

10 — 15 Pflanzen ein mit Sublimat- oder Arſenikauflöſung getränktes 
Blatt Papier ein. Andre beſtreichen die Schränke mit allerlei bittern und 

übelriechenden Materien, die ſchon bei der Verwahrung zoologiſcher Prä— 

parate namhaft gemacht wurden, und wieder Andere ſchützen ſie gegen 
das Eindringen dieſer Feinde durch Verſchluß der Faſcikeln in eigene 

Futterale, die Samen aber durch Gläſer, die mit in Wachs und etwas 
Terpentin geſottenen Korkpfropfen geſchloſſen werden. 

III. Konſerviren mineralogiſcher Sammlungen. 

Keine Konſervation der Naturkörper iſt leichter zu erkämpfen als 
die der Mineralien. Sie ſind bei ihrem meiſtens ſtarken Zuſammenhange 
weniger der Vergänglichkeit unterworfen, beſonders wenn ſie dem Ein— 

fluſſe freier Witterung entzogen ſind, und es können hauptſächlich nur 

chemiſche Einwirkungen einer Mineralien-Sammlung erheblichen Nachtheil 
bringen. So laufen manche auf ihrer Oberfläche bald und unvermeidlich 
in der Luft mit einer andern Farbe an z. B. Buntkupfererz und gedie— 
gener Arſenik, andre verlieren durch Licht, früher aber durch Wärme, 
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wie z. B. das Erhitzen des Roſenquarzes und Kriſopraſes beweist, durch 
und durch ihre Farbe, manche zerfallen durch Wärme z. B. ſchwach zu⸗ 

ſammenhängende Erden, andre vertrocknen hiedurch, und verlieren ihre 
Elaſtizität z. B. Erdharz, wieder andere verrauchen z. B. die minerali- 
ſchen Oele, einige verwittern nach und nach z. B. kohlenſaueres Natrum 
und manche ſchwefelſauren Salze als hie und da ein Stück Schwerſpath 
und Schwefelkies, andre endlich ſaugen Waſſer aus der Luft und zer⸗ 
fließen, und dieß ſind die ſalzſauern Salze. Sonſt verdunkelt auch noch 
Staub, der doch beim Schranköffnen, beim Ordnen und Vorzeigen ſich 
nach und nach hinein ziehen muß, die Kabinetsſtücke, und nicht weniger 
unſcheinlich oder fehlerhaft machen fie alberne Hände, wenn fie zum Vor- 

zeigen herausgegeben werden. Denn dieſe wollen Alles angreifen, ſie 
berauben glänzende und durchſichtige Körper durch hingehängten Schmutz 

ihrer Eigenſchaft, machen dagegen matte glänzend, und laſſen gar zu— 
weilen ein Foſſil auf den Boden fallen. 

Dieß wären alſo die Schickſale der Mineralien, gegen die man 
Sorge tragen muß. Die durch Licht verſchießenden überſtürze man mit 
Gehäuſen aus Pappendeckel; die zerfließenden verwahre man in Gläſer, 

die mit einem eingeriebenen Stöpſel oder nur mit Blaſe und auf dieſer 
zur Verſchönerung mit farbigem Papiere geſchloſſen ſind, dabei wegen 
zu verhütenden großen Luftinhaltes wenig Raum außer dem Mineral ent⸗ 

halten, und die flüchtigen Oele, wie Naphta halte man in Fläſchchen 
mit einem eingeriebenem Stöpſel, den man noch mit Kitt verſtreicht. 

Die verwitternden überziehe man, nachdem man ſie ausgetrocknet hat, 
mit Firniß, und die lockern, z. B. Strahlkies tauche man zur Ertheilung 
einiger Feſtigkeit in aufgelöste, nicht zu dichte Hauſenblaſe. Die ſtau— 

bigen kehre man mit einem Pinſel ab, und die beſchmutzten, wenn ſie 

es vertragen, waſche man mit einer Bürſte. Stücke, welche beſonders 
genaue Betrachtung nöthig machen, und hiezu verlangt werden, gebe 
man nur in ihren Käſtchen, und inſtruktiv gelegt hin, um ſie alles An— 

taſtens zu überheben. Das Uebrige überläßt man, wenn man noch gegen 
Licht, Feuchtigkeit und Veruntreuung Vorkehrung trifft, ſeinem Schickſale. 

Sechste Kabinets-Verrichtung. 

Repariren. 

Dieſe und die beiden noch folgenden Kabinets-Verrichtungen, nämlich 
das Rechnungführen und Demonſtriren werden, da beide letztere bei den 
Sammlungen aus allen drei Reichen miteinander übereinkommen, und die 

erſte zwar vorzüglich die Präparate aus dem Thierreiche umfaßt, dabei 
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aber die einfchlägigen wenigen Geſchäfte für die andern mitberührt, ges 
meinſchaftlich abgehandelt. 

Ungeſchicklichkeit oder Uebereilung im Präpariren, Verſehen im Kon- 
ſerviren, Unachtſamkeit im Packen und Unglück bei Verſendungen, ſo auch 

noch ſonſtige nachtheilige Einwirkungen nehmen den Naturalien ſo manche 
Vollkommenheit, welche wieder erſetzt werden muß. Nur dürfen die 
Gegenſtände nicht zu gemein oder ganz zerrüttet und der Reparation 
nicht unwerth ſeyn, wo man freilich der Unwürdigkeit oder Unmöglichkeit 

nachgeben müßte. Diejenigen, welche eine üble Zubereitung erhielten, 
werden einer neuerlichen beſſern unterworfen, und die, welche nachherige 

Gebrechen erlitten, wieder hergeſtellt durch Putzen, Aufkleben u. ſ. w. 
Ein denkender Geſchäftsmann wird, aus den bisherigen Vorträgen über 

Präpariren belehrt, leicht jeden Anſtand überwinden. Aber noch muß ich 

warnen vor Thierwaffen, wenigſtens vor Giftzähne und Giftſtacheln, die 
der Erfahrung zufolge, ſind ſie auch noch ſo alt, immer gefährlich, nur 
langſamer wirken, eben auch vor Stücke, die mit Giften präſervirt ſind. 

Außerdem lohnt das Verjüngen durch Erhöhung der Kraft und des 
Schmuckes einer Sammlung immer mit Dank. 

irren ſchlecht bereiteter Stücke. 

Ueberkommene unrichtig ausgeſtopfte Thiere, wenn ſie nicht ſchon 
Ausbeſſerung und Papperei erlitten haben, trennt man an ihrer Balgnaht 

auf, ſichert daſelbſt den Balg mittelſt eingetröpfelten lauen Waſſers gegen 
Zerbrechlichkeit und ermittelt dadurch zugleich deſſen völliges Erweichen, 

leert ihn dann, wenn's nicht anders geht, durch Zerſtückung des innen- 
ſteckenden Materials aus, und ſtopft ihn um. Kurzhaarige Säugthiere, 
ſo wie Amphibien und Fiſche kann man zum Aufweichen ganz in's Waſſer 

legen. Aber beide letztere muß man überhaupt erſt mittelſt Weingeiſtes 

von ihrem Firnißüberzug befreit, auch die Füße der Säugthiere und Vögel 
mit naſſen Wergbauſchen erweicht haben. Hiebei benützt man zur Abkürzung 

und Sicherheit der Arbeit, was noch gut iſt, vermeidet alles Balgüber— 

ſtülpen, beſonders am Kopfe, erweicht keinen Flügel, der es nicht braucht, 

u. ſ. w. Mit Vögeln, beſonders den ſchadhaftern, verfährt man am 
kürzeſten, wenn man den Balg in Stücke, nämlich in Flügel, Schulter— 
ſtreife und Hals, dann am Oberleib in zwei Querſtücke, und am Unter— 

leib in zwei Längshälften getrennt abnimmt, und nach dem mit feuchtem 

Werge bewirkten Erweichen ſie auf einen Körper von Werg, der aber 

wegen des durch Trocknen der Pappe ſich gerne ereignenden Einſchrumpfens 

feſt gewunden ſeyn muß, oder beſſer auf einen Holzkörper aufklebt. Man 
fängt mit dem Aufkleben hinten an, nachdem man ſchon die Beine ange— 
ſetzt und die Stellung berichtigt hat, beſteckt größere Flecke am Rande 
noch mit Nadeln, und ſetzt zuletzt den Kopf an. Eine Portion Geduld 
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und Aufmerkſamkeit überwindet alle Schwierigkeit. Zuweilen hat man 
einige ſchlechte Stücke und dadurch Gelegenheit, doch Ein gutes heraus⸗ 
zubringen. Rare Vögelchen erhält man bisweilen nur getrocknet und 
unaufgeſtellt. Bei ſehr kleinen ein nicht unverzeihlicher Fehler? Man 
trocknet ja auch Kruſtaceen und Inſekten, die oft nicht weniger Musku⸗ 
latur und Eingeweide haben. Um dieſe zuzurichten, ſondert man die 
Beine ab, erweicht ſie, befeuchtet die Augengegend, bei einem und dem 
andern Stücke auch noch den Hals und die Flügel, ſchiebt Drähte durch 
die Beine und den Körper bis in den Kopf vor, vertauſcht die Augen 

gegen gläſerne, gibt dem Halſe und den Flügeln ihre Haltung u. ſ. w. 
Hat ein Thier nur eine etwas widrige Stellung, ſo läßt ſie ſich oft ſchon 
durch einiges Biegen, Viel verträgt es nicht, verbeſſern. Betrifft aber 
dieſe die Beine oder den Hals, ſo erweicht man ſie, jedoch die Beine 

nur an den Gelenken mit angewundenem feuchten Werge, trocknet ſie 
nachher mit Löſchpapier, und richtet ſie. Sonſtigen Fehlern z. B. einge⸗ 
ſchrumpften Ohren, Naſen, Floſſen und ungleichen Hautſtellen hilft man 
eben auch ab durch Belegen mit naſſem Werge, dann durch nachheriges 
Ausdehnen und Spannen bis nach dem Trocknen, auch durch Heben der 
Haut ſammt mitgegriffenem Ausſtopfmateriale. Das Waſſer, womit man 

behaarte, von Außen aufzuweichende Theile zu behandeln hat, miſcht man, 

um die Haare dabei feſtzuhalten, mit Weingeiſt. Unnatürlich liegende 
Vogelflügel nimmt man ſammt der Schulterhaut ab, und ſetzt ſie recht— 
örtlich, oft mit Beihülfe von Kleiſter an. Feſtliegende Haare und Federn, 

die es nicht ſeyn ſollen, beſonders Hauben lockert man durch Aufkratzen 

Braune Fettflecken an Federn entfernt man mit eingeriebenem und wieder 

weggewiſchtem gereinigtem Terpentinöle. Fehlende oder verdorbene Farbe 
an nackten Theilen ſo auch den nöthigen Glanz trägt man nach, und hält 
hiebei die Gegenſtände, für welche ſich Verunreinigung beſorgen läßt, mit 
einem untergeſchobenen Bleche abgeſondert, z. B. Vögelfüße von ihrem 

Geſtelle. Ungewiſſe Farben an muskulöſen Theilen zeigen ſich oft durch 
Erweichen wenigſtens auf einige Minuten wieder ächt. Aber zu behan— 

delnde mit Gift präſervirte Thiere, muß man erſt, um Giftverſtäubung 

zu verhüten, in einem Keller Feuchtigkeit anziehen laſſen. Ausgeſtopfte 
Fiſche ohne Geſtelldrähte ſtellt man mit einem gemeſſenen Drahtbogen 

auf, den man zum Bauche ein- und an der Bruſt herausſchiebt. Uebel 
aufgeſpannte Inſekten und Krebſe aufzuweichen, wird man ſich aus dem 
Abſchnitte über partielles Präparirern erinnern. Inſekten in ungleicher 
Höhe an den Nadeln werden von dieſen abgedreht, dann des Haftens 
wegen an etwas dickere, und zwar Anfangs höher hinaufgeſchoben, und 
unterhalb an denſelben mit Kleiber beſtrichen, ſonach übereinſtimmend mit 
den übrigen herabgerückt, wenn anders fie wegen Kleinheit neue Behand: 
lung zulaſſen. Bei Cirrhipoden kann man mittelſt Erweichens durch An⸗ 
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pinſeln die verborgenen Franſen wie an friſchen Exemplaren zum Vor⸗ 
ſcheine bringen, an Entenmuſcheln hiedurch auch die Schläuche, auf denen 
ſie ſitzen, ſtrecken, und zum Aufſtellen über Holzzäpfchen ziehen. Muſcheln 

Yaffen ſich durch Erweichen ihrer Bänder ſchließen oder öffnen. Untüch— 
tige Skelete zerlegt man, und arbeitet ſie um. Von anklebenden Flechſen 
und Muskelparthien kann man ſie leicht befreien, wenn man dieſe mit 
Waſſer beſtreicht, dem Etwas Salzſäure zugeſetzt iſt, was wenigſtens ge— 
ringere ſchon in einigen Minuten weich macht, an Knorpeln, beſonders 

den Bruſtknorpeln der Säugthiere, wo man mit Abſchaben nichts aus— 
richtet, wird man ſie dann abſchälen. Ferner kann man Skelete an ein— 
zelnen Theilen ſchon durch Anwendung dieſes Waſſers auf die Gelenk— 

ſehnen richten. Vögelſkelete, an welchen ſich das Bruſtbein vorne aufge— 
zogen hat, ſo daß der Gräthenrand nicht mehr parallel mit dem Rückgrathe 
läuft, ſpreizt man nach erweichtem Bruſtkaſten, den man hiezu an ſeinen 

Gelenken mit Waſſer anpinſelt, daſelbſt mit einem Stäbchen, bis ſie gut 
getrocknet ſind. Fetttriefende Röhrenknochen verbeſſert man durch Kochen in 
verdünntem Aetzkalk, große Knochen durch Vergraben in Aetzkalk, und gelbe 

Skelete durch Bleichen mit Waſſer in der Sonne. Auch Seeſterne und manche 

Ceratophyten laſſen ſich im Waſſer wieder biegſam machen, und während des 

Trocknens in andre Richtung bringen, ſogar Seefedern, aber die kalkartige 

Polypenrinde der Gorgonien nimmt oft dabei Schaden. Auch Stacheln und 
Fühlerchen der Seeigel laſſen ſich heben. Alte unausgeblaſene Eier mit jedoch 
unverdorbener Schale werden angebohrt, mit Waſſer gefüllt, und nach er— 
weichtem Inhalte ausgeblaſen und ausgeſchwemmt. 

edo bene Stücke. 

Schon Naturalien, welche von Verſendungen kommen, bedürfen immer 
einigen Ausbeſſerns. Ausgeſtopfte Thiere werden, da ſie meiſtens ohne 
Poſtemente ihre Reiſe machen, wieder auf ſolche geſetzt. Gedrückte Haare und 
Federn, werden aufgelockert, verſträubte Federn ebengeſtrichen, Haare ge— 

kämmt oder geklopft, und niedergedrückte Härchen auf Krebſen und Schnecken 

durch Benetzen mit Waſſer, oft ſchon durch bloßes Anhauchen zum Selbſtauf— 

richten gebracht. Beſchmutzte Sachen werden abgewaſchen, gerieben, abge— 
blaſen oder gebürſtet, wie ſie es brauchen, Vögel mit einem Federbarte abge— 

kehrt, Inſekten mit einem Pinſelchen, das man inzwiſchen öfters abreibt, 
Schmetterlinge, verſteht ſich in der Richtung der Schüppchen, gereinigt, aber 

ſowie auch behaarte und beſchuppte Käfer zur Schonung der Bedeckung zart 
behandelt. Andere durch irgend eine Veranlaſſung zugegangene Verletzungen 
werden, wenn es die Gegenſtände verdienen, wie folgt, gutgemacht: Thiere 
bei ſtarker Beſchädigung durch Motten werden vor Allem erſt gereinigt 
mittelſt Ausdörrens, Säugthiere noch mittelſt Ausklopfens, Ausbürſtens ꝛc. 
dann werden, was Bedeckung betrifft, ſchlechte Stellen an Säugthieren durch 
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gleiche oder doch ähnliche Stücke Pelz ausgebeſſert, und zwar kurzhaarige 

Stellen z. B. abgenagte Mittelfüße ausgeſchnitten und gegen neue, die man 
auf der Lederſeite mit einem Meſſer paſſend zuſchneidet, und, etwas ange⸗ 
feuchtet, ſauber einnäht, vertauſcht, langhaarige aber, ohne fie auszuſchneiden, 
nur vollends abgeſchoren, dann beklebt mit ſolchen, und noch am Rande mit 
etlichen Nadeln beſteckt. Am Schönſten vereinigt man Balgſtücke mittelſt Zu- 
ſammenſtoßens, wo man beide Ränder einander entgegen vernäht, hiezu aber 
erſt vorbohrt. Mit Stücken Pelz helfen Kürſchner aus, aber man muß, im 
Falle ſie nicht übereinſtimmen, ſie noch durch Kurzſcheeren oder Färben gleich— 

machen, wenn ſie eingeſetzt ſind. Haarloſe, mit der Umgebung gleichfarbig 
geweſene Streifen kann man ausſchneiden, und dafür die daſigen Balg— 

ränder erweichen, und ausdehnen, ſodann an einander ſtecken oder nähen. 
Geringe loſe Bedeckung an Säugthieren und Vögeln leimt man auf, und 
fehlende ſolche erſetzt man mit fremder ähnlicher, einen ſehr geringen Abgang 

aber mit aus demſelben Thiere unmerklich hie und da ausgenommenen gleichen 
Haaren oder Federn. Man ſteckt hiezu die angränzende Bedeckung zurück, 
und legt Haare büſchelchenweis auf, nachdem man ſie gekämmt oder aus— 
gezupft, am Grunde eben geſchnitten, und mit Pappe beſtrichen hat, drückt 
ſie mit der Schneide eines Skalpells an, und vertheilt ſie ſogleich mit 
demſelben ebenmäßig nach den Seiten. Federn aber, da man ſie in 
ihrer Krümme, daher in ihrer Länge ſammt der Spule nicht brauchen 
kann, verkürzt man, und trägt ſie, nachdem man zu ihrer gehörigen Höhe 
und zum leichtern Ankleben ein Täfelchen von Kork als Unterlage aufge— 
pappt und angeſteckt hat, einzeln und zwar große an dem Ende mit Papp 
beſtrichen, kleine aber auf die beſtrichene Stelle ſelbſt auf, und drückt ſie 

zur Erhaltung des lockern Aufeinanderliegens nur mit den beiderſeitigen 
Bartfaſern an, wie aus dem nach dem Ausſtopfen abgehandelten Vögel— 
auflegen ausführlicher zu entnehmen iſt. Während des Aufpappens, mit 
dem man natürlich von hinten anfängt, theilt und miſcht man die zurück— 
geſteckten Haare oder Federn wieder zu den andern ein. Dem Muſeo— 

logen muß es etwas Leichtes ſeyn, die den verſchiedenen Körpertheilen 
angehörigen Federn, kommen ſie auch gemengt vor, an ihrer Struktur zu 

kennen und zu ſondern. Dabei ſtützt man leichterer Behandlung wegen 

das beſchädigte Thier, das mit feiner ſchadhaften Seite nach oben gekehrt 

liegen ſoll, mit etlichen auf der entgegengeſetzten Seite ſchief eingeſchobenen 
Ahlen. Abgeriebene feine Haarſtellen z. B. an Säugthiergeſichtern und 

an Spinnenleibern beklebt man mit aufgeſtreutem von gleichfarbigem Tuche 
abgeſchabten Härchen, und bei den zu feinen ſolchen gewinnt man noch 

Schein für das Auge durch bloßes Malen. Schuppen an Fiſchen, be— 
ſonders kleinere ſind nicht gut aufzutragen, ſie werfen ſich gerne, man 
ahmt ſie daher lieber nach durch Malen; größere Stellen erſetzt man 

durch Hautſtücke mit gleichen Schuppen, die man vorne unter die des 
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Fiſches und hinten auf dieſelbe klebt. Riſſe und Löcher an häutigen Or⸗ 
ganen beklebt man unterhalb mit Stücken von gleichen Theilen oder von 
Leder oder Blaſen und Goldſchlägerhäutchen, die man nachher malt. Hat 

man Doubletten ſchlecht, ſo ſucht man eine mit der andern gut zu machen 

durch Vertauſchung ganzer Körpertheile und Hautſtücke. 
Sind Drähte in ausgeſtopften Thieren abgeroſtet, ſo ſchiebt man von 

Außen ſpitziggefeilte Drähte in ſie und weit in den Körper ein, in die 
Beine aber, nachdem man ſie erſt gerade geſtreckt, und hiezu wenigſtens 
an den Gelenken mit feuchtem Werge erweicht hat. Ereignet ſich dieſer 
Fall an Vogelbeinen, wo der alte Draht in den Mittelfüßen ſich nicht 
zum Vertauſchen gegen einen neuen herausziehen läßt, ſo durchbohrt man 
die Knochen ſelbſt an den Enden, und verſieht ſie mit Drahtſtücken, hilft 
ſich auch bei feinen Mittelfüßen mittelſt Befeſtigens der Zehen durch 

Klämmerchen auf ihr Geſtell, oder man ſteckt den Körper des Vogels 
ſelbſt mit niederkauernder Haltung und angezogenen Beinen dahin. Ab— 
geknickte Zehen oder Glieder derſelben fügt man mit eingeſchobenen be— 
klebten Holz⸗ oder Fiſchbeinſtäbchen oder wenn ſie gebogen ſeyn ſollen, 

mit ſchwach geſchlängeltem und dadurch feſtſteckendem Drahte wieder an. 
Verlorengegangene Zähne, Schnäbel und Krallen kann man aus Knochen 
und Horn nachmachen laſſen, oder aus feſtem Holze, das man nachher 
lackirt, ſie wohl auch mit Kitt erſetzen, den man mit einem in's Waſſer 
getauchten Skalpelle ebenſtreicht. Ausbrüche an feſten Theilen füllt man 

mit Kitt und malt ſie gleichfarbig mit jenen. Zerſprungene oder ſonſt 
unſchickliche Augen nimmt man durch Erweichen der Augenlieder, die 
man etlichemal mit Waſſer anpinſelt, aus, und vertauſcht ſie gegen an— 

gemeſſene. Abgefallene Theile von Gliederthieren ſetzt man mit Papp 
wieder an, und hohle Stücke ſteckt man mittelſt eingeleimter Holzſpänchen 
oder Fiſchbeinfaſern zuſammen, die aber für gebogene Gelenke geknickt 
werden müſſen. Splitter von Birkenholz, noch mehr von Fiſchbein, halten 

das Knicken aus, ohne zu zerbrechen, können auch für weitere Röhren 
mit Werg bewickelt werden. Dabei beſteckt man zuerſt den abgefallenen 

Theil mit dem Spänchen, ſetzt ihn dann mit dieſem zuſammen an ſeinen 
Platz. Die zerſplitterte Schale eines Krebſes und eines Seeigels klebt 
man auf einem eingefüllten Knollen Werges an, wenn ſie ſich nicht mit 

untergelegten beklebten Leinwandſtreifen vereinigen läßt. Ein ganz zer— 
fallenes Inſekt wieder herzuſtellen, pappt man die Stücke des Leibes auf 
ein zurechtgeſchnittenes Stückchen Kork, bringt dieſes an ſeine Nadel, ver— 

ſteht ſich einen Käfer nach erſt aufgelegten Flügeldecken, und ſetzt hernach 

die übrigen Theile an und zwar diejenigen, welche von andern getragen 
werden, erſt nach dem Feſtſitzen dieſer durch Trocknen. Feine Theile faßt 

man mit einer befeuchteten Skalpellſpitze hiezu auf. Die an Nadeln 
lockern Inſekten ſteckt man an dickere, in der Mitte mit Hauſenblaſe oder 
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Gummi beſtrichene Nadeln. Zerfallene Skelete arbeitet man um. Ein⸗ 
zelne getrennte Knochen vereinigt man, wie ſich's thut, einige mit ein⸗ 

geſchobenen leicht geſchlängelten Drähten, andere mit eingebohrten beklebten 
Holz: oder Fiſchbeinſpänchen, manche mittelſt Annähens, viele mit unter: 
geleimten Band- oder Mouſſelinſtreiſchen, ſehr feine ſogar mit Trümmchen 

aufgedrehten Fadens oder mit Flachsfaſern. Aber dieſe mit Riemchen 
anzuſetzenden Stücke beſetzt man erſt für ſich ſelbſt mit dieſen, und über— 

trägt ſie, nachdem ſolche angetrocknet feſthalten, weiterhin auf ihren Platz. 
Zerſchmetterte ſtarke Knochen von breiter Form, verbindet man mit einem 

Blechſtreifen, den man mit Stiftnägelchen annietet, dann angemeſſen be— 

malt. Loſe Rippen heftei man an's Rückgrath bei dem einen Aufſitzpunkte 
mittelſt eingeſchobenen Drahtes, bei den andern mittelſt Annähens, dann 
noch an's Bruſtbein eben auch mittelſt Annähens, feine Rippchen klebt 
man mit einem mit Kleiſter gemengten Knöllchen Baumwolle hin, und 

zwiſchen Bruchflächen ſtreut man zur feſterverklebenden Vereinigung etwas 
Baumwolle, zwiſchen größere aber Werg ein. Abgängige Rippen, auch 
Rippenknorpel erſetzt man mit Sehnen, oder mit Faſern von gröberen, 
wohl auch in den zur Tafel gebrachten Fleiſchſpeiſen vorkommenden Sehnen, 
die man vorher während des Trocknens gehörig formt. Lockere Zähne 
befeftigt man durch Umwickeln ihrer Wurzel mit beklebtem Druckpapiere 
oder durch eingeleimte Baumwolle. Stücke von Hornkorallen auch mehrerer 
botaniſcher Präparate leimt man zuſammen mit Bandſtreifchen, ſtarke Horn— 

korallen aber, dann Steinkorallen, dickere Molluskenſchalen und Petre— 
fafte mit Kitt aus Eiweiß, oder, was daſſelbe iſt, ſüßem Käſe und friſch— 

gebranntem mittelſt aufgeſpritzten Waſſers zum Zerfallen gebrachtem Kalke, 
den man, da er leicht trocknet, nach unternommenem Aureiben ungeſäumt 

auftragt. Feines Geſtein kittet man mit Maſtixpulver, das man, mit 

Waſſer zu einem Teige abgerieben, auf die Bruchſtellen ſtreicht, und nach 
dem Trocknen über Kohlenfeuer ſchmilzt, wobei man dann die Brüche 

genau aufeinander fügt. Zerbrochene Eier ergänzt man durch feine 
Leinwand-Läppchen, die man mit einem Ende im Eie anklebt, und am 
andern Ende, nachdem man die abgefallenen Stücke aufgelegt hat, zu der 
Oeffnung hinein, aus der es ausgeblaſen wurde, mit einem gebogenen 
Drahte anſtreicht; ſeine Eier- und Molluskenſchalen aber klebt man mit 

untergeleimten Riemchen von Strohpapier zuſammen. Bei allem Kitten 

und Leimen dürfen die angeſetzten Theile während des Trocknens nicht 
verrückt werden; man muß daher z. B. bei Inſekten leichte Theile wie 

Fühlhörner in hangender, ſchwere aber wie den Bauch eines ſolchen in 
aufſitzender Lage halten, folglich in beiden Fällen dieſe Thierchen in ge— 

ſtürzter Haltung an eine ſenkrechte Fläche ſtecken. Gebrochene Theile an 
Thieren im Weingeiſt, beſonders an Amphibien heftet man mittelſt eines 
eingeſchobenen Drahtes, oder wenn die Theile häutig ſind, mittelſt Nähens 
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zuſammen, und unbelehrende Lagen bringt man in verbeſſerte. Den verflüch⸗ 

tigten Weingeiſt füllt man nach, und den verdorbenen vertauſcht man gegen 
guten, wenn Gläſer und Präparate gereinigt ſind. | 

Beſchmutzte Gliederthiere pinſelt man mit Weingeiſt ab, und Mollus: 
kenſchalen ſowie auch Steinkorallen bürſtet man im Salzwaſſer, hernach in 

gemeinem Waſſer ab, nimmt aber vor Allem wenn ſie mit Firniß überzogen 

waren, dieſen mit Alkohol weg. Behutſamkeit beim Putzen der behaarten 

Gliederthiere und Schnecken verſteht ſich von ſelbſt. Gelbliche Perlen, die 

meiſtens mit der Zeit ſo anlaufen, putzt man mit Kochſalz oder, ſo auch 

Edelſteine mittelſt eines ledernen Lappens mit gebranntem Knochenpulver. 
Den an Skeleten eingefreſſenen Staub bürſtet man im Waſſer ab, dem etwas 
Salzſäure beigemiſcht iſt. Den Schimmel, der ſich zuweilen an nackten Haut— 

ſtellen wie an Säugthiernaſen und Vögelfüßen, auch an ſteifen Federn, an 
Inſekten und Ceratophyten erzeugt, pinſelt man mit Weingeiſt weg, mit 
welchem er verfliegt, und trocknet hernach den betroffenen Körper gut aus. 
Sogar verſchimmelte Schmetterlinge kann man mit beſtem Erfolge waſchen. 
Den an der Nadel eines Inſektes ausgewitterten, oft kryſtaliſirten Grün— 
ſpan, Wirkung ranzigen Inſektenfettes, ſchabt man ab, pinſelt ihn übri— 

gens mit Terpentinöl weg. Die Auswitterung mancher Mergel- und 
Schwefelkiesverſteinerungen vernichtet man durch Ausdörren und Abbürſten, 
und ſchützt hernach, freilich naturwidrig, die befallenen Mineralien gegen 
Rückkehr dieſes Uebels durch Ueberziehen mit Firniß. Die an Seepro— 
dukten z. B. Seeſternen, Schwämmen und Alcyonien erzeugte Feuchtig— 

keit vertreibt man eben auch durch Austrocknen, und wenn ſie wiederkehrt, 

noch durch Firnißen. Oelgetränkte Lepidopteren, wie es zuweilen die 

dickleibigen, beſonders die aus Holzraupen entſtandenen werden, legt man 

ganz oder, wenn nur der Bauch vom Fette durchzogen iſt, nur dieſen 

in Aether, große zwei Tage lang, preßt nachher, wenn ſie nicht mehr 

naß ſind, ihre Flügel zum Wiederausebnen und völligen Trocknen auf 
einem Spannbrettchen über untergelegtes Druckpapier mit Glasplatten, 
und ſtreicht zugleich ihren Saum mit einem Pinſelchen aus. Zur Be— 

handlung mit Aether und zur Verhinderung der Verflüchtigung deſſelben 

läßt man ſich ein weites, aber ſeichtes und mit einem eingeriebenen Stöpſel 
verſchließbares Glas machen, und verſtreicht noch die Fuge am Stöpſel 

mit Kitt. Nach Andern vergräbt man ſie in geſchabten Thon feinerer 

Art z. B. in die im Handel vorkommende ſogenannte kölniſche Erde, und 

wiederholt dieſes Verfahren nach etlichen Tagen, wenn nicht alle Spuren 
von Fett durch jenen aufgeſaugt ſind, kann es aber auch ganz unterlaſſen, 
im Falle Schmetterlinge nicht zu den ſeltneren gehören. Auch Käfer 

ſchwitzen zuweilen Fetttropfen, die man wegzunehmen hat. Verloſchene 

Farben und abgeſtandener Firniß friſcht man wieder auf. Veraltete Ge— 

hörne belebt man durch Einölen und noch, wenn ſie dunkelfarbig ſind, 
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vorher durch Einreiben mit einem Dekokte von grünen Nußſchalen. Enb⸗ 
lich vertauſcht man noch verbleichte, nicht mehr gut herzuſtellende Gegen⸗ 
ſtände, z. B. grüne Vogelneſter und eingelegte Pflanzen, auch unſcheinlich 
gewordene gemeinere Mineralien gelegenheitlich gegen neue, oder gibt 
letzteren einen friſchen Bruch. 

Ein aufmerkſamer und ehrliebender Kabinetsverwahrer wird alle 
Schwerfälligkeit an Kabinetsſtücken gleich bemerken, und ihr abhelfen, 
gerne gutmachen, was Unverſtändige übelrichteten, auch in den ſchwierig⸗ 
ſten Umſtänden das Gebilde leicht und zwanglos hervorheben, beſonders 
keine loſe Bedeckung an Thieren dulden, da ſie, wenn ſie abfällt, ihn in 
Bangigkeit wegen Inſektenfraßes, und wenn es beim Vorzeigen geſchieht, 
in Schamröthe verſetzt wegen des Scheines vernachläßigter Konſervation, 
und wird überhaupt allen Schein von Vergänglichkeit und Unnatürlichkeit 
entfernen. Aber nur ein und das andere Mal nimmt Etwas das vollkom— 
mene Ausbeſſern an; öfteres Verhudeln z. B. Federverſtruppen hinterläßt 
Invaliden zum Wegwerfen. Ihre Häßlichkeit kann man nicht mehr durch 
künſtliche Vermittlung mildern. 

Siebente Kabinets- Verrichtung. 

Rechnungführen. 

Schon an ſich, da man präſumiren muß, daß ein Kabinetsbeſitzer 

doch auch ſo viel Kameraliſt ſey, kann das Rechnungführen keine Schwie— 
rigkeit auf ſich haben, daß eine weite Auseinanderſetzung deſſelben über: 
flüſſig, und nur Folgendes angemerkt wird: 

Man hält ein Journal, für Einnahme und Ausgabe, nach den drei 
Naturreichen abgetheilt, und ſetzt obenhin die Rubriken z. B. Einnahme 

an ſelbſtgeſammelten Naturalien, Einnahme an eingetauſchten Naturalien, 
und gibt einer geringhaltigen ſolchen, als der an Geräthſchaften, nur 

eine, den reichhaltigen aber wie denen an Naturalien etliche Seiten; bei 
der Geldrechnung macht man vorne herab zwei Linien für Gulden und 

Kreuzer, endlich klebt man zum leichten Aufſchlagen des Journals gehö— 
rigen Orts an Nebenſeiten von Blättern Marken an, die überſchrieben und 
nach der Länge deſſelben herab gleichweit von einander entfernt vorſtehen. 
Die nun ſich ergebenden gewöhnlichen Poſten ſetzt man unter ihre tref— 
fenden Rubriken hin, die unvorhergeſehenen aber, welche unter dieſe nicht 

paſſen, z. B. Geldauslagen für Packkiſten, für Fracht u. dgl., unter die 
Rubrik „Insgemein.“ Jene ſind leicht unterzubringen: Es kommen, um ein 
Beiſpiel zu geben, unter Einnahme an Geräthſchaften die angeſchafften 
Schränke, Tiſche, Seſſeln, Schreibzeug, und unter die Geldausgabe hiefür 
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die beſtrittenen Koſten für das Verfertigen derſelben, für das Beſchlagen, 
Beglaſen, Anſtreichen, auch Ausbeſſern, dann unter die Ausgabe für 
Materialien die Auslagen für erkauftes Papier, Federn, Tinte, Draht, 
Werg, Farbe u. ſ. w., und die eingetauſchten Naturalien in Einnahme, 

die dagegen vertauſchten in Ausgabe und zwar Stück für Stück und in 
Partien wie ſie ſind. Bei Einnahmen ſowohl als Ausgaben führt man 

namentlich die Perſonen, von welchen etwas bezogen, oder an die Etwas 
abgegeben worden, nebſt dem Datum an. Ueber einen großen Kauf 
ſowohl als Tauſch verſieht man ſich mit einem ſchriftlichen abgeſchloſſenen 

Vertrage, und in Betreff der Geldausgabe verſchafft man ſich über alle 
Poſten, welche nicht unter der mandatmäßigen Summe (hier zu Land 1fl.) 
ſind, Scheine auf geſtempeltes Papier, und merkt dieſe Scheine ſogleich 
mit an, ſo wie auch allenfallſige erhaltene, auf die Rechnung Bezug 
habende Regierungsdekrete. Um das Schreiben der Scheine abzukürzen, 
hält man ſich gedruckte Formulare mit gelaſſenem Raume zum Eintragen 
der gezahlten Summe und der gekauften Waare. Bei der Geldrechnung 
zieht man auf jeder Seite unten das Latus, addirt die latera einer jeden 
Rubrik zuſammen in eine Summe und am Ende alle dieſe in eine Haupt: 
ſumme, und ſtellt endlich durch Vergleichung der ganzen Einnahme mit 

der ganzen Ausgabe den Rechnungsſchluß. Bleibt ein Rezeß, ſo bringt 

man ihn im nächſten Jahre gleich als erſten Poſten in Einnahme. 
Aus dem Tagbuche wird jährlich die Rechnung mit Berufung auf 

die beizulegenden numerirten Beſcheinigungen und eingeholten Regerungs— 

genehmigungen gefertigt, in duplo abgeſchrieben, und vom Vorſtande und 
einem Beamten unterzeichnet an die Unterbehörde eingereicht, ſodann von 

dieſer der Regierung zur Einſicht und Genehmigung vorgelegt. Zur Ein— 

ſendung wird die Rechnung mit einem Berichte begleitet, in welchem die 

Nothwendigkeit der angeſchafften Einrichtungen und Naturalien, der Vor— 
theil auf Seite des Kabinets bei Kauf und Tauſch und der Ruhm und 

Nutzen des Kabinets geprieſen, Dank für bisherige Unterſtützung deſſelben 

erſtattet, und der Antrag mit Vorſchlägen zum noch höhern Schwunge 
geſtellt wird. Nach der Eingabe der Rechnung wird durch eine Kom— 

miſſion, eine Prüfung derſelben und eine Viſitation des Kabinets unter— 
nommen, und über den Befund jener ſo wie über den Zuſtand dieſes 

ein Protokoll abgehalten, das nachher mit jener und obigem Berichte ein— 
geſendet wird. Die Journale und Rechnungen werden in der Kabinets— 
Regiſtratur aufbewahrt, und dienen mit der Zeit zum Nachſchlagen und 

beſonders zur Fertigung eines neuen Katalogs, und zur Grundlage des 
Inventariums über beſtehende Kapitalien, wenn nämlich das Kabinet in 
ſolchen ſeinen Fond hat, ſowie über vorhandene Einrichtungen, Inſtru— 

mente und Bücher, welche, wie ſchon vorn in der vierten Kabinets— 
Held's demonſtr. Naturgeſchichte. 34 
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Verrichtung bei dem Katalogiren gedacht wurde, alle drei oder vier Jahre 
aus dieſen und dem alten Katalogeausgezogen werden. 

Geldrechnung noch betreffend, ſo beſteht, wenn ſie von einem eigenen 
Kaſſier geführt wird, für den Kuſtos der Gebrauch, entweder die Aus— 
lagen aus ſeinen Mitteln zu beſtreiten, ſodann am Schluſſe jedes Mo⸗ 
nats ein Verzeichniß über dieſelben einzuliefern, und ſein Guthaben wieder 
zu empfangen, oder von Zeit zu Zeit einen Vorſchuß bei ihm zu erheben, 
und zu berechnen. Uebrigens werden manchen Orts die Rechnungen unter 
Kontrole geführt. Noch wird erinnert, daß das bewegliche Kabinets— 
Eigenthum mit dem Worte „Nat.⸗Kab.“ ſoll bezeichnet ſeyn, und zwar 
Bücher mittelſt Stempelns auf dem Titelblatte, Glas- und Metallwaaren 
mittelſt Eingravirens und Holzwaaren mittelſt Einbrennens. 

Achte Kabinets- Verrichtung. 

Demonſtriren. 

Aus dem Zwecke eines landsherrlichen oder eines ſtädtiſchen Kabinets, 
Unterricht in der Naturgeſchichte, und aus dem Anbetrachte deſſelben als 
Gemeingut des wiſſenſchaftlichen Geiſtes folgt die Pflicht zur Veröffent— 
lichung durch Demonſtration. Man erſchwere alſo Niemanden den Zutritt 

ins Kabinet, lade im Gegentheile Jedermann zum Beſuche ein, halte es 
auch vorzüglich durch ſchöne Ordnung und Reinlichkeit immer zum Empfange 
jeder, auch der höchſten Perſonen bereit. Die Frequenz eines Kabinets 
richtet ſich nach der einer Stadt als ſeines Standortes, nach der weiten 
Cntfernung von andern gleichen Anftalten und nach feinem Ruhme. Dieſer 

liegt nicht ſo ſehr in großer Maſſe, ſondern mehr in dem Inbegriffe der 
meiſten und dem manchmaligen Umfange ganzer Gattungen, dann aller 
einheimiſchen Arten und der als nutzbar bekannten Stücke, beſonders aber 

in der trefflichen Auswahl und Vollſtändigkeit des Einzelnen, ſo daß, fehlt 
es auch an vielen, ſelbſt an neuentdeckten Arten, dieſer Mangel durch 
Klaſſicität der dem Publikum vorgeführten erſetzt wird, endlich noch in 

der Erleichterung der Kabinets-Benützung durch Zweckmäßigkeit der Ein— 
richtung und Aufſtellung, durch Entfernung alles Uebelgeruchs und durch 
Vorzüglichkeit und Gefälligkeit des Perſonals. Um aber doch nicht allein 
für das Einführen von Neugierigen zu leben, die ſich immer häufig ein— 
finden, weil eine ſchöne Naturalien-Sammlung uns zauberiſch umſtrömt, 

daher das anziehendſte unter allen Inſtituten iſt, und dauerndes Ver— 
gnügen gewährt, wenn auch alles Andere durch die Zeit ſchon an ſich 
und durch Gewohnheit für uns den Reiz verliert, und um nicht allzu oft 
in ſonſt wichtigen Geſchäften geſtört zu werden, auch um nicht immer die 
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Fenſtervorhänge offen und das den Farben ſo nachtheilige Licht einwirken 
zu laſſen, ordne man die Beſuche an gewiſſe Einlaßtage. Man ſetze ſie 
jedoch nicht auf Feiertage feſt, wo Kinder und Geſinde aus langer Weile 

ſich in Maſſe herumtreiben, und Leute von Diſtinktion verdrängen, eben 
ſo wenig auf Mittagsſtunden, wo von 12 bis 2 Uhr Kabinete wie alle 
Bureaus geſchloſſen ſind, daher außer dem alleinigen Einführer kein Be— 

amter anweſend iſt, geſtatte aber den Fremden bei ee Reiſe⸗ 
plane eine Ausnahme. 

Nach dem verſchiedenen Stande der Gäſte und ihrem Intereſſe für 
Naturgegenſtände durchgehe man mit ihnen die Sammlung mit mehr oder 
weniger Zeitverluſt, und unterhalte Gemeine, jedoch ohne ihnen den Schmerz 

der Ueberbietung Höherer fühlen zu laſſen, meiſtens nur mit Nomenklatur, 

Höhere aber und Naturkundige mehr mit Naturgeſchichte und Vorzeigung 
von Seltenheiten und geſprächweiſe. Man ſpreche bei einem Schranke 
allemal zuerſt von den größten und merkwürdigſten Stücken, welche ohne— 

hin auch vor den übrigen die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, wenig aber 
von mittelmäßigen Stücken, an welchen die Gewohnheit ſo gerne ſchlechte 
Seiten aufdeckt, und nenne Alles mit deutſchen Namen, indem nur Na— 

turforſcher in der lateiniſchen Terminologie eingeweiht ſind, und uns 
Deutſchen daran liegen muß, Bereicherung und Berichtigung unſerer 
Sprache einzuführen, und mehr Naturkenntniß zu begründen. Studirenden 
gebe man, wenn Naturgeſchichte docirt wird, wöchentlich ein zweiſtündiges 
Repetitorium nach dem Syſteme des Profeſſors mit Anführung der we— 

nigen ſcharfen und Weglaſſung der unweſentlichen Charaktere, dann mit 
Angabe des Merkwürdigſten und Wahren aus der Naturgeſchichte, beſon— 
ders auch des Nutzens und Schadens, mit unterhaltendem Vortrage. Man 
hebe hie und da ein Exemplar aus den Schränken, das die Kennzeichen 
deutlich an ſich trägt, reiche aber ſelten eines ab, am wenigſtens ein 

Prachtſtück. Dabei ſupplire man die offenbaren Fehler, die Irrthum be— 
gründen könnten, und die man, von ungeſchickten Präparatoren veran— 

laßt, ohnehin nicht auf ſich zu nehmen braucht. An Mineralien zeige 
man zuweilen Verſuche zur Entdeckung der Merkmale, z. B. mit der 

Zunge über Ankleben an ſie und über Geſchmack, dann mittelſt der Hände 

über Kälte, Fettigkeit und Magerkeit, auch über wahrnehmbare Schwere 

und Leichtigkeit. Forſchende, welche Naturkörper in die Hände verlangen, 

aber noch nicht damit umzugehen wiſſen, erſuche man, ſie nur bei ihren 
Geſtellen und Käſtchen zu nehmen, an ſich aber zu verſchonen, eben ſo 

die Gläſer mit Präparaten in Weingeiſt nicht zu rütteln, oder ſchief zu 
halten, Pax manibus, licentia oculis! Und zur Begründung tieferer Be— 

lehrung erlaube man dem Studenten gegen den Vortrag zu opponiren, 

auch denſelben mit Fragen zu unterbrechen. 
Man befriedige ferner die Wißbegierde der Gäſte auf ihre Anfrage 
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immer mit Bereitwilligkeit und durch ſchnelles Auffinden mittelſt ange⸗ 
wöhnten Lokalgedächtniſſes verbunden mit Beihilfe des einſtudirten Syſtems, 
ſollten auch die verlangten Gegenſtände an verſchiedenen Orten vorkom— 
men. Das Vorzeigen muß nach dem Wunſche der Gäſte, je nachdem einer 

ſein naturhiſtoriſches Bedürfniß äußert, modificirt werden; dem Einen 
kann es nur um die Naturprodukte eines Landes, dem Andern um ge— 
wiſſe Organe zu thun ſeyn, ein Mancher will ſich mit der Metamorphoſe 
der Thiere bekannt machen; der Andere mit den Sitten derſelben; Einer 
ſucht medieiniſche, der Andere ökonomiſche Kenntniſſe und ein Mancher 
nur Gegenſtände jetziger Neugierde, u. ſ. w. Dem Befliſſenen der Ento— 
mologie lege man auf Verlangen einzelne Inſektentafeln vor. Auch In— 

fuſorien zeige man, verſteht ſich, lebend in ihrem Elemente, ſuche und 
erziehe daher zur gehörigen Zeit wenigſtens einige Gattungen. Zum 
mikrometriſchen Studium dieſer bewundrungswürdigen Thierchen und der 
ſonſt dem unbewaffneten Auge verborgenen Eigenthümlichkeiten, haupt— 

ſächlich der Inſekten halte man ein gutes Mikroſkop und eine Lupe in 
Bereitſchaft; denn nur Ueberwindung aller Hinderniſſe im Anſchauen und 
Studiren gewinnt bei dem in den Tempel der Natur Eintretenden Achtung. 
Das Ueberbringen eines Waſſerthierchens auf ein Uhrglas oder Schieber— 
chen unter jenes bewirkt man mit einer am Ende gebarteten und eben 
geſchnittenen Feder oder durch Aufſaugen mit einem Glasröhrchen, das 
man, voll Luft oben mit einem Finger geſchloſſen auf jenes ſetzt, dann 

durch aufgehobenen Finger öffnet, und nachdem es mit dem einſtrömenden 

Waſſer hineingeriſſen iſt, geſchloſſen heraushebt; ſehr hurtige, ſchwer aus— 
zufiſchende Thierchen ſcheidet man aus dem Waſſer mittelſt Filtration durch 
Druckpapier. Zur nähern Anſchauung der Gegenſtände in den höhern 
Fächern hält man für Kurzſichtige einige Staffeleien und Stühle bereit. 

Auch theile man Bekannten auf Verlangen Bücher aus der Kabinets— 

Bibliothek mit, aber nur zum Gebrauche im Saale und nicht nach Hauſe. 
Aber bei allem dem zeige man auch Ernſt, wenns nöthig wird. Man 

dulde keine Unſchicklichkeiten, wie das Eintreten mit ſchmutzigen Schuhen, 
das Dahinbringen naſſer ablaufender Regendächer, ferner das Mit— 
bringen kleiner Kinder und der Hunde, das Antaſten der Naturalien und 

Einrichtungen, das Tabackrauchen, das Hinwerfen der Abfälle von ge— 

ſpeiſtem Obſte u. dgl. Man behalte auch die Gäſte, weil man ſie ohne— 

hin oft nicht kennt, und daher allenfallſige Beſchädigungen am Kabinete, 

wenn gleich nur aus Muthwillen oder Ungeſchicklichkeit beſorgen kann, im 

Auge, weßwegen auch manchen Orts immer nur kleine Geſellſchaften ein— 
gelaffen werden; andern Orts aber findet oft gar keine Aufſicht ſtatt, 

und bei einem und dem andern Kabinete erhalten Schauluſtige zur Selbſt— 
behelfung einen gedruckten Katalog um Geld. Vögel, die Meiſterſtücke 
der Thierſchöpfung, ziehen immer am meiſten an, nicht nar hinſichtlich 
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ihres Baues und Schmuckes und ihrer Bewegung ſondern hauptſächlich 
noch in Erinnerung der elterlichen Verbindung zur Erziehung ihrer Kin: 
der, der gegenſeitigen Treue, und des Geſanges endlich noch, weil vor— 

züglich ihnen die Belebung der Schöpfung übertragen iſt. Nach dieſen 
nehmen Säugthiere, dann Inſekten ihren Rang ein; aber gute von be— 
fähigten Beamten und nach neuen Methoden geſchaffene Stücke, je ſeltner 

ſie ſonſt die Kunſt befriedigen, laſſen den Kenner am wenigſten los, zwingen 
ihm höhere Bewunderung der Kunſt ab als der Natur ſelbſt, und ſchlagen 
in ſeinen Augen alles Andere neben ſich nieder, werden auch noch, haben 
ſie auch zu ihrem Nachtheile Veränderungen erlitten, immer herausge— 
funden. Muſeen erzählen Naturgeſchichte und dabei Originalität der 
Muſeologen. 

So alltäglich beinahe das Vorzeigen iſt, ſo wird es uns bei dem 
Eifer für Wiſſenſchaft und bei einem Rieſenwerke, wo Natur und Kunſt 
in ihrer Pracht die Herrſchaft theilen, und ſelbſt Zaubermächte nichts 
Ergreifenderes ſchaffen, ſowie bei dem Staunen und frohen Lächeln der 

Gäſte, obgleich ſie keinen Begriff von den Anſtrengungen als Mittel 
ſolcher Effekte haben, auch noch bei der Wichtigkeit, dabei oft mit Männern 
vom Fache zuſammenzukommen, nie zum Ueberdruſſe. 

Noch hat der Phyſiothekar Naturalien zum Demonſtriren in die Vor— 

leſungen zu ſchicken, und es wählt ſie der Profeſſor ſelbſt aus der Samm— 
lung, oder es thut Solches jener, wenn ihm dieſer die abzuhandelnde 

Materie angibt. Werden nicht zu viele dahin gebracht, und ſie den Au— 
ditoren an etlichen beſtimmten Plätzen, welche die Lernbegierigſten ein— 

nehmen könnten, vorgezeigt, ſo verdient die Sache alles Lob; aber ſie in 
Menge hiezu zu benützen, welche die Zuhörer, denen ohnehin zu meh— 
rerem Orientiren das Kabinet offen ſteht, verwirren könnte, möchte ich, 
ſo wie auch das ſich etwa ereignende Cirkuliren der leicht zu beſchädigenden 
oder der durch vorſtehende Giftzähne und Giftſtacheln oder durch aufge— 
ſtreuten Arſenik gefährlichen, endlich das Hintragen der großen Thiere 

nicht empfehlen. Er läßt ſie, wenn er ſie gezählt hat, in eigenen Trag— 

käſten, unter denen die zum Dareinſtellen der Gläſer mit Präperaten im 
Weingeiſte durch eine beſondere Einrichtung gegen Umfallen derſelben, 

nämlich durch etliche zu Fächern verſchiedener Weite einſchiebbare Brett— 
chen geſichert ſind, dahin bringen, richtet ſie nachher, wenn er ſie zurück— 

erhalten, und genau durchſehen hat, nach Bedarf wieder gut her, kehrt 
auch ſchwimmende Weingeiſtpräparate, die ſich mit der belehrenden Anſicht 
von der Aufſchriftſeite weggewendet haben, durch ſchwaches Herumſchwanken 

wieder dahin, und bringt ſie an ihre vorigen Standorte. Dann ſteht 
es ihm auch gut an, wenn er im Sommerſemeſter an beſtimmten Tagen 

mit jungen Naturfreunden Exkurſionen hält, und merken läßt, daß er 
nicht als Nomenklator herumläuft, ſondern mit Liebe ſein Fach hegt, daher 
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ſie im Aufſuchen der Naturalien und im Beſtimmen derſelben übt, in der 
Stimme, Lebensweiſe ꝛc. der Thiere belehrt, und wenn er überhaupt auch 
ausgedehnten Unterricht in allen Kabinetsgeſchäften ertheilt. Er zeigt ſich 
hiedurch beſonders verdienſtlich, ermuntert jene zum Studium der Natur— 
geſchichte ſowie der Kabinetskunde, und verbreitet gute Lehren derſelben. 

Indeſſen gründet ſich immer die Benützung eines Kabinets, wenn ſie 
fruchtbringend ſeyn ſoll, auf deſſen guten Haushalt, alſo auf gelungene 
Durchführung aller Verrichtungen, wie ſie auch verſtändigere Kabinets— 
gäſte erwarten; ich fühle mich daher hier am Schluſſe noch einmal ver- 
anlaßt, auf Beförderung dieſer zum Beſten der Naturgeſchichte aufmerkſam 
zu machen. Nur erfahrnen, ernſten und geſchickten Männern, die allen 

Anforderungen im Gebiete der Muſeumskunde zu entſprechen vermögen, 

ſind weſentliche Geſchäfte zuläſſig und zuſtändig, wenn wahres Beſtreben 
zur Erreichung des Kabinetszweckes ſich offenbaren, ein belebender Geiſt 

im Kabinete walten, Anmuth mit Kraft überall im Bunde weilen, und 

richtige Einſicht in die Werke Gottes ſich eröffnen ſoll, ſie verlangen, 
meiſtens frei und von innerer Anregung abhängig, mehr Selbſtſtändigkeit 

als die Arbeiten anderer Aemter, und fordern, da ſie ſo tief in Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt zuſammen, ohne Streit und ohne Scheidewand zwiſchen 

beiden, eingreifen, und wo Kunſt ſelbſt wiſſenſchaftlichen Sinn hat, eine 

in beider Beziehung zugleich in ſich vereinte Kraft zur Ausübung. 
Wo dieſe getrennt und unter verſchiedene Perſonen getheilt wird, 

wie es nicht ſelten der Mangel an geeigneten ſubalternen Subjekten ge: 
bietet, wo daher ein bloßer Literat durch Zufall in die Kabinets-Verwal⸗ 
tung geführt wird, da dieſe doch nebſt dem Wiſſen ganz eigene, ihm nicht 

zuzumuthende Kenntniſſe und arbeitſame Hände fordert, auch Gelehrtheit 

allein die Mängel nicht deckt, und überhaupt ſchon die Sammlung für 
ihn nur Mittel zum Forſchen und zu gelehrten Abhandlungen, nicht aber 
Zweck ſeyn kann; noch mehr, wenn bloßen Künſtlern, die ſich aus Liebe 

für tägliches Brod in eine fremde Sphäre wagen, alſo Leuten ohne wiſ— 

ſenſchaftliche Kultur, folglich auch ohne wiſſenſchaftliches Intereſſe Kabinets— 
Verrichtungen, zudem oft die wichtigſten, als Präpariren und Konſerviren 
überlaſſen werden müſſen, während doch der Kabinetsdienſt in jeder Be— 

ziehung Belehrung zur Aufgabe, daher Wiſſenſchaft zur Grundlage hat, 

folglich bei ihm nur Bildung zu frohen Erwartungen berechtiget; da iſt 
die Kraft nicht mehr koneentrirt, und der Widerſpruch herausgeſtellt zwi— 
ſchen Amts- Anforderungen und Leiſtungen; da ſteht bei aller Anſtrengung 
eines Direktors, der ſich auf ſeine Untergebenen nicht verlaſſen kann, und 
bei dem beſten Willen dieſer, die oft auch alles Gute wähnen von ihrem 
Betriebe, und alle Gebrechen abläugnen, ſtatt ſie zu heilen, allemal ein 

Muſeum nicht in guten Händen; da tritt bei allem Prunke und Reich⸗ 
thume eher Schmachten an die Stelle des Aufblühens, Kunſt und Schein 
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an die Stelle der Natur und Wahrheit. Leider überzeugt man ſich hievon 
gewöhnlich zu ſpät. Woher rühren denn nur z. B. fehlerhafte Abbil⸗ 

dungen und Beſchreibungen in naturhiſtoriſchen Werken als von ihrem 

Entwurfe nach Präparaten, die von ſo einſeitigen Menſchen bearbeitet 
wurden? Wer ſonſt kann Geldverſchwendung begründen durch Ankauf 
untüchtiger Waare und durch beigeführten Naturalien- und Einrichtungs- 
wechſel? Ein augenſcheinlicher Vergleich wäre die Schaffung und Ver— 
waltung einer Sammlung aus dem Gebiete bildender Künſte durch bloße 
Gelehrte und dabei durch bloße Handwerker anſtatt durch originelle, Wiſ— 

ſenſchaft mit Kunſt verbindende Bildhauer und Maler, unter welchen 
kaum ein ſchwaches Stück in den, daher auch von Hohen ſehr geſchätzten 
Kabineten exiſtirt. Nur Gleichgebildete folgen gleichem Impulſe. Die 

Sache iſt ſehr klar, und läßt noch bedenken, daß jene in der Jugend 

verſäumten Leute nie mehr durch ſpäteres Streben die nöthige Vollkom— 
menheit gewinnen können, die ſich oft bei andern Aemtern nachholen läßt, 
und daß ein Direktor durch Superiorität über ſeine Fremdlinge in der 
Muſeumskunde, für die er immer Aufſicht halten muß, und Verantwort— 

lichkeit aufhaben ſoll, wenig erfreut ſeyn kann, beſonders noch, da man 

ſeine eigene Geſchäftskenntniß gerne aus der Vollkommenheit ſeiner Leute 

ahnet, und ſchon ein einziger Untüchtiger das ganze Perſonal, unter 

welches ſich ja immer Ehre und Unehre theilen, beſchimpft. 
Aber die Verrichtungen erhalten auch einander nur durch gegenſei— 

tige Unterſtützung in ihrer Gültigkeit, und gründen ſich auf einander, 
z. B. Einrichtung-Beſorgen auf Kenntniß im Klaſſificiren, Verwahren und 
Demonſtriren, Sammeln auf Bekanntſchaft mit dem Beſtimmen, Präpa— 

riren und Konſerviren ꝛc., wie man ſich aus den einzelnen Abſchnitten 
dieſes Buches zu erinnern weiß. Sie begegnen immer einander, haben, 

da ſie doch alle gethan ſeyn wollen, bezüglich auf den Geſchäftsmann 
einerlei Werth, fordern ungehemmten Gang, und erlauben keine Aus— 

ſcheidung der Arbeiten an einzelne Subjekte, die fürs gebildete Auge Nichts 
recht können, wenn ſie nicht Alles können, auch allzuoft Muße haben. 
Sie verlangen alſo, daß jeder ihnen allen gewachſen ſey. Will Einer 
etwas ſeyn, ſo ſoll er es ganz ſeyn; die Kabinetskunde ſelbſt iſt ein 
Ganzes, und wahres Intereſſe für einen geliebten Gegenſtand umfaßt 
ihn auch immer ganz; ein Geſchäft erzeugt ſogar ſchon den Wunſch für 
die übrigen, und den Einſichten kommen auch immer Eifer und Geſchick— 

lichkeit gleich. Aber auch wenn Einer nur ein und das andere ganze 
Fach zu kultiviren hat, darf er die übrigen nicht mit Gewalt vernachläſ— 
ſigen, um, wenn ſich da die Geſchäfte häufen, oder bei ihrer Großartig— 

keit das Zuſammenwirken mehrerer Hände verlangen, auch für ſonſtige 
Fälle, z. B. wenn er auf Reiſen geht, für ſie nicht unbrauchbar zu ſeyn. 

Im Kabinets⸗ Haushalte, wo für die elegante Welt, für Gelehrte 



536 | Demonſtriren. 

und Studirende, daher klaſſiſch gearbeitet werden ſoll, ſind einmal die 
Verbindung der Kunſt mit Wiſſenſchaft und die Meiſterſchaft in allen 

Geſchäften unerläſſliche Bedingungen für Amtsleute; man ſehe nur die 
wunderſchönen Naturalien-Sammlungen derjenigen Naturforſcher, welche 
dieſe Wahrheit befolgen und ſelbſt arbeiten, ſind ſie gleichwohl literariſch 
unbekannt, oder auch in andern Fächern des Staatsdienſtes angeſtellt. 

Die Zeit des Experimentirens iſt vorüber, und alle Irrthümer ſind oft 
genug durchgemacht mit Geldverluſt, dazu oft ungeheueren. Oberflächliche 
Dienſtleute treten, nie Freunde des Fortſchreitens, überall ſtörend in den 

Weg, und gleichen Motten, verderben viel, nur um zu arbeiten. Alle 
Elemente des Kabinetsglückes müſſen im Perſonal vorhanden ſeyn. So 
verſpreche ich mir denn auch bei der aufgeſtellten Anſicht, die gelegenheit— 
lich noch einmal auf daſſelbe zurückkam, wenn auch nicht allgemein ſogleich 

jetzt, doch in naher Folge Zuſtimmung der Behörden und Freundſchaft 

wahrer Muſeologen, ſo wie überhaupt meinen nöthiger Weiſe eröffneten 
geraden Geſinnungen in meinem Werke, das jedoch der Kabinetswürde 
entſprechend und dem ſtrengen Fortſchreiten der Naturwiſſenſchaft ange— 
meſſen, auch erſchöpfend ſeyn muß, und Jedermanne Wahrheit ſchuldig 
iſt, die beſte Deutung. Möchten daher, was ich treu der Kabinetskunde, 

und ihren Anhängern zugethan, noch zu wünſchen mir nicht verſagen 
kann, höhere Naturfreunde der Sache in den angeregten Beziehungen 
einen prüfenden Blick ſchenken, aber auch Zufriedenheit, den einzigen 

Glücksgenius, wo er etwa fehlen will, herbeiführen, durch Entfernung 
widerſtrebender Umſtände. 

So ſchließe ich denn mein Werk über Naturalien-Sammlungskunde, 
die mich in meinem Leben ſo ſehr entzückte, daß ich eine vollſtändige Ein— 
ſicht in die Werke Gottes, die wir hier nicht erfaſſen, ſelbſt unter die 

himmliſchen Freuden zähle, und zu meinem Gotte, dem ich diene, um 
ſo ſehnlicher heimkehre bei meinem irdiſchen Ende. 

Das Erdreich nimmt das Seinige, 

Nimm Du do Gott das Deinige. 
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